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‚Borflande des 
Schleſiſchen Peflalogi-Dereins. 


ein Schleſierland! Wie liebt' ich dich feit meiner Kindheit Tagen! 


Du kleines, ſtilles Dörfchen, weite, ſonn'ge Heide, 


Wo ich der Sukunft erſtes ſtolzes Schloß gebaut: 
Wie warſt ſo arm du und dabei ſo traut! 


Nun bin gewandert ich durch meiner Heimat Fluren, 

; der Städte ſtolzen, lichten Uranz hab' ich gegrüßt; 
„Ich forſchte ſinnend nach vergang'ner Seiten Spuren 
Und hab' im Frühlingswehn den ſchönſten Mund geküßt. 

Ich ſtieg hinauf zu deiner Koppe ſteilem Gipfel, 
Sang überm Wetterſturm mein fröhlich Wanderlied, 
Die Sonne ſah ich glühn auf deiner Tannen Wipfel 
Und horcht' auf deines Bergbachs koſend Abendlied; 
Ich lauſcht' auf deines Kynaft halbzerfall'ner Sinne 
Manch' altem Sang von Rͤ:ittertreu und Minne. 


Durch deine Felder ſchritt ich, als des Komes Wogen 
Im Mittagswehn den Herrgott prieſen, hab' geruht 
Im Schatten deiner Eichen, ſtieg in deine Berge, 

Wo tief der Bergmann ſchürft der Erze teures Gut, 
Sah auf dem Strom' der Schiffe ſtolze Wimpel wehn: 
Mein teures Schleſierland! Wie biſt du reich und ſchön! 


Ich trat in deiner Herrenſitze ſtolze Hallen, 

Dem fleiß' gen Arbeitsmanne drückte ich die Hand; 

Den würd'gen Pfarrer grüßt' ich, den gemeſſ'nen Ratsherrn, 
Das nimmermüde Mütterchen am Ackerrand. 

Ich ſchritt durch deiner Bürger helle Feſtesreihen, 

Dreht' auf des Dörfleins Anger mich im luſt'gen Tanz; 
Mein Volk, ich ſah dich ſcherzen, Abſchied nehmen, freien, 
Sah dies Geſchlecht vergehn, ſah jenes Hauſes Glanz; 

Ich ſah der Seiten Sturm manch ſchönen Brauch verwehn 
Und ſah zu aller Seit — die Lieb' und Treu' beſtehn. — 


Und heiße Lieb’ zur Heimat, Treue zu den Brüdern 

Legt' dieſer Bilder bunte Keih' in unſre Hand. 

Nun zieht hinaus! Grüßt mir mein Volk in allen ſeinen Gauen, 
Führt's in der Fremde auch durchs traute Heimatland. 

Sieht hin, ein ſtill' Gelübd', zum Hohenzollernthrone, 

Dem unſer Schleſierland verdanket ſeine Pracht! 

Sieht hin zur Fürſtin, die heut trägt die Kaiferfrone 

Und deren Jugendglück mein Schleſiervolk bewacht'! 

Sieht hin, ein fromm' Gebet, daß Gott mit ſtarker Hand 

Die edle Fürſtin ſchirm' — und's teure Schleſierland! 


G. Wende. 
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Srimkenan. 
* 


aum haben wir das Bahnhofs⸗ 
gebäude von Armadebrunn, einer 
Station der Bahnſtrecke Liegnitz— 
Sagan, verlaſſen, ſo hat uns 
auch ſchon die niederſchleſiſche 
Heide aufgenommen. Wir lenken unſere 
Schritte nordwärts, unſerem Ziele Prim— 
kenau zu. Nach kurzer Wanderung lichtet 
ſich der hohe, dunkle Föhrenwald, und 
vor uns erblicken wir das Dorf Armade⸗ 
brunn, das ſeinen Namen von einem jetzt 
Das Schweiserhäuschen im Park zu primkenau noch vorhandenen : Brunnen erhalten hat, 
* r der einer vorüberziehenden Armada, einer 

Armee, Waſſer geſpendet hat; jo erzählt der Volksmund. Das Dorf mit dem es 
umgebenden Ackerlande liegt wie eine Oaſe mitten in der Heide. Leider beſitzen 

ſeine Gefilde nichts von der üppigen Fruchtbarkeit jener Wüſteneilande; nur Kar⸗ 

toffeln, dürftigen Roggen und Lupinen finden wir auf den Ackern, und gering ſind 

die Erträge, welche auch die fleißigſte Arbeit ihnen abzuringen vermag. Trotz der 
Genügſamkeit der Heidebewohner müßte viel Armut und oft Not unter ihnen 
herrſchen, wenn ihnen nicht der Wald ſeinen Segen ſpendete. Frauen und Kinder 

finden in ihm reiche Beute an Pilzen und Beeren und die Männer lohnenden 

| Verdienſt durch das Fällen und Abfahren des Holzes. Und jo können wir es ſehr 
wohl verſtehen, daß ſich die Leute nicht trennen mögen von ihrer Scholle, ihrer Heide. 

Durch das Thor des Wildzaunes, der den Wald umgiebt, treten wir wieder in 

die Heide ein, die breite Straße weiter wandernd, die einſt Napoleons Scharen 
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ſiegesgewiß auf ihrem Marſche nach Rußland dahinzogen, auf der ſie todesmatt aus 
dem unbezwungenen Lande zurückkehrten. Heute hören wir kein Roſſeſtampfen und kein 
Waffengeklirr; nicht ein Wagen, ja kaum ein Menſch begegnet uns auf unſerer zwei⸗ 
ſtündigen Wanderung, und doch fühlen wir uns nicht einſam. In eiliger Flucht ſetzt 
ein Reh über die Straße, ein Haſe quert unſeren Weg, wenig danach fragend, daß 
er uns nach dem Volksglauben dadurch Unglück bringt. Verborgen bleiben uns die 
anderen Bewohner des Waldes, der edle Hirſch, der im Herzen der Heide, im 
dichteſten Gehege ſeinen Stand hat, und das ſchwarze, finſtere Wildſchwein, das erſt 
das Dunkel der Nacht abwartet, ehe es auf die Lichtungen und Acker heraustritt, um 
da ſein Zerſtörungswerk zu üben. Den Waldrand ſchmückt blühendes Heidekraut, das 
eifrige Bienen umſummen, ein Vöglein läßt ſein Lied durch den Wald erſchallen, den 


Das alte Schloß Primkenau. 
Nach einer Original-Aufnahme von H. Harrttwig in Haynau. 


Takt dazu ſchlägt der Specht, der die einſam unter den Kiefern ſtehende Eiche unterſucht, 
das ewig gleichmäßige Rauſchen der Bäume klingt wie ein alt bekanntes, liebes Lied: 
da ſenkt ſich tiefer Frieden auch in unſere Bruſt — die Heide hat unſer Herz bezaubert. 

Noch eine kurze Strecke, und der Nordrand der Heide iſt erreicht. Vor uns 
breitet ſich eine weite Ebene aus, die auf drei Seiten von der Heide und im 
Norden vom Sprottebruch umſchloſſen iſt. Über eine kleine Anhöhe hinwegragend, 
grüßt uns der ſchlanke Turm der evangeliſchen Kirche zu Primkenau, und bald liegt das 
freundliche Landſtädtchen vor uns und im Nordweſten desſelben Schloß Primkenau. 

Man ſieht es dem etwa 2000 Einwohner zählenden Orte mit den freundlichen 
Häuſern nicht an, daß er ſchon ein recht ehrwürdiges Alter beſitzt. Herzog Primislaus J., 
der Enkel des ruhmreichen Heinrichs I. von Liegnitz, baute zwiſchen 1280 und 1290 
am ſüdweſtlichen Ende des heutigen Parkes, der in alter Zeit den Namen „Oberwald“ 
führte, auf dem „Burgberge“ ein Jagdſchloß, zog deutſche Anſiedler heran und legte 
ſo den Grund zu der Stadt, die nach ihm Primislavia, deutſch Prymkenaw oder 
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Prymke genannt wurde. Schwere Schickſalsſchläge haben dieſe Stadt heimgeſucht; 
wer die Sprache eines uralten Zeugen der Geſchichte Primkenaus deuten könnte, einer 
tauſendjährigen Eiche, die nahe jenem Gründungsorte ſteht, dem würde ihr Rauſchen 
wie ein Klagelied tönen. 

Aber von dem Leide und der Not dieſer Stadt, von dem wackeren Sinn ihrer 
Bewohner drang keine Kunde über die Heide und den Bruch hinweg in die Welt 
hinaus, ihr Name blieb ungekannt. Da auf einmal, als hätte der Zauberſtab des 
Märchens dieſe Stätte berührt, wurde im ganzen Vaterlande von Primkenau erzählt, 
und Einlaß fordernd und findend klopfte der Name dieſes ſtillen Heideſtädtchens 


Das neue Schloß primkenau. 


an jedes deutſche Herz: ein deutſcher Kaiſerſohn fand hier in der ſtillen Heide ſeine 
Braut; Primkenau iſt die Heimat unſerer geliebten Kaiſerin Auguſte Victoria. 
Unſere Kaiſerin ſtammt aus dem Hauſe Schleswig-Holſtein-Sonderburg⸗ 
Auguſtenburg, einer Nebenlinie des däniſchen Königshauſes, das aus dem Geſchlecht 
der Grafen von Oldenburg hervorgegangen iſt. Die Geſchichte dieſes alten Fürſten⸗ 
geſchlechtes iſt innig verbunden mit den Schickſalen der früheren Herzogtümer, der 
jetzigen preußiſchen Provinz Schleswig⸗Holſtein. Im Jahre 1460 wählten die Stände 
von Schleswig⸗Holſtein den däniſchen König Chriſtian I. zu ihrem Herzoge mit der 
Bedingung, daß die Herzogtümer „ewig zuſammen und ungeteilt“ bleiben ſollten. So 
waren dieſe Länder an die däniſche Krone geknüpft, eine Verbindung, aus welcher 
für dieſelben bis in unſer Jahrhundert hinein viel trübe Zeiten hervorgegangen ſind. 
In Dänemark war beim Ausſterben des Mannesſtammes die weibliche Linie der 
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Königsfamilie erbberechtigt, in den Herzogtümern aber nach einem alten, verbrieften 
Rechte die männliche des oldenburgiſchen Geſamthauſes, zunächſt die Auguſtenburger 
Linie. Als nun in der Mitte unſeres Jahrhunderts das däniſche Königshaus jenem 
Schickſal entgegenging, als dazu auch die däniſche Regierung offen darauf hinarbeitete, 
das Recht der Herzogtümer zu beugen, ſie von Deutſchland, ihrem Mutterlande, 
loszureißen und unlöslich an Dänemark zu ketten, da erhoben ſich im Jahre 1848 dieſe 
Nordmarken, um für ihr Recht und ihre Freiheit zu kämpfen. Doch umſonſt. Nach 
Wiederherſtellung der däniſchen Herrſchaft wurde die geſamte Auguſtenburger Linie 
des Landes verwieſen und deren Grundbeſitz mit Beſchlag belegt. Herzog Chriſtian 
Auguſt aus dem Haufe Auguſtenburg, der rechtmäßige Erbfolger in Schleswig-Holſtein, 
der mit Entſchiedenheit für die Sache der Herzogtümer eingetreten war, kam zu der 
Überzeugung, daß ſein Ringen nach der Herzogskrone ausſichtslos ſei; er verzichtete 
auf die Erbfolge, trat ſeine Güter gegen eine Entſchädigung an Dänemark ab und 
kaufte im Jahre 1853 die Herrſchaft Primkenau. 

Hier fand der Herzog, wie er es gewünſcht hatte, einen großen Landbeſitz vor, 
in dem noch viel zu ſchaffen war. Raſtloſe Arbeit ſollte ihm Vergeſſen bringen. 
An Stelle des alten Herrenhauſes erhob ſich bald ein ſchönes Schloß im normanniſchen 
Stil, das in jüngſter Zeit einem ſtattlichen Neubau hat weichen müſſen; ihm folgten 
das Prinzenpalais, das jetzt dem deutſchen Kaiſerpaare bei einem Aufenthalt in 
Primkenau als Wohnung dient, das Kavalierhaus und das Küchenhaus. An der 
Stirnſeite tragen dieſe Gebäude die Anfangsbuchſtaben der Namen des Herzogs und 
ſeiner Gemahlin, C. A. — L. 8. — Chriſtian Auguſt, Luiſe Sophie — ſowie die 
Jahreszahl des Baues und das herzogliche Wappen. Unter des Herzogs Leitung 
entſtanden durch mühevolle Arbeit aus öden Sand- und Heideflächen fruchttragende 
Gefilde; der unwegſame, unwirtbare Sprottebruch wurde entwäſſert und dadurch 
nutzbares Acker- und Wieſenland mit außerordentlich üppigem Graswuchs gewonnen; 
der an den Schloßplatz anſtoßende Oberwald wurde in einen herrlichen Naturpark 
umgewandelt und dieſer mit liebevoller Sorgfalt gepflegt, kurz: der Einzug des Herzogs- 
hauſes in Primkenau bedeutete für die Stadt und deren Umgegend einen dauernden 
Aufſchwung. 

Des Herzogs Sohn, Erbprinz Friedrich, vermählte ſich am 11. September 1856 
mit der Prinzeſſin Adelheid von Hohenlohe-Langenburg und wohnte auf ſeinem 
Rittergut Dolzig bei Sommerfeld. 

Am 22. Oktober 1858 wurde dieſem Fürſtenpaare ein Mädchen geboren, das 
die Namen Auguſte Victoria Luiſe Feodora Jenny erhielt — unſere Kaiſerin. Zu 
ihren Paten gehörten der damalige Prinzregent von Preußen und nachmalige Kaiſer 
Wilhelm I und fein Sohn, Friedrich III., mit ihren hohen Gemahlinnen, den Prin⸗ 
zeſſinnen Auguſta und Victoria, von denen das Patchen ſeine Namen erhielt. Zwei 
deutſche Kaiſerinnen die Paten der dritten! 

In Dolzig wurde den fürſtlichen Eltern noch die Prinzeſſin Karoline Mathilde 
und ein Sohn, der jetzige Herzog Ernſt Günther, geboren, in Kiel die Prinzeſſin 
Luiſe Sophie, die mit dem Prinzen Friedrich Leopold von Preußen vermählt iſt, und 
in Primkenau die Prinzeſſin Feodora. Die Mutter übernahm, einer guten bürgerlichen 
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Sitte folgend, ſelbſt den größten Teil der Pflege ihrer Kinder. In Dolzig verlebte 
die Prinzeſſin Auguſte Victoria, ein blondes, blauäugiges Mädchen, ihre erſten ſechs 
Lebensjahre. 

Während hier tiefer Frieden herrſchte, zog über Deutſchland ein ſchweres Ges 
witter herauf, deſſen Donner Jahre lang in unſerem Vaterlande wiederhallen, das 
auch die Dolziger Herzogsfamilie tief erſchüttern ſollte. Am 15. November 1863 
ſtarb König Friedrich VII., der letzte Sproß der männlichen Linie des däniſchen 
Königshauſes. Nun mußte ſich die ſchleswig⸗holſteinſche Erbfolgefrage endgültig 
entſcheiden. Herzog Friedrich, der gegen die Verzichtleiſtung ſeines Vaters Einſpruch 
erhoben hatte, erklärte, auf ſein gutes Recht bauend, ſchon am 19. November ſeinen 
Regierungsantritt als Friedrich VIII. von Schleswig⸗Holſtein. Ein kurzer, hoffnungs⸗ 
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reicher Traum für den Herzog! Er verlegte ſeinen Wohnſitz nach Kiel, wo er mit 
großem Jubel empfangen wurde. Im nächſten Sommer folgte ihm ſeine Familie 
dahin nach. Auch in dieſer ernſten, folgeſchweren Zeit widmete ſich die Herzogin 
ganz ihrer Familie. In die Kinderſtube drang nichts von den Sorgen des Erben 
der Herzogtümer. In Kiel erhielt die Prinzeſſin Auguſte Victoria auch ihren erſten 
Unterricht. — Der Gang, den die Sache der Herzogtümer nahm, iſt bekannt. 
Preußen und Oſterreich errangen dieſe Nordmarken durch einen ſiegreichen Feldzug 
gegen Dänemark und retteten fie dadurch dem Deutſchtum. Das Selbſtbehauptungs⸗ 
recht und das eifrige Streben nach dem von allen Patrioten ſo heiß erſehnten 
Ziele, Deutſchlands Einigkeit, verbot aber Preußen, an jener wichtigen Stelle die 
Bildung eines völlig unabhängigen Kleinſtaates zu dulden, und Herzog Friedrich 
glaubte die preußiſche Forderung, den dauernden Anſchluß der Heeresmacht und 
der Politik der Herzogtümer an Preußen zu verſichern, nicht erfüllen zu können. Der 
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Krieg von 1866, der die Grundlage zur Wiederaufrichtung des deutſchen Kaiſerreiches 
ſchuf, entſchied auch über die Herzogtümer; ſie wurden eine preußiſche Provinz. — 
Das Vaterland muß, wenn es ſtark und mächtig ſein ſoll, oft ſchwere Opfer fordern. 
Gut und Blut haben ihm unſere Väter geweiht — Herzog Friedrich mußte der 


nationalen Sache ſeine Hoffnungen opfern. 
Der Herzog verkaufte das Gut Dolzig und lebte einige Jahre in Gotha in 
Am 11. März 1869 legte ſein Vater das müde Haupt zur 


ſtiller Zurückgezogenheit. 


ewigen Ruhe nieder. 
ſeinen Vater, ſo nimmt 
auch ihn die Heide 
auf, nachdem ſeine 
großen Pläne und 
Hoffnungenzuſammen⸗ 
gebrochen ſind, und 
auch auf ihn übt ſie 


ihren Zauber aus 
und lehrt ihn alle 
Enttäuſchungen ver⸗ 


geſſen. Er verwaltet 
ſein Erbe in dem 
Sinne ſeines Vaters; 
vor allem aber lebt er 
der Erziehung ſeiner 
Kinder. Der ſchwere 
Kampf der Entſagung, 
den er hat kämpfen 
müſſen, hat ihn ges 
lehrt, daß allein ein 
geſunder, friſcher Geiſt, 
ein tiefes Gemüt und 
feſtes Gottvertrauen 
die Stützen ſind, die 


Die 


daß ſie in der Geſchichte das 


Haijer 


Herzog Friedrich wird Herr auf Primkenau. 


in im 5. Lebensjahre. 


Wie einſt 
den Menſchen auch 
in ſchwerer Zeit auf⸗ 
recht erhalten. In 
dieſem Sinne erzieht 
er ſeine Kinder, erzieht 
er, ohne es zu wiſſen, 
eine deutſche Kaiſerin. 

In Primkenau be⸗ 
ginnt für die beiden 
älteſten Prinzeſſinnen, 
Auguſte Victoria und 
Karoline Mathilde, 
die einander in herz⸗ 
licher Liebe zugethan 
ſind, die Zeit der 


ernſten Arbeit. Be: 
ſonderen Wert legt 


der Herzog auf den 
Unterricht in Religion 
und Geſchichte. Er 
fordert, daß den Kin⸗ 
dern die echte Gottes 
und Nächſtenliebe ins 
Herz geſenkt werde, 


Walten Gottes erkennen lernen, der die Geſchicke der 


Nationen wie die Wege des Einzelnen lenkt. Oft finden wir ihn in ein ernſtes 
Geſpräch mit dem Lehrer ſeiner Kinder vertieft, in dem die verſchiedenen Fragen 
der Erziehung und des Unterrichts erwogen werden. 

Pünktlichkeit und Ordnung ſind im Herzogsſchloſſe zu Hauſe. Die Kinder 
müſſen eine genaue Einteilung der Tageszeit befolgen, nach welcher Arbeit und Er— 
holung abwechſeln. Auf einen Augenblick aber freuen fie ſich den ganzen Tag über: 
nach dem am ſpäten Nachmittage ſtattfindenden Diner leben die Eltern ausſchließlich 
ihren Kindern. Wie leuchten deren Augen, wenn der Wagen ankommt und eine 
fröhliche Fahrt unternommen wird, tief in die Heide hinein, die ihnen ſo vertraut iſt, 
in der ſie ſich ſo heimiſch fühlen! Einen anderen Tag iſt der Sprottebruch das Ziel 
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der Ausfahrt. Dabei wird ein ergiebiges Jagdrevier durchkreuzt, und immer von 
neuem macht es den Kindern Freude, wenn bald rechts, bald links mit lautem Ge— 
räuſch die Faſanen aufſchwirren, wenn ein Reh, ruhig ſtehen bleibend, den Wagen an 
ſich vorüberfahren läßt und ſie mit ſeinen großen, treuen Augen anblickt. Geraſtet 
wird auf Vorwerk Adelaidenau, das mitten im Bruch liegt, und die Prinzeſſinnen 
hören, mit welch ungeheurer Mühe ihr Großvater, Herzog Chriſtian Auguſt, aus 
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Die Aaiſerin mit ihren beiden jüngeren Schweſtern. 


wertloſem Sumpf- und Moorland blühende Wieſen und fruchtbare Acker geſchaffen 
und wie ſich dadurch der Wohlſtand der ganzen Umgegend gehoben hat. Gern 
wandern die Prinzeſſinnen mit ihrem Vater auch zu Fuß zum Eiſenwerk Henrietten⸗ 
hütte, das 400 Arbeitern lohnende Beſchäftigung giebt, und ſehen den ſchwarzen, 
rußigen Geſtalten bei ihrer Arbeit zu. Die Schwedenbrücken, die bei dem Eiſenwerk 
über die Sprotte führen, und die Sage, daß in den Moorgründen ein Fähnlein 
Schweden verſunken iſt, geben dem Vater Veranlaſſung, von den traurigen Schickſalen 
Primkenaus während des dreißigjährigen Krieges und der Gegenreformation zu erzählen. 
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Liebe Plätze haben die Prinzeſſinnen auch daheim. Hinter dem Schloſſe, am 
Anfange des Parkes liegt an zwei Teichen, auf denen Schwäne ſtolz einherziehen, 
der Spielplatz. Groß und klein, oft ſind auch Gäſte dabei, vereinigt ſich hier zu 
fröhlichem Spiel, und helles Kinderlachen erſchallt, wenn die Croquetkugel des Vaters 
ihr Ziel verfehlt. — Doch das Paradies der Kinder liegt tiefer im Parke. Aus 
dunklem Tannengrün lugt ein kleines Häuschen hervor, im Schweizer Stil gebaut; 
ſein Dach iſt überwuchert von wildem Wein. Vor ihm befindet ſich ein Gärtchen, 
in dem jedes Kind ſein Beet hat. Hier graben, pflanzen, gießen und jäten die 
Prinzeſſinnen mit raſtloſem Eifer, und ſtolze Freude empfinden die kleinen Gärt⸗ 
nerinnen, wenn ſie ſelbſtgezogenes Gemüſe zur herzoglichen Küche tragen können, das 
dann bei Tafel auch gebührend gewürdigt werden muß. — Heute ſind die Beete mit 
Immergrün bewachſen. — Und was birgt das Schweizerhäuschen im Innern? Alles, 
was ein Mädchenherz ſich träumt. Ein niedlich ausgeſtattetes Zimmerchen iſt Wohn⸗ 
ſtube für die Prinzeſſinnen und ihre Lieblinge, die Puppen; daneben liegt eine kleine 
Küche mit offenem, aus roten Ziegeln gemauertem Herde und einer vollſtändigen 
Kücheneinrichtung. Hier ſchalten und walten die Prinzeſſinnen als deutſche Haus⸗ 
mütterchen. Bald gehen ſie mit ihren Lieblingen im Garten ſpazieren, bald koſen 
ſie mit ihnen auf der Veranda, die ſich an der Vorderſeite des Häuschens hinzieht, 
bald feiern ſie frohe Feſte. Dann wieder bereiten ſie, gar ernſte Mienen im Geſicht 
in der Küche mit emſigem Fleiß ein Mahl und ſingen nachher die Puppen in den 
Schlaf. Doch noch andere Pfleglinge warten ihrer Fürſorge. Hinter dem Schweizer— 
häuschen haben Rehe und Hühner, die nie vergeſſen werden, ihre Wohnung. — In 
eine Buche in der unmittelbaren Nähe des Schweizerhäuschens hat unſer Kaiſer als 
Bräutigam die Buchſtaben V W eingejchnitten. Warum wohl gerade hier? — 

Die Prinzeſſinnen hören ihre Namen rufen, und ob es hier auch taufendmal 
ſchöner iſt als irgendwo, verlaſſen ſie doch ihr Märchenreich und eilen freudig hinweg; 
ſie haben des Vaters Stimme erkannt. Vor dem Schloſſe ſteht der Herzog, ein 
hoher, ſtattlicher Mann. Die trüben Erfahrungen haben ſeinem Geſicht einen ernſten 
Ausdruck gegeben; doch als er ſeine Lieblinge heranſtürmen ſieht, leuchtet innige 
Freude in ſeinen Augen auf, er weiß, wie reich ihn Gott in ſeinen Kindern geſegnet 
hat. Gern begleiten die Prinzeſſinnen den Vater, ſich an ihn anſchmiegend, auf 
einem Spaziergange durch den dunklen Park. Vorüber geht's an all den lauſchigen 
Plätzen, an den Sieben Quellen, am Irrgarten, am Fuchsberge, an Wieſen und 
Teichen. Hier und da werden die ſchönen, hochaufſtrebenden Eichen bewundert, die 
ihre Jugend in der Heide verlebt haben und nun ein Schmuck des Parkes ſind. 
Das Ende desſelben iſt erreicht, bald auch der kleine Hügel erſtiegen, deſſen Gipfel 
Villa Jägerhof, ein Jagdſchlößchen, krönt. Von hier aus überblickt das Auge die 
weite Ebene, die von der braunen Heide wie von einem undurchdringlichen Wall um⸗ 
geben wird. Von Norden her grüßen über den Bruch herüber die blauen Dalkauer 
Berge; ein Durchhau durch das Gehölz des Parkes ermöglicht einen Blick auf das 
Schloß. Wie ſchön iſt doch die Heimat! Schon neigt ſich die Sonne tief zum 
Horizonte nieder und mahnt dadurch an den Heimweg. Noch einmal ladet die 
Helenenbank unter einer mächtigen Eiche zur Raſt ein. Mit andächtigem Gemüt 
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betrachten die Kinder das erhabene Schauſpiel des Sonnenunterganges; eine Nachtigall 
ſingt der Scheidenden das Schlummerlied. Auch unſere Wanderer kehren heim. 

Ernſte und tiefe Geſpräche führt der Vater auf dieſen Spaziergängen mit ſeinen 
Kindern. Zu ſinniger Betrachtung der Natur regt er die empfänglichen Gemüter an und 
weckt in den jungen Herzen die Liebe zu dem treuen, ſorgenden Vater im Himmel. Er 
erzählt ihnen auch von dem teuren, meerumſchlungenen Heimatlande, vom Schloß 
Auguſtenburg, dem Stammſitze der Ahnen, auf der von den blauen Wellen der Oſtſee 
umſpülten Inſel Alſen. Aber nicht bitteres Weh ruft er bei ihnen wach, ſondern er 
will ſie führen zu einem zuverſichtlichen Vertrauen zu dem, der die Seinen oft durch 
Nacht zum Licht führt. 

Daß der Herzog ſelbſt die Sache des Vaterlandes über die eigene ſtellt, zeigt 
er im Sommer 1870; auch er zieht ſein Schwert zu des Vaterlandes Wehr. Im 
Hauptquartier des Kronprinzen macht er den Feldzug gegen Frankreich mit und er 
neuert dabei den Freundſchaftsbund mit dieſem edlen Fürſten. Still iſt's in dieſem 
Kriegsjahre im Schloſſe zu Primkenau; auch des Winters Freuden erſcheinen minder 
ſchön als fonft: den Prinzeſſinnen fehlt der Vater, der jede, auch die kleinſte Freude 
mit ihnen teilt. Um ſo herzlicher wird der aus ſiegreichem Feldzuge Heimkehrende begrüßt. 

Viel Schönes dürfen die Prinzeſſinnen in den nächſten Jahren ſchauen; ſie 
begleiten die Eltern auf Reiſen ins Rieſengebirge, nach Frankreich und Schweden. 
Einen Teil des Winters verlebt die herzogliche Familie regelmäßig in Gotha. 

Eine ernſte Zeit beginnt für die Prinzeſſinnen; ſie ſind Konfirmandinnen. 
Innig mit einander verbunden, haben ſie der Jugend Luſt und Leid geteilt, zu— 
ſammen den Konfirmandenunterricht empfangen, gemeinſam ſollen ſie auch eingeſegnet 
werden. Es iſt der 22. Mai des Jahres 1875, kein Feiertag, und doch ſieht's im 
Städtchen ſo feierlich aus. Der Landmann iſt nicht zur gewohnten Zeit aufs Feld 
gezogen, in den Werkſtätten ruht die Arbeit, und ſchon früh ſind die Kinder in ihren 
Sonntagsſtaat geſteckt worden. Da läuten die Glocken vom Turme, und bald iſt das 
feſtlich geſchmückte Gotteshaus gefüllt. Auguſte Victoria und Karoline Mathilde 
treten in die Kirche ein, geleitet von ihren Eltern, von Verwandten und lieben 
Freunden des Hauſes. „Unſere lieben Prinzeſſiünen!“ ſagt ein altes Mütterlein, und 
ſeine Augen werden feucht. Hinter den für ſie beſtimmten Stühlen vor dem Altar 
bleiben ſie ſtehen. Alter Sitte gemäß hält der ehrwürdige Geiſtliche, Paſtor Meißner, 
mit ihnen eine Prüfung ab. Erfüllt von dem heiligen Ernſt dieſer Stunde, legen 
die beiden Konfirmandinnen vor der verſammelten Gemeinde Zeugnis ab von ihrem 
Glauben und ihrem Hoffen. Mit der Verheißung: „Sei getreu bis in den Tod, ſo 
will ich Dir die Krone des Lebens geben“, ſegnet der Geiſtliche Prinzeß Auguſte 
Victoria ein. Nach guter Fürſtenſitte legt auch der Vater ſeine Hand ſegnend auf 
das Haupt ſeiner lieben Kinder und mahnt ſie, allzeit feſtzuhalten an dem Wahlſpruch 
des Hauſes: „Ohn' Gottes Gunſt all Thun umſunſt“. 

Ein ſo reiches Innenleben, wie es bei den herzoglichen Kindern geweckt wird, 
äußert ſich nicht nur in inniger Zuneigung zu Eltern und Geſchwiſtern, ſondern auch 
in echter Nächſtenliebe, in einer herzgewinnenden Freundlichkeit gegen jedermann. 
Das erfahren vor allem die Armen von Primkenau. Beglückt ſind die Prinzeſſinnen, 
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wenn ſie Eltern und Geſchwiſtern an den Geburtstagen und am Weihnachtsfeſte 
Überraſchungen bereiten können; aber noch tiefere Freude empfinden fie, wenn fie den 
großen Chriſtbaum ſchmücken und unter ihm die Weihnachtsgaben ausbreiten für die, 
die ſonſt leer ausgehen würden an dieſem Feſt der Liebe. Und wenn dann die 
Alten mit Thränen in den Augen, die Jungen mit freudeſtrahlendem Blick ihnen 
zum Dank die Hand drücken, dann zieht ſelige Weihnachtsfreude in ihr Herz ein. 
Sie empfinden es auch gar nicht als ein Entbehren, wenn ſie von ihrem nicht allzu 
reichlich bemeſſenen Taſchengelde ſparen, um den Armen zu helfen und die Kranken 


zu erquicken. Und treten ſie in die niedrigen, ärmlichen Stübchen ein, ſo iſt's, als 
zöge Sonnenſchein mit ihnen ein, und faſt noch mehr als ihre Gaben erquicken ihre 
lieben, tröſtenden Worte die Bedürftigen und Notleidenden. 

Bei einem Spaziergange durch den Park trifft Prinzeß Auguſte Victoria ein 
kleines Mädchen, das am Wege ſitzt und bitterlich weint. Mit freundlichem Wort 
fragt ſie nach der Urſache des Leides; da reckt die Kleine der Prinzeſſin den Fuß 
hin, in dem ein ſtarker Dorn ſteckt. Schnell iſt er herausgezogen. Dann nimmt 
die Prinzeſſin das Mädchen an der Hand, wandert mit ihm weiter, läßt ſich von 
Eltern und Geſchwiſtern vorplaudern, und bald hat das Kind ſein Weh vergeſſen. 
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Ein andermal ſieht die Prinzeſſin, wie ein kleines Kind ſorglos auf dem Wege 
ſpielt, während ein Wagen herangeſauſt kommt. Auf die eigene Gefahr nicht achtend, 
ſpringt ſie hinzu und rettet das Kind im letzten Augenblicke. 

Einſt wanderten die Prinzeſſinnen nach einem benachbarten Dorfe, um auch da 
ein Liebeswerk zu üben. Der ſandige, auf einen Hügel führende Weg wird ſteiler. 
Ein altes Mütterlein müht ſich immer von neuem, den ſchwer beladenen Karren 
hinaufzuziehen. Vergebens. Da greifen auf einmal kräftige Hände zu, und bald ſteht der 
Karren auf der Höhe. Kaum iſt das Mütterlein zu folgen imſtande, und ehe es ſeinen 
Dank ausſprechen kann, ſind die Prinzeſſinnen unter freudigem Lachen verſchwunden. — 

Prinzeß Auguſte Victoria iſt zur Jungfrau herangewachſen. Reiſen nach Frank⸗ 
reich und England erweitern ihre Kenntniſſe; mit beſonderem Intereſſe beſchäftigt ſie 
ſich mit Muſik und Malerei. Aber wo ſie auch weilt, immer zieht ſie's zurück in 
ihr liebes Primkenau; kein anderer Ort erſcheint ihr ſo traut wie dieſer, an dem ſie 
jo viel Liebe übt, an dem fie aber auch viel Liebe empfängt. 

Da klopfte der Engel der Trübſal auch an ihre Herzensthür, er geht ja auch an den 
ſonnigſten Fürſtenkindern nicht vorüber. Bei einem Waldbrande hatte ſich der Vater ein 
ſchweres Herzleiden zugezogen, und bange Sorge um ſein teures Leben beherrſchte die 
Seinen. Von einer Kur in Wiesbaden hofften ſie Beſſerung. Aber Gott hatte es anders 
beſchloſſen. Am 14. Januar 1880 entſchlief Herzog Friedrich, fern von den Seinen. 

Tiefen Schmerz rief die jäh eintreffende Todeskunde in Primkenau hervor, 
unſägliches Weh im Herzogsſchloſſe. Die Armen beklagten in dem Heimgegangenen 
den tröſtenden Helfer, ſeine Diener einen freundlichen, wohlmeinenden Herrn, alle 
einen edlen, ſelbſtloſen Mann. Auguſte Victoria hatte den Vater verloren, zu dem 
ſie ſtets als zu ihrem Vorbilde emporblickte, dem ſie als das älteſte Kind beſonders 
nahe ſtand. Am 22. Januar wurde die Leiche in der Gruft der evangeliſchen Kirche 
zu Primkenau beigeſetzt. Kronprinz Friedrich Wilhelm war gekommen, um dem 
Freunde das Geleit zur letzten Ruheſtätte zu geben und der betrübten Familie in 
ihrem Leide beizuſtehen. f 

Ein rechter Troſt für die Hinterbliebenen war es, daß ein lichter Freudenſchein 
den Lebensabend des Heimgegangenen erhellt hatte. 

Zur Auerhahnbalz im Jahre 1879 war der damalige Prinz Wilhelm von 
Preußen Jagdgaſt des Herzogs Friedrich. Hören wir, was der ſchleſiſche Dichter 
Rößler davon zu ſingen weiß. 


Uf der Nuerhoahnbalz. 


Im Herzogspuſche zu Primkenau Vorſichtig ſchlichen ſich beede roan, 

Wird's laut bahn ollen Ecken, Noch leit de Welt im Troome; 

Der Auerhoahn balzt, man hürt in genau, Der Prinz drickt ab und a prächtiger Hoahn, 
Do hilft kan ſchlaues Verſtecken. Sei irſchter, purzelt vom Boome. 

Und der Förſter ſchreibt gerichts uf Berlin: Und wie a kimmt ens Herzogsſchluß, 
„Herr Prinz, aber flink itzunder; Ganz ſtolz uf de rare Beute, 

is ihs de beſte Zeit uf de Balze giehn, „Herr Herzog“, ſpricht a, „Gott zum Gruß, 


Verlechte ſchießen Se'n runder.“ Mein glücklichſter Tag iſt heute!“ 
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Da gieht de Thüre, und wer tritt rei? A grüßt ſe ſtumm und küßt ir de Hand, 
De ollerſchinnſte Prinzeſſin, Und ſei Schickſoal hoot ſich entſchieden, 
Wie bezaubert ſtieht der Prinz dorbei, Heil Schleswig⸗Holſtein und Preußenland! 
Als hätt' a de Welt vergeſſen. Ganz Deutſchland ihs zufrieden. 


Die hohen Eltern der beiden Fürſtenkinder, wie auch das erhabene Haupt des 
Hohenzollernhauſes, Kaiſer Wilhelm I., gaben dieſem Herzensbunde freudig ihren Segen. 
Während der Hoffeſte im kommenden Winter ſollte die Verlobung proklamiert 
werden, da warf der Tod des Herzogs einen düſteren Schatten auf das ſonnige Glück 
des hohen Paares. Die herzogliche Familie verlebte den Winter in Gotha in tiefer 


5 N b 
Haifer Wilhelm II. und Kaiferin Auguſte Victoria als Brautpaar. 


Trauer. Am 14. Februar traf dort Prinz Wilhelm ein und ſteckte ſeiner lieblichen 
Braut den Verlobungsring an den Finger. „Frühling im Herzen, Thränen im Blick.“ 

Am 2. Juni fand die feierliche Verkündigung der Verlobung in Schloß Babels— 
berg ſtatt. Als die in Berlin anweſenden Mitglieder der kaiſerlichen Familie und 
des ſchleswig⸗holſteinſchen Hauſes, ſowie die vielen hohen Gäſte verſammelt waren 
und der Miniſter des königlichen Hauſes die Verlobung verkündet hatte, erſchien der 
greife Heldenkaiſer mit der anmutigen Braut am Arme und ſtellte fie vor. Deutjch- 
lands Zukunft an der Hand ſeiner ruhmreichſten Geſchichte — ein bezauberndes Bild! 

Nun war die Tochter jenes Fürſten, dem die Nordmarken ſo gern gehuldigt 
hätten, berufen, dereinſt die Krone der deutſchen Kaiſerin zu tragen; ihr konnten jetzt 
die Schleswig⸗Holſteiner die Liebe und Treue erweiſen, die ſie von alters her für 
ihr angeſtammtes Fürſtenhaus hegten. 

Die Vermählung des hohen Brautpaares wurde auf den 27. Februar 1881 an⸗ 
geſetzt. Doch vorher galt es für die Braut, Abſchied zu nehmen von der trauten Heimat 
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und ihren braven Bewohnern. Auf ihren beſonderen Wunſch wurde beim letzten Gottes- 
dienſt, dem ſie in Primkenau beiwohnte, als Scheidegruß das Lied „Jeſu, geh voran“ 
geſungen. Doch paßt denn die zweite Strophe desſelben — Soll's uns hart ergeh'n — 
für eine Braut, die einſt einen mächtigen Kaiſerthron zieren und die höchſte Erdenkrone 
tragen ſoll? Aber auf die Frage, ob man dieſe nicht weglaſſen ſolle, ent⸗ 
gegnete die Prinzeſſin: „Nein, die ſoll erſt recht geſungen werden. Ich glaube 
durchaus nicht, daß ich in meinem neuen Stande immer auf Roſen wandeln werde. 
Doch ich habe einen Troſt, Prinz Wilhelm denkt wie ich und ich wie er; wir haben 
uns vorgenommen, alles gemeinſam zu tragen, und ſo wird uns auch das Schwere 
leicht werden.“ Und als die Scheideſtunde kam, da legte die Stadt ihr Feſtgewand 
an. Von Dächern und hohen Maſten flatterten Hunderte von Fahnen und Wimpeln, 
und die preußiſchen und ſchleswig⸗holſteinſchen Farben vereinigten ſich zu einem har⸗ 
moniſchen Bilde. Die herzoglichen Beamten, die Vereine der Stadt, die Schuljugend 
der ganzen Parochie, ja wohl die geſamte Einwohnerſchaft von Primkenau hatten ſich 
auf dem weiten Schloßplatze verſammelt, um der lieben Prinzeſſin, die nun eine Königin 
und Kaiſerin werden ſollte, den letzten Gruß und die herzlichſten Wünſche darzubringen. 
Als dann die Prinzeſſin mit Thränen in den Augen für die viele Liebe dankte und 
zum letzten Male der Menge Grüße zuwinkte, da ſchlich die Wehmut leiſe ſich in aller 
Herzen, und manche Thräne zeugte lauter, als Worte es vermögen, davon, daß die Liebe 
der Heimat der ſcheidenden Braut ins ſtolze Königsſchloß folgte. Doch auch die Herzen 
der kaiſerlichen Familie und die Liebe Alldeutſchlands hat ſie im Sturm gewonnen. 

Wenn wir davon hören, daß Auguſte Victoria als deutſche Kaiſerin ſich am 
glücklichſten in ihrem Haufe, im Kreiſe ihrer blühenden Kinderſchar fühlt, wie fie hier 
als deutſche Hausfrau waltet und ihrem hohen Gemahl, unſerem geliebten Kaiſer, ein 
Heim bereitet, in dem er Erholung und Erquickung und neue Kraft für ſein ſchweres, 
arbeitsreiches Herrſcheramt findet, wie ſie den Kindern eine Jugendzeit ſchafft, die 
der ihrigen gleicht, in der nicht allein der Geiſt, ſondern auch das Gemüt gebildet 
wird, wie im Kaiſerpalaſte dieſelbe Liebe wohnt wie im Schloſſe zu Primkenau; wenn 
wir hören, welch eine Tröſterin ſie war, als das Jahr 1888 unſerem Kaiſerhauſe 
bange Sorge und tiefe Trauer brachte, wie gern der um feinen todkranken Sohn be⸗ 
kümmerte Greis ihr freundliches Wort vernahm, das ihm die am Herzen nagende 
Sorge verſcheuchte, wie der große Dulder ſich danach ſehnte, in ihr ſeelenvolles Auge 
zu blicken, um von der gottergebenen Tochter labenden Troſt zu empfangen, und wie 
ſie, obwohl ſelbſt vom Schmerz gebeugt, doch ihrem Gemahl eine Stütze ſein konnte in der 
ſchwerſten Stunde ſeines Lebens; wenn wir hören, wie ſie ihr Liebeswerk, das ſie in der 
Jugend im kleinen Kreiſe übte, nun auf unſer ganzes Vaterland ausdehnt, wie ſie 
das Erbe der hochſeligen Kaiſerin Auguſta, „Thränen zu ſtillen, Wunden zu heilen, 
Kummer zu lindern, frohe und glückliche Menſchen zu machen“, pflegt, wie der Vater⸗ 
ländiſche Frauenverein, der Evangeliſche Hilfsverein, die unzähligen Krankenhäuſer 
und Hoſpitäler, die Kleinkinderbewahranſtalten, ja die Wohlthätigkeitsbeſtrebungen im 
ganzen Reiche ſich ihrer Fürſorge erfreuen, wie ſie überall helfende Liebe zu den 
Armen und Notleidenden weckt: da erkennen wir in der deutſchen Kaiſerin wieder das 
holde Fürſtenkind, den guten Engel von Primkenau. 
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Auch als Kaiſerin hat Auguſte Victoria ihre Heimat lieb behalten. So brachte 
das Jahr 1896 nicht nur Breslau und Görlitz, ſondern auch Primkenau Kaiſertage. 
Vom 13. bis 16. Mai weilten die kaiſerlichen Majeſtäten auf Schloß Primkenau als 
Gäſte des Herzogs Ernſt Günther, des Bruders der Kaiſerin. Kann ſich der Empfang, 
der hier dem Herrſcherpaare von der Bevölkerung bereitet wurde, an Glanz und 
Pracht auch nicht mit dem in jenen Großſtädten meſſen, treuere Liebe als in dieſem 
Heideſtädtchen kann dem Kaiſerpaar nirgends entgegengebracht werden. Zur Er⸗ 
innerung an den Beſuch des Kaiſers wurde auf dem tief im Parke liegenden Fuchs⸗ 
berge eine Eiche gepflanzt, und der Kaiſer warf ſelbſt die erſten Spatenſtiche Erde 
auf die Wurzeln des jungen Baumes; Lehrer ſtimmten bei dieſer Feier Feſtgeſänge 
an. Möge die Kaiſereiche lange Jahrhunderte hindurch wachſen und grünen und mit 
ihr unſer Kaiſerhaus! 

Dieſe Feſttage lieferten auch einen neuen Beweis von der herzerfreuenden Leut- 
ſeligkeit unſerer Kaiſerin. Vor ihrer Abreiſe beſuchte ſie die Kleinkinderſchule, die 
nach der kaiſerlichen Prinzeſſin den Namen „Victoria-Luiſen-Schule“ führt. Nachdem 
die Kaiſerin von dem Ortsgeiſtlichen, den Diakoniſſinnen und geladenen Damen ehr⸗ 
furchtsvoll empfangen worden war, überreichte ihr ein kleines Mädchen einen Blumen⸗ 
ſtrauß mit einem ſinnigen, poetiſchen Gruße. Die Kaiſerin war darüber herzlich 
erfreut und fand auch vielen Gefallen an den niedlichen Gruppenſpielen, die von 
der fröhlichen Kinderſchar vorgeführt wurden. Dann brachten die hellen Kinderſtimmen 
ein jubelndes Hoch auf den Kaiſer und die liebe Kaiſerin aus. Nun aber ſollten die 
kleinen Patrioten auch ihren Lohn empfangen. Die Kaiſerin teilte ſelbſt Pfefferkuchen 
unter ſie aus, und nach Kinderart umſtürmten ſie die freundliche Geberin, deren Auge 
mit liebevollem Blick auf ihnen ruhte. Nur ein Kind weinte, ein zweieinhalbjähriges 
Mädchen, zu klein, um ſich durch die dichte Schar bis zur Kaiſerin hindurchdrängen zu 
können. Da zog es die Kaiſerin an ſich und wußte es gar ſchnell zu tröſten. Doch 
da ſchauten Kinderaugen zu den Fenſtern gar ſehnſüchtig hinein. Schnell ließ die 
Kaiſerin die Fenſter öffnen und teilte auch unter dieſen Kindern ihre ſüßen Gaben aus; 
ja ein Mädchen, das in großer Enge ſtand, hob fie ſogar zum Fenſter in den Saal 
hinein. Freundliche, liebreiche Worte ſprach die Kaiſerin auch zu den draußenſtehenden 
Müttern, die von dem ſich ihnen darbietenden Bilde, die Landesmutter unter den 
Kindern ihrer Heimat, ganz überwältigt waren. Und bald brauſte es mächtig zum 
Himmel empor: „Unſere Kaiſerin lebe hoch!“ Dieſer Jubelruf findet einen Wieder⸗ 
hall in allen deutſchen Herzen, die von dem einen Wunſche durchglüht ſind: 


Gott ſchütze, Gott ſegne unſere geliebte Kaiſerin! 


A. Willenberg. 


N 


Schleſtens geographiſche Lage und well— 
9 geſchichtliche Bedeutung. 
* 


ine der wichtigſten und bemerkenswerteſten Linien, die man ſich auf 
der Karte von Europa gezogen denkt, iſt diejenige, welche den 
Einfluß des Pregels mit der Mündung der Donau verbindet. 
Sie teilt unſeren Erdteil in zwei ganz verſchieden geartete Hälften, 
Odſt⸗ und Weſteuropa. Der Oſten ift eine ungeheure Tieflands⸗ 
s tafel, deren geographiſch-charakteriſtiſches Merkmal in dem 
Mangel an wagerechter Gliederung und dem Fehlen ragender 
Gebirge beſteht. Weſteuropa dagegen bietet infolge tiefer 
Meereseinſchnitte und inſularer Abſonderung auf der einen und 
reicher Gebirgsdurchgitterung auf der anderen Seite das Bild zahl- 
reicher Landſchaften von beſonderem Gepräge. Dort enthielt die 
Natur der Bodenverhältniſſe keine Bedingungen für die Entſtehung 
und Entwickelung von Völkerindividuen, wohl bot ſie aber Raum genug 
für die Ausbreitung und Feſtigung eines Einheitsſtaates, der mit eigenwilliger Energie 
alles Streben nach Trennung und Einzelgeſtaltung niederhält, eines Staates, wie es der 
ruſſiſche iſt, mit Einer Sprache, Einer Kirche, Einem regierenden Willen. Hier finden 
wir eine Reihe einzelner Völker, verſchieden in Stamm, Anlage, Sprache und Sitte, 
und dieſe Völker haben durch vielfache Reibung und gegenſeitigen Austauſch das er- 
zeugt, was wir Kultur zu nennen gewöhnt find; fie alle bilden eine große Staaten- 
familie mit freiheitlich entwickelter Regierungsform, die dem Einzelnen Teilnahme an 
der Verwaltung ſichert. Ganz in der Nähe jener Linie, wo dieſe Gegenſätze ſich 
berühren, wo europäiſche Kultur und halbaſiatiſche Barbarei ſich die Hand reichen, 
liegt Schleſien. Dazu kommt, daß es wie ein Keil zwiſchen das Germanentum und 
das Slaventum geſchoben iſt. 

An der Südweſtgrenze Schleſiens liegt ein Gebirge, welches den Anfang eines 
im Zickzack in oſtweſtlicher Richtung verlaufenden Zuges bildet, der eben aus den 
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Sudeten, dem Erzgebirge, dem Thüringer Walde, den eine Lücke füllenden Rhön⸗ 
und Vogelsberg-Erhebungen und dem Taunus beſteht. Dieſer Höhenzug trennt das 
ſtaatlich mehr geſchloſſene Norddeutſchland von dem landſchaftlich und politiſch mehr 
zerſplitterten Süddeutſchland. Und wiederum auf der Scheide beider iſt unſer Schleſien 
gelegen. An dem Zwieſpalt von Gegenſätzen, die in der Provinz zweimal zuſammen⸗ 
treten, iſt dieſes Land hervorragend beteiligt, und ſeine Jahrhunderte lange Geſchichte 
erklärt ſich aus ſeiner geographiſchen Lage. Mögen dieſe Gegenſätze in nationalem 
Raſſenhaß oder politiſcher Eiferſucht Geſtalt gewonnen haben, immer iſt Schleſien 
dabei in arge Mitleidenſchaft gezogen worden, wie dies die Hauptzüge ſeiner mit Blut 
geſchriebenen Geſchichte beſtätigen. 

Schleſiens Geſchichte reicht etwa bis zum Jahre 1000 der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung hinauf. Seit ſeinen hiſtoriſchen Anfängen hat es nie eine ſelbſtändige 
politiſche Rolle geſpielt, einmal, weil es von geringer Ausdehnung iſt und zu 
wenig als Einzellandſchaft hervortritt, da es auf drei Seiten ſchützender Gebirge 
entbehrt, dann aber, weil es von Anfang an zwiſchen drei mächtigen Staats⸗ 
weſen lag, denen gegenüber es ſeine Selbſtändigkeit zu behaupten nicht die 
Macht hatte. Eingeklemmt zwiſchen zwei große Stämme des Slaventums, die 
Böhmen und die Polen, war es für lange Zeit der Zankapfel beider. Und ſo 
waren denn Schleſiens Fluren das ganze elfte Jahrhundert ſamt den vorauf⸗ 
gehenden und nachfolgenden Jahren der Schauplatz furchtbarer Verwüſtungen. Dazu 
kam, daß die Kaiſer des deutſchen Reiches, um dem Vordringen des Slaventums 
zu wehren und eine Art Oberlehnshoheit über Schleſien zu behaupten, ihre Waffen 
in das Land trugen; dann waren Plünderung und Verheerung die natürlichen 
Begleiter ihrer Heereszüge. Endlich trugen die fortgeſetzten Teilungen des Polen⸗ 
reiches, zu dem nach Verdrängung der Böhmen 1109 Schleſien gehörte, und die 
daraus entſpringende, blutige Befehdung der Teilfürſten unter einander dazu bei, 
das Maß des Elends der ſchleſiſchen Lande voll zu machen. Heinrich I., genannt 
der Bärtige, der Gemahl der heiligen Hedwig, 1202 — 1238, entwindet mit kräftiger 
Hand Schleſien der polniſchen Oberherrſchaft, indem er ſelbſt den größten Teil 
Großpolens unter ſein Zepter bringt und die Zeit einleitet, in der das Land unter 
der Regierung eigener Herzöge ſteht, 1201 —1327. 

In den Anfang dieſes Zeitraums fallen zwei Ereigniſſe von welthiſtoriſcher Be⸗ 
deutung: die deutſche Koloniſation und die Niederwerfung der Mongolen bei Wahl⸗ 
ſtatt. Die zweite Hälfte des 12., noch mehr aber das 13. Jahrhundert ſieht in Schleſien 
eine gewaltige Veränderung vor ſich gehen, die wir als Koloniſation und Ger⸗ 
maniſierung bezeichnen. Es kommt ein Schub deutſcher Koloniſten nach dem anderen 
aus dem bereits in höherer Kultur ſtehenden Weſten und verbreitet in dem polniſchen 
Lande deutſches Weſen und deutſches Recht, deutſche Sitte und deutſche Sprache. 
Bald tritt der Händefleiß dieſer Kulturträger ſichtbar zu Tage in der Anlage von 
Dörfern und Städten, in der Lichtung der Wälder und Urbarmachung des Bodens. 
Und darin folgt die ſlaviſche Bevölkerung dem Beiſpiel der deutſchen Lehrmeiſter. 
Hinſichtlich ihrer Exiſtenz aber wird fie in den Hintergrund gedrängt oder germaniſiert. 
Es ändert ſich das landſchaftliche und kulturelle Gepräge des Landes. Alle 
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germaniſchen Neugründungen werden zu deutſchem Recht ausgeſetzt. Ins Werk geſetzt 
und begünſtigt wird dieſe Bewegung von drei Seiten. Da die ſlaviſchen Unterthanen 
durch Herkommen nur zu perſönlichen Dienſtleiſtungen und Naturallieferungen ver⸗ 
bunden ſind, ſo weiſt die Geldverlegenheit, in der ſich die Fürſten wegen des ver— 
feinerten Lebensgenuſſes und vielfacher Kriegführung befinden, darauf hin, neue Ein- 
nahmequellen zu erſchließen. Und ſolche erſtehen in der Erhebung des Geldzinſes, 
den die Anſiedler pro Hufe zu entrichten haben. Auf der anderen Seite erfolgt die 
Förderung der Koloniſation durch Mönchsorden. Noch ehe jene Veränderung begann, 
waren hier und da auf ſchleſiſchem Boden Klöſter entſtanden; deutſche Auguſtiner, 
Prämonſtratenſer und Ziſterzienſer hatten ihren Einzug gehalten. Die Klöſter hatten 
als deutſche Gründungen ein Intereſſe daran, Leute in ihrer Nähe zu wiſſen, die 
Wohlthäter und Förderer der geiſtlichen Stiftungen fein mußten, da fie in ſlaviſcher 
Umgebung einen natürlichen Rückhalt an den Klöſtern hatten. Ihr Koloniſierungs⸗ 
intereſſe konnten die Orden um ſo leichter bekunden, als ſie ſtets Verbindungen mit 
dem Weſten unterhielten, aus dem ſie gekommen waren. Eine mehr äußerliche Unter⸗ 
ſtützung erhielt die Germaniſation durch den Umſtand, daß zwei ſchleſiſche Herzogs⸗ 
kinder nach der Vertreibung ihres Vaters Wladislaw am Hofe Kaiſer Konrads III. 
Aufnahme gefunden und deutſche Erziehung genoſſen hatten. Es waren Boleslaw 
der Lange und Miesko, die ſich in den ſiebzehn Jahren, welche ſie in Deutſchland 
zugebracht, deutſches Weſen angeeignet hatten. Nach dem Tode ihres Vaters, der 
in der Verbannung ſtarb, gelangten ſie 1163 durch nachdrückliche Verwendung des 
Kaiſers Barbaroſſa in Schleſien zur Regierung und waren nun eifrige Förderer der 
deutſchen Sache. Noch übertroffen wurden ſie in dieſer Beziehung von dem bereits 
genannten Heinrich dem Bärtigen, unter dem die Koloniſation ihren Höhepunkt er⸗ 
reichte. Das Ergebnis aller dieſer Beſtrebungen war eine ununterbrochene Reihe 
deutſcher Pflanzungen von dem Ufer der Neiße bis zur Mündung des Bobers. 
Die Koloniſation machte Schleſien zu einem Vorpoſten und Bollwerk des Deutſch— 
tums gegen die Anſtürme der Slaven im Süden und Oſten. 

Ohne natürliche Schutzwehr im Oſten, wie ein Gebirge ſie bietet, war Schleſien 
das letzte gegen Weſten gelegene Land, welches ſo viele Völkerzüge aus Aſien und 
Rußland ohne Widerſtand betreten konnten. Entweder ergoſſen ſich dieſe Flutwellen in 
ungebrochener Stärke von Großpolen kommend über die ſchleſiſchen Fluren, oder durch 
den Gebirgswall der Karpaten zur Stauung gebracht, drangen ſie durch die Senke 
im Süden, die wir die mähriſche Pforte nennen, in das Land. Beide Wege benutzten 
die Mongolen bei ihrem Einfall im Jahre 1241. Mord und Raub, Brand und 
Plünderung zogen in ihrem Gefolge. Wohin die Hufe ihrer kleinen Roſſe traten, ſanken 
die Pflanzungen mühſamer Kulturarbeit wie Halme unter der Senſe dahin. Das 
junge Deutſchtum ſollte ein Raub ihrer Zerſtörungswut werden. So kamen dieſe 
Geſtalten, wahre Ausgeburten der Hölle, die lediglich Beuteluſt und Raubgier 
zuſammenhielten, nachdem ſie Breslau verbrannt hatten, bis vor die Thore von 
Liegnitz, der Reſidenz Heinrichs II. Unweit Wahlſtatt ſtellte er ſich ihnen am 
9. April 1241 mit deutſchen und polniſchen Rittern zu verzweifelter Wehr entgegen. 
Das chriſtliche Heer erlag der Überzahl der Mongolenhorde. Heinrich fiel in tapferem 
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Kampfe. Aber ſein blutiges Haupt, das die Tartaren auf einem Spieße vor die 
Burg zu Liegnitz trugen, war für ſie eine teuer erkaufte Trophäe. Der Mut zum 
Weiterzuge war ihnen durch die heldenmütige Tapferkeit der Ritter geſchwunden, die auf 
den Hügeln von Wahlſtatt mit ihnen gerungen hatten, und am Gebirge entlang bewegte 
ſich der Rückzug durch Jauer, Striegau, Schweidnitz, Nimptſch nach dem Süden, 
überall Spuren der Verwüſtung zurücklaſſend. Der Mongolenſchlacht iſt nur ein 
Ereignis an die Seite zu ſtellen: der Heldenkampf des Leonidas und ſeiner Spartaner 
bei Thermopylä. Beide Male handelte es ſich um die große Aufgabe, europäiſche 
Kultur gegen aſiatiſche Barbarei zu verteidigen. Ein zweiter Leonidas verblutet 
Heinrich an der Pforte des Reiches, die Ergebniſſe Jahrhunderte langer Ziviliſation 
ſchützend. Das Verdienſt, dieſe Aufgabe erfüllt zu haben, bleibt ewig Herzog Heinrich 
und iſt ein Glanzpunkt in der traurigen Geſchichte Schleſiens. 

Etwa hundert Jahre ſpäter, nachdem Schleſien ein Teil des großen böhmiſchen 
Reiches geworden war, ſehen wir es in emſiger Arbeit an ſeiner Fortentwickelung. Unter⸗ 
ſtützt wird es darin durch die friedvolle und weiſe Regierung Karls IV. In dem 
europäiſchen Handel fängt Schleſien und ſeine Hauptſtadt Breslau an eine wichtige Rolle 
zu ſpielen. Schon 1297 hatte Breslau das Stapelrecht erlangt. Viel befahrene 
Handelsſtraßen gehen von hier aus nach allen Richtungen. Sehr lebhaft iſt die 
Beziehung zu dem Weſten, insbeſondere zu dem kunſt- und gewerbreichen Nürnberg. 
Dahin geht die Straße über Neumarkt, Liegnitz, Görlitz, Leipzig und ſetzt ſich dann 
bis nach Flandern fort, woher die Kunſt der Bierbrauerei und der feinen Tuchweberei 
nach Schleſien kommt. Über Kaliſch gelangen von Oſten her Talg, Tierhäute und 
Pelzwerk nach Breslau. Von der größten Bedeutung iſt die nordſüdliche Handels⸗ 
linie, die Breslau zum Mittelpunkte hat und die Oſtſee mit der Adria verbindet. 
Sie folgt nicht der Oder ihrer ganzen Länge nach, ſondern wendet ſich nördlich von 
Breslau oſtwärts, um, über Thorn gehend, bei Danzig am Geſtade des berühmten 
Bernſteinlandes auszumünden und ſich von dort überſeeiſch fortzuſetzen. Auf dieſem 
Wege wurden Tuche nach dem Norden verhandelt, während die zurückkehrenden 
Wagen Bernſtein und Fiſchwaren heimbrachten. Im Süden, zu dem man den Ein⸗ 
gang durch die mähriſche Pforte fand, waren Krakau, Prag, Brünn, Wien, Buda⸗ 
Peſt und Venedig vortreffliche Abſatzgebiete. Ein wichtiger Handelsartikel war das 
Salz aus dem uralten Bergwerke von Wieliczka. Gab es doch in Breslau einen 
beſonderen Salz- oder polniſchen Ring, der eigentümlicherweiſe durch ein des Abends zu 
verſchließendes Gitter von dem Hauptringe getrennt wurde und den polniſchen Salz⸗ 
fuhrleuten zum Aufenthalt diente. 

Nur wenige Jahre waren dahingegangen, und ſchon wieder mußte Schleſien 
den Schauplatz greulicher Kriegsverwüſtung abgeben. Auf dem Konzil zu Konſtanz 
1415 hatte Johannes Huß mit bewundernswerter Standhaftigkeit die Überzeugung 

von der Wahrheit ſeiner Lehre mit dem Flammentode beſiegelt. Seine Verbrennung 
war das Signal zu einer mächtigen Erhebung in Böhmen; die ſchrecklichen Huſſitenkriege 
begannen. Ihre Urſache bildeten religiöſe und nationalpolitiſche Beweggründe, 
und es iſt ſchwer zu entſcheiden, welche von ihnen das Übergewicht hatten. Die un⸗ 
verzagten böhmiſchen Krieger waren nicht nur begeiſterte Anhänger von Huſſens 
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Kirchenlehre, fie waren zugleich fanatiſche Tſchechen, denen der Deutſchenhaß und die 
Abneigung gegen jedwede Herrſchaft in Böhmen, die nicht tſchechiſch war, das 
Schwert in die Hand drückte. In Schleſien aber war das Bewußtſein deutſcher 
Nationalität und Zugehörigkeit zu ſehr erſtarkt, als daß man ſich hier hätte willig 
einer Regierung fügen können, die im Sinne des verhaßten Tſchechentums war. 
Darum leihen die Schleſier bei dem Anſturm gegen die Böhmen ihren Arm dem 
Kaiſer Sigismund, der ſich dem Papſte zur Verteidigung gegen die huſſitiſche 
Lehre verpflichtet hatte. Als aber die Böhmen unter ihren genialen Führern alle 
Angriffe auf ihr Land mit beiſpielloſer Tapferkeit zurückgeſchlagen hatten, ſuchten 
ſie für die Einfälle, die von Schleſien aus erfolgt waren, Vergeltung zu üben. 
Mitbeſtimmend war auch die Beuteluſt der gewaltigen Huſſitenheere, welche das 
Böhmerland auf die Dauer nicht zu unterhalten vermochte. Auf drei Stellen 
brechen nach einander die Huſſiten in Schleſien ein: durch die mähriſche Pforte, durch 
die Oberlauſitz und durch den Paß von Wartha. Dörfer, Klöſter und Städte werden 
geplündert und ſinken in Aſche. Gewaltige Beute, darunter ungeheure Viehherden, 
bringt man über die Grenze. Widerſtand leiſtende Bürger werden ſchonungslos nieder⸗ 
gehauen, und Mönche und Prieſter müſſen den Flammentod erleiden. Es giebt eine 
lange Reihe ſchleſiſcher Städte, deren Chroniken von den furchtbaren Greueln aus 
jener Zeit berichten: „Mit dem Ende des Jahres 1434 hörten die Kämpfe auf, die 
fünfzehn Jahre lang Schleſien von einem Ende zum anderen heimgeſucht und das 
vorher blühende Land zur Einöde gemacht hatten. Das goldne Bistum Breslau 
war jetzt mehr zum Wüſttum geworden.“ Den Erfolg aber hatten dieſe Kriege, daß 
durch den Gegenſatz von Tſchechentum und Deutſchtum, der darin zum Ausdruck ge⸗ 
kommen iſt, das deutſche Bewußtſein der Schleſier geſtärkt und die Wachſamkeit 
gegen fremd⸗ nationale Einflüſſe geſchärft wurde. Dieſer Erfolg wurde ſichtbar 
in den Anſtrengungen gegen die Tſchechiſierungsverſuche des böhmiſchen Uſur⸗ 
pators Podiebrad 1458 —69, der zwar ſchließlich durch Gewaltthat und ſchlaue Politik 
Schleſien doch von Böhmen abhängig machte. Nur Breslau erwies ſich durch jahre⸗ 
langen Widerſtand als eine feſte Burg des Deutſchtums. 

Waren das Kämpfe, entſprungen aus nationalen Gegenſätzen, ſo ſehen wir kaum 
ein Jahrhundert ſpäter in dem furchtbaren Kriege, der Deutſchland 30 Jahre lang 
zerfleiſcht hat, Schleſien als ein beſonders wundes Glied des Reiches bluten. Da 
die norddeutſchen proteſtantiſchen Kriegsſcharen durch das im Norden offene Schleſien 
den kaiſerlichen Erblanden am leichteſten beikommen und ſich auf dieſem Wege am 
bequemſten mit den verbündeten Ungarn vereinigen konnten, ſo war es wiederum die 
geographiſche Lage, die unſer Land den Furien des Krieges preisgab. Verwüſtungen, 
von den Mansfeldiſchen kaum beendet, wurden in der gleichen Weiſe von den Wallen- 
ſteinſchen erneuert. 

Die Hohenzollern haben mit weitausſchauendem Blick die Bedeutung des Beſitzes 
von Schleſien für den brandenburgiſchen Staat erkannt. Ein Zeugnis davon iſt ihr 
1537 mit dem Fürſten Friedrich II. von Liegnitz, Brieg und Wohlau geſchloſſener 
Erbvertrag. Durch Machteinfluß und ſchlaue Politik Habsburgs war ihnen aber 
dieſes Erbe nach dem 1675 erfolgten Ausſterben der Piaſten entzogen worden. 
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Friedrich der Große war der Mann, der ſich die Kraft zutraute, ſein Recht mit 
bewehrter Fauſt durchzuſetzen. Im Jahre 1742 wird Schleſien eine preußiſche 
Provinz. Dieſer Erwerb war für Preußen eine Notwendigkeit; er rückte die 
geographiſch unbeſtimmte Südgrenze des Staates, deſſen Hauptſtadt Berlin ſich 
die Herrſchaft Oſterreichs ehedem bis auf zwanzig Meilen näherte, um ein be⸗ 
deutendes nach Süden auf eine ausgeprägte Scheidelinie mit etwa gleicher Ent— 
fernung von Wien und Berlin und verlieh dem lang, aber ſchmal ſich hinziehenden 
brandenburgiſchen Staate eine kompaktere Geſtalt mit geſicherter Südgrenze. Der 
neue Beſitz wies aber die preußiſche Politik auf die Einverleibung Poſens, wodurch 
die Verbindung zwiſchen Schleſien und Oſtpreußen, dieſen beiden gegen das Slaven— 
tum vorgeſtreckten Gliedern des Germanentums, hergeſtellt wurde. 

Ein halbes Jahrhundert nach dem Frieden von Hubertusburg zeigte das neue 
Beſitztum, wie feſt es mit dem preußiſchen Staate verwachſen war. Als dieſer Staat, 
von Napoleon zertreten, machtlos dalag, als die Kunde von dem Untergange der 
großen Armee durch die deutſchen Gaue ſcholl, da zählte Schleſien zu denjenigen 
Ländern des verſtümmelten Preußens, in denen das Signal zur Erhebung zuerſt er— 
tönte, in denen zuerſt die Kräfte ſich regten, welche die Feſſeln der napoleoniſchen 
Knechtung mit eiſerner Fauſt zerbrechen wollten. Breslau war das Herz, von dem die 
Pulsſchläge jener gewaltigen Volksregung ausgingen. Hier erließ Friedrich Wilhelm III. 
jene Kundgebungen, welche das Preußenvolk unter die Waffen riefen. Die Dorf— 
kirche zu Rogau am Zobten hat den hiſtoriſch wichtigen Moment der Einſegnung der 
Freiwilligen geſehen. In ihren Hallen ertönte des Tyrtäus der Freiheitskriege, 
Theodor Körners „Lied zur feierlichen Einſegnung des preußiſchen Freikorps“: 

Wir treten hier im Gotteshaus 

Mit frommem Mut zuſammen; 

Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus, 

Und alle Herzen flammen. 

Denn was uns mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Hat Gott ja ſelber angefacht. 

Dem Herrn allein die Ehre! 

Die Geſchichte Schleſiens iſt bis 1763 eine Leidensgeſchichte ohne Gleichen. 
Ewige Kriege mit unendlichen Drangſalen füllten das Land und zehrten an ſeinem 
Marke. Nie iſt dem Lande eine ſelbſtändige und ausſchlaggebende Rolle zugefallen. 
Jahrhunderte hindurch mußte es die Koſten nationaler, religiöſer und kultureller 
Kämpfe mit der Habe und dem Herzblut ſeiner Bewohner bezahlen. Möge es, 
nachdem es ſich ſtets als Schutzwehr der Kultur und als Bollwerk des Deutſchtums er⸗ 
wieſen hat, nunmehr als Glied eines impoſanten Staatsweſens, als Perle der preußiſchen 
Krone, ſich der Segnungen eines dauernden goldnen Friedens erfreuen! 


J. Koſchmieder. 
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Streifzüge in Schleſtens Alrgeſchichle. 
5 


5 ſchichliche Aufzeichnungen über die Verhältiffe unſerer engeren 
8 Heimat erhalten geblieben ſind, und wie unüberſehbar lang 
erſcheint demgegenüber der Zeitraum, welcher verfloſſen ſein 
° Dünfte, ſeitdem der Menſch gemeinſam mit dem Mammut und 
dem wollhaarigen Nashorne unſere Breiten bewohnte und die 
Unterkieferäſte des Höhlenbären mit den gewaltigen Eckzähnen 
benutzte, um ſich eine wuchtige Verteidigungs- und Angriffs⸗ 

N waffe zu verſchaffen! — Das Dunkel dieſes langen Zeitraums 
aufsubellen und die große Lücke in unſerer Kulturgeſchichte in entſprechender 
Weiſe durch ſachgemäße Beobachtungsergebniſſe auszufüllen, hat ſich eine ver— 
hältnismäßig junge Wiſſenſchaft, die Archäologie, nach Schliemann auch „Wiſſen⸗ 
ſchaft des Spatens“ genannt, zur Aufgabe geſetzt. Dank des weitgehenden Inter⸗ 
eſſes, welches durch raſch gewachſene Sammlungen angeregt und durch eifrige 
Forſcher überall hingetragen worden it, ſind zahlreiche Einzelfunde vor der Ver— 
ſchleppung bewahrt und der wiſſenſchaftlichen Verwertung erhalten geblieben. Die 
heimiſche Vorgeſchichte hat darum auch während der letzten Jahrzehnte einen ſolch 
ungeahnten Aufſchwung genommen, daß ihr heute kein Gebildeter mehr ſeine Auf— 
merkſamkeit verſagen kann. Freilich verlangt gerade die Urgeſchichte ein ſehr lang— 
ſames und ſchrittweiſes Vorgehen. Zahlreiche Einzelbeobachtungen müſſen zuſammen— 
getragen und in vorurteilsfreier Weiſe betrachtet werden. Und ſind ſie geſammelt, 
dann ſind aus der Fülle der Auffindungsumſtände und der Beſchaffenheit der Funde 
ſelbſt ſorgfältig die Schlüffe zu ziehen, auf welche die Thatſachen ungezwungen hin 
lenken, ohne dabei der Phantaſie irgendwie die Zügel ſchießen zu laſſen. Gerade 
derjenige Teil der Urgeſchichte, welchem ob ſeiner langen Dauer naturgemäß der 
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breiteſte Raum zuzumeſſen wäre, der älteren Steinzeit oder der paläolithiſchen Periode, 
iſt im engeren Schleſien am wenigſten durch Funde belegt. Um dieſe Periode etwas 
näher kennen zu lernen, iſt es nötig, die Grenzen Schleſiens nach Oſten und Süden 
ein wenig zu überſchreiten und die durch günſtigere natürliche Verhältniſſe erhalten 
gebliebenen Höhlen- und Thalfunde Polens und Mährens zu ſtudieren. Während 
Schleſien arm an natürlichen Höhlen iſt und daher nur wenige, aus unberührten 
Diluvialſchichten ſtammende Spuren menſchlicher Thätigkeit aufzuweiſen hat (wie 
beiſpielsweiſe die bearbeiteten Hirſchſtangen von Mondſchütz bei Wohlau und diejenige 
vom Pfaffendorfer Wege bei Liegnitz), ſo bieten gerade die in Kalkgebirgen Polens 
bei Ojcow unweit Krakaus und die an etwa 12 Stationen in Mähren aufgedeckten 
Höhlen und Thalfunde ſo zahlreiche Beweiſe des Zuſammenlebens des Urmenſchen 
mit den Tiergeſchlechtern der Vereiſungsperioden und mancherlei nordiſchen Steppen⸗ 
bewohnern, daß wir ſtaunend und überraſcht immer von neuem auf ſie aufmerkſam 
werden. Die mit Tauſenden von Knochen des Höhlenbären aus den Ojeower Höhlen 
zu Tage geförderten Knochen, Pfriemen, Pfeilſpitzen und Steinwerkzeuge befinden 
ſich neuerdings zum größten Teil im Breslauer Muſeum ſchleſiſcher Altertümer. 
Unter den mähriſchen Funden ſind diejenigen ganz beſonders hervorzuheben, welche 
Profeſſor Maska in der Schipkahöhle und dem Teufelsloche bei Stramberg in Mähren 
hob und wiſſenſchaftlich bearbeitete. In mehreren deutlich von einander geſchiedenen 
Kulturſchichten fand er neben etwa 80 000 Tierreſten, von denen allein 12 000 dem 
Höhlenbären angehörten, die deutlichſten Spuren des wiederholten Aufenthalts von 
Menſchen in den betreffenden Höhlen. Die einzelnen Schichten ließen einen Fortſchritt 
in der Bearbeitung der aus Tierknochen, Zähnen, Quarzit, Feuerſtein, Hornſtein, 
Baſalt und Kieſelſchiefer hergeſtellten Gegenſtände erkennen. Viele Knochen waren 
geſpalten, um das im Innern der Knochen befindliche Mark zu gewinnen. Auch ein 
menſchlicher Unterkiefer fand ſich in der Schipkahöhle und zwar in der unterſten 
Kulturſchicht in ungeſtörter Lage zwiſchen Aſche und Holzkohlen. Derſelbe hat wegen 
der an ihm beobachteten Eigentümlichkeiten bezüglich der Zahnbildung und deren 
Erſatz Anlaß zu vielen wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzungen gegeben. An den ſüd⸗ 
lichen Ausläufern der Oderquellen-Höhenzüge fanden ſich in einer Lößwand bei 
Predmoft maſſenhafte Überrefte des Mammut neben Feuerſteingeräten, ſowie zer⸗ 
ſchlagenen und geſpaltenen Knochen und Bein-, ſowie Elfenbeinwerkzeugen. Der bei 
den Verfertigern dieſer Gegenſtände bereits ſich entwickelnde Schönheitsſinn bekundete 
ſich in der Verwendung von Rötel und der Benutzung von durchbohrten Muſcheln 
und Bärenzähnen als erſten primitiven Schmuckgegenſtänden. Zwei Stücke von 
Mammutrippen zeigten auf den beiden flachen Seiten Zickzacklinien und regelmäßig 
geordnete Gruppen paralleler Striche zum Zwecke der Verzierung. Bei einem Kanalbau 
in Brünn wurden 1891 im Löß neben und untermiſcht mit den Knochen und Stoß⸗ 
zähnen von Mammut, Rhinozeros, Hirſch und wildem Pferde Teile eines menſchlichen 
Skeletts, etwa 600 zu einem Schmucke gehörige Muſcheln (Dentalien), Knochen⸗ 
ſcheiben, Elfenbeinſcheiben und eine aus Elfenbein roh gefertigte menſchliche Figur 
ausgehoben. Alle dieſe Funde haben, auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Baſis beurteilt, 
deutlichſte Beweiſe über das erſte Auftreten menſchlicher Kultur in den Breiten unſerer 
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heutigen Wohnſitze erbracht. Sie ſollen uns überleiten zu der Betrachtung derjenigen 
Funde, welche uns aus den von der Oder und ihren Hauptnebenflüſſen durchfurchten 
Strichen Schleſiens erhalten geblieben ſind. Ein Blick auf die prähiſtoriſche Karte 
Schleſiens, welche auf Grund von weit über 1000 Fundplätzen hergeſtellt worden iſt 
und an deren Ausgeſtaltung fortdauernd gearbeitet wird, lehrt uns, daß die ſüdlichen 
Grenzgebirge Schleſiens und deren Ausläufer weit ausgedehnter und dichter bewaldet 
geweſen ſein mögen und erſt in ſpäterer, geſchichtlicher Zeit zur Beſiedelung gelangt 
ſind. Die Oder in ihrem ganzen, früher viel verſchlungenen Verlaufe und ihre Neben- 
arme nahe deren Mündungsſtelle boten aber durch Fiſchreichtum und als bequemſte 
Verkehrsſtraßen die natürlichſte Veranlaſſung zur Beſiedelung. Die Auffindung von 
mehreren Einbäumen (das heißt, durch Ausbrennen mittelſt glühender Steine aus 
Eichſtämmen hergeſtellter Kähne) bei Coſel und Breslau gab uns Aufklärung darüber, 
in welcher Weiſe in älteſten Zeiten die Oder befahren wurde. Bei der Ausgrabung 
des Coſeler Einbaums fanden ſich neben dem Kahne zwei durchlochte Steinhämmer, 
welche ja an ſich das hohe Alter des Fahrzeugs zwar nicht beweiſen, mit den ſehr 
zahlreichen anderen Funden von Steingeräten aus der Ratiborer Gegend zuſammen— 
gehalten aber doch einen unzweifelhaften Belag dafür abgeben, daß das Gebiet der 
oberen Oder bis Oderberg hin zur jüngeren Steinzeit reich beſiedelt geweſen iſt. 
Dies dürfte mit Rückſicht auf zahlreiche Funde auch bezüglich der Umgebung des 
Zobtengebirges, namentlich im Süden und Oſten dieſes Gebirgsſtockes, wie auch 
hinſichtlich der Gegend des heutigen Breslau der Fall geweſen fein. Hochintereſſante 
und für die jüngere Steinzeit, auch neolithiſche Periode genannt, höchſt bedeutſame 
Entdeckungen wurden in den achtziger Jahren in der nächſten Umgebung von Ratibor 
gemacht und während einer Reihe von etwa zehn Jahren ſachgemäß weitergeführt. 
Einem Berichte des Verfaſſers über ſeine an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen 
iſt zu entnehmen, daß die Ränder des etwa vier Kilometer breiten Eroſionsthales, in 
welchem jetzt Ratibor liegt, für die älteſten Anwohner des Oderſtromes namentlich 
da zur Herſtellung von Wohnungen geeignet waren, wo der Löß (Lehm der alten 
Flußbette) in nahezu ſenkrechten Wänden ſtehen geblieben war und bei ſeiner plaſtiſchen 
Beſchaffenheit gleichſam zum Eingraben einlud. Dieſe erhöht gelegenen Ränder des 
Oderthales wurden vermutlich auch damals nur ſelten von Überflutungen erreicht, 
ſo daß in ihren mannigfach gewundenen Ausbuchtungen Gelegenheit zur Anlegung 
trockener, windgeſchützter, wahrſcheinlich zumeiſt unterirdiſcher Wohnräume geboten war. 
Bis in die letzten Jahre nun ſind in dieſen Lehmwänden, namentlich bei Kolonie 
Ottitz unweit Ratibor, zahlreiche kleinere und größere Gruben gefunden worden, welche 
ſich durch die fie erfüllende dunkle Erdmaſſe deutlich im gelben Lehme abheben und 
zweifellos als von Menſchenhand angelegt erſcheinen. Ahnliche Vorkommniſſe in 
Mähren und auch nach anderen Nachrichten in Polen veranlaßten verſchiedene Forſcher 
ſchon Ende der ſiebziger Jahre zur eingehenden Unterſuchung insbeſondere der größeren 
und auffälligeren Gruben. Vor allem eine ſolche von neunzehn Meter Länge und 
zweieinhalb Meter Tiefe mit einem acht Meter langen, von Norden in die Höhle 
führenden Stolleneingange erregte beſondere Aufmerkſamkeit. Sie zeigte eine recht⸗ 
winklige Anlage, an ihren Wänden Sitze und muldenartige Vertiefungen und ergab 
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beim Ausſchachten des ausfüllenden Humusbodens zahlreiche Gefüßſcherben, Holzkohle, 
Kieſelſchieferbeile und ſehr viele Feuerſteinwerkzeuge. Daß es ſich hierbei um Reſte 
einer Kultur handelte, welche der Metallkultur vorausging, war daraus zu folgern, 
daß an der Ottitzer Fundſtelle weder in den Gruben ſelbſt, noch neben denſelben jemals 
Metallgegenſtände gefunden worden ſind, daß die Gefäßſcherben vor allem den 
Charakter der jüngeren Steinzeit tragen und beſonders mehrfach das bekannte und 
typiſche „Schnurenornament“ aufweiſen, welches in neuerer Zeit auch an anderen 
Orten Schleſiens in Skelettgräbern der jüngeren Steinzeit nachgewieſen worden iſt. 
Bei Ottitz fiel aber vor allem die große Zahl der Feuerſteinwerkzeuge neben ſolchen 
aus Kieſelſchiefer, Diorit und Obſidian auf. Etwa 16 000 Stück bearbeiteter Feuerſtein⸗ 
ſchlagſtücke, oft zu zierlichen Pfeilſpitzen und Schabern umgewandelt, zieren heute 
(von dem leider jo früh verſtorbenen Herrn Oberſtlieutenant a. D. Stöckel-Ratibor 
auf Tafeln aufgezogen) die vorgeſchichtliche Abteilung des Breslauer Altertumsmuſeums. 
Woher die Feuerſteinſchläger jener Zeit den „Obſidian“ nahmen, der in Schleſien 
nicht nachgewieſen iſt, bleibt noch eine offene Frage. Zur Herſtellung der Feuerſtein— 
objekte ſcheinen die Alten die als nordiſche Geſchiebeſtücke auf dem „Goy“ bei Ratibor 
maſſenhaft vorgekommenen Kernſtücke geſucht und verwendet zu haben, da neben den 
fertigen Objekten auch zahlreiche Nuclei (Schlagſtücke) mit Schlagmarken aufgefunden 
wurden. Auch die an anderen Stellen, ſo in der Nähe von Breslau bei Woiſchwitz, 
Brockau ꝛc. und in der Nähe des Zobtens in Skelettgräbern gefundenen Steinwerkzeuge, 
beſonders die mit regelmäßig ausgeführter Durchbohrung für die Befeſtigung des 
Stieles, deuten darauf hin, daß der Menſch der jüngeren Steinzeit in der Bearbeitung 
des ihm zu Gebote geweſenen Materials (Stein, Knochen, Horn, Thon ꝛc.) ſchon 
bedeutende Fortſchritte gemacht hatte. Wie noch heute verſchiedene wilde Völkerſtämme, 
ſo benutzten auch unſere Altvordern eine Art Drillbohrer, um die zu verwendenden 
Geſteinsſtücke an paſſender Stelle zu durchlochen, wobei eine harte Knochenröhre und 
ſcharfer Quarzſand die Hauptrolle ſpielten. Aufgefundene Steinhämmer mit ange⸗ 
fangener oder mißglückter Bohrung, ſowie mit den Artefakten entdeckte Bohrkerne 
haben den Beweis für die angewendete Methode erbracht. 


Die Benutzung von Steinwerkzeugen, auch noch nach Einführung der Metalle 
in unſeren Breiten, läßt ſich vielfach nachweiſen. Seltſamerweiſe ſcheint nicht zuerſt 
das Eiſen, ſondern vorerſt das reine Kupfer oder auch die ſpäter ſehr viel benutzte 
Bronze zur Herſtellung der Gebrauchsgegenſtände hierorts Eingang gefunden zu 
haben. Sowohl in Sſterreich-Ungarn, wie an den in Schleſien nachgewieſenen 
Gegenſtänden aus reinem Kupfer konnte die intereſſante Thatſache beobachtet werden, 
daß man gewiſſe Formen der aus Stein hergeſtellten Werkzeuge direkt nachahmte. 


Die ſchon vor der Einführung der Metalle ziemlich dichte Bevölkerung Schleſiens 
nahm alsdann, wie wohl mit Sicherheit aus vielen Anzeichen zu ſchließen iſt, an 
den Errungenschaften der nordiſchen, wie auch ungarischen Bronzekultur teil und erhielt 
hierauf infolge ſüdlichen Einfluſſes die Formen des bekannten Hallſtätter Gräberfeldes, 
namentlich inſoweit, als es ſich um Gebrauchs- und Schmuckgegenſtände aus Bronze 
(der bekannten Legierung aus etwa 95 Teilen Kupfer und 5 Teilen Zinn) handelte. 
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Bei weitem die größte Zahl und die ergiebigſten der ſchleſiſchen Gräberfelder gehören 
dieſem ebenerwähnten Hallſtätter Formenkreiſe an. Während dieſer Periode gewinnt 
allmählich das Eiſen neben der Bronze an Geltung, um ſchließlich noch vor der 
römiſchen Kaiſerzeit zur unbedingten Herrſchaft zu gelangen. Nadeln aller Art, Ge— 
wandſpangen, Arm- und Fingerringe, Perlen und Ohrgehänge aus Bronze, ſowie 
Kelte, Meſſer, Scheren, Lanzen- und Pfeilſpitzen, ſowohl aus Bronze, wie aus Eiſen, 
bilden deshalb in den Leichenbrand-Urnen der Begräbnisplätze jener Zeit die bemerkens— 
werteſten Beigaben. Neben größeren und kleineren Hauptgefäßen aus Thon mit den 
Leichenbrandreſten ſtanden und lagen in der Regel eine größere oder geringere Zahl 
von Krügen, Näpfen, Schalen, Taſſen, Töpfen und Flaſchen, ferner zuweilen zwei— 


Nach eigener Zeichnung von A. Langenhan⸗Liegnig. 


Refonjtruftion eines vom Verfaſſer bei Breslau aufgedeckten Grabes der jüngeren 
Leichenbrand-Gräberfelder-periode (ca. 500 200 v. Chr. Geb.) 
enthaltend: 
Urne mit Unochenreſten (Aſche) und 1 obenaufliegende Bronzenadel mit dem in Schleſien 
häufigen Schwanenhalſe, ferner 1 Steinhammer, 1 Eiſenmeſſer, 1 größeres und 4 kleinere 
ſchwarze Beigefäße, 1 Doſe mit Deckel, 1 Gefäß in Tierform, 1 Schale, 1 bemaltes kleines 
Krüglein, 1 Tellerchen und 1 kleine Klapper. 


und dreiteilige Gefäße, Klappern in Form von Kiſſen oder Vögeln mit kleinen 
Steinchen im innern Hohlraum und Doſen mit Deckeln. Alle aus Thon gefertigten 
Gegenſtände waren aus der freien Hand, alſo ohne Drehſcheibe geformt und zeigten 
neben den einfachſten Formen ohne Henkel und Zierat alle Übergänge bis zu den 
dünnwandigen, feingeformten, durch Henkelanſätze und Buckel gezierten, durch geometrische 
Ornamente ausgeſtatteten und zum Teil geſchmackvoll bemalten Gefäßen. Eine große 
Geſchicklichkeit in der Behandlung des plaſtiſchen Thones, in der Formengebung, in 
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der Erfindung immer neuer Formen und in der ſicheren Ausführung der in geraden 
und geſchwungenen Linien ausgeführten Ornamente waren ohne Zweifel den Ber 
fertigern jener Grabbeigaben eigen. Es zeigte ſich auch in der Anordnung der Grab— 
ſtätten ſelbſt und in den oft ſehr zahlreichen Beigaben ein hoher Grad von pietätvoller 
Behandlung der Toten. Die große Zahl der gleichartigen Grabſtätten auf ein und 
demſelben Platze ließ auf eine dichte Bevölkerung der fruchtbaren Ebenen Schleſiens 
ſchließen. Speiſereſte und verkohlte Getreidekörner deuten darauf hin, daß die Alt 
vordern jener Zeit in feſten Wohnſitzen Ackerbau und Viehzucht, wenn auch in viel 
einfacherer Weiſe als heute, betrieben. Als Fundſtätten dieſer Zeit ſind namentlich 
zu nennen Göllſchau, Leſſendorf, Woiſchwitz, Tſchanſch, Dyhernfurth, Carlsruh bei 
Steinau u. ſ. w. 


Über die Ausſtattung der Leichenbrandgräber giebt die vorſtehende Abbildung 
einen ungefähren Anhalt. Oft war die Zahl der Beigaben eine viel größere, zuweilen 
ſtand die Leichenbrandurne allein, oder es fanden ſich nur dürftige, einfache Gefäße 
in ihrer Nähe, die nicht ſelten ſogar ſchon verletzt waren, bevor ſie eingeſenkt wurden. 


Da uns ſchriftliche Aufzeichnungen über die der vorchriſtlichen Zeit ange— 
hörenden Funde und ihre Urheber naturgemäß ganz fehlen, jo ſind bildliche Dar⸗ 
ſtellungen, wie ſie auf einer 1896 dem Altertumsmuſeum zu Breslau einverleibten 
Urne von Lahſe (Kr. Wohlau) ſich zeigen, von großer Bedeutung. Die allerdings 
ſehr einfache Darſtellung von Jagdſzenen auf dem bauchigen Teile jenes Gefäßes 
beweiſt uns, daß die damaligen Bewohner Schleſiens Pferde züchteten, dieſelben gut 
zu reiten verſtanden, daß ſie den Hirſch jagten, und zwar nicht mit der Lanze, ſondern 
mit Bogen und Pfeil, den ſie ſtehend, nachdem ſie vom Pferde abgeſprungen waren, 
dem beſchlichenen oder eingeholten Hirſche nachſandten. 


In den ſüdlicheren Ländern Europas wird die durch die allgemeinere Benutzung 
des Eiſens charakteriſierte, nunmehr folgende Periode nach einer reichen Fundſtelle am 
Neuenburger See La Töne-Periode genannt. Dieſer Zeit von La Töne (Untiefe) 
entſprechen in Schleſien die erſt in neuerer Zeit recht gewürdigten und genauer ſpezi⸗ 
fizierten Funde der vorrömiſchen Eiſenzeit. Die Bronze wurde in dieſer Periode 
faſt nur noch zu Schmuckgegenſtänden (geperlten und gebuckelten Armringen, Kettchen 
und Fibeln [Gewandſpangen]) verwendet. Aber auch die Fibeln wurden zu dieſer 
Zeit ſchon vielfach aus Eiſen geſchmiedet und haben ein durchaus anderes Außere 
als diejenigen des Hallſtätter Formenkreiſes. Insbeſondere aber treten die Waffen, 
wie Schwerter, Lanzenſpitzen, Schildbuckel und Dolche, ferner Gürtelhaken und Oſen, 
Riemenbeſchläge aller Art und Pinzetten, Scheren und Meſſer in neuen Formen 
und Geſtalten in die Erſcheinung. Statt der Leichenverbrennung zeigt ſich vielfach 
die Beerdigung, welche auch ſpäter dann hervorzutreten ſcheint, ſobald die Lage der 
Bewohner unſerer Breiten unruhiger, die Zeiten kriegeriſcher geworden waren. Die 
Funde von Kentſchkau, Merzdorf, Lorzendorf, Langenau, Bernſtadt, Jeſeritz, Klein⸗ 
Schweinitz (im Liegnitzer Kreiſe), Schweidnitz, Zölling und Kaulwitz gehören dieſer 
Kulturſtufe an, in welcher die Thongefäße an Zahl und Formenreichtum bei weitem 
hinter denen der früheren Stufe zurückblieben. 
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Aus der eigentlichen römiſchen Periode ſtammen Grabſtätten, welche in der 
Regel nur ein ſchöngeformtes, meiſt dreihenkliges Gefäß mit Mäander- oder Punkt⸗ 
ornamenten aufweiſen und neben dieſem, mit den Reſten des verbrannten Leichnams 
erfüllten Gefäße meiſtens Eiſenbeigaben enthalten, von denen die Schwerter und 
Lanzenſpitzen faſt immer verbogen oder unbrauchbar gemacht waren. Die Metall- 
beigaben tragen oft Spuren der Feuereinwirkung, waren alſo dem Toten auf den 
Scheiterhaufen mitgegeben worden. 

Der ſpäteren römiſchen Periode oder ſchon der beginnenden Völkerwanderungszeit 
gehören endlich Funde an, welche in Schleſien namentlich bei Wichulla (unweit 
Oppeln), bei Carlsburg (Kr. Ols), bei Maſſel (Kr. Trebnitz) und vor allem bei 
Sackrau (unweit Hundsfeld, nordöſtlich von Breslau) zu Tage gefördert wurden. Dieſe 
letzteren Funde heben ſich, ſowohl was die Verſchiedenartigkeit und den Wert der 
verwendeten Materialien, wie die Koſtbarkeit der Fundgegenſtände ſelbſt anlangt, aus 
dem Rahmen ſämtlicher übrigen Fundergebniſſe heraus. Sie überragen auch die 
zierlichen Bronzegeräte der Hallſtätter Kultur ganz bedeutend. Die vom Verfaſſer 
in den achtziger Jahren zum Teil mitgehobenen und größtenteils mitbearbeiteten 
Objekte der drei Sackrauer Funde verdienen auch an dieſer Stelle eine kurze Wür⸗ 
digung. Man war bei ihrer Betrachtung in der glücklichen Lage, ihre Zeitſtellung 
durch gefundene Gold- und Silbermünzen genauer feſtzuſtellen. Ein Goldſolidus, 
welcher alsbald nach dem Tode des Claudius Gothicus (268 — 270) geprägt wurde 
und die jüngſte der entdeckten Münzen war, verwies die Einbettung der Fundobjekte 
in das Ende des dritten, bezw. den Anfang des vierten Jahrhunderts unſerer Zeit— 
rechnung. Gleichartige Funde in Sanderumgaard und Varpelew (Dänemark), in 
Osztröpataka (Ungarn) und am Schwarzen Meere wieſen auf eine Kultur hin, welche 
auch Schleſien berührte und ſich vom Schwarzen Meere bis zu den Eilanden der 
Oſtſee erſtreckte. Spezieller mag noch hervorgehoben werden, daß aus der Lage der 
Fundgegenſtände in drei Gevierten aus nordiſchem Steinmaterial und aus zwei auf— 
gefundenen menſchlichen Backen- oder Mahlzähnen mit großer Sicherheit darauf ge— 
ſchloſſen werden konnte, daß es ſich bei Sackrau um drei Skelettgräber handelte und 
daß allem Anſcheine nach drei vielleicht zu einer angeſehenen Familie gehörige Glieder, 
ein Mann, eine Frau und ein junges Mädchen hier in drei ſeparaten Grabſtätten 
ihre Ruhe fanden. Die Gräber wurden beim Sandſchachten entdeckt, die letzten 
zwei erſt ein und einviertel Jahr ſpäter als das erſte Grab. Alle drei enthielten 
ſowohl die wertvollſten Schmuckgegenſtände, als auch die einfachſten Objekte des 
Hausrates, was einen Schluß auf die Gebräuche der damaligen Zeit zuläßt, den 
Leichnam mit allem, was ihm im Leben lieb und teuer geweſen war, auszuſtatten. In 
dem zuerſt entdeckten Frauengrabe waren beſonders auffallend ein mehr als einen 
Meter hoher Vierfuß aus Bronze, deſſen Hauptſtäbe durch Schienen mit Scharnier⸗ 
gelenken verbunden waren und beliebig enger oder weiter geſtellt werden konnten. 
Goldfibeln, Goldpinzette und Goldlöffelchen, eine ſilberne Schere und ſilberne und 
bronzene Gefäße, beſonders aber ein Spinnwirtel bildeten den beſonderen Schmuck 
des Frauengrabes. Das Männergrab wurde gekennzeichnet durch die kräftigere Aus⸗ 
ſtattung der Schmuckſtücke, durch eine ſtarke Gürtelſchnalle und die größere Trinkſchale. 
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Das Mädchengrab endlich zeigte alle Schmuckſtücke in zarterer Ausführung und ent⸗ 
ſprechender Größe. Außer den angedeuteten Gegenſtänden aber verdanken wir den 
drei Gräbern eine reiche Sammlung der ſchönſten Fibeln aus Gold und Silber, ver— 
ſchiedenartige Thon- und Holzgefäße, Becher und Schalen aus Glas, Silber- und 
Bronzekeſſel, Siebe, Kaſſerolle und vieles andere. Die Fundobjekte wieſen die ver 
ſchiedenſten Kunſttechniken auf, wie ſie vom Schwarzen Meere aus nach Norden 
verbreitet wurden. So namentlich kamen bei den Goldſachen die Filigranarbeit, die 
Granulierung, die Tauſchierkunſt und die Herſtellung des Niello zur ſchönſten Geltung. 
Das Färben und Schleifen der Gläſer, die Millefioritechnik, wie auch die Verwendung 
der Halbedelſteine und des Bernſteins der Nordſeeküſte trat nicht minder deutlich vor 
Augen. Alle dieſe herrlichen Fundſtücke werden eine der wertvollſten Erwerbungen 
des Breslauer Altertumsmuſeums bleiben. Sie dürfen wie alle vorher beſprochenen 
Objekte als die Hinterlaſſenſchaft germaniſcher Ureinwohner Schleſiens angeſehen 
werden. Wir werfen zum Schluſſe nur noch einen Blick auf die nun folgende, für 
Schleſien ſehr bewegte Zeit, die eigentliche Zeit der Völkerwanderung, zu welcher auch 
Schleſien von ſeinen alten Bewohnern entblößt wurde und neue Beſiedelung empfing. 
Die nun folgenden Jahrhunderte bieten nur wenig bemerkenswertes und nicht leicht 
zu deutende Funde. Schleſien ſcheint erſt wieder in ſpäterer Zeit reicher bevölkert 
worden zu ſein; die Funde der Burg- und Ringwälle, ſowie Hackſilberfunde arabiſchen 
Urſprungs vermitteln die Epoche des Beginns ſchriftlicher Aufzeichnungen. 


A. Langenhan. 
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ISDN Schleſiſches Volksleben. 
© 


as ſchleſiſche Volksleben iſt das Buch der ſchleſiſchen 
Kulturgeſchichte, und der Schleſier darf ſich dieſes 
Sittenſpiegels nicht ſchämen. Bei allem, was er denkt 
und empfindet, was er beginnt und ſchafft, läßt er 
ſich von dieſes Spiegels ſchönem, klarem Bilde leiten. 
Zwar halten es viele nicht für der Mühe wert, ſich die 
prächtigen, farbenfriſchen Bilder des herrlichen Buches 
anzuſehen oder den geiſt- und inhaltsvollen Text desſelben 
zu leſen; ſie finden es im Gegenteil unter ihrer Würde, 
ſich damit zu befaſſen, und leben wohl gar in dem 
thörichten Irrtum, daß ein ſolches Beginnen auf ihre ver- 
feinerten Sitten einen hoͤchſt ſchädlichen Einfluß ausüben 
könnte. Aber das ſind glücklicherweiſe nur wenige der 
unſrigen, die ſolchen Anſchauungen huldigen, und zwiſchen 
ihnen und dem echten ſchleſiſchen Volke iſt deshalb 
f eine große Kluft geſchlagen, die um fo feſter und une 

überbrückbarer wird, je erhabener jene ſich über die anderen dünken und je mehr ſie 
das Volksleben aus den Augen laſſen. Die überwiegend große Mehrzahl unſerer 
ſchleſiſchen Bevölkerung iſt ſich erfreulicherweiſe wohl bewußt, welcher hohe ſittliche 
Wert in unſerem Volksleben liegt, und trägt zur Erhaltung und Förderung desſelben 
jederzeit ihr möglichſtes bei. Und willſt auch Du, mein lieber Landsmann, Gelegen- 
heit zur Beobachtung dieſes Volkslebens finden, ſo bringe demſelben nur ein offenes 
Auge und ein empfängliches Gemüt entgegen; dann wirſt Du allerorten ſchauen, was 
Dir tiefe Bewunderung und reine Freude ſchafft. Belauſche das unterhaltende, un— 
ſchuldige Spiel der Kleinen mit ſeinen im Dialekt gehaltenen, ungekünſtelten Liedern, 
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Unterhaltungs- und Auszählreimen, und Du wirſt Dich bald in die Fröhlichkeit und 
Unſchuld Deiner eigenen Kindheit zurückverſetzen; ſei nur Augenzeuge der Stunden 
der Erholung und der Unterhaltung, in welcher die beſcheidene, anſpruchsloſe Jugend 
nach mühevoller Tagesarbeit ihre Befriedigung ſucht, und Du müßteſt das gries⸗ 
grämlichſte Exemplar der Menſchheit ſein, wenn Du an ihrer geiſtigen Friſche, an 
ihrer ſittſamen Luſt und an ihrem lauteren Frohſinn nicht herzliche Freude empfändeſt 
und innigen Anteil nähmeſt; wirf einen Blick ins ſtille, zufriedene Glück des Familien⸗ 
lebens, wo noch einfältige Frömmigkeit und wahre, aufrichtige Liebe und Treue zu 
finden iſt, und Du wirſt alsbald zu der unumſtößlichen Wahrheit gelangen, daß auch 
ein mit allerlei Gütern überreich geſegneter Menſch in dieſem Stücke ſich mit jenen 
Glücklichen nicht zu meſſen vermag; ſuche das ſchleſiſche Volk auf bei ſeiner Arbeit 
und im Beruf, bei ſeinen Gaſtmählern und Feſtlichkeiten, in guten und böſen Tagen, 
höre es in ſeinem witzigen Sprichwort und in ſeinem gemütlichen Liede, achte auf 
ſein ſcharfes, zutreffendes Urteil, auf ſein ganzes Thun und Treiben, überall und 
jederzeit wirſt Du neben ſeinem originellen Weſen zugleich die tiefe Innigkeit ſeines 
Gemütes verſpüren. Selbſt bei Ausbrüchen des Zornes, des Spottes und der Ver⸗ 
achtung weiß der Schleſier in ſeiner Gemütsruhe Bilder und Worte zu gebrauchen, 
worüber Du nicht ſelten in Bewunderung und Staunen verſetzt werden wirſt, und 
über deren Derbheit Du ein herzliches Lachen wohl ſchwerlich wirſt verbeißen können. 

Die Umgangsſprache im Volksleben des Schleſiers iſt ſelbſtverſtändlich die 
Mundart ſeines Landes. Dieſe iſt je nach der Lage des Heimatsortes verſchieden. 
Die älteſte und zugleich am meiſten ausgeprägte von allen iſt diejenige des Zobtener 
Haltes, von der ſich die zahlreichen übrigen Abſtammungen mehr oder weniger unter⸗ 
ſcheiden. So ungleich aber auch die Idiome in den verſchiedenen Gegenden Schleſiens 
ſind, ſo atmen ſie doch alle einmütig den geſunden Geiſt, deſſen kernige Eigenſchaften 
eben den Schleſier kennzeichnen. 

Man hat vielfach verſucht, der Ausbreitung nicht nur des ſchleſiſchen Dialekts, 
ſondern der Mundarten überhaupt vorzubeugen und das Volk mehr an eine deutſche 
Schriftſprache zu gewöhnen; das iſt aber bisher ein ſo vergebliches Bemühen geweſen, 
daß auch an den kleinſten Erfolg in dieſem Sinne niemals zu denken war. Und 
das ſchleſiſche Volk thut recht daran, wenn es das Kleinod ſeiner heimiſchen Sprache 
ſorglich hütet und die Sitten und Bräuche ſeiner Väter hegt und pflegt; denn nicht 
nur von der hochdeutſchen, ſondern ganz beſonders auch von der mundartlichen 
Sprache gilt das Wort Schenkendorfs: „Meine ſeligſten Gedanken ſprech' ich wie der 
Mutter Mund“. 

Der echte Schleſier iſt ein feiner Gemütsmenſch; er iſt für alles Rechte, Gute, 
Wahre und Schöne begeiſtert und leicht zu gewinnen, während er Unrecht und un⸗ 
lauteres Weſen jedweder Art energiſch verabſcheut. Das ſchleſiſche Volksleben erzieht 
demnach dem Hauſe und der Familie lebensfrohe, rechtſchaffene und arbeitsfreudige 
Menſchen und ſchafft dem Vaterlande und der Obrigkeit nützliche Glieder der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, treue und gehorſame Staatsbürger und von wahrer Humanität 
erfüllte Menſchenherzen. Angeſichts ſolcher Thatſachen verdient dasſelbe auch als 
muſtergültig für alle Lebensfälle hingeſtellt und in ſeinen zahlreichen Tugenden zur 
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Nachahmung empfohlen zu werden. Es erſcheint daher auch als Aufgabe der heimiſchen 
Poeten, dieſes Volksleben auf einer ſeiner hohen Bedeutung entſprechenden Höhe des 
Anſehens zu erhalten; denn ungeſelliges, ungehöriges und ſcharf zu mißbilligendes 
Weſen beginnt bereits hie und da an dem feſten Fundamente unſeres Schleſiertums 
zu bröckeln und ſeine Bedeutung herabzuwürdigen. Um nun dieſe gegneriſchen Ver— 
ſuche kräftig abzuwenden, bedarf es beredter Zungen und gewandter Federn, die wohl 
ein derbes Wort, wie es dem Schleſier ureigen iſt, nicht zu ſcheuen haben, die aber 
zugleich auch peinlich Vorſicht zu üben wiſſen, um ſich nicht in Ungezogenheiten und 
Geſchmackloſigkeiten zu verlieren. Poeten des letzteren Schlages erweiſen der ſchleſiſchen 
Heimat einen ſchlechten Dienſt; ſie zeigen die Auswüchſe, die Schatten- und Kehrſeite 
des ſchleſiſchen Volkslebens, und ihre ungeſunden, giftigen Erzeugniſſe ſollten daher 
nicht geleſen werden. 


De ſchläſ'ſche Gemittlichkeet. 


Wu jung und ahlt zuſommahält, 

Do labt ſich's ſchien und gutt. 

Woas nutzt a Strump vul boares Geld, 
Wenn oll's ſich händeln tutt! 

Drüm gilt mer de Gemittlichkeet 
Suviel als wie a Schmotz, 

Dan ich ei oller Herzlichkeet 

Uf's Guſchla ga mem Schotz. 


Wenn Diech's, Du prawes Weibla Du, 
Vom gorſcht'ga Ala kränkt, 

Weil Montigs, doß a do partu 

Bluß van a Bräuer denkt: 

Hierſch', ginn 'm ock doas Neegla Bier, 
— Die andern ſchloppern Wein — 
Und ſetz' 'm lieber Dinſtigs vür 

'in Harig uf die Pein. 


Der Moan und 's Weib, doas is ee Leib, 
Drüm, Aler, merk derſch gutt: 
Wünſcht ſich Dei Weib zum Zeitvertreib 
ne Schürze, Rook und Hutt, 

Do mach' orſcht keene Würgerei, 

Niem flink a Watſchker raus, 

Greif nei recht tief, do kimmt o glei 
Gemittlichkeet eis Haus. 


Um doß Dei Geld ne müſſig leit, 
Und doß De ne drüm kimmſt, 

Do wirſcht De darb vo Zeit zu Zeit 
Zum Steuerzoahln verbimmſt. 

Mach' keene Zucht, wenn Du o org 
Mit 'm Dauma wackeln mußt, 

Der Steuermoan macht ſich 'n Quorg 
Aus Denner Wutt und Buhſt. 


Goar Moncher koan ne glücklich ſein, 
Led't ſchauderhoft'ge Nut 

Und ſchoſſt, ver lauter Liebespein, 
Sich endlich mauſetut. 

Doch war gemittlich is, dar gofft 

Die Sache anderſch van: 

„Foahr' hin, mei Kind!“ ſpricht dar und 
Sich glei 'n andre van. ſchofft 


Wenn Hinder und is Gänſeviehch 

Und Schmied's ſei Taubahaar 

Den'n Hoaber äga, Striech fer Striech, 
De Garſchte kreuz und quar: 

Ock ſchick' a ne a Hund uf's Kleed, 
Und ſchlo ne ein ſe nei! 

Nee, joa ſe ei Gemittlichkeet 

A Tag zwee⸗ dreimool rei. 
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Kränkt Dich amool der Nupperſchmoaan Und weil uns de Gemittlichkeet 


Und kimmt Der ſackvelgroob, A friſcha Mutt derhält 

Do ſiehch Der ock a Himmel van Ei bieſer Zeit, ei Surg' und Leed, 
Und thu, als wärſcht De toob; Do gilt ſe mehr wie Geld. 

Und looß a pulwern, wie a wiel, Drüm lußt ock, ohne Underſchied, 
Und thu a ne verkloan; Gemittlichkeet eis Haus: 

Denn de Ufgoata kuſta viel: War heute noch eim Juche zieht, 
Drüm bleib gemittlich, Moan! Sponnt uft' ſchunt murne aus. 


's Ganſchreita. 


's woar Sunntigs nomittigs, acht Tage no Fingſta. De Sunne brannte goar 
roaſnig heeß uf a Pelz, und ma ſchwitzte bem Miſſiggiehn. Aber under a Schoarta⸗ 
boom mucht' ſich heute ei Klee-Klunkerſchdurf kee Menſch lä'n; denn draußa uf der 
Schoofbrooche woarſch Ganſchreita, und do wullde do kees woas verpoſſa. Olles 
woar uf a Ben'n, und goar aus a Nupperſchdörfern und aus'm Staadtla hotte de 
Neuſchier heute is Bubelkum hargetrieba. Verm Kratſch'm jtoand Kupp van Kupp, 
doß kee Oppel zur Arde kunnde, und olles poßte, wenn's wär lusgiehn. De Muſe⸗ 
ganta ſtoanda ſchunt fix und fertig dam Standboome und luhrta uf Weidlich Ede— 
wards ſen'n Wink. Edeward blies nämlich die feine, quietſchnige Stimme uf der 
Klannette, und deswägen ſtallt' a o a Kapallmeeſter vür. Seine Leute hotta ſchunt 
is Knotabuch ufgeſchloan und a Klee-Klunkerſchdurfer Morſch ufgeſucht, denn dar 
mußte heute zum Auszuge und zum Eizuge feſte weg geſpielt warn. Der Kapall⸗ 
meeſter inſtruwierte derweilte a Muhrla Franze no awing, doß a und a thät o immer 
hübſch ufpoſſa und a ließ' ſich ne ent aus'm Gleeße brenga. „Wenn ber heute ünſe 
Sache ne urntlich macha,“ meent' a, „do krieg' ber a Puckel vul Schande. Lä' Dich 
amool urntlich nei eis Zeug, der Teiwel wird Dich ne glei hulln.“ Franze hotte 
zwoar keene gruße Künſte zu bloſa, a tüt'te bluß immer kwiſcher de Weiſe und 
kwiſcher a Poß nei: „Hie hoot's Rotta, do hoot's Rotta, hie und do und durt' hoot's 
Rotta;“ aber a ging orſcht a irſchta Winter miete Muſik macha, und do woar a mit 
da andern no ne recht eigefuxt. 

Uf eemol ſchub is Bubelkum aus nander, als wenn 'n Utter drunder gefoahrn 
wär. De Froovölker gillta, und de Monnsleute lachta haller Holſes: Der Hons— 
worſcht koam gedroabt und machte Plotz mit der Strangpeitſche, zwanzig Schriete 
üm ſich rüm. A hotte pludrige Leimthoſa van; ee Been ſtackte ei em ruta Strumpe 
und doas andre ei em bloa; de weiße, kurze Jacke woar mit zwanzigerlee ſcheckiga 
und gittriga Flecklan geflickt; van der Zippelmütze, van a Hända und van a Ben'n 
hinga Klingerla runder, diede ſchunt vo grußer Weite 'n tulla Spektakel machta, 
und doß a und a ſoag recht furſch aus, do hott' a ſich ubadruf mit Rome en ſchworze 
Lorve gemoolt. A machte hurtig a poar Bookſprünge derkreuze und derquare, und 
dernohrte hullt' a aus und knollte a poarmool mit der Peitſche, doß's em ei a Uhrn 
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ſummte. Und wie a und a hotte olles hübſch ei de Winkel gepreſcht, do koama de 
Ganſchreiter vangefprengt: a holb Schook ſchmucke, ſtromme Knechte aus der Klee— 
Klunkerſchdurfer Pauerſchoft. Jeder hott' a ſchluweißes Hemde über a Rums gezoin, 
und doas woar wieder mit enner ruta Schärpe im a Leib zuſommagebunda. Dan 
der Mütze ſtackte a hübſch Richla mit langa, flottriga Bändern. Schärpe und Bänder 
und Richla woarn Geſchenke vo ihra Jumfern, die ſe ſich zum Feſte eigeload't hotta. 
s Fard hoatt' ſich jeder vo ſem Pauer geburgt. Vurnaweg riet Heeda Lobe, der 
ältſte Grußknecht aus'm Durfe. A fuhrte a Zug van und fuchtelte derbeine immer 
mit em ala, holb verruſterta Sabel ei der Luft rüm. De Muſik blies 'n Tuſch, und 
dernohrte ſtallta ſich de Ganſchreiter ei Kratſchmers ſem Howe uf, immer zwee und zwee, 
doß der Zug recht lang wurde. Weidlich Edeward winkte mit der Klannette, und de 
Muſeganta bliſſa a zweeta Tuſch, dar goalt a Jumfern, diede äben — fufzamool zwee — 
aus der Goſtſtube rausmoſchiert koama. Ei ihra kurza Porcharöcka, ei da pauſchiga, 
weißa Hemdsärmeln, ei da ruta Purpertüchlan und ei da ſchnieweiß gebleechta Leimt⸗ 
ſchürza ſoaga die klen'n Froovölker recht ollerliebſt aus, und war je a Tag dervüre a 
Kühſtoal ausmiſta ſoag, dar kannt' ſe heute ne wieder. Jede hielt 'n friſcha Trunk ei 
der Hand, dan je ihrem Junggeſelln überſch Fard nuf reechte, im doß und a thät 
ſich droan loaba. 's woar freilich ock a Fingerhuttvel, und bei dar moadiga Hitze 
woarſch, als wenn doas Tröppla uf 'n heeßa Steen fillde; aber 'n kleene Derfriſchung 
blieb's halt eemool doch, überhaupt do ſe vo der Jumfer koam. 

Der Kratſchmer ließ jitzt is Scheunthor ufmacha, und ei em klen'n bißla do 
koam a vierſpänniger Flechtawoan rausgefoahrn und hielt ver a Ganſchreitern und 
ver a Jumfern ſtille. A woar mit junga Birklan geputzt, und quarrüber, vo enner 
Flechte zur andern, loag a Brat, uf dam ſoaß der bekränzte Ganſch. Nattierlich 
woar a tut; aber a ſoaß do, als wenn a labte und Gigag ſchrein wellde. Sunſter 
hott' 's uf'm ganza Woane niſcht als wie 'n gruße Rodehacke. De Muſeganta 
ſpielta a dritta Tuſch, und dar goalt jitzt 'm Ganſche, im dan ſich heute doas ganze 
Feſt drähte. s machte olles 'n barbarſcha Jux, und der Weidlich Edeward ließ 
vanjtimma: = 
Freut euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht, 

Pflücket die Roſe, eh' ſie verblüht! 

Man ſchafft ſo gern ſich Sorg' und Müh', 
Sucht Dornen auf und findet ſie 

Und läßt das Veilchen unbemerkt, 

Das uns am Wege blühet. 

Monnsleute und Froovölker ſonga dichtig miete, und wie doas Liedla olle woar, 
ſchwoang der Heeda Lobe a Sabel, und doas woarſch Zeecha, doß der Zug und a 
ſullde obmoſchiern. Vurnaweg kullerte wieder der Honsworſcht und hielt ſich mit 
ſenner Hetzpeitſche de Leute immer a gruß Stücke vom Holſe, dernohrte koam de 
Muſik und der Flechtawoan mit 'm Ganſche, derhingerhar rieta zwee und zwee die 
dreißig Ganſchreiter, und zuletzt moſchierta poarweiſe de Jumfern, genau ei darſelba 
Urdnung als wie ihre Junggeſelln. A letzta Zoop machte 's Bubelkum. Monch⸗ 
mool blieb der Zug haln, weil der Flechtawoan entzweder ei em Groaba oder ei 
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enner klen'n Tilke feſte ſoaß. Do hoppſte ock hurtig der Honsworſcht uf a Woan, 
hullde de Rodehacke runder und hackte hinger a Radern awing weg, do ging's glei 
wieder wetter. Doas wurde freilich ock bluß verliebegerne gemacht, üm doß 's und 
is goab wieder 'n Raake zum Lacha. 

Jitzt bug der Zug zum Bacha⸗Pauer nei. Dar ſtoand mit der Jumfroo ſchunt 
ei der Hausthüre. De Muſik und de Ganſchreiter und de Jumfern machta 'n Krees 
üm ſe rüm, und dernohrte troat ihre eegne Grußemoad, die o miet Jumfer woar, 
mit em Taller ver je hien und but der Herrſchoft a Richla van. De Jumfroo grief 
zu, und der Herr noahm a Watſchker raus und goab der Moad 'n Thaaler derfür. 
„Wenn ſich de Leute is ganze Joher ſchinda und äſeln,“ meent' a, „und ünſereems 
Sache woahrnahma halfa, do wulln ſe o amool 'n Luſt hoan, und 's Arbeita gieht 
dernohrt' no amool aſu gutt.“ Jitzt zug Heeda Lobe mit ſem brauna Wollach avür 
und ließ a Wuhlthäter huch laba, doß de Arde zitterte. „'s is ſchunt gutt,“ ſoate 
der Bacha-Pauer, „ock beſufft euch ne!“ Der Honsworſcht noahm ſeine gruße, 
birkne Tuſe raus und ließ a Herrn amool ſchnuppa; dernohrte zerrt' a 'n ale, blecherne 
Funze aus der Weſtatoſche, die 'n Uhre vürſtelln ſulde, und hielt ſ' 'm under de 
Noaſe und zeigte druf und machte 'n wichtige Miene und winkte mit der Hand uf 
de Schoofbrooche zu, indem doß a und a meente dermiete, 's wär Zeit, doß a ſich 
nausmachte uf a Feſtplotz. „Ju, ju,“ ſoat' a, „ich kumme mit der Jumfroo glei 
annooch.“ Der Flechtawoan mit im Ganſche woar underdeſſen im a Miſt rim 
ümgedräht, und nu machte ſich olles wieder zum Luche naus. 

Aſu ging's aus em Pauerhowe ei a andern, und jede Herrſchoft goab herzlich 
gerne woas derzune zum Feſte fer ihre Leute, und o der Honsworſcht kriegte do und 
durte 'n Biehma uf Schnupptobak. Wie je olle vier'nzwanzig durch woarn, de 
Pauern, do juxte olles uf de Brooche zu. 

* a 
* 

Uf der Schoofbrooche wimmelt's heute als wie ei em Omßaheffa. Der Kratſchmer 
woar ſchunt a Tag dervüre mit 'm Stellmacher draußa gewaſt und hotte Buda gebaut 
und Schoartabeemla ufgeſtallt, Bänke und Tiſche ufgeſchloan und a Grabla gegroaba, 
wu a wullde feine Faßla neilä'n, doß is Getränke und is blieb hübſch friſch. „Wenn's 
heemlich bleibt,“ meent' a, „do könnde murne a Biehma Geld eikumma,“ aſu ſpikliert' a, 
und a hott' fich ne verrecht. Herrſchoft und Geſinde, Moan und Weib, Ale und Kinder 
hott's draußa zum Dertrata. Der Hauptplotz fer de Neuſchieriga woar die lange Reit⸗ 
boahne; 's woar olles drüm rüm, als wie de Fliega üm a Quorgſaak, und der Hons⸗ 
worſcht hotte Nut, doß a und a kunde mitta drinne an Plotz fer de Ganſchreiter freihaln. 
Unda woar a Gemoole“), wu je ausrieta, und uba woar wieder ees, wu ſe ſtille 
hielda. Ei der äberſta Hälfte ſtoand 'n huche Ehr'nfoorte, und mitta droan bummelte 
der Ganſch. A hing a Kupp trübatimplig uf nunderzu, und 's woar ock gutt, doß 
a tut woar, ſunſter wär 'm wull ſein is Blutt ei a Kupp geſtiega. Übadruffe uf 
der Ehr'nfoorte ſtoand a klee Birkla, wu a hübſch Purpertüchla druffe flotterte. 
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Doas woarſch Geſchenke fer da Reiter, dar im Ganſche eim Kalupp mit 'm Sabel 
a Schard'l runderſchlug. Sapperlot no amool! Doas woar 'n Luſt, wie die dreißig 
Ganſchreiter ümzechig uf und objächta, no 'm Ganſche hieba und niſcht troafa. 
Enner ſchwoppte uf a Rums, dar andre uf de Ehrnfoorte, und a dritter fing goar 
erſcht van zu haun, wenn a ſchunt durchgepreſcht woar. 's ſoag ſich zwoar ganz 
leichte van, doas Ding; aber 's woar ſchwerrer, als wie ma duchte. Der Sabel 
woar wull ent van der Schneide awing gewetzt, aber de Lode noahm a no lange ne. 
A poarmool woarn ſe ſchunt durch, de Kunſtreiter, und kenner hotte woas lusgenurkelt; 
uf eemool aber prüllte 's ganze Bubelkum aus Leibeskräfta „Hurra“, und de Muſik 
blies a Klee⸗Klunkerſchdurfer Morſch. Der Schworzer Gootlieb, Nußboom-Pauers 
ſei Kleeknecht, hotte mit em ſauſ'niga Hiebe a Ganſch köppniert, doß der Kupp zahn 
Beete weit furtflug. Der Honsworſcht ſchlug dreimool 's Road, klatterte dan der 
Ehr'nfoorte nuf und hullde 'm Schworzer Gootliebe ſei Purpertüchla runder, und 
dernohrte ſchniet a mit ſem Kließlahengſte a Ganſch lus und brucht' a mit em hübſcha 
Kuppelmente Gootlieb ſenner Jumfer, dar a nämlich vo Rechtswägen gehurrte. Die 
andern gunnta m Gootliebe urntlich ne doas Glücke, weil a doß a und a hott' ſich 
erſcht ver acht Taga under de Knechte eigekooft. Kaum doß a ſen'n Grußjunga 
obgeſtreeft hotte, do ſchnoppt' a 'n o ſchunt da fetta Biſſa weg, uf dan ſich der 
Heeda Lobe und moncher andere ſchunt lange verſpitzt hotte. Aber 's nutzte niſcht; 
woas recht und billig is, muß im Menſche warn, und deswägen behielt o der Schworzer 
Gootlieb is Purpertüchla und ſenne Jumfer a fetta Ganſch und goalt uf 's ganze 
Joher fer a beſta Fechter under a Klee-Klunkerſchdurfer Knechta. Sei Jumferla aber 
ſoag mit Stulze uf ihra prächtiga Gootlieb. 


* * 
* 


Der Kratſchmer hotte underdeſſen ei ſem Schenkzelte gude Geſchäfte gemacht. 
Doas durſtige Water machte durſtige Kahln; 's wurde immer ee Faßla no 'm andern 
ausgeloppert. Und doderbeine bruchte o der Honsworſcht die ganze Geſellſchoft ge— 
hörig ei a Schweeß; überhaupt da verpuchta Junga, dan ſtieg a urntlich uf 's Kleed, 
denn ſe pläkta immer ei em weg: „Honsworſcht, gi' mer 'n Wurſcht, wenn d' a Stückla 
übrig huſt!“ A trieb je immer aus em Winkel ei a andern und knollte mit der 
Peitſche im je rüm, doß 's a urntlich ei a Uhrn knaxte. 

Dan enner langa Tuffel extra ſoaß de Klee-Klunkerſchdurfer Pauerſchoft. Hien 
und derwieder machta ſe bem Kratſchmer amool woas gutt uf Getränke fer de Knechte 
und fer de Made, denn ei dam Punkte do liſſa ſe ſich ne lumpa. Se fräta ſich, 
doß ihre Leute aſu gemittlich mit nander harmenierta, und doß überhaupt doas 
ganze Feſt aſu wunderſchien verlief. s wurde geſunga und gelacht, geſpielt und 
getanzt; der Grußknecht tanzte mit der Pauersfroo und der Herr mit der Grußemoad, 
kurzum olles woar luſtig und guder Dinge. 

Wie de Sunne überſch Bergla kruch, ließ Heeda Lobe zum Sommeln bloſa, 
und ehb ma ſich verſoag, woar olles zum Eizuge ufgeſtallt. Vurna van der Spitze 
riet jitzt nattierlicherweiſe der Schworzer Gootlieb und ließ ſich vom Bubelkumme 
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bewundern. De Muſeganta mußta uf neizu bloſa, doß a de Oga zum Kuppe raus⸗ 
ſtoanda. Ver'm Kratſch'm wurde ſtille gehaln, und der Heeda Lobe ließ no amool 
de ganze Klee-Klunkerſchdurfer Pauerſchoft huch laba. Dernohrte ging olles, woasde 
ne miete zu a Ganſchreitern und zu a Jumfern gehurrte, ſenner Wäge uf heemzu. 

Ei Kratſchmers ſenner Tanzſtube wurde 'm Foſſe der Boden vunt ausgeſchloan. 
Bem Huchländer und Schottiſch, bem Linksum und bei der Exkuſeſe, bem ſachta 
Walzer und bem ala Deutſcha ging's luſtig üm de Saule. — „Doasmool tanza de 
Junga!“ ſoate Heeda Lobe, wie de Knechte ent aſu a zahn Stückla obgetanzt hotta. 
Und beſcheeden und gefietj'm koama je azu, de Stoaler und de Kleejunga, boata ſich 
in Jumfer aus und probierta o amool 'n Lottſch; under de Knechte durfte kee Junge 
drunder neitanza, do hätt' ich is Trinkgeld ne miet im teeln wulln. Lärm und Händel 
wurde nee gelieda, und van eene Prügelei woar überhaupt ne zu denka. Woar aber 
ju ent amool a Krakehler drunder, dar wurde bale van de Luft geſotzt, doß a ne 
erſcht Stänkerei machte. Uf die Weiſe blieb olles ei Ruhe und Urdnung, bis der 
Kratſchmer Fei'robend gebut. Heeda Lobe und noch a poar andere Grußknechte 
machta jitzt Kaſſe und bezoahlta de Muſik und 's Getränke, und nu ſuchte jedes ſei 
Poocht uf, de Knechte, de Jumfern und de Stoaler. 

Montigs früh woarſch Klee-Klunkerſchdurfer Geſinde wieder ei der Arbeit; kees 
woar krank oder müde, jedes feef und ſoang, und ees derzahlt' 's 'm andern, wie 
ſchien doß's zum Ganſchreita gewaſt woar. 


A. Lichter. 


Görlitz. 
* 
Lage und Entwickelung der Stadt. 


enn du, lieber Leſer, deine Uhr am Poſtamte oder Bahnhofe ſtellſt, 

denkſt du wohl ſelten daran, daß du — wo du auch im lieben 
Deutſchland ſeiſt — nun nach Görlitzer Ortszeit deine Thaten 
regelſt. Barer Zufall, daß der vielbeſprochene 15. Meridian öſtl. 
v. Greenwich gerade über Görlitz geht! Weder die erſten ſlaviſchen 
Anſiedler, noch die vor 700 Jahren hier eingewanderten vlämiſchen 
Tuchmacher und Wollweber konnten ihre Ortswahl nach dieſer 
damals noch gar nicht „entdeckten“ Linie treffen. Und ſchwerlich 
kümmern ſich ſelbſt heute viele Bewohner der Stadt darum, daß 
der internationale Uhrzeiger für die ganze Staatenreihe vom Nordkap bis zum Kap 
Paſſaro in ihrem Weichbilde dreimal die Neiße kreuzt, den Stadtpark beſucht und in 
bedenklicher Nähe über das einſtige Wohnhaus Jakob Böhmes ſtreicht. Den berühmten 
Görlitzer Theoſophen und Schuſter aber würde dieſer Umſtand wohl gar noch beſtärkt 
haben in dem Streben, mit ſeinen myſtiſchen Schwärmereien Tauſenden die Zeit einer 
geiſtigen „Morgenröte“ zu zeigen. 

Bedeutſam für das Gedeihen der Stadt war von jeher ihre Lage an wichtigen 
Verkehrslinien. Der Breslauer Kaufherr konnte nach Leipzig oder Dresden kaum 
einen geraderen Weg einſchlagen als über Görlitz; auch für den Durchgangsverkehr 
aus Südweſtdeutſchland nach Schleſien oder Polen hin war die Stadt bequem genug 
gelegen, führte doch ſchon eine altrömiſche Handelsſtraße dicht am heutigen Görlitz 
vorüber. Nach Görlitz hin öffnet ſich endlich auch im Norden der böhmiſche 
Keſſel. Die Stadtregierung wachte ſtets eiferſüchtig darüber, daß in den hergebrachten 
Fracht⸗ und Reiſerouten keine Verſchiebung einträte. Als ſich z. B. 1368 durch 
geſchickte Maßregeln des Herzogs Bolko von Schweidnitz ein neuer weſtöſtlicher 
Handelsweg 7 Stunden weiter nordwärts zu entwickeln begann, ſcheuten die Görlitzer 
weder Liſt noch Gewaltthat, um dieſe Schädigung ihrer Intereſſen zu hintertreiben. 
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Zielbewußte, energiſche Bürgermeiſter — vor allem Joh. Haß im 16. und Demiani 
im 19. Jahrhundert — wieſen weitſchauend ihrem Gemeinweſen neue Bahnen des 
Wachstums an Volkszahl, Wohlſtand und Bedeutung, und ein tüchtiger Kern echt⸗ 
deutſchen Bürgertums wußte ſich aus zahlreichen ſchweren Schickſalsſchlägen mit ſtets 
neuer Thatkraft emporzuarbeiten. 

Folge mir durch die Stadt, lieber Leſer, und laß dich's nicht verdrießen, daß 
es dabei in häufigem Wechſel bald bergauf, bald bergab geht! Die Hochfläche, auf 
der Görlitz erbaut iſt, leidet trotz oft erfolgter Ebnungen an unbequemen Wellen, ſo 
daß die nun durch die „Elektriſche“ erſetzte Pferdebahn dort regelmäßig Vorſpann 


Der Aaiſertrutz in Görlitz. 
Nach einer Originalaufnahme von Rob. Scholz⸗ Görlitz. 


brauchte. Ehe das Neue dein Auge feſſelt, möchte ich dir einige ſtummberedte Zeugen 
alten Glanzes vorführen. Steige die Luiſenſtraße hinab und wirf einen Blick auf 
den zinnengekrönten „Kaiſertrutz“ und den maleriſchen Reichenbacher Turm, die ſchönſten 
Reſte alter Befeſtigungen! Die beiden ſonſt noch erhaltenen Wachttürme entzücken 
dein Auge weniger, und gar das letzte Stück der dreifachen Ringmauer mit der Rund⸗ 
baſtion zu Füßen der Strafanſtalt im Nordoſten feſſelt in ſeiner zwar unberührten 
Echtheit, aber finſteren Schwärze nur den Forſcher und den Romantiker. Von den 
Görlitzer Kirchen ſollſt du trotz vieler ſchöner Einzelheiten der kleineren nur die 
monumentale Peterskirche ſehen, einen Gottestempel, wie ihn wenige Städte Oſt-Deutſch⸗ 
lands in gleicher Großartigkeit beſitzen. Ein eigentümliches Gegenſtück dazu iſt das 
winzige Kirchlein des „Heiligen Grabes“; doch führe ich dich nur hin, wenn du 
Phantaſie genug haft, um dieſe ſonderbare mittelalterliche Schöpfung des Bürgermeiſters 
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Emmerich mit ihrem Beiwerk zu würdigen. Dagegen erſpare ich dir nicht die Mühe, 
am Untermarkte und in deſſen Nähe einige Probebilder von Bürgerhäuſern in dir 
aufzunehmen aus einer Zeit, da durch Wohlſtand und Schönheitsſinn die Wieder— 
geburt alter Kunſt auch hier zur Thatſache wurde. Namentlich ſiehe dicht bei einander 
die zwei hervorragendſten Stücke jener Periode: den „Schönhof“ und den Rathaus⸗ 
aufgang! Nach dem allen kannſt du dir gewiß eine ſchwache Vorſtellung machen 
von dem Bilde der tonangeben⸗ 
den Sechsſtadt zur Zeit ihrer 
höchſten Blüte. 

Als pflichtgetreuer Führer 
müßte ich dir nun eine kleine 
hiſtoriſche Vorleſung halten über 
die verheerenden Stürme, die 
ſeit der Reformation über Stadt 
und Umgegend dahinbrauſten. 
Es würde dich dann nicht 
wundern, daß auch hier, wie 
allerwärts im deutſchen Reiche, 
eine lange Zeit armutatmender 
Nüchternheit hereinbrach. Beim 
Anblick des neueſten Görlitz 
aber wirſt du zugeſtehen, daß 
ſich in ihm eine neue Blüte⸗ 
periode entwickelt. Wohl ſind 
noch viele unſerer modernen 
Bauten weit entfernt von der 
vornehmen Gediegenheit der 
Renaiſſancezeit; aber die Soli⸗ 
dität fängt doch deutlich an ſich 
einzubürgern. Das Gymna⸗ 
ſium, das Ständehaus, die 
neuen Türme der Peterskirche 

Rathaustreppe zu Görlig. ſind von wirklich ſtolzem Ge⸗ 

Nach einer Originalaufnahme von Rob. Scholz Görlitz. präge. Au ch under beit Priva * 
bauten findeſt du Heimſtätten neuzeitlicher Geſtaltungsfreude, die ſiegreich aus der 
Menge prunkender Mittelmäßigkeiten ſich herausheben. Du triffſt lange Straßen, die 
nicht mehr bloße Doppelreihen von Wohnkaſernen darſtellen. Freundliche Gärten lagern 
ſich vor und zwiſchen behagliche Villen, und große, gartenähnliche Plätze überraſchen 
dich. Das nervöſe Haſten nach Erwerb ſucht ſich ein Gegengewicht, und Natur und 
Kunſt vereinigen ſich zu erfolgreichem Bunde. Unſer Poſtplatz, einſt (wie Jehriſch 
1874 ſchrieb) „eine ſtaubige, brennende Sandfläche, kahl und ſteril wie das 
Gewiſſen der nahen Zellenbewohner (im Gerichtsgebäude) und monoton wie 
die tägliche Beſchäftigung eines Rechnungsrats, ... ohne Recht, hervorgehoben zu 
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werden,“ — iſt heute ein Prunkſtück erſten Ranges. Inmitten gärtneriſcher Schöpfungen 
erhebt ſich der Toberentzſche Brunnen, deſſen herrliche, üppiges Leben atmende Figuren 
ihre nackten Marmorglieder einer von oben erwarteten kühlen Labung darbieten 
(einer Labung, welche die bronzene Gorlicia — „Muſchelminna“ nennt ſie der loſe 
Volksmund — aus Sparſamkeit leider nur ſelten und kärglich ſpendet). Die Gebäude 
ringsum ſind dieſes Mittelpunktes nicht unwürdig, vornehmlich die neue Poſt, durch 
Excellenz Stephans kunſtfördernden Willen mit ſchönen allegoriſchen Sandſteinarbeiten 
geſchmückt. Ihre burghofähnliche Rückſeite macht ſelbſt den hinteren Teil des Platzes 
ſehenswert. 


Hanonendentmal in Görlitz. 
Nach einer Originalaufnahme von Rob, Scholz Görlitz. 


Die bildende Kunſt trat auch in den Dienſt bürgerlicher Dankbarkeit. Längſt 
ſchon ehrte die Stadt den unvergeßlichen Demiani durch ein Standbild von Johann 
Schilling. Dann folgten Büſten für A. v. Humboldt, Schiller, Steudner und 
Schultze⸗Delitzſch, unterdeſſen auch das „Kanonendenkmal“. Die thönerne Nachbildung 
des ſchönen Siemeringſchen Frieſes: „Wir laſſen Pflug und Hammer ꝛc.“, die an 
einer halbkreisförmigen Ziegelmauer das erſte 1870 eroberte Geſchütz umgiebt, war 
lange die einzige monumentale Bethätigung unſeres Patriotismus. Doch auch das 
änderte ſich! Heute ſchmückt den Obermarkt Joh. Pfuhls herrliches Reiterſtandbild 
des Großen Kaiſers mit Bismarck und Moltke; der dritte Paladin des alten 
Kaiſers, Roon (von demſelben Künſtler modelliert), ſteht mitten unter den Zierbüſchen 
und Laubkronen des ſchönen Wilhelmsplatzes; der Sieger von Düppel, Gitſchin und 


— 41 — 


Metz blickt von der Blockhausplatte auf das weitgerühmte Panorama derſelben. Eine 
noch großartigere Schöpfung zu Ehren verdienter Männer, namentlich auch des 
Kaiſers Friedrich, iſt geplant und in der Ausführung geſichert: die „Oberlauſitzer 
Ruhmeshalle“. 

Es verbietet ſich, hier mehr als ein äußerliches Bild der Stadt zu geben, alſo 
3. B. noch zu ſchildern, welche Verehrung das heutige Görlitz der Tonkunſt widmet, 
ſowohl durch die rühmlichſt bekannten Schleſiſchen Muſikfeſte, als durch eine ſchier 
allzureiche Konzertſaiſon, — wie man ferner Thalien und Melpomenen huldigt, — 
welch warme Fürſorge in mancher Hinſicht unſer Schulweſen erfährt, — wie ſorglich 


Blockhaus in Görlitz mit Denkmal des Prinzen Friedrich Karl von Preußen. 
Nach einer Otiginalaufnahme von Rob. Scholz⸗ Görlitz. 


die Wiſſenſchaften gepflegt werden von reich dotierten gelehrten Geſellſchaften, — 
welche Förderung eine ins Ungeheuerliche gewachſene Vereinsthätigkeit der fachlichen 
und allgemeinen Bildung, der Wohlthätigkeit, der Geſelligkeit angedeihen läßt; — 
auch kann ich unmöglich genauer eingehen auf die wachſende Bedeutung der Stadt 
in Gewerbe, Induſtrie und Handel, auf die großen alljährlichen Ausgaben derſelben 
für ihre gemeinnützigen Einrichtungen. Ein ſo reiches Gemeinweſen, deſſen Grund— 
eigentum faſt dem Fürſtentum Reuß ä. L. gleichkommt, das allein etwa 280 qkm 
(= 5 Quadratmeilen!) Kommunalforſten beſitzt, kann ſich ſchon etwas leiſten, auch 
ohne die Steuerkraft ſeiner Bürger mehr als mäßig anzuſpannen. Görlitz iſt daher das 
gelobte Land der Penſionäre, vom Feldmarſchall bis zur ärmſten Beamtenwitwe, 
obwohl du auch Reuterſche „Fetthamel“ als Stammgäſte im Stadtpark antriffſt. 
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Im Stadtpark! Ja, dies ſchöne Produkt des Zuſammenwirkens von Natur 
und „Verſchönerungsdeputation“ hat ſchon mancher Beſucher geprieſen. Die vielen 
ſchattigen Gänge und lauſchigen Plätzchen darin waren aber dem verwöhnten Görlitzer 
noch zu wenig. Die unter vier Reihen ſchöner, alter Linden bis zur Blockhaus-Höhe 
führende Promenade verbindet jetzt den alten Park mit umfangreichen neueren Anz 
pflanzungen. In zum Teil bedeutender Breite bedecken dieſelben den hohen Djt- 
und Südrand des Stadtplateaus. Ein würdiges Gegenüber finden ſie am rechten 
Neiße⸗Ufer, welches in einer Länge von 2 km durch ebenſo prächtig gepflegte ſtädtiſche 
Anlagen begleitet wird, die ſich dann in ſüdöſtlichem Bogen bis nahe an Moys hin— 


Der Neiße-Viadukt bei Görlitz. 
Nach einer Originalaufnahme von Rob, Scholz ⸗ Görlitz. 


ziehen. Auf dieſer Strecke, ſo ſchön ſie iſt, vermag der alte Görlitzer nicht den Groll 
darüber zu unterdrücken, daß ihm das „Jägerwäldchen“, das anmutige ehemalige 
Schoßkind „ſeiner“ Jäger, nun ſchon ſeit Jahren ein verbotenes Paradies iſt. Und 
doch hat er reichlichen Erſatz erhalten jenſeits und diesſeits! Vor kaum zwanzig Jahren 
waren die wallartigen Südabhänge „von Heidekraut und ſpärlichem Graswuchs be— 
deckt und hüllten ſich, vom nahen Leſchwitz her geſehen, in düſtres Grau“ — (Jehriſch); 
die ganze Gegend machte „den Eindruck einer unheimlichen Einöde“. Heute verleiht 
jeder Lenz den ſteilen Hängen üppigen Laubſchmuck; den düſtern Hohlweg, „die 
Stätte grauſiger Geſchichten“, überſpannt eine niedliche Brücke, und die Höhe tft ges 
krönt vom ſchlanken Ausſichtsturme der 1885er Ausſtellung und dem zierlichen 
Spielzeug des „Weinberghauſes“ — vom Volke „Ozonſchenke“ getauft. Auf des 
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letzteren gaſtlicher Veranda genießt man eine Fernſicht, um die uns ſchon viele 
Fremde beneideten, die ſo glücklich waren, an ſchönen Tagen dort noch Platz zu 
finden. Und die lieblichen Ausblicke auf den Felsvorſprüngen der bewaldeten Ufer— 
höhen — werter Leſer, ich kann nur ſagen wie Philippus: „Komm und ſiehe es!“ 

Noch einen weiteren Genuß empfehle ich dir: zur Sommerszeit eine Gondel⸗ 
fahrt auf der Neiße, nur 1 km weit! Du haſt da den ſchon vor fünfzig Jahren von 
Kießler erbauten Viadukt vor Augen, der mit ſeinen dreißig Rundbogen und der ge— 
ſchmackvollen Sandſteinbrüſtung noch auf lange hinaus die ſchönſte Zierde des lieb— 
lichen Thales ſein wird und das gewaltigſte Bauwerk der Gegend dazu, da er faſt 
½ km in die Länge mißt und zwei Bahnlinien 35 m hoch über dem Neißeſpiegel hin- 
führt. Bewundere von der Gondel aus im Rahmen ſeiner granitnen Pfeiler und 
Wölbungen den reizvollen Durchblick nach der Aktienbrauerei, den hohen Laubkronen 
der Inſel und den durchſichtigen Sichelbogen der neuen eiſernen Laufbrücke! Schaue 
nach der Durchfahrt um dich auf eine Scenerie wie eines tiefgebetteten Gebirgsſees, 
dann zurück auf den weißgrauen Rieſenbau: es iſt hier ein Fleckchen Erde, das in 
ſeiner eigenartigen Schönheit jeden Fremden entzückt und den Einheimiſchen ſtets 
aufs neue feſſelt. 

Endlich mußt du einen kurzen Beſuch auf „unſrer“ Landeskrone machen. Sie 
iſt dem Lauſitzer das, was dem Mittelſchleſier der Zobten iſt: die Landmarke, nach der 
ſein Auge in der Ferne die Heimat aufſucht. Ihre Rundſchau kann ſich mit der 
vom Zobten getroſt meſſen. Von den Wohnſtätten der 75 000 Görlitzer ſiehſt du 
allerdings oben nur wenig, weil ſich die ſtädtiſche Hochfläche vom dicken Waſſerturme 
aus nach Nordoſten um reichlich 50 m allmählich ſenkt. Es dauert ſchon noch einige 
Zeit, bis — nach einem kühnen Worte Demianis — der ſchöne Berg mitten in 
Görlitz liegen wird. Nun, vielleicht ſehen von ſeinem ſchlanken Burgfriede herab 
einmal unſere Kindeskinder die Stadt ringsum aus der Vogelſchau! 

R. Hoch. 


Johannes Haßz, 


Oberſtadtſchreiber in Görlitz. 


Die Stadt Görlitz hat das Glück, auf eine große Vergangenheit blicken zu 
können. Seitdem das Dunkel in der Geſchichte dieſer Stadt allmählich ſich lichtet, 
d. h. ſeit etwa 1300, ſpielte dieſelbe die größte Rolle in der Oberlauſitz. Wenn 
auch in Budiſſin (Bautzen) der Sitz des oberſten Regierungsbeamten war, ſo 
zeigte ſich doch die Stadt an der Neiße ihrer Nebenbuhlerin an der Spree 
weit überlegen an Wohlhabenheit und zielbewußtem Vorgehen in der Politik. 
Sie nahm die leitende Stelle in jenem ſeit 1346 beſtehenden Sechsſtädtebunde 
ein. Pochend auf ihre feſten Mauern und auf die Tapferkeit und Opferwilligkeit 
ihrer Bürger, hatte ſie den kühnen und tapferen Scharen der Huſſiten ſolche Furcht 
eingejagt, daß dieſelben nie einen Sturm auf ſie wagten. Die Görlitzer Heereshaufen 
waren von jeher ein Schrecken der vielen Raubbürger und Raubritter geweſen. Hatte 
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man einen Frevler erwiſcht, fo hing er gewöhnlich ſchon nach ein paar Tagen an 
dem lichten Galgen. Durch kluges und feſtes Verhalten hatten die Bürger es ver- 
ſtanden, ihrer Stadt dem Könige von Böhmen gegenüber, der Landesherr der Lauſitzen 
war, faſt die Stellung einer freien Reichsſtadt zu geben. Die Stadtregierung lag 
vollſtändig in den Händen etlicher reichen Familien. Die Mehrzahl der Einwohner, 
d. h. vornehmlich die Zunftangehörigen, hatte faſt gar keinen Anteil an der Leitung 
der Stadt. Es treten nun aus dieſen leitenden Kreiſen des Stadtregiments etliche 
bedeutende Männer hervor, ſo recht Abbilder mittelalterlichen, kräftigen Bürgertums. 
Den erſten Platz nimmt in dieſer Hinſicht zweifelsohne Magiſter Johannes Haß ein. 

Haß war kein Oberlauſitzer; er ſtammte aus Greiz im Vogtlande. Wie es 
ſcheint, aus einer Handwerkerfamilie entſproſſen, wurde er im Jahre 1476 geboren. 
Als fünfzehnjähriger Knabe ſuchte er im Jahre 1491 zum erſten Male als Bacchant, 
d. h. als fahrender Schüler, Görlitz auf, um die dortige Schule, deren altes Gebäude 
noch heute an der Peterskirche ſteht (Renthaus, Waidhaus) zu beſuchen. Es muß 
dieſe Schule einen guten Ruf gehabt haben; denn es wird berichtet, daß dieſelbe 
damals von nicht weniger als 500 bis 600 Schülern beſucht wurde. Im Jahre 
1493 wandte ſich der ſiebzehnjährige Jüngling nach der Univerſität Leipzig, wo er 
bald den akademiſchen Grad eines Baccalaureus erlangte. Dann war er als Lehrer 
thätig in Zittau und Zwickau. Nachdem er ſich ſodann auf derſelben Hochſchule 
Leipzig den Titel eines Magiſters erworben und in Naumburg a. d. Saale als Lehrer 
an der Domſchule gewirkt hatte, wurde er im Frühlinge 1509 zum Oberſtadtſchreiber 
von Görlitz gewählt. Der Oberſtadtſchreiber war in dem ganzen Gemeinweſen der 
geſchäftskundigſte und deshalb einflußreichſte Beamte. Er war bei allen Verhandlungen 
des Rats und des Gerichts gegenwärtig, ordnete den Haushalt der Stadt mit, ver— 
anlagte die Steuern und trieb ſie ein, vor allem aber war er der regelmäßige Vertreter 
der Stadt bei auswärtigen Verhandlungen und führte deshalb die geſamte offizielle 
Briefſchaft des Rates. In allen den Ereigniſſen, die Görlitz vom Jahre 1509 bis 
1544 betrafen, wurde nun Haß leitende und beſtimmende Perſönlichkeit. Es erforderte 
aber damals die Leitung einer Stadt wie Görlitz eine viel umfaſſendere Thätig⸗ 
keit als heute. Eine Reihe von Handlungen, die jetzt der Staat wahrnimmt, mußten 
damals von den Stadtoberhäuptern verrichtet werden. Görlitz war zu jener Zeit 
ſozuſagen eine Republik, die mit benachbarten Städten, Adligen und Fürſten ununter⸗ 
brochen in politiſchen Verhandlungen lag; die mannigfachen kleinen und größeren 
Gewalten in den Lauſitzen und in den benachbarten Landen wollten aber faſt alle 
verſchieden behandelt ſein. Am ſchwierigſten waren die fortwährenden Verhandlungen 
mit dem Landesherrn, dem Könige von Böhmen. Es war ein immerwährendes 
Feilſchen um Verringerung der geforderten Steuern, ein beſtändiger Kampf um die 
Hofgunſt gegen andere Parteien, wobei denn bedeutende Summen Geldes zur Be— 
ſtechung einflußreicher Perſonen aufgewendet werden mußten. Es verging kein Jahr, 
daß nicht die Stadt mit dem Adel der Oberlauſitz, der neidiſch auf die Blüte der 
Städte ſchaute, in einen bedeutenden Zwiſt geriet, ſei es nun, daß man mit einem 
adligen Wegelagerer kurzen Prozeß gemacht hatte, oder daß die Adligen ſich von der 
immer mehr nach Gerechtſamen ſtrebenden Stadt in ihren Rechten verletzt fühlten. 
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Dazu kamen Streitfälle mit den Fürſten von Sachſen, Brandenburg, Schleſien, mit 
Städten wie Breslau, mit den kirchlichen Behörden und mit anderen Städten des 
Sechsbundes. Aber damit nicht genug, auch im Inneren der Stadt traten kräftig 
dem Stadtregiment entgegenſtrebend auf die Zünfte, die nicht mit Unrecht auch für 
ſich Anteil an der Stadtleitung haben wollten. Zu alle dem geſellte ſich auch 
noch die Reformation, der die konſervativen Stadtbehörden energiſch entgegen zu 
treten ſuchten. 

Den größten Teil der Geſchäfte, die dem Rat zu Görlitz aus dieſen Verhält— 
niſſen erſtanden ſind, hat Johannes Haß faſt allein bewältigt. Denn während der Rat 
ſich faſt jedes Jahr erneute, blieb die Stelle eines Oberſtadtſchreibers fortwährend 
von ein und derſelben Perſon beſetzt. Und Haß war für die Leitung dieſer Geſchäfte 
befähigt wie kein anderer. Er verfügte über eine umfaſſende Kenntnis der ein— 
ſchlägigen Verhältniſſe. Aber von größerer Bedeutung für ſeinen Beruf war ſein 
Charakter. „Er war feſt und energiſch, warm bei der Sache, und eben deshalb nicht 
ſelten ſogar leidenſchaftlich aufbrauſend, zäh und ausdauernd, nicht zu ermüden, nicht 
abzuſchrecken, gewöhnt auch beim Mißlingen immer wieder von neuem anzufangen, 
dabei gewandt und ſcharfblickend. Das alles aber ſtellte er ſelbſtlos in den Dienſt 
der Stadt; für ſie arbeitete und ſorgte er raſtlos; ihre Ehre iſt ſeine Ehre; voll 
wachen Mißtrauens wahrt er ihren Vorteil, ihr Recht gegen die Schweſterſtädte wie 
gegen den Neid des Adels und das nur geringe Wohlwollen des königlichen Hofes. 
Und wie er hier nichts Neues will, ſondern nur das Alte, das Errungene feſtzuhalten 
ſtrebt, ſo iſt er konſervativ auch in den inneren Verhältniſſen ſeiner Stadt, ein ent⸗ 
ſchiedener Anfechter des Regiments der Geſchlechter, ein ſcharfer Gegner jedes demo— 
kratiſchen Anſpruchs.“ 

Es mögen nun die bedeutenderen Ereigniſſe, die Görlitz von 1509 — 1544 
durchzumachen hatte, und in denen Haß faſt immer eine große Rolle ſpielt, auf— 
geführt werden. 

Wie ein roter Faden zieht ſich durch die ganze Zeit der Streit mit dem Adel 
der Landſchaft. Es handelt ſich hier weſentlich um den Streit über die Ausdehnung 
der Berechtigungen der ſtädtiſchen Gerichte. Endlos ſind die Schreiben, endlos die 
Reiſen, — die ſich allmählich nach Prag, dann ſogar bis nach dem fernen Ungarn 
erſtreckten. Im Jahre 1510 geſtaltete ſich die Frage für die Sechsſtädte — Haß 
tritt vielfach als Verfechter des Sechsſtädtebundes auf — ſehr trübe; vier Jahre 
ſpäter gelang es der unermüdlichen Thätigkeit des Oberſtadtſchreibers, den Städten 
große Vorteile zu verſchaffen. Die Streitigkeiten dauerten immerfort. 1530 trium⸗ 
phierte wieder der Adel, bis dann 1534 Haß wiederum für ſeine Stadt einen faſt 
vollſtändigen Sieg erfocht. Es blieb nicht immer bei Verhandlungen; man ſuchte 
auch durch Gewalt ſich Recht zu verſchaffen. Dabei ging Görlitz ſo furchtlos, 
energiſch, ja manchmal gewaltthätig vor, daß des öfteren die diplomatiſche Geſchick— 
lichkeit unſeres Haß Mühe und Not hatte, größere Herren, die ſich dadurch verletzt 
fühlten, wieder zu beruhigen. Der Reiſen, die er zum guten Teil zu dieſem Zwecke 
meiſt zu Roß unternahm, ſind außerordentlich viele. Er beſuchte außer Prag, wo 
er erſtaunlich oft war, Breslau, Dresden, Leipzig, Wittenberg, Magdeburg, Berlin, 
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Erfurt, Krakau, Ofen u. ſ. w. Man begreift kaum, wie ſein Körper das hat aus⸗ 
halten können. — Den Streit mit der Stadt Breslau, welche allen Verkehr zwiſchen 
Polen und den Ländern der böhmiſchen Krone auf der einzigen Straße über Breslau 
haben wollte, brachte er zu Gunſten von Görlitz, das vornehmlich noch mit den 
polniſchen Landen über Glogau verkehrte, zu Ende. — Das Unheil, welches die 
Münzwirren vom Jahre 1515 an über Görlitz und die Oberlauſitz herbeiführten, 
konnte Haß nicht hindern; aber ein gut Teil davon wäre verhütet worden, hätte 
man ſeinen Rat befolgt. Die Görlitzer Münze war nämlich, beſonders durch eine 
Menge ähnlicher, minderwerter Münzen, die in der Oberlauſitz in Umlauf geſetzt 
wurden, in Verruf gekommen und in Böhmen und Schleſien ſogar verboten worden. 
So ſtrömte denn die große Maſſe der echten und unechten Görlitzer Pfennige nach 
der Oberlauſitz zurück. Dadurch ſtiegen die Warenpreiſe ins ungeheuere, und Handel 
und Wandel hatte ſehr zu leiden. Überaus geſchädigt wurde die Görlitzer Tuch⸗ 
induſtrie. — Wie bedeutend dieſelbe war, geht daraus hervor, daß es im Jahre 1538 
nicht weniger als zweihundert Tuchmachermeiſter gab. Das Görlitzer Tuch galt für das 
beſte in der Lauſitz und in Schleſien, und es fand Abſatz bis nach der Türkei. — Die 
mächtige und reiche Zunft der Tuchmacher, die von jeher mit Neid auf die 
regierenden Herren geſchaut hatte, ſchob nun die Schuld dieſer ſchweren wirtſchaftlichen 
Kriſis, die durch die ſchlechten Münzverhältniſſe herbeigeführt war, auf den Rat. 
Das vermehrte den ſchon lange vorhandenen Zündſtoff zu einem gewaltſamen Vorgehen 
gegen die Stadtregierung. Überaus befördert wurde zudem die Bewegung dadurch, 
daß der Rat jo viel wie möglich dem Eindringen der lutheriſchen Kirche entgegen- 
zutreten ſuchte. Als nun vollends im Jahre 1521 die Ratsherren, unter ihnen auch 
Haß, bei einer eindringenden fürchterlichen Peſt die Stadt ohne vorbeugende Rat⸗ 
ſchläge und rettende Unterſtützung verließen und die lutheriſchen Prediger auch von 
der Kanzel herab gegen den Rat eiferten, da kam es ſchon zu öffentlichen Zuſammen⸗ 
rottungen der Zünfte, und im Jahre 1525 ſchien der Vulkan loszubrechen. Da gab 
ein ſchreckliches Naturereignis den Gedanken der Einwohnerſchaft eine andere Rich⸗ 
tung. Eine verheerende Feuersbrunſt legte etwa 170 Häuſer nieder. Die Zünfte 
bekamen mit ſich ſelbſt zu thun und vergaßen eine Zeitlang ihre Beſtrebungen. 
Aber das Feuer des Aufruhrs glomm unter der Aſche fort. Am 1. September 1527 
rotteten ſich die Zunftgenoſſen auf dem Ringe (Untermarkte) zuſammen und zogen 
zum großen Teil in die Peterskirche. Dort wurden Anſprachen gehalten. Man 
wollte vor allem die Patricier noch vor der neuen Wahl, die nach altem Brauch in 
der Nacht vom 1. zum 2. September ſtattfinden ſollte, zwingen, eine größere Anzahl 
von Handwerkern ins Ratskollegium aufzunehmen. Mitten unter den hin- und her⸗ 
gehenden Reden erſchienen Ratsboten in der Peterskirche mit dem Befehle der auf 
dem Rathauſe verſammelten Herren, ſchleunigſt auf das Rathaus zur Verantwortung 
zu kommen. Die Innungsälteſten folgten dem Befehle und trugen ihre Wünſche vor. 
Der Rat antwortete energiſch und beſtimmt. Man ſolle die Pläne aufgeben, ſonſt 
werde er zu ſtrafen wiſſen. Die Ratskür wurde abgehalten. Einige Tage darauf 
wurden etliche Verhaftungen vorgenommen und durch die Folter Geſtändniſſe aus⸗ 
gepreßt. Da faßten die Hauptbeteiligten den kühnen Entſchluß, die Gefangenen zu 
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befreien. Man ſammelte in Peter Liebigs Hauſe an der Ecke der Langeſtraße und 
der Verrätergaſſe“) Waffen. Man wollte Gewalt brauchen und vor allem gegen Haß 
ſchonungslos vorgehen. Doch der Rat kam ihnen zuvor. Am 5. September ließ er 
Peter Liebigs Haus durchſuchen und eine Menge Verhaftungen vornehmen. 
Ohne Erbarmen räumte er nun auf. Es erfolgten neun Hinrichtungen, dazu eine große 
Anzahl Achtungen. Die Niederwerfung des Aufſtandes war vor allem das Werk 
des Oberſtadtſchreibers Haß. 

Im folgenden Jahre laſteten auf der Stadt Görlitz ſchwer die Steuern und 
Truppenſendungen, die man dem Könige von Böhmen, Ferdinand, gegen die vor⸗ 
dringenden Türken bewilligen mußte. Haß hatte faſt ununterbrochen deswegen Ver— 
handlungen zu leiten und Verſammlungen zu beſuchen. Im Jahre 1538 hatte er 
die Freude, König Ferdinand, den er ſelbſt in Prag dazu eingeladen hatte, in Görlitz 
empfangen zu können. Haß hatte alles aufgeboten, um Ferdinand den Aufenthalt 
angenehm zu machen. 

In Haß' Zeit fällt der Anfang der Blüte der Görlitzer Baukunſt. Die Feuers⸗ 
brunſt vom Jahre 1525 gab den Anlaß dazu. Als er zum erſten Male die höchſte 
Würde in der Stadt, das Amt eines Bürgermeiſters, bekleidete, wurde eines der 
ſchönſten Werke der Frührenaiſſance begonnen: die höchſt geſchmackvolle und zierliche 
Freitreppe zum Haupteingange des Rathauſes mit ihren Verzierungen. Ferner ließ 
er die Baſtei in der Kahle (Ochſenbaſtei) erhöhen, wölben und mit Ziegeln eindecken. 
Eine recht wohlthätige Einrichtung war es, daß er auf allen Türmen der Stadt 
Schlaguhren anbrachte. Haß' Wohnung befand ſich Peterſtraße 11. 

Eine Seite der Thätigkeit des Haß iſt noch nicht berührt worden, die Nieder- 
ſchreibung von Annalen. Ihnen verdanken wir ein gut Teil unſerer Kenntnis, nicht nur 
aus der Geſchichte ſeiner Zeit, ſondern auch der früheren Jahrhunderte. Dabei iſt er 
nicht ein gewöhnlicher Chronikenſchreiber, ſondern ohne Zweifel der beſte Geſchichts— 
ſchreiber, den Görlitz bis jetzt gefunden hat. Ein Herausgeber ſeiner Chronik ſagt 
von dem dritten Bande ſeiner Annalen mit Recht: In Luthers Weiſe und Luthers 
Sprache geſchrieben, iſt die Chronik ein vortreffliches Denkmal der deutſchen Sprache 
des 16. Jahrhunderts, ein Muſter in der Aufſtellung des hiſtoriſchen Stoffes 
und kann kühn den berühmteſten derartigen Chroniken jener Periode an die Seite 
geſtellt werden. 

Haß ſtarb am 3. April 1544. Er hatte ſich durch eine Reiſe, die er im 
Januar nach Prag bei einer überaus ſtrengen Kälte zum Wohle ſeiner Stadt machte, 
ein tödliches Leiden zugezogen. Dr. Jecht. 


) Das Gäßchen erhielt von dieſem Tuchmacheraufruhr ſeinen Namen. Auch ließ man 
über dem Pförtlein, durch das die Verſchworenen eingingen, die Buchſtaben anbringen: 
D. V. R. T. (der verräteriſchen Rotte Thür) 1527. Die Buchſtaben ſind heute noch zu ſehen. 
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Der Pönfall. 


(Aus einem Tagebuche.) 


Anno 1547. Wir Görlitzer ſind ſtolz auf unſere Stadt, die in jüngſter 
Zeit mächtig aufgeblüht iſt, beſonders unter unſerem großen Bürgermeiſter Haß, 
der vor drei Jahren ſtarb. Die Stadt iſt wohl befeſtigt, hat ſchweres Geſchütz. Neue, 
ſtattliche Bauwerke erregen weithin Bewunderung. Wir haben viele Privilegien, z. B. 
freie Ratskür, fühlen uns beinahe als freie Reichsſtädter. Rund um die Stadt dehnen 
ſich unſere Dörfer, Landgüter, Forſten aus. Gewerbe und Handel blühen. Unſer 
Obergericht iſt der Schrecken des ritterlichen Raubgeſindels, das wir im Weichbilde 
unſerer Stadt nicht aufkommen laſſen. Im Bunde mit Budiſſin, Zittau, Löbau, 
Lauban und Kamenz, mit denen wir vor zweihundert Jahren den Sechsſtädtebund 
geſchloſſen haben, ſind wir eine Macht, die mit Grafen und Fürſten unterhandelt. 
Unſere Oberherren, die Könige von Böhmen, ſind uns bisher wohlgeſinnt geweſen. 

Freilich hat uns der Adel der Oberlauſitz, bei ſeinem Verfall neidiſch auf 
unſeren Wohlſtand, dazu erbittert über unſere ſtrenge Rechtspflege, die auch den 
adligen Wegelagerer ſchnell zu beſtrafen weiß, unermüdlich in Prag angeſchwärzt. 
Wenn dies keinen Erfolg hatte, ſo verdanken wir es unſerer umſichtigen und un⸗ 
ermüdlichen Leitung; Abgeordnete ſind faſt beſtändig auf dem Wege nach dem Hofe. 

Auch beſteht wie anderwärts eine Kluft zwiſchen den Geſchlechtern des Rates 
und den Zünften, die mitraten und ⸗thaten möchten. 

Die neue wittenbergiſche Lehre hat dieſe Kluft anfangs noch erweitert. Während 
das gemeine Volk die lutheriſchen Prediger mit offenen Armen aufnimmt, hängen die 
Spitzen des Rates, von der Kirchentrennung einen allgemeinen Umſturz befürchtend, 
am Alten feſt. Doch ſchon bringen die vornehmen Söhne unſerer Stadt, die in 
Wittenberg ſtudieren, Begeiſterung für die neue Lehre ins Vaterhaus. Dieſe wird 
bei uns allgemein. 

Im Vorjahre (1546) iſt der ſchmalkaldiſche Krieg ausgebrochen zwiſchen dem 
Kaiſer Karl V. und ſeinen proteſtantiſchen Gegnern, den ſchmalkaldiſchen Verbündeten. 
Wir wiſſen, daß die proteſtantiſche Sache auf dem Spiele ſteht. Beſonders ſchlimm 
iſt dies für uns, die wir einen katholiſchen Landesherrn haben, Ferdinand, den Bruder 
des Kaiſers. Sollen wir unſerem proteſtantiſchen Herzen oder unſerer Unterthanen⸗ 
pflicht folgen? Im ſtillen erforſchten wir durch Unterhandlungen die Stimmung 
in den böhmiſchen und ſchleſiſchen Städten. Dort iſt man entſchieden: Keinen Mann 
für den König, den Feind unſeres Glaubens. 

1547, 14. Januar: Unſer König erläßt an alle ſeine Unterthanen die Auf⸗ 
forderung, „auf zu ſein gegen den Achter Johann Friedrich, ehemals Kurfürſten von 
Sachſen, bei Vermeidung eines Pönfalles“, d. i. die Strafe, ſeiner Ehre, ſeines Leibes 
und Gutes verluſtig zu gehen. Wir vereinbaren mit dem Adel der Oberlauſitz, eine 
Streitmacht für den König auf zwei Monate ins Feld zu ſchicken. Der Adel ſtellt 
1000 Mann zu Roß. Wir bringen 500 Söldner zu Fuß auf. 

25. Februar: Unſere Söldner marſchieren ab, vier Wochen nach dem Aufbruch 
der Streitmacht des Adels. — Die feſtgeſtellten zwei Monate gehen vorüber ohne 
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kriegeriſche Ereigniſſe. Auf einem allgemeinen Landtage vereinbaren Adel und Sechs— 
ſtädte, die Truppen nicht länger im Felde zu laſſen. 

23. April: Der König richtet ein Schreiben an die Sechsſtädte mit der Auf— 
forderung, ihre 500 Mann weitere zwei Monate in ſeinem Dienſte zu laſſen. Als 
wir es erhalten, ſind unſere Söldner ſchon ausgelohnt und haben ſich zerſtreut. 

24. April: Die Entſcheidungsſchlacht bei Mühlberg hat dem Kaiſer und ſeinem 
Bruder Ferdinand den Sieg gebracht. Die Adligen der Oberlauſitz haben dabei ge— 
holfen. Wehe uns! Sie haben uns verraten. Sie konnten, da ſie ſelbſt auf dem 
Kriegsſchauplatze waren, die Lage überſchauen; ſie wußten, daß die Entſcheidung nahe 
war; ſie haben uns davon nicht Mitteilung gemacht, lachenden Auges unſere Truppen 
abziehen laſſen; ſie haben gegen die Vereinbarung die Ihren beim Heere gelaſſen. 
Gewitterſchwüle über unſerer Stadt! 

9. Auguſt: Die Bürgermeiſter, Richter und Räte der Sechsſtädte, dazu Abge⸗ 
ordnete aus den Alteſten der Handwerke erhalten die Vorforderung vor den König 
nach Prag, um ſich im Namen ihrer Städte zu verantworten. — Mit bekümmertem 
Herzen reiſen die Abgeordneten ab, unter ihnen fünfzehn Görlitzer. Sie werden in 
das Kirchengebet eingeſchloſſen. Zugleich iſt von dem Hofe an den Adel der Ober— 
lauſitz die Einladung ergangen, wohlinformierte Abgeordnete zur Anklage gegen uns 
nach Prag zu ſchicken. 

12. September: Zwei unſerer Abgeordneten kommen zurück. Die anderen ſind 
in hartem Gewahrſam zurückbehalten worden. Die Botſchaft erregt Schrecken und 
Unwillen. Die königliche Anklageſchrift hat zwölf Punkte enthalten, wohl von unſerem 
Adel aufgeſtellt. In der Audienz hat der Bürgermeiſter von Budiſſin, Göritz, in 
würdiger Weiſe unſere Schuldloſigkeit beteuert und für den Fall eines unabſichtlichen 
Vergehens um Verzeihung gebeten. Der König hat unſere Abgeordneten, die auf 
die Kniee gefallen ſind, nicht beachtet und ſich mit ſeinen Räten zurückgezogen. Unter 
ihnen haben ſich als unſere ſchlimmſten Feinde gezeigt: Ulrich von Noſtitz, der Amts⸗ 
hauptmann von Budiſſin, Nickel von Metzrad, Chriſtoph Burggraf von Dohna und 
der Kanzler Georg Fritſche. Während ſie den König gegen uns aufreizten, haben 
ſie uns immer wieder geraten, uns „auf Gnade und Ungnade“ zu übergeben. Wir 
ſind in dieſe Falle der Ritterſchaft gegangen. Dadurch iſt dieſe gerettet worden; 
denn das gerichtliche Verfahren hätte ihre Mitſchuld und die Böswilligkeit der 
zwölf Anklagepunkte an den Tag gebracht. Uns hat dieſe Hinterliſt die ſtrengen 
Strafartikel gebracht, wie ſie auf dem Rechtswege nicht hätten ſchlimmer ſein können: 

1. Alle Privilegien und Statuten, 

2. alles Geſchütz und alle Munition, 

3. alle Stadt⸗ und Landgüter (Dörfer) zu überantworten, 

4. eine ewige Abgabe auf Bier zu entrichten, 

5. für die eingezogenen und teilweiſe zu Schulzwecken verwandten Kirchenlehen 

100 000 Gulden Strafe zu zahlen, wovon Görlitz 40 000 zu tragen hat; 

6. der König behält ſich ausdrücklich die beſondere Beſtrafung der Rädelsführer vor. 

In unſerer Stadt herrſcht Erbitterung gegen den Rat, dem man die ganze 
Schuld beimißt. Ein Pamphlet findet ſich angeſchlagen. Der Aufruhr droht. Da 

Bunte Bilder a. d. Schleſterlande. 
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die reichſten Bürger Zahlung der Strafgelder weigern, müſſen die armen beiden Ab- 
geordneten von Dorf zu Dorf reiſen, um die Gelder aufzubringen. Unſere Schulden⸗ 
laſt wächſt. Wir haben Gläubiger in Schleſien, in Böhmen, ſogar in Poſen. 

20. September: Schon find die königlichen Kommiſſare hier, um die Strafartikel 
zu vollſtrecken. Zuerſt werden uns unſere Waffenvorräte genommen: 2 ſehr große 
Kanonen, 48 Stück kleineres Geſchütz, 200 Doppelhaken, 200 ganze Haken, 200 Centner 
Pulver, 800 lange Spieße, 400 Hellebarden, Harniſche für 100 Mann zu Roß und 
300 zu Fuß. — Nun müſſen wir unſere Dorfſchaften abgeben, dann alles Wertvolle 
an Kirchenkleinodien. — Was uns am meiſten ſchmerzt, iſt der Verluſt aller unſerer 
wertvollen Privilegien, die wir ſeit Jahrhunderten mit unermüdlichem Eifer erworben 
haben. Der alte Rat muß abtreten. Ein neuer wird von der königlichen Kommiſſion 
eingeſetzt und muß einen ſonderlich harten Eid ſchwören. — Da uns neben der 
freien Ratswahl auch die Obergerichtsbarkeit genommen iſt, die der König nun durch 
einige Adlige verwalten läßt, geht es um die Stadt herum mit Gericht und Gerechtigkeit 
ſchläfrig und gelinde zu. Diebſtahl und Straßenraub ſind nicht ſelten. — Unſer 
altes, feſtgeordnetes Innungsweſen iſt gelockert; denn die Aufſicht über die Güte und 
Echtheit der Waren iſt weggefallen, und auch auf den Dörfern dürfen jetzt Hand⸗ 
werke betrieben werden. Unſere Leinenweber verlaſſen uns und ſiedeln ſich auf den 
Dörfern um Zittau und Lauban an. — Unſere Stadtſchulden haben die ungeheure 
Höhe von 120 000 Reichsthalern, zu 6 Prozent verzinsbar, erreicht. — So hat 
König Ferdinand, der ſtädtiſchen Freiheit unhold, von dem Adel gegen uns aufgehetzt, 
in dem Unglücksjahre unſere Macht und unſeren Wohlſtand vernichtet. 

1564: König Ferdinand iſt tot. In ſeinen letzten Jahren mochte er eingeſehen 
haben, daß wir uns an den Wunden des Pönfalles verbluten müßten. Und ſo hat 
er — wohl auch von dem Erzherzog Ferdinand beeinflußt — uns manches Recht 
zurückgegeben: Ratskür und Obergericht. Auch geſtattete er in ſeiner Geldbedürftig⸗ 
keit, daß wir für ſchweres Geld (erſt 55000 Gulden, dann noch 80 000) die wert⸗ 
vollſte unſerer früheren Beſitzungen, Penzig mit ſeinen Forſten, zurückkauften. — 
Doch iſt unſer Wohlſtand und unſer ſtolzes Bürgerbewußtſein dahin. Wird es 
einmal wieder erſtehen? Wann? 

R. May. 


— —— 


Die preufziſche OGberlauſitz im dreißigjährigen Kriege. 


Oftmals hat die Oberlauſitz arge Drangſale durchgemacht, nie aber in dem 
faſt unbeſchreiblichen Maße wie im dreißigjährigen Kriege. Nur wenige deutſche 
Gegenden erblickten damals die Kriegsfurie gleich oft und in gleich entſetzlicher Geſtalt. 

Soweit der Krieg den jetzt preußiſchen Teil des Markgrafentums berührte — 
und nur dies zu ſchildern iſt hier meine Aufgabe —, laſſen ſich drei Perioden unter⸗ 
ſcheiden, deren Grenzpunkte die Jahre 1631 und 1635 bilden. 

Damals noch böhmiſches Gebiet, ließ ſich die Lauſitz gleich den anderen kaiſer⸗ 
lichen Erblanden 1617 von dem kinderloſen Matthias deſſen Neffen Ferdinand 
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als Thronerben aufdrängen. In ihrer Beſorgnis vor dem Jeſuitenzöglinge 
zögerten die proteſtantiſchen Sechsſtädte lange, dem 1619 ſtatt ſeiner zum Könige von 
Böhmen gewählten Friedrich von der Pfalz als Landesherrn zu huldigen. Waren 
doch die bitteren Folgen des furchtbaren Pönfalles noch in allzunaher, ſchmerzlicher 
Erinnerung! So unterwarf ſich denn auch der Städtebund nach Friedrichs Ver⸗ 
treibung ſofort freiwillig dem Kaiſer, als deſſen Verbündeter, der Kurfürſt Johann 
Georg I. von Sachſen, mit Heeresmacht in die Lauſitz einrückte, und Ferdinand II. 
ſicherte dafür den Bewohnern ſogar Religionsfreiheit zu. Eine größere Sicherheit 
allerdings als dieſes Kaiſers Wort bot den Sechsſtädten die glückliche Fügung, daß 
ſie — zunächſt pfandweiſe — unter kurſächſiſche Verwaltung kamen. 

Die ausdauernde Treue, mit der Johann Georg bis 1631 an dem Bündnis 
mit dem größten Feinde ſeines Glaubens feſthielt, verhütete in dieſem Zeitabſchnitt 
allerdings geradezu feindliche Einfälle, doch litt die Oberlauſitz ſchon genug durch 
die allgemeinen Folgen des im Reiche herrſchenden Kriegszuſtandes. Umherſtreifende 
Banden entlaſſener Söldner, denen ſich allerlei ſonſtiges fahrendes Volk zugeſellte, 
ſchufen durch Wegelagerei, Plünderung, Brandſchatzung überall eine nie dageweſene 
Unſicherheit und lähmten Handel, Verkehr und Landbau. Truppendurchmärſche, 
Teuerung, Hungersnot, Münzwirren, zunehmende Verrohung des Volkes, das Er: 
ſcheinen vieler Wölfe riefen den Bewohnern je länger, je mehr ins Bewußtſein, daß 
dem Reiche der edle Friede fehlte. 

Schlimmeres aber brachte die 1628 vom Kaiſer der Lauſitz aufgenötigte Ein⸗ 
quartierung Wallenſteinſcher Truppen. Die Maradasſchen Reiter, gleich den be— 
rüchtigten Lichtenſteinern „Seligmacher“ genannt, lagerten zweiundzwanzig Wochen 
in Görlitz und der Umgegend. Gegenüber ihren Erpreſſungen, Grauſamkeiten, Morden 
und ſonſtigen Schandthaten war jedermann wehrlos; auch die Behörden vermochten 
nicht Einhalt zu thun, denn die Offiziere begünſtigten dies Treiben. Wallenſtein 
ſelbſt gab bei einem Beſuche in Lauban dem dortigen Rate die beruhigendſten Ver- 
ſicherungen, was gleichwohl nicht verhinderte, daß ſeine Söldner auch dort aufs 
ärgſte hauſten, weshalb ihnen beim Abzuge nach Stralſund der Fluch der geſamten 
Lauſitz folgte. 

Oft hat man Johann Georg zum Vorwurf gemacht, er habe zu lange ge⸗ 
zaudert, ehe er 1631 auf Seite der Schweden trat. Mußte ihm indes nicht grauen vor 
der Ausſicht, Truppen, die ſich als Freunde derartig benommen hatten, als Feinde im 
Lande zu haben? Ganz abgeſehen von ſeinen Bedenken als Reichsfürſt. Aber die 
Sorge um das evangeliſche Bekenntnis entſchied endlich. Was die Lauſitz in den nun 
folgenden Jahren zu erdulden hatte, ſpottet der Beſchreibung. 1631 wurde die Laubaner 
und Görlitzer Gegend vom Feldmarſchall Tiefenbach mit 16000 Mann überſchwemmt, 
die nicht nur die Dörfer fürchterlich heimſuchten, ſondern ſich durch die Drohung mit Magde⸗ 
burgs Schickſal auch in die Städte Einlaß erzwangen. Wie Räuberbanden plündernd, 
trieben ſie das Vieh weg, marterten Bürger und Bauern und handelten mit tieriſcher 
Schändlichkeit beſonders au deren Frauen und Töchtern. Und die nach ihnen kamen, 
waren nicht beſſer. Die entmenſchten Horden wurden immer erfinderiſcher in Martern 
und Greueln. Das bewieſen die wilden Söldner des Feldmarſchalls Schaumburg, 
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namentlich die des Oberſtleutnants Paradeiſer, die ſpaniſchen und franzöſiſchen Reiter 
des Grafen Schafgotſch, die Regimenter Illos, welche 1632 in Görlitz wüteten; das 
bewieſen 1633 die Kroaten, welche nach Wallenſteins ſchleſiſchen Siegen von Oſten 
her einbrachen; und endlich die mehr als 20 Regimenter, die unter des Friedländers 
eigenem und Illos Kommando bald nachfolgten, Görlitz nach heftiger Beſchießung 
erſtürmten und aufs gräßlichſte plünderten. Kein Führer kehrte ſich daran, wenn bei 
ſolchem Wüten Feuer ausbrach. Es war nur die mit wildem Hohnlachen begrüßte 
Fackel, die den Unmenſchen bei weiteren Greuelſcenen leuchtete! — 

In die ſchrecklichen Fußſtapfen des ehernen Krieges trat zweimal nach kurzer 
Zwiſchenzeit das bleiche Geſpenſt der Peſt. 1632 wurden durch die Seuche in 
Lauban 1400, in Görlitz mehr als 6000 Menſchen hingerafft; im folgenden Jahre 
holte dieſe Gottesgeißel in letzterer Stadt binnen wenig Wochen noch 1100 Seelen 
nach. Das ſind erſchreckende Zahlen bei der damals nur kleinen Bevölkerungsziffer! 

Das Jahr der Ermordung Wallenſteins war eins der bitterſten für Görlitz, 
da die Beſetzung und Schädigung des Ortes bald durch Freunde, bald durch Feinde 
erfolgte. Und was für Feinde! Des Fürſten Lobkowitz Truppen, die zuerſt hier 
lagerten, waren bloß von dem bisher gewohnten Schlage der Kaiſerlichen. Aber die 
vier Regimenter kroatiſcher, ſpaniſcher und italieniſcher Reiterei, welche nach ihnen 
zweimal in die Stadt einbrachen, haben den Namen ihres Führers Lamboy mit dem 
ſchmählichſten Schandmal behaftet. Die Feder ſträubt ſich nachzuerzählen, was die 
Chroniken jener Zeit aus Stadt und Umgegend über die tieriſche Raub- und Mord⸗ 
gier dieſer Scheuſale berichten, mit der ſie einer ſo oft ſchon heimgeſuchten und ganz 
verarmten Bevölkerung immer wieder neue, vielleicht noch verheimlichte Schätze zu 
entreißen ſuchten. Gleich ſchlimm erging es Lauban, Seidenberg und der übrigen 
Oberlauſitz. Die fluchwürdigen Banden ließen überall Rauch- und Trümmerſtätten 
in Menge, in den noch erhaltenen Häuſern nur kleine Häuflein armer, gemißhandelter, 
dem Stumpfſinn der Verzweiflung überlieferter Bewohner zurück. 

Da 1635 die kurſächſiſchen Truppen ganz Schleſien ſiegreich beſetzt hatten, er⸗ 
langte Johann Georg im Prager Separatfrieden die Oberlauſitz zum erblichen Eigen- 
tum. Das gab dem armen Lande zwar einige Jahre Ruhe; aber eine letzte furcht⸗ 
bare Prüfung — die „Schwedenzeit“ — ſtand bevor. 

Die Schweden beſaßen wenig mehr von der unter Guſtav Adolf bewieſenen 
Manneszucht. Erpreſſungen, Roheiten und Grauſamkeiten waren längſt auch 
bei ihnen üblich geworden. Nachdem ſie 1639 die Kaiſerlichen und die Sachſen bei 
Chemnitz beſiegt hatten, drangen ſie unter Torſtenſon ins Gebiet der Sechsſtädte ein. 
Nicht bloß der Feldherr erhob eine ſchwere Kriegsſteuer, auch jeder Unterführer ſorgte 
beſonders für ſeine Taſche, ja ſogar die Soldaten ließen ſich nicht genügen an den 
der Gemeinde für ihren Unterhalt abgenötigten Geldern und Naturalien, ſondern 
zwangen ihren Quartierwirten noch außerdem volle Verpflegung ab. In Görlitz 
wirtſchaftete zuerſt das Schulmannſche Regiment. Es wurde durch die Bauerſchen 
Leibdragoner unter dem tapferen, aber harten, herzloſen Oberſtleutnant Wancke ab⸗ 
gelöſt. Kaum glaublich erſcheint, was alte Urkunden aufs genaueſte nachweiſen, daß 
die Schweden der Stadt bis zum 22. April 1640 volle 265 000 Thaler Koſten 
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verurſachten. Eine Summierung der ſpäteren liegt nicht vor; doch giebt jener Betrag 
aus einer Zeit von nur elf Monaten immerhin einen Maßſtab für die Schätzung 
der ungleich höheren Schäden aus den folgenden ſiebzehn Monaten der Schweden⸗ 
herrſchaft. Man bedenke: Görlitz beſaß nach einer durch Wancke 1641 veranſtalteten 
Zählung nur noch 3388 Bewohner! Durch die Belagerung im Sommer jenes Jahres 
erſtieg die Not ihren Gipfel. 

Mehr als 10000 Kaiſerliche, Sachſen und Brandenburger nahten unter Kur⸗ 
fürſt Johann Georg und General v. d. Goltz. Auf die Weiſung, Görlitz bis auf 
den letzten Mann zu halten, ließ Wancke ungeheure Vorräte herbeiſchaffen, Mauern 
und Gräben ausbeſſern, zahlloſe Hinderniſſe anbringen und die Vorſtädte nieder- 
brennen. Gegen 800 Häuſer fielen in Aſche, — wie ein Chroniſt ſagt: „noch einmal 
ſoviel, als die Stadt an ihr ſelbſt hatte!“ Rohe Gewalt, ſelbſt Mißhandlungen 
zwangen die Bürgerſchaft ohne Anſehen der Perſon zu Schanzarbeiten. Mit größter 
Tapferkeit allerdings wurden trotz heftigſter Beſchießung zehn Wochen lang alle 
Poſten verteidigt, alle Stürme blutig abgeſchlagen, alle entſtandenen Schäden nach 
Möglichkeit ſofort ausgebeſſert. Nur zwei ganz zerſchoſſene Baſteien hatten die 
Schweden verlaſſen, die vorgeſchobene Stellung rechts der Neiße dagegen behauptet. 
Dabei aber hatte Wande alle Vorräte jeglicher Art, alles verfügbare Holz- und 
Eiſenwerk aufgebraucht, ja die Dachſparren von den Häuſern nehmen, auch ganze 
Gebäude abbrechen und neue Paliſſaden, Verhaue und dergleichen daraus herſtellen 
laſſen. — Schließlich kam doch das Ende! Der Mangel an Pulver und Lebensmitteln, 
die Ausſichtsloſigkeit auf Entſatz, die täglichen, flehentlichen Bitten des Rates, der 
Frauen, der Bürger, ſchließlich der Wunſch einzelner Offiziere drängten den Komman⸗ 
danten zu Verhandlungen. Den Ausſchlag gab eine furchtbare Himmelserſcheinung, 
eine Feuerkugel von gewaltiger Größe, die mit Donnerkrachen platzte, ſo daß Wancke 
ſagte: „Wenn Gott ſelbſt mit mir zu kriegen anfängt, bin ich zu wenig dazu!“ — 
Am 30. September 1641 übergab er die Stadt dem Kurfürſten, und am 3. Oktober 
verließ er ſie mit den Seinigen. Der Allbarmherzige hatte damit endlich der ärgſten 
Not für dieſe Gegend ein Ende gemacht. R 

Es war die höchſte Zeit geweſen. Die große Mehrzahl der Häuſer lag in 
Trümmern, den übrigen fehlten meiſt die Dächer, die Bewohner waren am Ruin 
angelangt. Ahnlich in der ganzen Oberlauſitz! 

Aber die Bürger der Sechsſtädte waren ein zähes Geſchlecht. Unverzagt be⸗ 
gannen ſie von neuem zu arbeiten, zu bauen, zu erwerben, und Gott hat ihr Thun 
geſegnet. Doch hatte dieſer Krieg ſolch grauſige Fährte hinterlaſſen, daß der Weſt⸗ 
fäliſche Friede wohl nirgends mit heißeren Freudenthränen und innigeren Dank⸗ 
gebeten begrüßt worden iſt als in der ſchwer geprüften Oberlauſitz. 

Die Wunden ſind längſt geheilt. Doch eine Wancke-Erinnerung iſt geblieben; 
das Rondell am Reichenbacher Turme in Görlitz, damals das feſteſte Werk der Stadt, 
hat ſich in jenem Belagerungsjahre den Namen „Kaiſertrutz“ erworben, welchen dies 
wohlerhaltene Wahrzeichen einer wildbewegten Vorzeit heute noch trägt. 

R. Koch. 
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Der Tod des Marſchalls Duroc. 


Napoleon IJ. vergießt Thränen aufrichtigen Schmerzes auf feinem Bauerngute zu Markersdorf, 
Kreis Görlitz. 

Markersdorf, ein großer, wohlhabender Ort in der preußiſchen Oberlauſitz, liegt 
zwiſchen Reichenbach und Görlitz an der ehemals ſehr belebten, großen Heerſtraße 
Warſchau⸗Breslau⸗Görlitz⸗Dresden. 

Das ſogenannte Niederdorf, durch welches ſich dieſe Straße ſchlängelt, iſt durch 
den qualvollen Tod des berühmten, kaum 41 jährigen Generals Duroc, des intimſten 
Freundes des Kaiſers Napoleon, in den weiteſten Kreiſen bekannt geworden. 

Duroc, Herzog von Friaul und Groß-Marſchall des erſten franzöſiſchen Kaiſer⸗ 
reichs, wurde hier am 22. Mai 1813 bei der Verfolgung der Preußen und Ruſſen 
nach der Schlacht bei Bautzen an der Seite ſeines Kaiſers durch eine ruſſiſche 
Kanonenkugel gleichzeitig mit dem Ingenieur-General Kirchner tödlich verwundet. 

Das kaiſerliche Heer — in ſeiner Mitte Napoleon — hatte ſich nach einem 
heißen Tage und nach vielen herben Verluſten, die es bei der Verfolgung der in beſter 
Ordnung zurückweichenden Verbündeten erlitt, bereits auf einem umfangreichen Hoch⸗ 
plateau vor Nieder-Markersdorf zum größten Teile zur Ruhe gelagert. Da erhob 
ſich ganz unerwartet unten am öſtlichen Ausgange des Dorfes ein lauter und 
immer lauter werdendes Kleingewehrfeuer zwiſchen dem Nachtrab der Ruſſen und 
der Vorhut der Franzoſen. Durch dieſen von Augenblick zu Augenblick bedenk— 
licher werdenden Zwiſchenfall unangenehm berührt, ritt der Kaiſer mit einigen ſeiner 
Getreuen das Dorf hinab, dem Kampfplatze zu. 

Auf dieſem Rekognoscierungsritte wurde, nachdem die Pferde an einer noch 
heute vorhandenen Furt des Weißen Schöps getränkt worden waren, ungefähr 
fünfzig Schritt von dem Hanspachſchen Bauerngute entfernt, auf einer kleinen Anhöhe 
des ſchräg aufſteigenden Gartens Halt gemacht. Noch war Napoleon, das Fernrohr 
in der Hand haltend, im Geſpräch mit ſeinen Generalen verſunken, als plötzlich 
im Angeſichte des Kampfplatzes, woſelbſt das Schreien, Toben und Schießen des 
wogenden Soldatentroſſes den Höhepunkt bereits überſchritten hatte, die Erde erdröhnte 
und die Abendluft erzitterte. Die letzte ruſſiſche Batterie hatte ſich gewendet und 
ſandte gleichſam als würdigen Schluß des blutigen Tages noch drei Geſchoſſe aus 
ihren Tod und Verderben ſpeienden Schlünden dem aufgeſchreckten Feinde zu. 

Es erfüllte ſich jetzt das Wort Napoleons, welches er vielleicht zwei bis drei 
Stunden zuvor Duroc zugerufen hatte, als bei der faſt wahnſinnigen Verfolgung des 
Feindes, die der aufs äußerſte erzürnte Kaiſer zwiſchen Reichenbach und Markersdorf 
ſelbſt leitete, in ſeiner unmittelbarſten Nähe zwei ſächſiſche Reiter niedergeſchoſſen 
wurden und einer ſeiner Leibjäger tödlich getroffen ſich zu den Füßen des kaiſerlichen 
Herrn im Blute wälzte: 

„Duroc, heute will das Schickſal an uns!“ 

Das letzte, gegen 7 Uhr abends in die Reihen der Franzoſen geſchleuderte 
Geſchoß wurde auf einer ungefähr 3 km von dem Bauerngute entfernten Anhöhe 
Holtendorfs, am Abhange des ſogenannten „Hotherberges“, abgeſchoſſen. Mehrere 
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Terraſſen und elf Lindenbäume bezeichnen noch heute ſehr deutlich den Ort, woſelbſt 
die für Napoleon ſo verhängnisvoll gewordene ruſſiſche Batterie am Abend des 
22. Mai 1813 aufgepflanzt war. — Nun ſchwieg das brüllende Geſchütz, gleichſam 
zufrieden mit ſeinem Erfolge. Kirchner und Duroc lagen unweit des Thorweges 
zum Bauerngehöfte in ihrem Blute. — 

Die verhängnisvolle Kugel traf zunächſt den General Kirchner, Napoleons 
Liebling, einen äußerſt tapferen und umſichtigen Mann. Binnen wenigen Sekunden 
hauchte er feinen Geiſt aus. Nach ihm verwundete die Kugel den Groß-Marſchall 
Duroc, indem fie ihm das rechte Bein dicht am Leibe zerſchmetterte und ihm den 
Leib aufriß, ſo daß die Eingeweide heraustraten. 

Napoleon, von dem Blute ſeiner Beſten beſpritzt, war unverſehrt geblieben. 
Das Geſchoß war an ihm vorübergegangen und hatte ſich tief in die Erde der an— 
ſtoßenden Berglehne gebohrt. 

Nur ein Wink des der Größe des Unglücks ſich ſofort bewußt werdenden Kaiſers, 
und die Garden eilten ſtill herbei. In Begleitung des vom Schmerze gebrochenen 
Kaiſers wurde der ſchwer verwundete Marſchall in das Wohnhaus des Hanspachſchen 
Gehöftes getragen. 

Der ſonſt ſo herzloſe Korſe ſtand tief erſchüttert an Duroes Schmerzenslager 
und weinte, weinte hier vielleicht nach langer, langer Zeit zum erſten Male, und 
zwar Thränen aufrichtigen Schmerzes. 

Verzweiflungsvoll wankte der Kaiſer, der die fürchterlichen Qualen, welche 
Duroe erlitt, nicht mehr mit anſehen konnte, hinaus. 

Da das Feuer auf beiden Seiten ſchon ſeit einiger Zeit ſchwieg, lagerten ſich 
die Heeresabteilungen von neuem auf den Feldern des Gerichtskretſchams und auf den 
angrenzenden Fluren, woſelbſt nun auch Napoleon ſein Nachtlager aufſchlug. Doch 
Schlaf fand er nicht. Mit unwiderſtehlicher Gewalt zog es ihn immer wieder 
zu ſeinem im Todeskampfe liegenden Freunde nach dem kaum acht Minuten vom 
Heerlager entfernten Bauernhauſe hin. Unheimlich wurde nach einem ſchwülen 
Tage die dunkle Nacht von grellen Blitzen, lodernden Wachtfeuern und brennenden 
Gehöften erleuchtet. 

Und — während die Herzen der in die umliegenden Berge geflüchteten Dorf 
bewohner in jener Schreckensnacht ängſtlich ſchlugen und der Beſitzer des denkwürdig 
gewordenen Bauerngutes an einem ſicheren Orte verſteckt am Nervenfieber krank da- 
niederlag, da wankte Napoleon, unbekümmert um die ihm drohende Gefahr ohne 
jegliche Begleitung zum Sterbelager Duroes. Er wollte ſeinem teuerſten Freunde 
bis zum letzten Atemzuge nahe ſein. „Dort oben werden wir uns wiederſehen!“ 
ſtammelte Napoleon ſchmerzbewegt und verließ abermals thränenden Auges den 
ſterbenden Freund. In das Viereck ſeiner Garden zurückgekehrt, ſaß er, die Hände 
in einander gefaltet, das Haupt in düſterem Schweigen geſenkt, vor ſeinem Zelte. 
In ehrfurchtsvoller Entfernung ſtanden die Marſchälle. „Die Garde heftete traurige 
Blicke auf ihn. Armer Mann! ſagen die alten Grenadiere, er hat eins ſeiner 
Kinder verloren! Es war der Jahrestag der Schlacht von Eßlingen, die ihm den 
Marſchall Lannes gekoſtet.“ — General Drouot wagt es endlich, leiſe an ihn 
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heranzutreten, um Befehle für die Artillerie zu erbitten. „Morgen, morgen, alles 
morgen!“ war die einzige Antwort, die der Kaiſer zu ſtammeln vermochte.. 

Nach fünfzehnſtündigem Todeskampfe verſchied am 23. Mai gegen 10 Uhr an 
einem Sonntagmorgen der thatenreiche Herzog von Friaul, der teuerſte Freund des 
gewaltigen Korſen, der gar oft im Leben beſänftigend und heilſam auf Napoleons 
aufbrauſendes Temperament eingewirkt hatte. 

Odeleben ſchreibt über dieſe Stunden in ſeinem Werke „Napoleons Feldzug in 
Sachſen“ folgendes: 

„Es war ein Abend, welcher der Phantaſie den reichhaltigſten Stoff 
zum Nachdenken gab. Man denke ſich Napoleon zwar nach einer großen, 
gewonnenen Schlacht, aber mit ſteter Vergeudung der außerordentlichen, ihm 
anvertrauten Kräfte, ohne ein entſcheidendes Reſultat, an den dunklen Pforten 
einer ſchwankenden, folgenreichen Periode, beraubt des liebſten Vertrauten, 
den dieſer empfindungsloſe Mann vielleicht auf der Welt hatte, der zu ihm 
vielleicht mit der Freimütigkeit eines Jugendgefährten ſprach. Man denke 
ſich ihn im einfachen grauen Überrock auf einem Feldſtuhl, mitten in dem 
ungeheuren Kreiſe feiner Bravjten ſitzend, mit herunterhängenden Armen 
und geſunkenem Haupte, abgeſondert von dem glänzenden Gefolge ſeines 
Hauſes, das ſich ehrfurchtsvoll in einzelnen Gruppen zurückgezogen hatte 
und kaum die Worte auszuſprechen wagte, des Kaiſers Freund ſei im 
Verſcheiden. Und neben dieſer dumpfen Stille zunächſt dem Kaiſer das 
Geräuſch, welches die Geſchäftigkeit der Garden, ihre Einrichtung zum Kochen 
und Lagern verurſachte, und zwei Chöre Muſik der Grenadiere und Jäger, 
welche auf den Endpunkten des Vierecks in elegiſchen Akkorden das Bild des 
Tages verſinnlichten und durch eine ſeltene Auswahl ihrer Stücke ver⸗ 
gebens den Gebieter zu zerſtreuen ſuchten. Unzählige Wachtfeuer ſchienen 
in der Gegend umher zu ſchwärmen; die Landeskrone erhob ſich matt am 
Horizonte, und die Flammen von zwei brennenden Dörfern loderten gen 
Himmel zum milden Richter menſchlicher Thaten empor.“ 

Napoleon wollte nicht, daß ſeine gefallenen Freunde auf fremdem Grund und 
Boden ruhen ſollten. Lediglich aus dieſem Grunde kaufte Napoleon, nachdem er mit dem 
Markersdorfer Stiftsrichter Schäfer das Nötige beſprochen hatte, dieſes Bauerngut im 
nahen Görlitz in aller Form für den damals gewiß recht hohen Preis von 4000 Thalern. 
Dies geſchah in Gegenwart des Ortspfarrers Herrmann, des Stiftsrichters Schäfer 
und der Beſitzerin Frau Hanspach. Die Urkunde darüber iſt lange Zeit in Markers⸗ 
dorf aufbewahrt geblieben, ging aber ſpäter auf rätſelhafte Weiſe verloren. 

Napoleon war alſo durch dieſen Kauf Bauerngutsbeſitzer in Markersdorf geworden; 
doch ſchenkte er bald darauf das Gut der jungen Bäuerin wieder. 

E. Gebauer. 
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Die Noſe des Glücks. 
| N. 


komm in meine Heimat 

* Und ſieh mein Märchenreich! 
(Dort liegt im Hain verborgen 

Ein wunderſamer Teich. 

Gleich einem Auge Gottes, 
So unergründlich tief, 
Das klare Waſſer ruhet, 
Als ob es ewig ſchlief. 


Doch wenn der Vollmond leuchtet 
In ſeinem Silberglanz, 

Dann drehen ſich die Waſſer 

In einem Reigentanz. 

Und aus der dunklen Tiefe 
Steigt eine Fee hervor 

Und hält die weiße Roſe, 

Den Diamant, empor. 


Der zarten Roſe Zauber 

Birgt niegeahntes Glück. 

Ein Jüngling wollt' ſie brechen, 
Er kehrte nie zurück — —, 
Die Wellen murmeln leiſe: 
Der Reine nur vermag's! 

Nun prüfe Dich und komme 
Zum ſtillen Teich und wag's! 


F. Endert. 
* 
FRE 


Fine Wanderung im 
en Wendenlande. 


üdweſtlich von dem freundlichen Brüderorte Niesky zieht 
—ſich in einer Entfernung von zwei Stunden eine 
5 niedrige, aber reich gegliederte, mit Eichen, Buchen 
und Nadelholz beſtandene Hügelkette hin. In einem 
. Buchengange auffteigend, gelangt man zu den Mauerreſten einer 
Me Ruine aus neuerer Zeit, deren kahle Fenſterwölbungen weit in 

[(die Ebene hineinſtarren. Betritt man hingegen den 307 m 
hohen nördlichen Gipfel dieſes Höhenzuges, ſo blickt man hinaus 
auf das faſt endlos ſich dehnende blaue Meer der Heide. Hier ſteht man an den 
immer weiter zurückweichenden Marken der wendiſchen Sprachſcheide. Willſt du aber 
das harmloſe und nur noch kleine Volk näher kennen lernen, ſo mußt du eine Tage⸗ 
reiſe weiter nördlich wandern, hinein in die totenſtille Heide, wo auf dem ſandigen 
Wege im Sonnenbrande der Sandlaufkäfer haſtet, wo die bewegliche Meiſe ihr be— 
ſcheidenes Daſein friſtet und die Grille durch ihr monotones Schleifen die Stille der 
Heide unterbricht. Dort zur Rechten auf der niedrigen Höhe ſteht ein aus vier 
Stangen kunſtlos zuſammengefügtes Viergeſtell, zu dem ein weißer, ſandiger Pfad 
durch das niedrige Kieferngebüſch hinaufführt. Der Wanderer hält Umſchau. Ringsum 
die in grauen Dunſt gehüllte Heide, umſchloſſen von der durch niedrige Erhebungen 
unterbrochenen ſanften Linie des Horizonts. Hier im Vordergrunde ragen die ſtroh⸗ 
gedeckten Giebel des nahen Dorfes hervor. Der Sandweg führt uns hinein. Die vom 
Alter geſchwärzten Wohnhäuſer mit den kleinen Fenſtern und den am Ende verzahnten 
und vorragenden Balken wenden ſich mit ihrer Schmalſeite der Straße zu. Dem Wohn⸗ 
hauſe gegenüber ſteht die Scheune, und eine Mauer oder ein Zaun mit hölzernen Thoren 
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verſchließt das Gehöft. Dort erhebt ein Ziehbrunnen drohend feinen Arm. Dem 
Charakter der ſlaviſchen Bauart mit den eng aneinanderſtoßenden und eine geſchloſſene 
Häuſerreihe bildenden Gehöften bleibt der Wende treu, wenngleich ihm große Brände 
einzelner Ortſchaften, z. B. von Burg und Spreewitz, eine traurige Lehre gegeben haben. 

Alte Geſchichtsſchreiber ſagen, daß Slaven von jeher eine beſondere Vorliebe 
für den Ackerbau gehabt haben und deshalb weniger Gebirgsgegenden bei ihren Ein= 
wanderungen in die wüſten Länder gegen Abend wählten. Dieſe Lieblingsneigung 
ihrer Väter haben die Wenden bewahrt. In den Geſchäften des Ackerbaues und 
der Viehzucht ſind ſie raſtlos und unermüdet. Von ihrer Arbeitſamkeit zeugt das 
von ihnen bebaute Land. Dort auf dem Felde blüht der Buchweizen, ein beſcheidenes 
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Neuwendiſche Dorfitrafe, i 


und darum oft angebautes Gewächs. Dicht daneben wird das ſpärliche Getreide 
gemäht oder geſichelt. 

Die weiblichen Perſonen tragen ein Mieder und kurze Röcke, und den Kopf 
deckt eine eng anliegende, unter dem Kinn mit zwei Schnüren gebundene Haube, 
welche nicht ſelten eine handbreite, aufrechtſtehende weiße Spitzenkrauſe ziert. 

Wir begegnen Bewohnern des Dorfes. Unſerem deutſchen Gruße danken ſie 
nicht, während ſie den wendiſchen Gruß freundlich erwidern. „Schon in ſeinen 
Begrüßungsformen und Redensarten zeigt ſich der religiöfe Sinn der Wenden. Beim 
Begegnen ſagt man: „Gott helfe!“ und antwortet: „Der Höchſte helfe!“ und darauf: 
„Seid uns willkommen!“ Der Beſuchende dankt wieder mit den Worten: „Der Höchſte 
helfe!“ Die vom Gottesdienſt Heimkehrenden empfängt man mit dem Gruße: „Seid 
willkommen aus Gottes Wort!“ Beim Abſchiednehmen ſpricht der Scheidende: „Gott 
befohlen!“ Ihm wird geantwortet: „Geh in Gottes Namen!“ In einer Menge 
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eigentümlicher Redensarten liegt das Gedenken des Höchſten. So ſpricht der Wende: 
„Gottes Sonne geht auf“, „die Sonne geht zu Gott“, „Gottes Regen geht“, und 
ſelbſt der Bettler, deren es zwar bei den Wenden wenige giebt, bittet um ein Stück 
Gottesbrot. Gewiß giebt es kein rührenderes Zeugnis von der Frömmigkeit eines 
Volkes, als wenn ſeine Sprache ſchon das Gepräge derſelben an ſich trägt.“ (Haupt.) 

Wir erreichen das Ende des kleinen Dorfes. Die flachen Hügel, auf ihnen 
die hölzernen Kreuze mit ihren Täfelchen und wendiſchen Aufſchriften kennzeichnen 
den mit verkrüppelten Birken und Nadelholz umfriedeten Gottesacker, welcher das 


Altwendiſches Gehöft aus Schleife (Vordergrund). 
Aufgenommen v. H. Franke in Spremberg. 


aus Holz erbaute und ſtatt des Turmes auf der Weſtſeite mit einem Kreuze verſehene 
ſchlichte Gotteshaus umgiebt. Wir treten ein. Ein mattes Licht durch die trüben 
Bleifenſter erhellt den kleinen Raum, deſſen ungetünchte Wände die rohen Balken 
zeigen, wo nicht eine fromme Hand die Stätte mit regellos umherhängenden Kränzen 
geſchmückt hat. Wer könnte hier nicht andächtig ſein, wenn ſich zu den jeglichen 
Schmuckes baren Wänden von rührender Einfachheit, welche von der Väter Sorge 
und ſaurer Arbeit eine eindringliche Sprache reden, das prunkloſe und ernſte Gottes⸗ 
wort in lieber Mutterſprache geſellt! Hier erklingen die ſtrengen, kirchlichen Sang⸗ 
weiſen der Wenden mit ihrem ſchwermütigen Schluß von der Mollterz durch die 
Sekunde zur Tonika. Hier ruft keine Glocke zur Andacht, kein Orgelton begleitet den 
Geſang, den ein Vorſänger auf der niedrigen Empore leitet. An der Thür ſteht die 
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Bahre, die ſtille Betgemeinde gemahnend, daß man die müden Hände einſt denen da 
draußen zur Seite betten werde, wenn auf dem Turme der mehrere Stunden 
entfernten Mutterkirche das Grabgeläute klingt. 

Wir folgen bald im Kieferngebüſch, bald auf trockenem Feldrain dem trägen 
Laufe der Spree, grüßen dort zur Linken die einſamen Bauernhütten im Schatten 
alter Linden, hier die ſtattliche Rollmühle, wo die Spree mit großem Geräuſch die 
gewaltigen Turbinenräder in Bewegung ſetzt. Dort liegt ein zweites Dorf freundlich 
im Grünen. Auf einem freien Platze desſelben ſind Bänke im Quadrat aufgeſchlagen. 


Altwendiſches Gehöft aus Schleife (Hintergrund). 


Aufgenommen von H. Franke in Spremberg, 


Hier verſammeln ſich an Sommerabenden die jungen Mädchen des Ortes und ſingen 
religiöſe Lieder nach eigenen Melodieen, deren eine ſich im Walzertakt bewegt. Die 
Vorſängerin (Cantorca) hat die Pflicht, die Erhaltung der Originalmelodie zu über- 
wachen und geſtattet den jüngeren nur dann die Teilnahme am Geſange, wenn die 
erſte Melodie erlernt iſt. Es gewährt einen eigentümlichen Reiz, wenn die lang- 
hallenden Weiſen durch den ſtummen Wald oder über die nächtliche Ebene zittern. 
Das ſind die lauten Seufzer aus der Seele des klagenden, tieftrauernden, verſinkenden 
Volkes, die nach Jahrhunderten ganz verſtummt ſein werden. — Am Sonntage ſingt 
man zwei bis drei Lieder aus dem Geſangbuche. Auch in der Familie wird der 
religiböſe Sinn gepflegt, beſonders dort, wo das Volk weniger germaniſiert iſt und 
den Städten ferner wohnt. 
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Muſik und Tanz ſind Lieblingsfreuden der Wenden. Wenn die dreiſaitige 
Stockgeige und der in e-dur geſtimmte Dudelſack — ein Balg aus gegerbtem oder 
ungegerbtem Ziegenleder, in einer Flötenpfeife mündend — im abgeriſſenen Rhythmus 
erklingen, dann wird, einer nationalen Schwäche ergeben, dem Branntwein fleißig 
zugeſprochen. Heiter ſchwingt der geſtiefelte Burſch das barfüßige, kurzärmelige, mit 
einem kurzen, roten Friesrock bekleidete Mädchen jauchzend im Tanz, und das fröhliche 
Volkslied gelangt zu ſeinem Rechte. 


Der Bote. 
Waren einſt junger Leute zwei, Aber wer wird unſer Bote ſein, 
Liebten einander ſo redlich und treu. Wenn uns ergreifet der Krankheit Pein? 
Aßen zuſammen das erſte Mal, Wenn uns ergreifet der Krankheit Pein? 
Rief den Geliebten der Trommelſchall. Der oder jener ins Grab ſinkt hinein? 
Folgen ja will ich der Trommel wohl, Iſt ja das Vöglein im grünen Hain, 
Doch wem mein Liebchen vertrauen ich ſoll? Vöglein das ſoll unſer Bote ſein. 
Erſtlich vertrau ich's dem lieben Gott, Immer flog Vöglein ſo fröhlich daher, 
Dann allen ledigen Burſchen im Ort. Einmal da brachte es traurige Mär: 
Dann allen ledigen Burſchen im Ort, Traure nun, traure nun Mägdelein, 
Dann allen ledigen Mädchen ſofort. Tot iſt der Liebſte, der Liebſte dein. 
Der unglückliche Schwimmer. 
Hinter Kamenz auf den Höhen Wer ſein Lieb hat überm Waſſer, 
Iſt ein großer Schnee zu ſehen. Kann zu ihr nicht durch das Waſſer. 
Sonne will ihn ſchmelzen nicht, Burſch hat's Lieb auf jener Seit', 
Schmelzen nicht des Mondes Licht. Kann zu ihr nicht rüber heut. 
Kämen Winde nur, die lauen, Burſch durchs Waſſer mutig ſchwimmt, 
Dieſen Schnee hinwegzutauen! — Mägdleins Licht hinüber glimmt, 
Sieh, der Schnee iſt weggetaut, Lichtlein fängt an auszugehn, — 
Überall das Waſſer ſtaut. Da der Burſch muß untergehn. 
Frühlingslied. 


Seht, wie des Lenzes Kinder ſich wieder ſtellen ein; 

Seht, welch ein herrlich Glänzen, welch Duft aus tauſend Kränzen 
Die Herzen uns erfreu'n. 

Der Blumen Wunderſchimmer die Farben all' verlacht, 

Die noch ſo ſchön mag malen ein Meiſter unter allen 

Mit größter Kunſt und Pracht. 

Wie ſind ſo fein bereitet die Lilien ſtolz und hold: 

Viel ſchöner als die Krone dem König Salomone 

Aus Edelſtein und Gold. 


Im weiten Blumengarten, da ſchafft ein Gärtner treu; 
Er wollt' die Blümlein pflegen, vor allen Eines hegen — 
Und ſang die Melodei: 
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„O Blume aller Blumen bift du, mein Mägdelein; 

Um deinetwillen fließen viel Thränen, die begießen 

Oft meine Blümelein. 

Muß ich von dir ſein ferne, bin ich voll Herzeleid, 

Verdorre wie die Nelke, und wie die Roſ' ich welke 

In ſchwüler, dürrer Zeit. 

Und ſollteſt du mir ſterben, du liebſtes Blümelein, 

Wie ſich zum Sterben legen die Blumen ohne Regen, 

So ging auch ich bald ein.“ 

„„Und wenn ich dich nicht könnte mein nennen, Gärtnerknab', 
Dich nicht könnt herzen, küſſen, müßt deine Liebe miſſen, 
Gräb' ſelbſt ich mir mein Grab.“ 

So ſchließet nun ſein Liedchen der Gärtner jung und fein. 
— All Glück ſo überſchwenglich iſt doch ſo ſchnell vergänglich, 
Verwelkt — wie's Blümelein. 


Tanzlied. 
Alte tauget nichts, Doch die Junge iſt 
Alte tauget nichts, Auch durchaus nichts nütz, 


Weil ſie nicht mehr tanzen kann. Weil ſie noch nicht tanzen kann. 
(Aus „Volkslieder der Wenden in der Ober- und Niederlauſitz.“) 


In ebenſo ausgelaſſener Freude feiert man Kindtaufen und Hochzeiten zwei 
bis drei Tage, und der reich bebänderte Braſchka oder Druſchba iſt der maitre de 
plaisir. Perſönlich ladet er die Gäſte. Mit Muſik fährt man zur Kirche. Hier 
kann der Modefreund Trachten ſtudieren, welche ebenſo wie die Dialekte nach den 
einzelnen Parochieen verſchieden ſind, ſo daß man nach dieſen Geſichtspunkten 
benachbarte Kirchenſprengel zu unterſcheiden vermag. Der Wende liebt die bunten 
Farben; darum fehlen bei feſtlichen Gelegenheiten ſelten die zahlreichen Perlſchnüre 
über der Bruſt. Die Trauerfarbe iſt weiß oder grün. Die trauernden weiblichen 
Perſonen hüllen ſich in lange, weiße Gewänder und folgen in dieſer Tracht dem 
Leichenzuge. So lange ein Toter im Hauſe iſt, werden Wach-Abende gehalten; die 
Verſammelten bleiben die ganze Nacht beieinander und ſingen Sterbelieder. Dem 
Begräbnisakt geht das Totenmahl voraus. Es wird eine große Gaſterei gegeben, 
bei welcher „der Tote dabei ſein“ muß — der Sarg ſteht geöffnet in derſelben 
Stube. Iſt die Leiche aus dem Hauſe, ſo werden Bänke und Stühle umgeſtürzt. 
Der Wende iſt ſehr abergläubiſch. Noch jetzt glaubt die wendiſche Braut der Herr⸗ 
ſchaft über ihren Mann ſich zu verſichern, wenn ſie bei der Kopulation nur ein wenig 
auf ſeinen Rock knieen kann. Am Abende vor dem Andreastage, am heiligen 
Weihnachtsabende, am Abende vor dem Neujahrstage ſuchen namentlich die Unver⸗ 
heirateten die Zukunft durch Horchen, Bleigießen und Zaunrütteln zu erfahren. Aufs 
Oſterwaſſer wird viel gehalten. Man glaubt an Hexereien; daher ſammelt man am 
Walpurgis⸗ und Johannismorgen ſorgfältig Kräuter, weil ſie beſondere Kraft haben. 
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Drei Kreuze oder ein friſch blühender Strauß der Ahlkirſche in dieſen Tagen an der 
Stallthür angebracht, helfen gegen Hexerei. Es giebt Hexenbanner, kluge Männer 
und Frauen, Leute, welche durch geheimnisvolle Formeln Körperſchmerz mildern und 
entfernen, das Blut bei gefährlichen Verwundungen ſtillen können; es giebt Feuer⸗ 
beſchwörer ꝛc. Die Wöchnerin darf ſich nicht vom Kinde entfernen, oder wenn ſie 
es ja thut, ſoll ſie ihm ein Geſangbuch unter den Kopf legen; denn ſonſt kommt der 
Teufel, der einen Wechſelbalg eintauſcht. Wo dies nicht geſchehen iſt, ſoll ein ſchwarzer 
Mann gekommen ſein, das Kind mitgenommen und eine Mißgeburt zurückgelaſſen 
haben. Dieſe unglück⸗ das Vieh verloren, 
liche Fama wird zu⸗ der ausgenommen, von 
meiſt ſtupiden Perſo⸗ welchem obige Sage 
nen des Ortes ange⸗ erzählt. Obgleich da⸗ 
dichtet. Der Wende iſt rüber ſchon hundert⸗ 
von dem perſönlichen fünfzig Jahre ver⸗ 
Erſcheinen der Geiſter gangen ſind, feiert die 
überzeugt. In Burg Gemeinde Burg noch 
ſoll nach der Volksſage heute dieſen Tag, in⸗ 


— jo erzählt die Chro⸗ dem ſie ſich aller Feld⸗ 
nik von Spreewitz — arbeit enthält. 
von Neudorf ein Bauer Der Wanderer ſtößt 


an manchen Orten der 
Wendei auf gemeißelte, 
meterhohe Steinkreuze 
der lateiniſchen Kreuz⸗ 
form. Zuweilen ſtehen 
derſelben drei bei⸗ 
einander. Die ſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen 


nach Hauſe gefahren 
ſein. Kurz vor Burg 
hat er auf ſeinem Wa⸗ 
gen eine weiße, häßliche 
Geſtalt erblickt und die⸗ 
ſelbe auch ins Dorf ge⸗ 
fahren, welche ſich für 
den Viehtod ausge⸗ 
geben hat. An dem⸗ * der Chronik zu Neu⸗ 
ſelben Tage haben ; ſtadt jagen darüber 
alle Biden im Dorfe en folgendes Sie ſollen 
aus der wendiſchen Heidenzeit herrühren. Kriegshelden ſind hier begraben. Bei 
Regulierung der Straße ſah man ſich genötigt, dieſelben zu verſetzen, und fand 
Urnen unter ihnen. Peſtaltäre in Petershain und anderen Orten erinnern an die 
Jahre 1631 und 1632, und der Lauſitzer Chroniſt Mörbe weiß, daß an dieſen Stellen 
von den noch geſunden Perſonen des Ortes das Abendmahl gefeiert worden iſt. 

So findet man hie und da beredte und ſtumme Zeugen entſchwundener Jahr⸗ 
hunderte, die noch von der Vergangenheit erzählen werden, wenn die herandringende 
germaniſierende Woge die letzten Spuren des einſt ſo verbreiteten, jetzt in die 
ſchützende karge Heideebene verdrängten Volkes hinweggeſpült haben wird. 


O. Barthel. 
r 


Die Königliche Waiſen- und Schulanſtalt 
zu Vunzlau. 
AR 
ie Königliche Waiſen⸗ und Schulanſtalt zu Bunzlau zeigt ſich in 
ihrer gegenwärtigen Geſtalt als eine Verbindung des urſprünglichen 
Waiſenhauſes mit dem Lehrer-Seminar und dem am 1. April 1886 
in eine Königliche Anſtalt verwandelten Gymnaſium. Mit der 
IR Einfügung des letzteren in den Organismus der Waiſen- und 
Schulanſtalt iſt ſie in ein neues Stadium ihrer gedeihlichen 
Weiterentwickelung getreten. Aus kleinen Anfängen iſt in 
anderthalb Jahrhunderten ein großes Werk erwachſen. Im 
Jahre 1754 legte der fromme Maurermeiſter Gottfried Zahn 
. den Grund zu dem jetzt ſo ſtattlichen Bau. Er hatte ſelbſt in 
1 ſeiner Jugend die leibliche und geiſtige Not der armen Waiſen 
erfahren; das Mitleid gegen verlaſſene Waiſenkinder war ihm darum ins Herz gewachſen 
und trieb ihn zu thatkräftiger Hilfe. Die Kraft, ein ſolches Werk ohne die dazu 
nötigen Mittel zu unternehmen und trotz vielſeitiger Anfeindungen fortzuführen, gab 
ſeinem tief religiöſen Gemüt die göttliche Verheißung. Alle Dinge ſind möglich dem, 
der da glaubt. Allſonntäglich wanderte er mit den bedrängten Bunzlauer Glaubens⸗ 
genoſſen nach dem benachbarten Thommendorf, um die Predigt und Belehrung des 
Paſtors Mäderjan zu hören. Dieſer leitete in Speners Sinne ein kleines Waiſen⸗ 
haus, deſſen Schule Zahn noch in ſeinem 25. Lebensjahre beſuchte. Zahn gründete 
bald ſelbſt eine Schule in ſeinem eigenen Hauſe, in der er Kinder von Bewohnern 
der Obervorſtadt unentgeltlich mit ſeinen eigenen Kindern von einem Hauslehrer 
unterrichten ließ. Als aber der Magiſtrat im Jahre 1752 ſeine Schulen neu ein⸗ 
richtete, wurde Zahn befohlen, ſeine Anſtalt zu ſchließen. Er widerſtand und wurde 
deshalb mit dem von ihm angeſtellten Lehrer ins Gefängnis geworfen und zum 
Gehorſam gezwungen. Solche herbe Erfahrungen hielten aber Zahn nicht ab, ſein 
ſelbſtloſes Werk weiter zu treiben. Einen rechten Berater und Helfer fand er in 
dem zweiten Geiſtlichen zu Bunzlau, Ernſt Gottlieb Woltersdorff, der anfangs dem 
Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 5 


— 66 — 


Plane Zahns ſchwere Bedenken entgegengeftellt hatte, endlich aber durch Zahns 
unerſchütterliches Gottvertrauen und die Selbſtloſigkeit ſeiner Geſinnung als Mit⸗ 
helfer bei ſeinen Beſtrebungen gewonnen wurde. Nun griff Zahn ſein Werk friſch 
an; er reiſte am 7. November 1753 nach Berlin, um durch Königliche Zuſtimmung 
den ihm entgegengefegten Widerſtand zu überwinden. Am 12. Dezember wurde er 
vor den Rat der Stadt geladen und gab vor dieſem in Gemeinſchaft mit ſeiner 
Frau die bindende Erklärung ab, daß er ſich verpflichte, ſo lange er lebe, für den 
Unterhalt eines Lehrers und zweier Waiſenknaben aus eigenen Mitteln zu ſorgen, 
auch wenn ſich andere Wohlthäter dazu nicht finden ſollten; die fernere Dauer und 
Ausbreitung dieſer Sache überlaſſe er allein der Vorſehung, und er könne daher 
keinen anderen Fonds angeben als das Vertrauen auf den lebendigen Gott. 

Am 14. März 
1754 wurde das 
Waiſenhaus eröffnet, 
deſſen erſter Waiſen⸗ 
vater Zahn ſelbſt 
wurde; am 18. März 
zogen die erſten bei⸗ 
den Waiſenknaben, 
elf und ſieben Jahre 
alt, ein. Als erſter 
Lehrer wurde Caspar 
Jüttner, bisher Schul⸗ 
adjunkt zu Steinitz 
im Liegnitzſchen, ge⸗ 
wonnen. Am 23ten 
Juli wandte ſich 
Woltersdorff in der 
„erſten Nachricht von einer auf Sr. Königlichen Majeſtät allergnädigſte Konzeſſion 
angefangenen Waiſen- und Schul-Anſtalt zu Bunzlau, welche ſich auf den Fonds 
der göttlichen Vorſehung gründet“, an das große Publikum. Reichlich floſſen nun 
aus Schleſien und anderen Teilen des Vaterlandes die Gaben. Selbſt arme Leute 
ſpendeten für das edle Werk ihr Scherflein. Schon am 5. April 1755 wurde der 
Grundſtein zu einem eigenen Gebäude gelegt; es iſt dies das ſogenannte alte Waijen- 
haus, das ſpäter einen neuen Aufbau erhielt. Da die Zahl der Zöglinge ſchon im 
erſten Jahre erheblich wuchs, wurde im Herbſt 1754 ein zweiter Lehrer, Magiſter 
Häniſch, ein Litterat, berufen. Die Schüler ſchieden ſich von vornherein wie im 
Halleſchen Waiſenhauſe in Waiſenknaben, Alumnen oder Freiſchüler, Penſionäre oder 
Koſtgänger und Stadtſchüler. 

Aber es kamen auch Tage ſchwerer Trübſal. Durch den ſiebenjährigen Krieg 
wurde Bunzlau und insbeſondere die Anſtalt arg heimgeſucht, und im Jahre 1758 
brach eine Epidemie aus, welcher auch Zahn zum Opfer fiel. Zu ſeinem Nachfolger 
wurde zunächſt der bisherige erſte Lehrer Häniſch gewählt; aber noch ehe ſeine 


Das Königliche Waiſenhaus in Bunzlau. 
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Beſtätigung eintraf, war er ebenfalls der Seuche zum Opfer gefallen. In dieſer 
ſchweren Bedrängnis wurde Ernſt Gottlieb Woltersdorff die Leitung der jungen 
Anſtalt übertragen. Sein Pfarramt verwaltete er daneben weiter. Die wenigen 
Jahre, in denen er das Waiſenhaus leitete, gehören zu den ſegensreichſten in 
der ganzen Dauer der Anſtalt. Zunächſt erreichte er es, daß zwei ihm befreundete 
Edelleute, die Freiherren von Richthofen und von Grundfeldt, als Kuratoren einen 
Teil der Sorgen für das Haus auf ſich nahmen. Von ſeinem Verhältnis zu den 
Schülern giebt eine begeiſterte Schilderung eines damaligen Zöglings, des ſpäteren 
Direktors Buquoi, Zeugnis; er ſagt: „Wie freudig klopfte unſer Herz, wenn der 
Herr Direktor mit uns ſprach oder mit uns ſpeiſte! Wie ſprangen wir aus den 
Betten, wenn er im Sommer oft früh um 4 Uhr ſelbſt zum Spaziergange klingelte; 
wie andächtig waren wir, wenn er ſich mit uns, früh oder abends, auf einer der 
benachbarten Höhen lagerte und betete! Ich bekenne es, jene Zeit iſt mir unvergeßlich!“ 

Der Nachfolger Woltersdorffs wurde ſein jüngerer Bruder, der durch längeren 
Aufenthalt in der Anſtalt bereits mit dem Amte vertraut geworden war. Faſt 
ſcheint es, als wären die erſten Jahre der Amtsthätigkeit des jüngeren Woltersdorff 
noch glänzender für die Anſtalt geweſen als die letzte Zeit der Wirkſamkeit ſeines 
Bruders. Die zufließenden Gaben ſteigerten ſich fortgeſetzt; die Zahl der Schüler 
wurde vermehrt; im Jahre 1764 gingen zum erſtenmal Zöglinge von der Bunzlauer 
Waiſen⸗ und Schulanſtalt zur Univerſität. Sie war alſo nun eine höhere Schule, ein 
Gymnaſium, und iſt ein ſolches geblieben bis 1810. Bis zu dieſem Jahre hat die 
Anſtalt über 100 Zöglinge zur Univerſität geſchickt. Die Sonne des Glücks, welche 
bisher der Anſtalt freundlich gelächelt hatte, wurde aber bald verdrängt durch dunkle 
Schatten der Trübſal. Im Jahre 1773 war der Mangel ſo groß, daß ihr Beſtehen 
in Frage geſtellt wurde. Damals halfen zwei Geiſtliche, Buquoi in Tillendorf, der 
ſchon erwähnte ehemalige Zögling des Waiſenhauſes, und Löwe in Bunzlau, über 
die größte Not hinweg durch Gründung einer Bunzlauer Monatsſchrift, deren Ertrag 
dem Waiſenhauſe zugute kam. Sie wurde gedruckt in einer durch Geſchenk in den 
Beſitz des Hauſes übergegangenen Druckerei. Trotz dieſer Einnahmequelle hat ſich 
die Anſtalt nur mit Mühe die letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts durch— 
ringen können. Darum bleibt es zu verwundern, daß bei der drückenden Not doch 
der Bau des heutigen Penſionärhauſes im Jahre 1777 begonnen und 1779 vollendet 
wurde. Mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts erreichte die Not ihren Höhepunkt. 
Auch eine durch Königliche Huld bewilligte Kirchen- und Hauskollekte vermochte die 
große Schuldenlaſt nur wenig zu verringern. Da bot ſich den Leitern und Kuratoren 
der Anſtalt nur ein Ausweg: Franckes Stiftungen hatten ſoeben Staatshilfe erfahren 
und waren Königliche Anſtalten geworden; es lag nahe, eine gleiche Wohlthat auch 
für das Bunzlauer Waiſenhaus zu erbitten. Der Kondirektor Buquoi und die beiden 
Kuratoren reiſten nach Berlin, und das Reſultat ihrer Bemühungen war, daß der 
König die Summe von 11206 Thalern zur Deckung der Schulden bewilligte und 
einen jährlichen Zuſchuß von 5 000 Thalern zuſicherte. So wurde denn im Jahre 1803 
aus der beſcheidenen Stiftung des Maurermeiſters Zahn eine ſicher fundierte König⸗ 
liche Waiſen⸗ und Schulanſtalt. 
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Einen Schritt rückwärts ging es mit der Anſtalt durch die infolge Allerhöchſter 
Kabinettsordre im Jahre 1814 erfolgte Umwandlung der Schulanſtalt in eine Bürger⸗ 
ſchule. Der Grund dieſer Maßregel war die neue Auffaſſung von der erziehenden 
Aufgabe des Unterrichts, welche von Peſtalozzi ausging. Die preußiſche Schulbehörde 
wollte nun den Peſtalozziſchen Geiſt auch in die Bunzlauer Anſtalt pflanzen und 
ſchickte darum bei der Reorganiſation derſelben drei junge Männer, die mehrere Jahre 
unter Peſtalozzis Augen in Ifferten gearbeitet hatten, nach Bunzlau: Kawerau, Dreiſt 
und Henning. Mit Freudigkeit traten dieſe drei Männer ihr Amt in Bunzlau an, 
und alle ihre Wünſche wurden erfüllt, als im Oktober 1816 das Liegnitzer Lehrer⸗ 
ſeminar nach Bunzlau verlegt und mit der Waiſen- und Schulanſtalt verbunden wurde. 

Die Verbindung des Seminars mit der Waiſen- und Schulanſtalt war für 
dieſe ein wichtiger Schritt auf dem Wege ihrer Entwickelung. Im Jahre 1817 wurde 
dem Organismus eine Seminar-Übungsfchule als neues Glied eingefügt und mit 
ihrer Leitung Dr. Krüger, auch ein Schüler Peſtalozzis, betraut. Nun begann ein 
freudiges und gedeihliches Arbeiten im Geiſte Peſtalozzis im Waiſenhauſe und im Seminar, 
und dieſer Geiſt iſt von den in Bunzlau ausgebildeten Schülern des Seminars in 
das Schulleben der ganzen Provinz gepflanzt worden. Im Jahre 1828 wurde der 
ſchon genannte Theodor Kawerau Direktor der Anſtalten; unter ſeiner Leitung erreichten 
ſie ihre größte Ausdehnung. Von ſeinen Nachfolgern haben ſich beſondere Verdienſte 
erworben: Benjamin Schärf, der den ſogenannten „erſten Tiſch“ aufhob und gleichmäßige 
Beköſtigung für alle Zöglinge einführte, Moritz Fürbringer, während deſſen Amts⸗ 
thätigkeit die Schulanſtalt zu einem Progymnaſium ſich emporarbeitete, Wilhelm 
Stolzenburg, der gelegentlich der 100 jährigen Jubelfeier der Anſtalt im Jahre 1854 
eine Geſchichte des Bunzlauer Waiſenhauſes herausgab, Adolf Waetzoldt, der ſpäter 
als Provinzial-Schulrat in Breslau und als vortragender Rat im Kultusminiſterium 
in Segen wirkte, und Dr. Karl Schneider, der jetzige verdienſtvolle Leiter des 
preußiſchen Volksſchul- und Taubſtummenweſens im Kultusminiſterium. Unter den 
Lehrern ſind als hervorragend zu nennen: Muſikdirektor Karl Karow, deſſen Choral⸗ 
buch bis in die neueſte Zeit in den meiſten Kirchen Schleſiens im Gebrauch war, 
und Oberlehrer A. Stubba, durch ſeine litterariſchen Arbeiten für den Unterricht im 
Rechnen, in der Geometrie, im Schreiben, wie für die Kartenzeichnung bekannt. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Entwickelung der Waiſenanſtalt war das 
Jahr 1886. In demſelben wurde das 1858 gegründete Bunzlauer ſtädtiſche Gymnaſium 
eine Königliche Anſtalt. Die Stadt überließ das monumentale Gymnaſialgebäude, das 
zu den ſchönſten der preußiſchen Monarchie gehört, dem Staate und zahlte an dieſen 
außerdem eine einmalige Abfindungsſumme von 400000 Mark. Das Gymnaſium 
wurde mit dem Seminar und dem Waiſenhauſe zur „Königlichen Waiſen- und Schul⸗ 
anſtalt“ vereinigt und an deren Spitze Regierungs- und Schulrat Ferdinand Sander 
aus Breslau berufen. Unter deſſen Leitung vollzog ſich die Neuorganiſation der 
Anſtalten. Das Progymnaſium des Waiſenhauſes wurde aufgehoben; die 1877 
gegründete Mittelſchule dagegen blieb beſtehen. Im Jahre 1889 wuchs aus dem 
alten Stamm ein neues Reis hervor. Es wurde eine Präparandenanſtalt errichtet 
und damit ein Verbindungsglied zwiſchen der Mittelſchule und dem Seminar geſchaffen. 
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Dieſe geſamte Neuordnung war für die Waiſen eine rechte Segensthat. Während 
ſie früher die Anſtalt verlaſſen mußten, ſobald ſie das Ziel des Progymnaſiums 
oder der Mittelſchule erreicht hatten, können ſie jetzt, Fleiß und gute Führung 
vorausgeſetzt, entweder das Gymnaſium bis zum Abiturium oder die Mittelſchule 
und darauf die Präparandenanſtalt und das Seminar beſuchen, ſo daß im letzteren 
Falle das Waiſenhaus ſeine Schutzbefohlenen erſt als junge Lehrer aus ſeiner 
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Fürſorge entläßt. Weſentliche Verbeſſerungen in den Wohnungsverhältniſſen und 
in der Beköſtigung der Waiſenhauszöglinge ſind weitere Zeugniſſe der geſegneten 
Wirkſamkeit Sanders. Als er im November 1894 einem Rufe der freien und 
Hanſaſtadt Bremen als Leiter des geſamten Schulweſens folgte, wurde fein Nach— 
folger der bisherige Direktor des Gymnaſiums zu Hadersleben, Oſtendorf. 

Viel Segen iſt bereits von der Bunzlauer Waiſen- und Schulanſtalt aus⸗ 
gegangen, weit über die Grenzen Schleſiens hinaus. Möge ſie auch ferner eine 
Stätte des Segens bleiben und ſich gedeihlich weiter entwickeln, um ihrem großen 
Vorbilde, der Schweſteranſtalt in Halle, immer näher zu kommen! 


G. Wende. 


S 
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Martin Opitz.“ 
10 


F artin Opitz wurde am 23. Dezember 1597 zu Bunzlau geboren. Als 
Geburtsſtätte wird durch die Überlieferung das Haus Zollſtraße 1 

a daſelbſt bezeichnet, das auch ſeit Anfang der ſechziger Jahre durch eine 
Marmortafel kenntlich gemacht iſt. Doch unter den Beſitzern dieſes Hauſes begegnet 
man innerhalb der Jahre 1549— 1613 dem Namen Opitz nicht. Dagegen hat der 
Fleiſchermeiſter Sebaſtian Opitz, des Dichters Vater, das Haus Nr. 1 in der Großen 
Kirchſtraße im Jahre 1602 beſeſſen. Vermutlich hatte er es von ſeinem Schwieger- 
vater, dem Stadtrichter Martin Rothmann, dem es nachweislich gehört hat, und der 
vor 1595 geſtorben iſt, geerbt. Es iſt deshalb in hohem Grade wahrſcheinlich, daß 
Martin Opitz daſelbſt das Licht der Welt erblickt hat. Über ſeine erſten Lebensjahre 
iſt nichts bekannt, als daß er die Mutter frühzeitig verlor. Sein Schulunterricht 
hat jedenfalls vor 1606 begonnen. In dieſem Jahre ſtarb ſein Oheim, der Rektor 
Chriſtoph Opitz, der ihn in die Elemente des Wiſſens eingeführt haben ſoll. An 
ſeine Stelle trat der vielgerühmte Schulmann Valentin Senftleben. Das Verhältnis 
zwiſchen Lehrer und Schüler ſcheint ein recht inniges geweſen zu ſein. Auf des 
erſteren Tod dichtete Martin ſpäter eine Trauerklage, in der die Worte vorkommen: 


Daß ich etwas Gutes ſchreibe, liebſter Vater, das machſt Du, 

denn Du führteſt mich den Muſen ſchon als einen Knaben zu; 
und daß mich bis jetzt der Ruf einen echten Dichter heiße, 

ſtammt von meinem nicht ſowohl, als vielmehr von Deinem Fleiße. 


Im Jahre 1614 bezog Martin Opitz das Magdalenäum zu Breslau, wo er 
bereits mit einem Hefte lateiniſcher Gedichte hervortrat. Als Zögling der Akademie 
zu Beuthen ſchrieb der Zwanzigjährige die lateiniſche Abhandlung „Ariſtarchus oder 
über die Verachtung der Mutterſprache“, in der er ſchon den Alexandriner als Muſter⸗ 


) Vergl.: Vortrag Holteis über Opitz (Niederſchleſiſcher Courier 1861), Chronik der 
Stadt Bunzlau von Dr. Wernicke u. a. 
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vers hinſtellte und Anſichten entwickelte, wie ſie der kurz vorher gegründete Palmen⸗ 
orden vertrat. Nach einem kurzen Beſuche der Univerſität Frankfurt a. O. von wo 
er ſich dem Liegnitzer Hofe durch ſchmeichelnde Gedichte empfahl, ging er nach Heidel- 
berg, um hier feine Studien der Rechte und der Poeſie fortzuſetzen. Unter dem Ein: 
fluſſe ſeines Freundes Zinkgref, der auch ſpäter die erſte Ausgabe ſeiner Gedichte 
beſorgte, entſtand hier manches feiner beſſeren Gedichte. Als ſich 1620 die Kriegs- 
ſtürme der Pfalz näherten, ging Opitz nach Holland, wohin er bereits die Vorliebe 
für die ſtreng geregelte, ſteife holländiſche Poeſie mitbrachte, welche Vorliebe ſich durch 
die Bekanntſchaft mit dem niederländiſchen Gelehrten und Dichter Daniel Heinſius 
zur Begeiſterung ſtei— lauer Bürgersſohn, der 
gerte. Von Holland vierundzwanzigjährige 
folgte er einem Freunde reiſende Student war 
nach Jütland, wo er bereits eine europä⸗ 
ſeine „Troſtgedichte in iſche Berühmtheit. Als 
Widerwärtigkeiten des ſolche berief ihn 1622 


Krieges“ ſchrieb, die 
er aber erſt dreizehn 
Jahre ſpäter ver⸗ 
öffentlichte. Noch vor 
Ablauf des Jahres 
1621 kehrte Opitz in 
ſeine ſchleſiſche Heimat 
zurück und verweilte 
in Liegnitz. Überall 
wurde er von den 
vornehmſten Geiſtern, 
den berühmteſten und 
gelehrteſten Männern 


der Fürſt Bethlen 
Gabor an das Gym⸗ 


naſium zu Weißen: 


burg in Siebenbürgen. 


Hier erklärte Opitz 


ſeinen Schülern den 
Seneca und Horaz, 
belebte durch anmu⸗ 
tige Geſpräche des 
Regenten Tafelrunde 
und widmete ſich viel⸗ 
ſeitigen Forſchungen; 
von hier ſehnte er 


als ein Ebenbürtiger martin Opitz von Voberfeld. ſich aber auck nach ſei⸗ 
empfangen. Der Bunz⸗ nem Schleſien zurück. 
Er vermochte ſich mit des Volkes Sitte und Sprache nicht zu befreunden, auch des 
Landes Klima erwies ſich ſeiner Geſundheit wenig zuträglich. Aus dieſer Sehnſucht 
entſtanden zum Teil die Dichtungen „Von der Ruhe des Gemüts“, z. B.: 


O ſollte doch auch ich nach ſolcher weiten Reiſe 

und ſoviel Ungemach bei euch ſein, gleicherweiſe 

ihr Thäler, ihr Gebirg', ihr Brunnen und du Strand 
des Bobers, da man mich zum erſten auf der Hand 
herumgetragen hat, da die begraben lieget, 

ſo mich zur Welt gebracht. 


Opitz kehrte 1623 nach Deutſchland zurück und begab ſich nach Liegnitz, wo er 
von dem Herzoge Georg Rudolf zum Rat ernannt wurde. Häufig verließ er Liegnitz, 
um den Einladungen hochgeſtellter Gönner und Freunde, wie des Grafen Schaffgotſch 
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in Warmbrunn, zu folgen oder um ſein liebes Bunzlau zu beſuchen. Im Jahre 
1625 gehörte er einer Geſandtſchaft an, die ſein Herzog nach Wien ſchickte, um dem 
Kaiſer ſein Beileid über den Tod des Erzherzogs Karl auszudrücken. Opitz verfaßte 
ein Trauergedicht auf den Verſtorbenen voll überſchwenglicher Schmeichelei, das 
alſo beginnt: 

Allhier in dieſer Gruft liegt Carolus geſenket, 

der werte, teure Held, den Gott der Welt geſchenket, 

und was ihm ähnlich iſt, das Haus von Hſterreich, 

das hochberühmte Haus, dem nichts auf Erden gleich u. ſ. w. 


Kaiſer Ferdinand II. ſchmückte mit eigener Hand ſein Haupt mit dem Lorbeer. 
Im Jahre 1626 wurde der evangeliſche Dichter Sekretär des katholiſchen Grafen 
Hannibal von Dohna. Wohl zum Lohne für die demſelben geleiſteten Dienſte wurde 
er vom Kaiſer als Martin Opitz von Boberfeld in den Adelsſtand erhoben. Auf 
einer der Reiſen, die er im Auftrage des Grafen zu unternehmen hatte, lernte er 
1630 in Paris den großen Gelehrten und Staatsmann Hugo Grotius, mit dem er 
längſt in Briefwechſel geſtanden hatte, perſönlich kennen. Nach Graf Dohnas Tode 
widmete Opitz ſeine Dienſte und ſeine Dichtungen den evangeliſchen Herzögen von 
Brieg und Liegnitz, ohne indes eine feſte Anſtellung an ihrem Hofe gewinnen zu 
können. Anfang des Jahres 1634 befand er ſich als Abgeſandter der ſchleſiſchen 
Stände im Feldlager Baners; ſpäter ſehen wir ihn im Auftrage der Schweden in 
Breslau. Eine Abhandlung über verſchiedene Punkte des polniſchen Staatsrechts, 
die Opitz einſt im Dienſte des Grafen abgefaßt, ſowie ein langes Lobgedicht auf den 
König Ladislaus von Polen, das er bei Gelegenheit einer in Geſellſchaft des Brieger 
Herzogs unternommenen Reiſe nach Weſtpreußen verfertigte, wurden Veranlaſſung, 
daß er zum Königlich polniſchen Hiſtoriographen und Sekretarius mit einem für die 
damaligen Zeiten bedeutenden Jahresgehalte von 1000 Thalern ernannt wurde. Als 
ſolcher nahm er ſeinen Wohnſitz in Danzig, wo er ſich mit Altertumsforſchungen 
beſchäftigte, auch das Annolied herausgab. Hier ſtarb er 1639 an einer der peſt⸗ 
artigen Seuchen, die der Krieg im Gefolge hatte. Am 17. Auguſt wurde er auf 
der Straße von einem kranken, beulenbedeckten Bettler angeſprochen; er reichte dem⸗ 
ſelben eine Gabe und erkrankte in der darauf folgenden Nacht. Am 20. Auguſt ver⸗ 
ſtummten die beredten Lippen für dieſe Erde. Des Dichters Grabmal befindet ſich 
in der Marienkirche zu Danzig. 

An Gegnern verſchiedener Gattung hat es Martin Opitz nicht gefehlt. Daß 
dieſelben ſchon zu ſeinen Lebzeiten ſich geltend zu machen ſuchten, beweiſen die Worte, 
die er an Johann Rift ſchrieb: „Übrigens habe ich gelernt, dergleichen Inſulten mit 
hohem Geiſte gering zu ſchätzen. Mein ſchönſter Troſt dafür iſt, daß ich mich von 
den Guten geliebt weiß.“ Auch die Gegenwart hat ſich durch erneute und gründ⸗ 
liche Prüfung ſeines Lebens und ſeiner Poeſie von dem Menſchen und Dichter Opitz 
ein etwas ernüchtertes, aber richtigeres Bild hergeſtellt, als es die glühenden Lob⸗ 
ſprüche ſeiner Verehrer früherer Zeiten zulaſſen. Was ſeinen Charakter anbetrifft, 
ſo kann man nicht umhin, das weite Gewiſſen und die große Fügſamkeit anzuſtaunen, 
die es Opitz ermöglichten, ſo verſchiedenen Herren zu dienen. 
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Die Gedichte des „Schleſiſchen Schwans“, des „Boberſchwans“, wie Opitz von 
ſeinen Verehrern genannt wurde, in drei ſtarken Bänden, erlebten zahlreiche Auflagen. 
Trotzdem iſt er als Dichter kein erfindungsreicher, gedanken- und ſprachgewaltiger 
Geiſt; aber er verſtand es, das, worauf es ankam, zur Geltung zu bringen. Von 
dem Grundſatze ausgehend, daß die Poeſie, indem fie ergötze, zugleich belehren müſſe, 
legte er mehr Wert auf Klarheit, Verſtändigkeit und ſtrenge Regel als auf wahre 
Empfindung und Tiefe des Gefühls. Auf verſchiedenen Gebieten der Poeſie war 
Opitz thätig. Das Beſte von ihm ſind jedenfalls die ſchon erwähnten „Troſtgedichte 
in Widerwärtigkeiten des Krieges“. Sie enthalten von allen übrigen Gedichten am 
meiſten Wahrheit, während in ſeiner ſonſtigen Poeſie die Gefühle faſt immer erheuchelt, 
nur dem Verſe und Worte zuliebe da ſind. Belehrender, beſchreibender Natur iſt die 
ebenfalls ſchon erwähnte Dichtung „Von der Ruhe des Gemüts“, die eine Gegend 
Siebenbürgens zum Hintergrunde hat und nach einem dortigen Landgute „Zlatna“ 
genannt wurde. Andere Lehrgedichte ſind „Vielgut oder vom wahren Glück“ und 
„Veſuvius“. Seine vaterländiſchen Gedichte ſind ohne Wärme und Begeiſterung, ja 
kühl und berechnend wie der Patriotismus des Dichters. Auf dem Gebiete des 
Dramas beſchränkte ſich Opitz auf Überſetzungen; zum eigenen Drama fehlte es ihm 
an der poetiſch-⸗ſchaffenden Begabung. Durch ihn wurde der Oper in Deutſchland 
Eingang verſchafft. Als erſte Oper wurde das durch Opitz aus dem Italieniſchen 
übertragene, von Schütz komponierte Singſpiel „Daphne“ 1627 zu Torgau auf⸗ 
geführt. Wie die Oper, ſo verpflanzte er auch den Schäferroman auf deutſchen 
Boden durch die zu Ehren des Hauſes Schaffgotſch verfaßte „Schäferei von der 
Nymphe Hercynia“. 

In ſeinen Gedichten preiſt Opitz auch gelegentlich die Berühmtheiten und Vor⸗ 
züge ſeiner Vaterſtadt, der er ein dankbares Andenken bewahrte. Am bekannteſten 
iſt ſein Lobgedicht auf den „Queckbrunnen“, den er „unerſchöpfte Luſt, Wohnhaus 
aller Freuden, Bad der Najaden und köſtliche Fontäne“ nennt. Unter den Gedichten 
die ſich auf Bunzlau oder auf Bunzlauer beziehen, ſind noch zu erwähnen ein Gedicht 
an den Bunzlauer Geiſtlichen Joh. Weſſelius, als derſelbe am 7. Januar 1624 nach 
Aufhören einer langwierigen Peſt eine Dankſagungspredigt gehalten hatte, eins auf 
Chriſtoph Buchwälders geiſtliche Geſänge, eins auf Herrn Johann Seilers (des Bürger⸗ 
meiſters?) Hochzeit. Überhaupt bilden die Gelegenheitsgedichte die Mehrzahl ſeiner 
Originalgedichte. Opitz giebt damit den Ton an für die Gevatter-, Gratulations- und 
Kondolenzpoeſie, von der das 17. Jahrhundert voll iſt. 

Der Dichterruhm von Martin Opitz hat aber ſeinen Grund nicht im Stoffe 
ſeiner Dichtungen, ſondern in der Form, in welcher er Meiſter und Vorbild für die 
folgenden Zeiten war, ſo daß auch unſere Zeit noch auf ſeinen Schultern ſteht. 
Ihm gebührt das Verdienſt, mitten in der Barbarei und unter dem Drucke der 
Fremdherrſchaft des Dreißigjährigen Krieges das Banner der vaterländiſchen Sprache 
und Bildung in Deutſchland wieder aufgepflanzt und es treulich aufrecht gehalten, 
die tief geſunkene Poeſie gehoben und der verachteten bei dem gebildeten Teile unſeres 
Volkes wieder Achtung verſchafft, ihr eine eigene Kunſtform gegeben und feſte Geſetze 
für ſie aufgeſtellt zu haben. 
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Bahnbrechend war in dieſer Beziehung ſein Büchlein „Von der deutſchen 
Poeterey“, das von 1624—1668 zehnmal aufgelegt wurde, und mit deſſen Er- 
ſcheinen in der Geſchichte der deutſchen Poeſie ein neuer Zeitraum beginnt. Während 
im Mittelalter nur nach der Zahl der Hebungen, nicht nach der Silbenzahl gemeſſen 
wurde, maß man im 16. Jahrhundert nach der Zahl der Silben ohne Rückſicht auf 
Hebung und Senkung (Knittelvers). Opitz führte den für die deutſche Sprache rich 
tigen Gebrauch eines regelmäßigen Wechſels zwiſchen Hebung und Senkung ein und 
wurde dadurch der Begründer der heutigen Proſodie. Da er in Begleitung einer 
Hebung nur immer eine Senkung geſtattete, ſo ließ er nur zwei Versarten gelten, 
die trochäiſche und die jambiſche. An Stelle der kurzen Reimpaare, die zum Knittel⸗ 
verſe herabgeſunken waren, führte er nach dem Vorgange der Franzoſen den eins 
tönigen Alexandriner ein, der auch im Drama der herrſchende Vers wurde, bis ihn 
Leſſing durch den fünffüßigen Jambus verdrängte. 

Der Einfluß, den Opitz ausübte, war ein gewaltiger. Wenn auch in un⸗ 
gleichem Grade ſo ſtehen doch die Dichter dieſer Zeit überhaupt in Abhängigkeit 
von Opitz, an den ſich eine förmliche Schule anſchloß. Beſonders in Schleſien kam 
der Umſtand, daß hier gerade die gelehrte Bildung während des 16. Jahrhunderts 
feſte Wurzeln geſchlagen hatte (Trotzendorf), feinen Bemühungen entgegen, und jo 
hat man den ganzen an Opitz ſich anſchließenden Zeitraum, obgleich eine Anzahl der 
Dichter desſelben anderen Ländern angehört, den der „Schleſiſchen Dichter“ genannt. 

Im Bilde iſt Opitz mehrmals dargeſtellt worden. Für den beſten Kupferſtich 
von ihm wird der von Jakob von der Heyden 1631 in Straßburg gefertigte gehalten; 
nach ihm iſt das Bild auf S. 71 hergeſtellt worden. Von dem Maler Bartholomäus 
Strobel aus Breslau ſtammt ein um 1637 geſchaffenes Gemälde, das gegenwärtig 
Eigentum des Vereins der Schleſier in Danzig iſt, und in dem wir jedenfalls ein 
getreues Bildnis des Dichters aus ſeinen letzten Lebensjahren beſitzen. 

Seit dem Jahre 1877 ſteht in Bunzlau in den öſtlich vom Gymnaſium ge⸗ 
legenen Anlagen ein Denkmal unſeres Dichters von dem Bildhauer Michaelis in 
Breslau, zu dem Karl von Holtei 1861 die erſte Anregung und zugleich den Ertrag 
eines Vortrages mit 109 Thalern gegeben hatte. Auf einem Poſtament aus poliertem 
Granit ſteht die in karrariſchem Marmor in Überlebensgröße ausgeführte Büſte des 
Dichters, deſſen Gedächtnis bisher außer einer Tafel an dem angeblichen Geburts⸗ 
hauſe auch durch den „Opitzſtein“ bei der Bewohnerſchaft Bunzlaus wach erhalten 
worden war. Genannter Stein war ein an der Straße nach Löwenberg liegender 
Granitblock, an dem Opitz oft auf ſeinen Gängen geraſtet haben ſoll. Am 13. Juni 1849 
war derſelbe von Arbeitern zertrümmert worden, um ihn zum Chauſſeebau zu ver⸗ 
wenden. An ſeine Stelle wurde ein anderer Stein geſchafft, der eine kleine, zum 
Ausruhen einladende Plattform bildet, jetzt durch einen Erdwall umfriedigt und außer⸗ 
halb desſelben mit Eichen umpflanzt iſt. 

| H. Kottwitz 
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Grünberger Wein. 
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ie ſehnigen Roſſe ziehen ſchwer im mahlenden Sande die kleinen 
Karren, welche mit allerlei Hausgerät beladen ſind, und ungeduldig 
tummelt ſich die Schar der Reiſigen, die den Trupp der Ein⸗ 
wanderer begleiten, um dieſe vor den Anfällen der Slaven zu 
ſchützen. Es ſind Franken und Flamländer, die um die Mitte des 
7 zwölften Jahrhunderts ihre Wohnſitze am Rhein, wo ſchon unter Kaiſer 
= Konrad I. Wollenweberei und Weinbau getrieben wurde, verlaſſen 
und ſich unter den Schutz eines Herzogs von Glogau begeben haben, 
der ſein Land mit Deutſchen eifrig koloniſierte. Nach langer, langer 
SB Waden ſind ſie in das Gebiet zwiſchen Ochel und Oder ein— 
2 getreten, in ſandiges Land, dem die ſpärliche Wendenbevölkerung 
mühſam etwas Buchweizen abrang. — Da lichtet ich das niedere Getann; 
der Boden erhebt ſich zu welligen Hügeln. Der weiße Sand ſtrahlt die heiße Juli 
ſonne grell zurück. Belebter wird ihr Blick, bewegt ihr Herz! Das iſt Land, wo 
ſie der Heimat Brauch und Thun weiter üben werden. Prüfenden Blickes erkundet 
der Führer die Gegend. Auf jenen Höhen mit der ſonnigen Mittagslehne ſoll die 
Traube reifen; in dem armen Wendendorfe dort im Thale werden ſie ihre Hütten 
zimmern und Wolle weben. — Und ſie ſteigen hinab, der Haufe löſt ſich: deutſche 
Sitte, deutſche Sprache, deutſcher Fleiß nehmen Beſitz. So wird Grünberg um das 
Jahr 1200 gegründet. 

Im Laufe der Jahrzehnte erſtarb auch die Mißgunſt der eingeborenen 
Bevölkerung. Als die Huſſiten, die Kriegsfackel ſchwingend, fanatiſchen Haſſes voll, 
überall blühende Fluren, grünende Weingelände zerſtörten, blieb Grünberg in tiefem 
Frieden, da Herzog Heinrich IX. von Glogau durch kluge Politik ſie von ſeinem 
Lande fernzuhalten wußte. Dieſer Fürſt förderte auch den Weinbau durch Einführung 
edler Weinſorten aus Ungarn, Franken, Tirol. Um das Jahr 1500 hatte der Wein⸗ 
bau ſchon eine bedeutende Ausdehnung erlangt. Ein blühender Handel, beſonders 
nach Polen hin, verhalf den Bürgern zu Wohlſtand. Daß ſie aber auch eines 
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kräftigen Trunkes gepflegt haben, geht aus einer Verordnung des Magiſtrats vom 
Jahre 1644 hervor, welche verbietet bei Hochzeiten 


„das Beſaufen der Junggeſellen vor der Trauung, indem oft bey derſelben 
und vorher ſchreckliche Exceſſe begangen wurden; die Hausväter ſollten daher 
dieſen Unflätern nicht zu viel zum Frühſtück geben.“ 
Dieſe Verordnung ſcheint indeſſen wenig gefruchtet zu haben; vielmehr wurden 
immer mehr „Weingärte“ angelegt, deren Ertrag von den Bürgern meiſt ſelbſt 
konſumiert wurde. Daher erſchien 1730 wieder ein Erlaß: 


„Wir Burgermeiſter und Rathmanne der Kaiſerlichen und Königlichen Stadt 
Grünberg entbieten allen und jeden unſeren Mitbürgern und Einwohnern 
auch Unterthanen unſeren Gruß und alles gutes zuvor, und iſt denenſelben 
nicht zu verhalten — —, daß Einige wieder neue Weingärte anzu— 
legen, als auch fremde Landweine zu verkaufen und einzuführen ſich unter— 
ſtehen dürfen. Wann dann nun aber ſolches der gemeinen Stadt, welche 

ſchon mit überfließigem Zuwachs verſehen iſt, zum Schaden, .. 
beſonders aber der hieſigen Brau-Commune, ſo ſich darüber häufig 
beſchwert, zum großen Abbruch, auch zum Aggravio der Bürgerſchaft, da 
die Triften durch derlei ſchädliche, mehr und mehr zunehmende 
Anbauung geſchmälert werden, gereichen thut. Als wird ... männl. 
kund gemachet mit ernſtlichem Befehl, daß ſich Niemand ſowohl bei der 
Stadt, als dero Dorfſchaften bei empfindlicher Strafe ferner unterfange, 
einen neuen Weinberg anzulegen; diejenigen aber, welche a tempore einige 
Weinberge angelegt, ſolche anitzo, da es noch Zeit durch Verſetzung der 
Weinſtöcke, caſſieren und das angelegte Land in vorigen Stand ſetzen ſollen.“ 
Zehn Jahre ſpäter kam mit Schleſien auch das Grünberger Weingebiet zu 
Preußen, und in richtiger Erkenntnis ſeiner hohen Bedeutung ordnete Friedrich der 
Große an, „daß der Weinbau ſo viel als möglich pouſſieret werde“. Auf einer 
Durchreiſe boten ihm Grünberger Bürger Weintrauben und Obſt dar, was er dankend 
entgegennahm; als er aber vom Bürgermeiſter hörte, daß die Haupteinnahmequelle 
der Weinbau Grünbergs ſei, und daß der „Grüneberger“ beſonders nach Polen 
verſchickt und dort vielfach in den Klöſtern getrunken werde, bemerkte er: „Gott ſei 
dem gnädig, der ihn trinken ſoll!“ Er ſelbſt ſcheint den „Grüneberger“ allerdings 
nur dem Namen nach gekannt zu haben. Gelegentlich einer anderen Durchreiſe 
flüſterte der König dem Bürgermeiſter zu: „Der Markgraf von Anspach (derſelbe 
war kein Weintrinker) kommt hinter Mir; gebe er ihm Grüneberger Wein zu trinken, 
und wenn er nicht will, ſo ſage Er ihm, Ich habe es befohlen!“ Der Markgraf 
trank und meinte: „Der Wein iſt ganz gut“, wunderte ſich aber über das große 
Glas, worauf ihn der Bürgermeiſter dahin aufklärte, daß der „Grüneberger“ nur 
aus ſolchen Gläſern getrunken werde. Als der König nun nach drei Wochen wieder 
durch Grünberg kam, fragte er das Stadtoberhaupt: „Hat der Markgraf Euern Wein 
getrunken?“ worauf der Gefragte mit „Ja“ antwortete; der Monarch fragte neugierig 
weiter: „Nun, was hat er geſagt?“ und erhielt zur Antwort: „Der Wein 
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iſt ganz gut, und er trinke unſere Geſundheit.“ Auch diesmal konnte es der 
große König nicht unterlaſſen, lächelnd zu bemerken: „Ja, ja, wer ihn nur nicht 
trinken muß.“) 

Wie des großen Königs Urteil für viele feiner Unterthanen ſeinerzeit maß⸗ 
gebend war, ſo wurden auch gleichzeitig mit ſeiner volkstümlichen Erſcheinung die 
Spöttereien über den „Wende-“, „Wächter⸗“, „Strumpf⸗“ und „Schul⸗Wein“ populär. 
Und es muß zugegeben werden, daß zu damaliger Zeit hinſichtlich der Weinpflege 
wenig geſchah. Ein Reſkript der Glogauer Kriegs- und Domainen-Kammer vom 
Jahre 1800 ſpricht aus, „daß, wenn die ſchleſiſchen Kultivateurs ſoviel Fleiß. Mühe 


Grünberg. 


Nach einer Originalaufnahme von Ew. Haaſe⸗ Grünberg. 


und Arbeit verwenden wollten wie der Pfälzer, der Franke und ſelbſt der Böhme, 
der ſchleſiſche Landwein, der in Abſicht des Geſchmackes jetzt mit den Weinen jener 
Gegenden nur eine entfernte Verwandtſchaft beweiſt, ſchon längſt ein Getränk ſein 
müßte, welches einen großen Teil des Publici, nämlich die Klaſſe der Bürger und 
wohlhabenden Landleute, abſchrecken würde, ſich in den Weinſtuben durch ver⸗ 
fälſchte teure ausländiſche Weine vergiften zu laſſen.“ 

Heute iſt das anders. Seit im erſten Viertel unſeres Jahrhunderts die 
Regierung Winzer an den Rhein und die Moſel ſandte, um dort Weinbau und-Pflege 
kennen zu lernen, ſeit der Gewerbe- und Gartenbauverein in friſchem Streben alles 


) Aus Ginſchel, Der Grünberger. Schleſiens Wein in der Litteratur. 
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thut, um den Weinbau zu heben, iſt der „Grüneberger“ entſchieden beſſer als ſein Ruf, 
und ich bitte Dich nun, freundlicher Leſer, der Du vielleicht auch zu den Verächtern 
des „Grünebergers“ gehörſt, mit mir einen Gang durch das Gelände zu unternehmen. 

Wir durchſchreiten die etwa 20 000 Einwohner zählende aufblühende Stadt. 
Der Webſtuhl, der ſonſt faſt in jedem Haufe klapperte, iſt dem Großbetriebe von 
über einem Dutzend Tuchfabriken gewichen. Des ſchnellen Bobers Waſſerkraft dient 
zur Erzeugung des elektriſchen Stromes, der von Eichdorf her 29 km weit 
bis Grünberg geleitet und hier zu Beleuchtungs- und Betriebszwecken verwendet 
wird. Gar wunderlich prahlt das moderne Licht in die freundlichen Obſt- und Gras⸗ 
gärten, die viele der älteren Häuſer umhegen. Wir gelangen bald hinaus in den 


0 — — 


weinberg in Grünberg i. Schl. 


Kranz der Weingärten, in die Grünberg freundlich gebettet liegt. Die warme Juni- 
ſonne liegt ſchimmernd über der Flur. In ſanfter Steigung erheben ſich vor uns die 
Weingärten, die durch Raine von einander getrennt ſind. Die Stöcke ſtehen in Reihen, 
etwa einen halben Meter von einander entfernt. Ein daneben ſteckender Pfahl iſt 
ihnen Stütze. Dort ſehen wir eine Schar Leute mit flinken Fingern die Stöcke 
mit geſchmeidig getretenen Strohhalmen anheften. Wir begrüßen den uns bekannten 
Winzer. Seine Heimat iſt ein benachbartes Dorf, und er ſpricht jenen Dialekt, der, 
vom eigentlichen ſchleſiſchen ganz verſchieden, ein Übergangsglied zum märkiſchen 
Platt darſtellt. Wir hören von ihm, daß er, ſelbſt Weinbergseigentümer, „die Gärte“ 
derjenigen Beſitzer „macht“, die die zur Pflege des Gartens nötigen Arbeiten nicht 
ſelbſt ausführen. Wenn in der ſchmuckloſen, aus Fachwerk 1745 erbauten evangeliſchen 
Kirche der Paſtor den Text von den Arbeitern im Weinberge lieſt (Septuagejimä); 
beginnt der Winzer ſeinen Rundgang bei den Stadtherren und wirbt um Arbeit. 
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4 Bald nach der Schneeſchmelze im Frühjahr werden die Weinſtöcke, die den 
Winter über auf der Erde durch eine Heine Bodenſchicht niedergehalten wurden, „ge⸗ 
hoben“, dann die Reben auf drei Augen zurückgeſchnitten und Pfähle daneben geſteckt. 
Da, wo ein Stock fehlt oder einer beſonders alt iſt, wird „geſenkt“, d. h. eine drei⸗ 
oder viereckige, etwa 1 m tiefe Grube gegraben; dann werden die in der Ecke be— 
findlichen Stöcke tiefer gelegt oder, wo ein Stock fehlt, einzelne benachbarte Reben 
herübergezogen. Dadurch wird der Beſtand an Reben erhalten und verjüngt. In 
dieſe Gruben ſchüttet man im Herbſt den Dünger, worauf ſie „zugezogen“ werden. 
Dieſes Senken iſt die ſchwerſte Arbeit; jede andere iſt verhältnismäßig leicht, ſo daß 
auch viel Frauen und Kinder im Weinberge beſchäftigt werden. Hier wird auch noch 
viel geſungen, und manch altes Volkslied von „dunklen Mauern“, „ſchweren Ketten“, 
von jungen Grafen und fahrenden Schifflein lebt hier fort. 

Nachdem die Geſcheine angeſetzt haben und die Blüte vorüber iſt, werden die 
Stöcke angeheftet; zwiſchen je drei oder vier Stöcken werden ſpitze Sandhäufchen er⸗ 
richtet, in welchen das Unkraut erſtickt, und die zugleich das raſche Abfließen des 
Regenwaſſers verhindern ſollen. Außerdem wird durch ſie die Beſtrahlung der 
Früchte intenſiver. Ein eben friſch gehäufelter, „gehackter“ Weinberg mit dem friſchen, 
tiefen Grün der Blätter an den ſorgfältig in Reihen ſtehenden Stöcken, den ſauber 
gerechten Rainen befriedigt das Auge in hohem Maße. 

Unſer freundlicher Winzer zeigt uns die ſchon an den Reben und Blättern 
kenntlichen Weinſorten, Gelb- und Blau-Schönedel, Traminer (aus Tirol eingeführt), 
Sylvaner, genannt Scherwanel, und Böhmiſcher. 

Aus der fleißigen Schar naht ſich uns ein braunes Mägdelein in kurzem Rock 
und rotem Mieder. Mit artigem Sprüchlein umwindet ſie unſeren Arm mit einer 
Binde aus Weinlaub und Winde. Wir geben unſerem Danke noch klingenden Nuss 
druck, verabſchieden uns und ſchreiten weiter. Wir erreichen jenen ſchmalen Höhenzug, 
auf dem die Grünberger einſt zur Peſtzeit in den Lauben oder „Löben“ Zuflucht 
fanden, und den ſie noch heute den Löbendank oder Löbtenz nennen. Von der Grünbergs⸗ 
höhe aus überblicken wir ſodann faſt das ganze Weingelände von Grünberg und 
ſeiner Umgebung; es iſt dies eine Fläche von etwa 1300 ha, d. h. etwa der zehnte 
Teil des am Rhein im Ertrage ſtehenden Weinlandes. 

Vor unſeren Blicken breitet ſich die fleißige Stadt. Das niedere Grün der 
Weinſtöcke wird überragt von dem kräftigeren der Obſtbäume; der Horizont verliert 
ſich in braune Heide, und im Norden ſchimmern die weißen Segel der Oderkähne. 

Die Auguſtſonne ſoll den Wein „kochen“. Im September kommen die erſten 
Trauben, „Ausſchneidetrauben“, auf den Markt und zur Verſendung. Nach allen 
Himmelsrichtungen fliegen dann die kleinen 5 Kilokiſtchen, gefüllt mit Trauben des 
köſtlichen Gelbſchönedels, der ſich zur Verſendung beſonders eignet. 

Das größte Feſt im Grünberger Weinbezirk beginnt freilich erſt, wenn der von 
einer Deputation feſtgeſetzte Tag des Anfanges der Weinleſe eintritt. Es iſt ein 
ſchöner Brauch, mit Glockenklang, der an dieſem Tage von 6—7 Uhr früh ertönt, 
die Leſe einzuläuten. Das Rumpeln der großen Gefäße, die auf den Schrotwagen 
in die Gärten gefahren werden, klingt heiter in den Sang der Glocken. Draußen 
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iſt alt und jung — denn die Schulen haben „Weinleſeferien“ — mit Kannen, Körben 
und „Gelten“ bewaffnet. Das dünne Strohſeil, das den Stock, der es im Laufe 
des Sommers bis faſt zur Manneshöhe gebracht hat, an den Pfahl band, wird 
gelöſt, und die Trauben werden abgeſchnitten. In der Regel werden die Trauben 
gleich ſortiert und dann in die Preſſe, die ſich oft im Garten ſelbſt befindet, befördert. 

Macht der Oktoberhimmel ein freundliches Geſicht, jo iſt die Arbeit des Wein⸗ 
leſens eine Luſt. Böllerſchüſſe krachen, fröhlicher Geſang ertönt. Hier ſtrebt ziſchend 
ein Schwärmer in die Luft, dort wirft ein mutwilliger Burſch knallende „Fröſchel“ 
unter kreiſchende Weiber. Am Abend erglühen die Gipfel der grünen Hügel im 
Lichte der Freudenfeuer, wie anderswo in der Johannisnacht. 

Vielfach wird der Wein bald in die zahlreichen Weinhandlungen Grünbergs 
verkauft. In langer Reihe ſtehen vor den Abladeſtellen oft ſchon im erſten Grauen 
des Morgens allerhand Geſpanne, die aus der Stadt und der weinbauenden Um⸗ 
gebung die Erträge des Weinbaues hier zum Verkauf bringen. Die 1826 gegründete 
Handlung von Grempler & Comp. iſt als die erſte Champagnerfabrik in Deutſchland 
beſonders bemerkenswert und in ihrem bleibenden Beſtreben, den Grünberger Wein⸗ 
bau ertragfähiger zu geſtalten, von großer Bedeutung für die Gegend. Hier ſehen 
wir uns die ferneren Lebensſchickſale der Trauben etwas genauer an. Die gewöhnlichen 
Trauben werden gemahlen und dann gepreßt. Die roten Trauben gären erſt einige 
Tage mit Schale und Kern, wodurch der Rotwein die ihm eigene Farbe und Säure 
erhält. Dann kommt er in mächtige Fäſſer, die in ſtattlicher Reihe und Größe im 
Keller liegen, der im Winter etwas angeheizt werden muß, um die Trübung der 
Rotweine infolge zu niederer Temperatur zu verhindern. Der Weißwein kommt als 
Moſt in die Fäſſer und gärt dort. Er muß mehrmals abgeſtochen werden, damit 
er von der Hefe, die ſich am Boden ablagert, getrennt werde. Im Sommer des 
folgenden Jahres iſt der Wein klar und kann verſchenkt werden. Der Bürger, welcher 
ſeinen Wein ſelbſt keltert, hängt dann einen Strohkranz an langer Stange heraus, 
zum Zeichen, daß er von der Berechtigung zum dreimonatlichen, ſteuerfreien Wein⸗ 
ausſchanke Gebrauch machen will. 

Die Bereitung des Schaumweins erfolgt genau nach der in der Champagne 
angewendeten Methode. Nachdem die von allen Unſauberkeiten befreiten Trauben, 
die nicht gemahlen werden, leicht gepreßt ſind, kommt der Moſt in mächtige Bottiche, 
wo er ſo lange gärt, bis ſich eine dicke Maſſe, beſtehend aus Gärungspilzen und 
Hefe an der Oberfläche gebildet hat. Dann wird er in Lagerfäſſer abgezogen, wo 
der wilde Geſell langſam ausgärt. Die verſchiedenen Gebinde werden ſodann auf 
ihren Alkoholgehalt hin geprüft, entſprechend den verſchiedenen Preislagen ſortiert, 
und wenn nötig wird diejenige Miſchung zuſammengeſtellt, die der Fabrikant cuvse 
nennt, und die nun wieder ablagern muß. Dann erſt wird der Wein auf Flaſchen 
gezogen, nachdem er vorher noch einmal auf ſeinen Säure- und Alkoholgehalt unter⸗ 
ſucht und mit einem aus feinſtem indiſchen Kandis beſtehenden Likör verſetzt worden 
iſt. Die wohlbekannten dickbäuchigen Flaſchen mit dem ſtarken Boden werden zu 
vielen Tauſenden über einander geſchichtet, und der Wein gärt nun wieder eine ge⸗ 
raume Zeit. Ein an einer Flaſche angebrachtes Manometer zeigt die Höhe des 
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Druckes, den die Flaſchen auszuhalten haben, und der bis zu 6 Atmoſphären wächſt. 
Trotz der ſorgfältigſten Beobachtung beträgt der „Bruch“ an zerſpringenden Flaſchen 
immer noch 5% und mehr. Wie „aus der Piſtole geſchoſſen“, fliegt der Flaſchen⸗ 
boden heraus, jo daß die Arbeiter ihr Geſicht zur „Bruchzeit“ mit einer Maske be⸗ 
decken müſſen. Durch die Gärung iſt indeſſen der Likör vollſtändig in Alkohol und 
Kohlenſäure umgewandelt worden. Die Hefe („depöt“ nennt fie der Fabrikant) hat 
ſich an den Bauch der Flaſche geſetzt. Dieſe von dort an den Flaſchenhals zu be— 
fördern, ohne den Wein wieder zu trüben, iſt eine der ſchwierigſten und zeitraubendſten 
Arbeiten. Die Flaſchen kommen zu dieſem Zwecke auf „Stellagen“ (zwei auf dem 
Boden ſtehende, im ſpitzen Winkel mit einander befeſtigte Bretter mit vielen Offnungen). 
Dort hinein werden die Flaſchen mit dem Halſe ſchräg nach unten geſteckt und Wochen 
lang fo oft leiſe gedreht, beklopft, geſchüttelt bis das dépôt am Kork feſtſitzt. Iſt 
dieſes langwierige Verfahren beendet, ſo werden die Flaſchen wieder aufgeſchichtet, 
bis der Wein zum Verſand kommt. Bevor dies geſchieht, muß das depot beſeitigt 
werden. Der proviſoriſche Verſchluß wird gelöſt; mit kräftigem Knall fliegt der Kork 
heraus. Würden wir jetzt den Wein koſten, ſo würden wir mit kräftigem Verziehen 
des Geſichts konſtatieren müſſen, daß er nicht ſonderlich ſchmeckt. Es fehlt ihm die 
Süßigkeit, da er durch die Flaſchengärung allen Zucker umgeſetzt hat. Deshalb wird 
jetzt noch einmal ein Likör, aus Kandis, Wein und ein klein wenig allerfeinſtem 
Kognak beſtehend, zugeſetzt. Nun kann der Wein verſandt werden. 

Verſandt — aber wohin? Auf der Weinkarte findet man den Grüneberger ſelten 
oder gar nicht. Obwohl wir nun bereits das Silberjubiläum des wiedererſtandenen 
deutſchen Reiches gefeiert haben, trinken die Deutſchen immer noch lieber den teuren Wein 
mit irgend einer franzöſiſchen Etikette. Indeſſen hat infolge des Aufſchwunges, den die 
deutſche Schaumwein-⸗Induſtrie genommen hat, wohl auch infolge der zerſtörenden Wir⸗ 
kung der Reblaus in der Champagne die Einfuhr des franzöſiſchen Champagners erheblich 
abgenommen. Hoffentlich hört auch die Verwendung fremder Etiketten mehr und mehr 
auf, damit man vor einem Tropfen, der im lieben Heimatslande gewachſen iſt, die Phan⸗ 
taſie nicht unnötig auf einen „mont“ oder ein „chäteau“ in Frankreich wandern läßt. 

Die ſchleſiſchen Kaſinos beziehen ihren Champagner meiſt aus Grünberg, und 
große Poſten gehen auch nach den deutſchen Kolonieen. 

Der Weinbau iſt wegen der teuren Arbeitslöhne an und für ſich nicht allzu 
ergiebig. Tritt nun gar der Maifroſt ein und ſterben die jungen Triebe ab, ſo iſt 
für ein ganzes Jahr die Hoffnung zerſtört. Deshalb faltet der Weinbauer unwill⸗ 
kürlich ſeine Hände feſter, wenn an den Sonntagen von Georgi bis zum Erntedank⸗ 
feſt das uralte, einfältige Kirchengebet von der Kanzel herab geſprochen wird: 


„Herr, ſtraf uns nicht in Deinem Zorn, 
Gedenk an Deine Güte, 

Den Weinſtock und das liebe Korn 

Uns gnädiglich behüte 

Vor Hagel, Froſt, Sturmwind und Schlag, 
Vor Mehltau und was ſchaden mag 

Den Früchten insgemein. 


Bunte Bilder a. d. Schleſterlande. 6 
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Vor großer Dürre uns bewahr, Gieb gnädig, was uns Deine Hand 
Vergieb uns unſere Sünde, Jetzt thut gar reichlich weiſen, 
Damit nicht etwa mit Gefahr Und thu damit im ganzen Land 
Das Wetter was anzünde; All' Kreaturen ſpeiſen: 

Halt auch das Erdreich nicht zu naß, So wird Dich loben groß und klein, 
Auf daß wir mögen Scheun' und Faß Die Alten und die Kinderlein, 
Durch Deinen Segen füllen. Und was auf Erden wohnet.“ 


Ein bedeutender Teil der Grünberger Trauben findet bei der Kognakfabri— 
kation Verwendung, welche hier ſeit etwa zehn Jahren zu Hauſe iſt. Der Grünberger 
Wein hat, weil auf Sandboden gewachſen, die für die Bereitung des Kognaks 
wünſchenswerte „Flüchtigkeit“. Beſonders bevorzugt werden auch hier die Champagner⸗ 
trauben. Die Herſtellungsweiſe ſtimmt mit der in Frankreich, in der Charente, 
geübten Methode genau überein. Da natürlich die Grünberger Trauben für den 
Bedarf bei der Kognakfabrikation nicht ausreichen, ſo finden zu einem großen Teile 
auch franzöſiſche Trauben Verwendung. In wenigen Jahren haben die deutſchen, 
beſonders die Grünberger Kognakbrenner die Franzoſen von einem Teile des Marktes 
verdrängt. Die größte der in Grünberg beſtehenden 14 Kognakfabriken, übrigens die 
größte in ganz Deutſchland, liefert allein jährlich über 2 Millionen Liter Kognak 
nach europäiſchen und überſeeiſchen Ländern, ein Beweis dafür, daß der deutſche 
Kognak einen Vergleich mit dem franzöſiſchen nicht zu ſcheuen braucht. 

Noch müßte ich dem Leſer auch über die Eſſigbereitung berichten — doch 
da ſehe ich wieder das ironiſche Lächeln, das dem Grünberger — ach — ſo wohl 
bekannt iſt, und ich geb's auf! 

Dagegen darf der ſehr bedeutende Obſtbau der Grünberger Gegend nicht un⸗ 
erwähnt bleiben, da die Produktion von Obſtwein ſehr bedeutend iſt, auch die Ausfuhr 
von Obſt, beſonders von Walnüſſen und guten Apfelſorten, den Verſand von Wein- 
trauben noch überſteigt. Dabei kommt der Förderung des Obſtbaues die Einrichtung 
ſehr zu ſtatten, daß jeder Schüler aus der Stadt und der Umgebung, der Gelegen- 
heit hat, einen Baum zu pflanzen und zu pflegen, bei ſeiner Konfirmation ein von 
ihm ſelbſt gewähltes veredeltes Stämmchen zum Geſchenk erhält. Kein Wunder 
daher, daß faſt kein Raum ohne Baum iſt und zur Zeit der Baumblüte die im 
Blütenſchnee begrabene Landſchaft bezaubernd wirkt. Vielleicht folgt der freundliche 
Leſer meiner Einladung, dieſen Zauber einmal auch auf ſein Herz wirken zu laſſen. 
Dann ſoll er in grünumrankter Weinlaube mit ehrlichem Herzen und einem guten 
Tropfen vom „Heurigen“ Beſcheid thun: Zum Wohle des Grünbergers! 


E. Schorſch. 


Jeubus. 
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m äußerſten Südweſten des heutigen Kreiſes Wohlau erheben ſich auf 
einer mäßigen Erhöhung des Bodens, einem Ausläufer des Katzen— 
gebirges, die Prachtgebäude der ehemaligen Ciſterzienſer-Abtei Leubus. 
Majeftätifh überragen die Türme der alten Kloſterkirche die Rieſengeſtalt des Klojter- 
gebäudes nebſt den ehedem dazugehörigen Bauten und Anlagen, ſchon durch den 
äußeren Eindruck daran gemahnend, daß hier einſtens die erſten Landſtände des 
Fürſtentums Wohlau ihren Sitz hatten. Durch ein impoſantes Thoreinfahrtsgebäude 
und durch einen Oderarm davon getrennt, breitet ſich nördlich davon das Kloſterdorf 
gleichen Namens aus, ein Flecken von etwa 2000 Seelen mit meiſt ackerbautreibender 
Bevölkerung. Im Süden und Oſten vom prächtigſten Eichenwalde begrenzt, aus⸗ 
gezeichnet durch anmutige Lage an der Oder, im Beſitze vieler Kunſtſchätze, vor allem 
aber berühmt als eine alte Kulturſtätte unſerer heimatlichen Provinz, iſt Kloſter 
Leubus von jeher das Ziel vieler Kunſtfreunde, Geſchichtsforſcher und Touriſten 
geweſen. Naturgemäß konzentriert ſich das allgemeine Intereſſe um das eigentliche 
Kloſter, deſſen Schätze und Geſchichte. 

Ohne Zweifel war die hieſige Gegend ſchon lange Zeit vor der Einführung 
des Chriſtentums bewohnt. Sind auch die älteſten Nachrichten recht ſpärlich und 
zumeiſt nur die Reſultate mehr oder minder glücklicher Kombinationen, ſo darf doch 
als wahrſcheinlich angenommen werden, daß die Ureinwohner der niederſchleſiſchen 
Ebene deutſche Lygier waren, deren Kulturzuſtand nicht unerheblich über das Niveau 
hinausging, das man im allgemeinen für jene Epoche anzunehmen geneigt iſt. Das 
beweiſen zunächſt die vielen alten Grabſtätten, die hier bis in die jüngſte Zeit 
gefunden wurden und deren unterirdiſche Schätze ſchon eine bemerkenswerte Bildung 
jener Zeit bekunden. Römiſche Münzen und Ziergegenſtände, welche vielfach in den 
Urnen verwahrt ſind, laſſen auf Handelsbeziehungen mit den Römern ſchließen, die 
eine Handelsſtraße durch Mittelſchleſien nach dem nordiſchen Bernſteinlande unter 
hielten. Aus dieſen Berührungen mit römiſchen Handelskarawanen dürfte wohl auch 
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die Fabel entſtanden ſein, daß Julius Cäſar ehedem ſein Lager hier aufgeſchlagen und 
gerufen habe: Hie lubens quiescam! woraus dann der Name Leubus entſtanden ſei. 

Inwieweit die Stürme des fünften Jahrhunderts die angeſeſſene deutſche 
Bevölkerung weſtwärts drängten, iſt ebenſowenig mit Beſtimmtheit zu ermitteln wie 
die Namen der Glaubensboten, welche chriſtliche Lehre und Sitte hier zuerſt predigten. 
Indeſſen darf aus den metallenen und ſteinernen Gerätſchaften, die in den alten 
Begräbnisſtätten zu finden ſind, ſowie aus der Lage der Gegend an einer alten 
Handelsſtraße wiederum gefolgert werden, daß das deutſche Element von den Slaven 


Aloſter und Aloſterplatz Ceubus. 
Nach einer Originalaufnahme von H. Siaut-Wohlau, 


nicht gänzlich verdrängt und die Bevölkerung ſchon frühzeitig mit den Wahrheiten 
des Evangeliums bekannt wurde. 

Sehr wahrſcheinlich ging die Chriſtianiſierung nur langſam und nicht ohne 
Kämpfe von ſtatten. Allerdings berichtet eine alte örtliche Überlieferung, die Bekehrung 
ſei durch ein Gottesgericht auf ganz friedlichem Wege herbeigeführt worden. Danach 
hätten die Anhänger des heidniſchen Kriegsgottes Mars mit den Bekennern des 
Evangeliums ungefähr da, wo heute die Kaſtanienallee des Kloſterplatzes nach der 
Front des Abteigebäudes einerſeits und nach dem Geſtütsgebäude andererſeits in 
einem ſpitzen Winkel auseinandergeht, je eine Linde verkehrt, d. h. mit der Krone 
in die Erde gepflanzt. Der Baum der Heiden ſei verdorrt, der Baum der Chriſten 
dagegen habe Wurzeln und Zweige getrieben. Von der Macht des Chriſtengottes 
überzeugt, ſeien die Heiden zur Lehre Jeſu übergetreten. 
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Einen einigermaßen geſicherten Beſtand erhielt die chriſtliche Lehre aber erſt 
um die Mitte des elften Jahrhunderts. Damals regierte über Schleſien und Polen 
Kaſimir I., ein kräftiger Fürſt, der insbeſondere den rohen Willkürlichkeiten des Adels 
Schranken ſetzte und dem verfolgten Chriſtentum durch Gründung kirchlicher Anſtalten 
neues Anſehen verſchaffte. Dieſer Fürſt ſoll es auch geweſen ſein, der in Leubus 
die erſte klöſterliche Niederlaſſung errichtete. Er berief um das Jahr 1053 aus dem 
franzöſiſchen Kloſter Clugny Benediktiner nach hier, ſchenkte ihnen mehrere Ortſchaften 
und große Strecken wüſten Landes zur Koloniſation und legte wohl dadurch den 
Grund zu der Bedeutung, welche der Ort ſpäter erlangen ſollte. 

Den „ſchwarzen Mönchen“ ſcheint es indes nicht gelungen zu ſein, die auf ſie 
geſetzten Erwartungen zu erfüllen. Sie zogen daher, wie die Sage berichtet, etwa 
hundert Jahre ſpäter nach Lubin in Polen. 

Das Land war unterdeſſen unter eigene Herzöge und Leubus hierbei zu Nieder— 
ſchleſien gekommen, über welches als erſter Fürſt Boleslaus der Lange regierte. 
Damit tritt die Geſchichte unſeres Ortes aus dem Dunkel der Sage in den Rahmen 
poſitiver Forſchung. 

Boleslaus der Lange war nicht nur ein frommer, ſondern auch ein kluger 
Fürſt, der ſehr wohl erkannte, welche Unterſtützung ſeine Regierung durch die 
Kräftigung des chriſtlichen Bekenntniſſes erhoffen dürfe. Wir ſehen ihn daher bald 
nach dem Antritte ſeiner Regierung bemüht, durch Wort und Beiſpiel das Chriſtentum 
zu fördern. Eine ſeiner erſten Thaten und zugleich die hauptſächlichſte ſeines Lebens 
iſt die Neugründung des Kloſters Leubus. 

Aus Pforta an der Saale, wo ſeine Mutter, ſeine erſte Gemahlin und einige 
ſeiner Kinder beſtattet waren, führte Boleslaus im Jahre 1175 Deutſch-Ciſterzienſer 
nach Leubus, befeſtigte den Platz und ſtattete das neue Kloſter mit ſo bedeutenden 
Mitteln und Freiheiten aus, daß dasſelbe ſehr bald der Ausgang der Landeskultur 
wurde. Es iſt für den Scharfblick des Herzogs bezeichnend, daß ſeine Wahl gerade 
auf die Ciſterzienſer fiel. Hervorgegangen aus dem Orden der Benediktiner, waren 
die Ciſterzienſer berufen, das Anſehen und dadurch die Wirkſamkeit des Ordensſtandes 
wieder zu heben. Ihr Tagewerk war geteilt zwiſchen Gebet und Arbeit. Jeder 
wurde mit dem beſchäftigt, was er gelernt hatte. Ein Teil der Brüder kultivierte 
das Land und lehrte die Unterthanen die Urbarmachung und Ausbeutung des Bodens, 
ein anderer Teil unterrichtete die Jugend oder übte Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit. 
Unbeſchränkte Gaſtfreundſchaft galt ohne Anſehen des Standes und der Religion. 

Von den ſchleſiſchen Fürſten, unter denen außer Boleslaus I. noch Heinrich I. 
und deſſen fromme Gemahlin, die heilige Hedwig, ſich durch großartige Schenkungen 
an das Kloſter Leubus hervorthaten, mit vielen Privilegien ausgeſtattet, kam dasſelbe 
ſehr bald zu hohem Anſehen und Einfluß und übte unter den Ciſterzienſerklöſtern 
der Provinz beſtändig Prioritätsrechte aus. In kirchlicher Beziehung war es ſchon 
hundert Jahre nach ſeiner Gründung der Jurisdiktion der Breslauer Biſchöfe entrückt 
und direkt dem heiligen Stuhle unterſtellt. Aber auch in weltlicher Hinſicht verſtanden 
es die Abte, die Macht des Kloſters zu mehren. Der große Landbeſitz, über den 
dasſelbe dank der Munificenz ſeiner fürſtlichen Gönner gebot, der dadurch wachſende 
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Reichtum, insbeſondere aber das intellektuelle Übergewicht, welches das durch die 
Ciſterzienſer herbeigerufene und begünſtigte deutſche Element über die ſlaviſche 
Bevölkerung erlangte, verhalfen dem Stifte ſehr bald zu einer Bedeutung, mit der 
Fürſten und Könige rechnen mußten. 

Freilich entging Leubus auch nicht den Kriegsſtürmen, welche wiederholt unſere 
Heimatsprovinz verheerten. 

So kam am 30. Juni 1432 ein Haufe orabitiſcher Huſſiten nach Leubus, 
plünderte das Kloſter nebſt den umliegenden Ortſchaften, zerſtörte die Stiftsgebäude 
bis auf die Jakobskirche und den großen Roßſtall und vertrieb die Mönche durch 
unmenſchliche Grauſamkeiten. Nicht minder verhängnisvoll waren die Einfälle der 
Schweden im Dreißigjährigen Kriege. Zum erſtenmal kamen dieſelben im Sommer 
1632 in unſere Gegend, verwüſteten das Kloſter und zwangen den Abt Matthias, 
mit den Brüdern nach Breslau zu fliehen. Nachdem Matthias nach dreijähriger 
Abweſenheit zurückgekehrt war und in Arnold Freyberger einen ebenſo energiſchen, 
wie fürſorglichen Nachfolger erhalten hatte, der eifrigſt bemüht war, den Beſitzſtand 
des Kloſters wieder herzuſtellen, überfluteten die feindlichen Scharen ums Jahr 1640 
abermals das Fürſtentum Wohlau und brachten das Stift vollends an den Rand des 
Verderbens. General Duval, der von Groß-Glogau aus „ſchier das ganze Land in 
Contribution nahm“, wie der damalige Stiftschroniſt ſagt, bemächtigte ſich auch 
unſeres Kloſters und verehrte es ſeiner Frau zum Leibgedinge. Als dieſe bald darauf 
hier ſtarb, ließ der General zugleich mit der Leiche auch die koſtbare kupferne Kanzel 
der Kirche und die noch wertvollere Bibliothek nach Stettin überführen. Zu allem 
Unglück ſetzte ein Blitzſtrahl die Kloſterkirche in Brand, ſo daß die Gebäude ein 
halbes Jahrzehnt ohne Dach und Türme der Unbill der Witterung preisgegeben 
waren. Schon vorher hatte Abt Arnold mit ſeinem Konvent wieder nach Breslau 
fliehen müſſen, woſelbſt derſelbe im „Leubuſer Hauſe“, der heutigen „Schildkröte“ 
auf der Schuhbrücke, ein zehnjähriges Exil zu verbringen gezwungen war. 

Wie ſehr aber auch die Kriege den Wohlſtand des Stiftes untergraben mochten, 
ſo erhob ſich dasſelbe unter der Regierung weiſer und thatkräftiger Abte doch immer 
wieder zu ſeinem früheren Glanze. 

Nach den huſſitiſchen Raubzügen war es Abt Andreas Hoffmann, der die von 
ſeinen Vorgängern notdürftig hergeſtellten Stiftsgebäude wieder völlig erneuerte, das 
ganze Kloſter mit Mauern umſchließen ließ und die in den Wirren der Kriegszeit 
mißachteten und geraubten Rechte und Privilegien wieder herſtellte. In gleicher 
Weiſe verſtand es der ſchon erwähnte Abt Arnold Freyberger, in ſechsunddreißig⸗ 
jähriger Regierung die materiellen Verhältniſſe des Kloſters wieder jo zu heben, daß ſich 
dasſelbe bei ſeinem Tode im Jahre 1672 in einem ſo guten Zuſtande befand wie nie 
zuvor und nachher. Er gilt daher mit Recht als der zweite Hauptreſtaurator des Stiftes. 

Der durch ihn geſchaffene Wohlſtand geſtattete es ſeinem Nachfolger Johannes 
Reich, mit dem Bau der noch heute ſtehenden Kloſtergebäude zu beginnen, einem 
Werk, das nach etwa dreißigjähriger Arbeit unter Abt Ludwig Bauch vollendet wurde. 

In große Bedrängnis geriet das Stift noch einmal unter Abt Konſtantin Beyer 
zur Zeit der ſchleſiſchen Kriege. Der Umſtand, daß der Stiftskanzler bei Ausbruch 
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der Feindſeligkeiten über die Grenze geflohen war, hatte das Kloſter in den Verdacht 
gebracht, es habe der Kaiſerin Maria Thereſia materielle Beihilfe gegen Preußen 
gewährt. König Friedrich II. belegte es deshalb im Sommer 1741 mit einer Kon⸗ 
tribution von 200000 Thalern. Trotzdem die Forderung auf Bitten der Brüder 
zur Hälfte ermäßigt worden, war das Stift doch außer ſtande, dieſe zu beſchaffen; es 
wurde nunmehr der Zwangsexekution durch das Bandemerſche Huſarenregiment unter⸗ 
worfen. Als dieſe Beſatzung aber am 1. Auguſt 1741 von einer Abteilung 
öſterreichiſcher Huſaren bei Maltſch aufgerieben worden war, ohne vorher die Kon— 
tribution beigetrieben zu haben, wurden ſechs Ordensbrüder ſolange in Glogau in Arreſt 
gehalten, bis das Geld bezahlt war. Dadurch und durch eine zweite Kontribution 
von 40000 Thalern nebſt den laufenden Kriegsſteuern ſah ſich das Kloſter gezwungen, 
Schulden in ganz beträchtlicher Höhe zu machen und einen Teil ſeiner Güter zu 
verpfänden. 

Doch kamen auch wieder beſſere Zeiten für unſer Kloſter. Nachdem Abt 
Conſtantin i. J. 1746 halb freiwillig, halb gezwungen abgedankt hatte, erhielt das 
Stift in Tobias Stuſche einen Prälaten, der ſich der perſönlichen Freundſchaft des 
großen Königs erfreute. Verſchiedene wirtſchaftliche Reformen, die Errichtung gewerb— 
licher Etabliſſements und die Anlegung des noch heute berühmten Weinbergs, Ver— 
beſſerungen, die beſonders unter dem nächſten Abte, Wilhelm Steiner, auf des Königs 
ausdrücklichen Befehl ausgeführt wurden, bezeugen das lebhafte Intereſſe, das Friedrich 
der Große nach den Friedensſchlüſſen dem Stifte zuwandte und ließen die völlige 
Wiederherſtellung des früheren Glanzes erhoffen. 

Noch ehe dieſe aber erreicht wurde, führten die Wirren der napoleoniſchen 
Kriege die ſtaatliche Einziehung der Kloſter- und Stiftsgüter in Preußen und mit 
ihnen auch die unſerer Ciſterzienſer-Abtei herbei. Schon drei Jahre vorher war der 
koſtbare Kirchenſchatz, beſtehend aus einer goldenen Monſtranz im Werte von 900 
Dukaten, einer vom feinſten Silber gefertigten, einen Zentner ſchweren Lampe, ſechs 
ebenſolchen Altarleuchtern und zwei großen ſilbernen Kreuzen, der franzöſiſchen Kriegs⸗ 
laſt zum Opfer gefallen. War der Schmerz über dieſen Verluſt ſchon ein großer, ſo 
rief die Kunde von der bevorſtehenden Auflöſung des Kloſters geradezu Beſtürzung 
und Mutloſigkeit hervor. 

Am 21. November 1811 übernahm ein Königlicher Kommiſſar die Abtei mit 
allem beweglichen und unbeweglichen Eigentum. Die Laienbrüder wurden entlaſſen, 
die Ordensgeiſtlichen mit einer kleinen Penſion abgefunden und die Güter als Staats⸗ 
eigentum erklärt. Das Kloſterdorf Leubus ſelbſt wurde einige Jahre ſpäter zu einer 
Königlichen Domäne umgewandelt, während die übrigen Güter, teilweiſe zu Spott⸗ 
preiſen, in privaten Beſitz übergingen. Insgeſamt gehörten dem Kloſter bei ſeiner 
Aufhebung noch 10 Afterlehen und 59 Dörfer, ein Gebiet, das ſich über zwölf ſchleſiſche 
Kreiſe erſtreckte. 

In der Würdigung der Bedeutung des Kloſters Leubus als einer Pflanzſtätte 
chriſtlicher Lehre, deutſcher Sitte und wirtſchaftlicher Intelligenz find die Geſchichts— 
ſchreiber aller Zeiten einig geweſen. Wie das von den Mächtigen des Landes 
materiell reich ausgeſtattete Stift für das aufblühende Chriſtentum ein ſtarker Rückhalt 
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den heidniſchen Überreſten gegenüber war, ſo galt es auch als der Mittelpunkt der 
beginnenden Germaniſation Schleſiens. Die weit nach Oſten vorgeſchobenen deutſchen 
Mönche aus Pforta brachten deutſche Ackerbauer hierher; die von dieſen in der Nähe 
des Stiftes und unter deſſen Schutze gegründeten Ortſchaften wurden nach deutſchem 
Rechte verwaltet; durch die Berührung mit den Deutſchen lernten die ſlaviſchen 
Bewohner eine intenſivere Bewirtſchaftung des Bodens, gleichzeitig aber auch neue 
Bedürfniſſe und Beziehungen kennen, die einen lebhafteren Austauſch der Erzeugniſſe 
herbeiführten; dabei mußte naturgemäß der Geſichtskreis des Einzelnen ſich erweitern 


Airche und Weinberg zu Städtel Leubus. 


Nach einer Originalaufnahme von H. Siaut⸗Wohlau. 


und einer geregelteren Ausbildung der geiſtigen Kräfte des Volkes durch die 
Schule Vorſchub geleiſtet werden: alles Stufen einer großartigen erzieheriſchen 
Thätigkeit, die ohne den Reichtum und das Anſehen des Stiftes nicht denkbar geweſen 
wären. Mit der wirtſchaftlichen Erſtarkung der deutſchen Koloniſten und mit der 
Ausdehnung des klöſterlichen Grundbeſitzes ging dann die Pflege von Kunſt und 
Wiſſenſchaft Hand in Hand. Sehr bald erhoben ſich nicht nur am Sitze des Stiftes 
ſelbſt, ſondern auch in den größeren Kloſterdörfern prächtige Kirchen, die in räumlicher 
und architektoniſcher Hinſicht für den Kirchenbau jener Zeit muſtergiltig waren. 
Kunſtſinnige Prälaten zogen Baukünſtler, Bildhauer und Maler herbei, die durch 
ihre Werke auf den Geſchmack weiter Kreiſe veredelnd wirkten. Neben dieſer äußerlichen 
Wirkſamkeit entfaltete das Kloſter aber auch eine umfaſſende Thätigkeit zur innerlichen 
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Hebung und Vervollkommnung ſeiner Unterthanen durch Geſetze, Gottesdienſt und 
Unterricht. In rechtlicher und moraliſcher Beziehung beſtanden allerorten Ver⸗ 
ordnungen, die an Schärfe und Klarheit unſeren modernen Rechtsbegriffen nichts 
nachgaben. Zu ihrer Durchführung ſetzte das Stift Gerichtsvögte ein, die unter der 
Oberaufſſicht des Stiftskanzlers das Recht ſprachen. An den Pfarrkirchen walteten 
gelehrte Ciſterzienſer des prieſterlichen Berufs, ihre Mußeſtunden wiſſenſchaftlicher 
Beſchäftigung widmend. Faſt jede Kirchgemeinde hatte eine eigene Pfarrſchule, die 
zwar im Vergleich zu unſerer heutigen Volksſchule noch ſehr unvollkommen geweſen 
ſein mag, doch in damaliger Zeit jedenfalls ein wichtiger Faktor für die Bildung 
des niederen Volkes war. So finden wir das Kloſter immer bemüht, neben der 
materiellen Wohlfahrt auch die geiſtige Entwickelung ſeiner Unterthanen zu fördern, 
und dürfen es daher wohl als einen Akt hoher Anerkennung bezeichnen, wenn 
Friedrich der Große nach Erlaß des General-Landſchulreglements auch unſer Stift 
dazu auserkor, Sitz eines Lehrerſeminars zu werden. 

Alle dieſe Momente beſtätigen vollauf den Ausſpruch eines hervorrragenden 
heimiſchen Geſchichtsforſchers, daß die Gründung und Entwickelung des Ciſterzienſer— 
kloſters Leubus ein kulturgeſchichtliches Ereignis erſten Ranges war. 

Gegenwärtig iſt Leubus wegen ſeiner vorzüglich eingerichteten und geleiteten 
Irren-ĩHeilanſtalt, ſowie als Sitz des Königlich Niederſchleſiſchen Landgeſtüts weit 
über die Grenzen der Provinz Schleſien hinaus bekannt. Beide Iunſtitute find auf 
dem eigentlichen Kloſterplatze untergebracht: die Irrenanſtalt in der ehemaligen Abtei, 
das Geſtüt in den Verwaltungs- und Wirtſchaftsgebäuden derſelben. Außerdem ſteht 
auf dem Platze noch die evangeliſche Jakobskirche — zu Kloſterzeiten katholiſche 
Kirche der im Gevierte der Abtei wohnenden Beamten, Arbeiter u. ſ. w. —, die 
katholiſche Kloſterplatzſchule, die Königliche Förſterei und ein Hoſpital für alte, ſieche 
Frauen. Sind auch die Befeſtigungen der alten Zeit längſt gefallen, ſo macht das 
Ganze doch jetzt noch den Eindruck einer in ſich abgeſchloſſenen Gemeinde. 


Wer zum erſten Male von der nächſtgelegenen Bahnſtation Maltſch kommend, 
nach etwa einſtündiger Fußwanderung durch den wegen ſeiner Schönheit vielbeſuchten 
Eichenwald unmittelbar am Ende desſelben vor dem Eingangsthore zum Kloſterplatze 
angelangt iſt, wird unwillkürlich einen Ausdruck des Staunens nicht unterdrücken 
können ob der Großartigkeit des Eindrucks. 

Alle anderen Gebäude hoch überragend, ſchließt die Irrenanſtalt mit einer 
Langfront von 225 m faſt die ganze Oſtſeite des Kloſterplatzes ab. Nördlich und 
ſüdlich gehen gleich mächtige Seitengebäude von der halben Länge der Hauptfront 
rechtwinklig nach Oſten, von denen das letztere durch einen parallelen Rückbau bis 
zu der von der Mitte des Hauptgebäudes ausgehenden Kloſterkirche wieder ein 
regelmäßiges Gebäudeviereck mit ebenſolchem Hofraum bildet. Hierdurch erlangt der 
geſamte Komplex eine Mächtigkeit, die ihn zu den größten Bauten der ziviliſierten 
Welt zählen läßt. 

Von den der Anſtaltsverwaltung gehörigen Räumen haben drei einen geſchicht— 
lichen und künſtleriſchen Wert, der Fürſtenſaal, das Refektorium und der Bibliothekſaal. 
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Der Fürſtenſaal, im nördlichen Seitenflügel, der ſogenannten „Prälatur“ 
gelegen, imponiert durch gewaltige Ausdehnung und reiche plaſtiſche, in Stuck aus⸗ 
geführte, maleriſche Gruppen aus der Mythologie und aus der Geſchichte der habsburgiſch⸗ 
lothringiſchen Kaiſerherrlichkeit. Die in Willmannſchem Stile gehaltenen Fresken, 
zum Teil geradezu überraſchende Wunder der optiſchen Täuſchungen, ſind vorzügliche 
Erzeugniſſe der Leubuſer Malerſchule. 

Bibliothek und Refektorium liegen im ſüdlichen Teile der Abtei und ſind dem 
Publikum im Intereſſe der Kranken nicht zugänglich. Beide Säle ſind mit einem 
flachen Kuppelgewölbe überſpannt, in welches die breiten Fenſterniſchen kappenartig 
hineintreten. Erſterer macht den Eindruck einer geſunkenen Größe, wohingegen der 
letztere, direkt darunter belegene, wegen ſeiner harmoniſchen Architektur und Malerei 
zu den geltungsreichſten Schöpfungen des 18. Jahrhunderts gezählt wird. 

Hoch erhaben über dieſe Denkmäler künſtleriſchen Schaffens iſt aber der Mittel⸗ 
bau des ganzen Kloſtergebäudes: die impoſante Marien-⸗Kloſterkirche. 

Eine dreiſchiffige, kreuzgewölbte Pfeilerbaſilika der Spätgotik, unterſcheidet ſie 
ſich ſchon im Bau ſehr vorteilhaft von dem Rokokoſtil des in einer bedeutend 
ſpäteren Zeit entſtandenen Hauptgebäudes. Der verhältnismäßig ſchmale Mittelgang 
mit ſeinem himmelanſtrebenden Spitzbogengewölbe, auf drei Seiten umgeben von 
freundlichen, mit vielen Schnitz- und Stuckarbeiten verzierten Seitengängen, macht 
einen geheimnisvollen Eindruck auf den Beſchauer, obgleich das magiſche Dunkel der 
alten Kloſterkirchen bei der letzten Reſtauration — ob zum Vorteil, mag dahingeſtellt 
bleiben — hat einem modernen Gewande weichen müſſen. Die Kirche iſt als ein 
wahres Mauſoleum geiſtlicher und weltlicher Fürſten zu betrachten; denn außer einer 
ganz beträchtlichen Anzahl fürſtlicher Gönner ruhen nicht weniger als ſieben Breslauer 
Biſchöfe unter ihren Mauern. Von den vielen Kunſtſchätzen, welche ſie birgt, fallen 
auch dem oberflächlichſten Beſchauer die Willmannſchen Apoſtelbilder, ſieben auf 
jeder Seite, ſofort in die Augen. Der Leichnam „unſeres Raphael“ ruht, noch wohl 
erhalten, in der auf der Evangelienſeite der Kirche im Seitenſchiffe belegenen Gruft. 

Beſondere Anziehungskraft übt auf die Beſucher der Kloſterkirche noch die 
nördlich an die Kirche anſtoßende Fürſtenkapelle, eine kleine Kreuzkirche mit dem 
Grabmale Boleslaus des Langen. Auf einer hohen und prächtigen ſteinernen Tumba 
liegt ausgeſtreckt in faſt runder Steinfigur die Rieſengeſtalt des Herzogs, das Modell 
der Kapelle in der Hand haltend. Zu ſeinen Füßen ruht ein Löwe, das Sinnbild 
der Kraft. Auf dem der Tumba gegenüberſtehenden Altare feſſelt ein ſehr wertvolles 
Bernſteinkreuz das Intereſſe des Kunſtkenners. Außerdem birgt die 1312 erbaute 
Kapelle noch einige vorzügliche Charakterköpfe Willmanns. 

Ein Schmuckkäſtchen eigener Art iſt die der Kloſterkirche gegenüberliegende, 
jetzt evangeliſche, kleinere Jakobskirche. Das äußerlich unſcheinbare, nur durch einen 
Dachreiterturm als Kirche gekennzeichnete Bauwerk bildet ein lateiniſches Kreuz, 
deſſen tonnengewölbter Innenraum gerade durch feine Einfachheit vorzüglich wirkt. 
Die Akuſtik der Kirche iſt überraſchend ſchön. 

Zu beiden Langſeiten und an der Hinterfront der Jakobskirche ſtoßen wir auf 
die umfangreichen Gebäude des Königlich Niederſchleſiſchen Landgeſtüts. Dasſelbe 
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wurde urſprünglich für die ganze Provinz Schleſien eingerichtet, dient aber ſeit etwa 
einem Vierteljahrhundert — nachdem ein zweites Geſtüt in Coſel für Oberſchleſien 
dazugekommen iſt — nur noch der Veredelung der Pferdezucht in Mittel- und 
Niederſchleſien. Etwa 170 Tiere der edelſten Raſſen, wie ſie den Kriegsbedürfniſſen 
des Staates und den landwirtſchaftlichen Intereſſen der Provinz entſprechen, finden 
hier Pflege und geeignete Verwendung. 

Der übrige Ort, das alte Kloſterdorf Leubus, iſt ein Flecken mit halb ſtädtiſchem, 
halb ländlichem Gepräge. 

Zu den Sehenswürdigkeiten von Leubus gehört unſtreitig auch die Kirche und 
der Weinberg von Städtel Leubus. Dieſer Ort, etwa ¼ Meile nordweſtlich vom 
Kloſter an der Liegnitz-Wohlauer Chauſſee gelegen, war ehedem ein bedeutender 
Umſchlagsplatz für die Oderſchiffahrt und beſaß bis zum Jahre 1842 Stadtrechte. 
Durch die Greuel des Huſſiten- und des Dreißigjährigen Krieges ſchon heruntergekommen, 
verlor er ſeine wirtſchaftliche Bedeutung vollends, als die Kahnſchiffahrt immer mehr 
von dem Großbetriebe der Dampfergeſellſchaften aufgeſogen wurde. Heute iſt Städtel 
Leubus ein Dorf von 600 meiſt katholiſchen Einwohnern, die ſich zum Teil von der 
Landwirtſchaft, zum Teil auch noch von der Schiffahrt nähren. Ein Zeuge der einſtigen 
Blüte der Gemeinde iſt aber die auf dem höchſten Punkte der hier ſteil zur Oder 
abfallenden, anmutigfriſchen Gegend ſtehende maſſive Pfarrkirche, zu der gegenwärtig 
auch noch die Katholiken von Dorf Leubus eingepfarrt ſind. Der im Jahre 1734 
unter Abt Conſtantin begonnene, aber erſt bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 
vollendete gewaltige Bau, der dritte ſeit dem Beſtehen der Pfarrei, feſſelt durch die 
Großartigkeit des einſchiffigen Raumes und durch die einſchmeichelnde Malerei ſeiner 
Decke, Kapitäler und Wandflächen. Als Hauptſchmuck gilt mit Recht das auf dem 
gleichfalls maſſiven Deckengewölbe von Ignaz Axter, einem Schüler Willmanns, 
ausgeführte Koloſſalgemälde allegoriſchen Inhalts. Auch dieſe Kirche erfreut ſich 
einer vorzüglichen Akuſtik. 

Unmittelbar neben derſelben liegt öſtlich der Weinberg, eine Schöpfung Friedrichs 
des Großen, deſſen praktiſcher Blick die zum Weinbau vorzüglich geeignete Lage bald 
erkannt hatte. In der Gegenwart iſt der Weinberg mit ſeinem ländlich-gemütlichen 
Schweizerhauſe ein Lieblingsaufenthalt der Touriſten. Gern läßt der Naturfreund 
ſeinen Blick über die Rieſengeſtalt des vor ihm liegenden Kloſters ſchweifen, mit 
Wonne ruht das Auge auf dem friſchen Grün des vom Oderſtrome durchfurchten 
Eichenwaldes, und wenn dann die güldenen Strahlen der Abendſonne den hohen 
Kloſtertürmen ihren letzten Gruß ſenden, verläßt wohl der in Erinnerung an die 
vielhundertjährige Geſchichte dieſes Ortes verſunkene Fremdling den traulichen Platz 
nicht minder ungern wie der Einheimiſche, der nach des Tages Laſt und Hitze bei 
einem friſchen Trunke hier Erholung geſucht und gefunden hat. 


A. Volkmer. 
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Wichael Willmann, 


der ſchleſiſche Raphael. 
* 

y chleſiens berühmteſter Maler iſt Michael Willmann, den ſeine Zeitgenoſſen 
den ſchleſiſchen Raphael oder Apelles nannten. Solche Ehrennamen 
erwarb er ſich nicht nur deshalb, weil er durch ſeine fruchtbare Schaffens⸗ 
kraft allſeitige Bewunderung erregte, ſondern weil er faſt der einzige bedeutende 
Künſtler ſeines Vaterlandes war. Erſtaunlich groß iſt die Zahl ſeiner künſtleriſchen 
Werke. Luchs hat nach eingehenden Forſchungen deren gegen 1600 ermittelt, und 
zwar Gemälde, Zeichnungen und Stiche. Willmanns Kunſt kann man beſonders in den 
Kloſterorten Leubus, Heinrichau, Grüſſau, Kamenz, Rauden und Himmelwitz bewundern. 
In der Ständehausgalerie zu Breslau und in vielen Kirchen Breslaus befinden ſich 
Willmannſche Gemälde von hohem künſtleriſchen Werte. Aber auch im ganzen 
Schleſierlande zerſtreut bergen zahlreiche Kirchen Gemälde dieſes Künſtlers, und vielfach 
befinden ſich ſolche auch im Privatbeſitze. 

In der Zeit, als in den deutſchen Landen der Dreißigjährige Krieg wütete, lebte 
zu Königsberg in Preußen der Maler Peter Willmann, der Vater des berühmten 
Malers Michael Willmann. Weder das Geburtsjahr, noch der Geburtsort Michael 
Willmanns laſſen ſich genau feſtſtellen. Zuverläſſige Daten aus ſeinem ſpäteren 
Leben ergeben jedoch mit ziemlicher Sicherheit, daß er im Jahre 1629 geboren iſt. 
Noch mehr Ungewißheit herrſcht bei den Kunſthiſtorikern über ſeinen Geburtsort; 
denn als ſolcher werden Pillau bei Königsberg, Potsdam, Königsberg u. a. genannt. 

In dieſer alten Handels- und Univerſitätsſtadt, die fern vom deutſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatze lag, konnte Willmanns Vater lohnende Beſchäftigung finden und Michael 
die reichen Kenntniſſe in der lateiniſchen Sprache, in der heiligen und Weltgeſchichte 
und in der Mythologie erwerben, von denen ſeine Werke Zeugnis geben. In Königs⸗ 
berg war es auch, wo ſein Vater, des Sohnes erſter Lehrmeiſter, ihn in die Kunſt 
einführte, und wo in ſeinem Vaterhauſe der Umgang mit Männern der Wiſſenſchaft 
und Kunſt und mit den Gliedern der Königsberger Dichtergeſellſchaft einen anregenden 
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Einfluß auf den Geiſt und die Phantaſie des reichbegabten Knaben ausübte. Durch 
geduldige und nachhaltige Übung machte der junge Willmann unter der Aufficht 
ſeines Vaters bedeutende Fortſchritte in der Zeichenkunſt und in der Ol und Fresko⸗ 
malerei. Zu ſeiner weiteren Ausbildung begab er ſich nach Amſterdam, woſelbſt 
er die gewünſchte Gelegenheit zu ſeiner Vervollkommnung in der berühmten nieder⸗ 
ländiſchen Malerſchule bei dem begabten Meiſter J. de Backer und im Studium der 
von Ryn⸗Rembrandtſchen Werke fand. In Antwerpen ſtudierte er die Kunſtwerke 
Rubens und van Dyks. Auch in der Handhabung der Radiernadel erwarb er ſich 
zu dieſer Zeit eine maler ernannte. In 


große Fertigkeit. 
Kaum neunzehn 
Jahre alt, kehrte Will⸗ 
mann durch die vom 
Kriege verheerten Pro- 
vinzen wieder nach 
Deutſchland zurück 
und nahm zunächſt 
ſeinen Aufenthalt in 
Berlin, woſelbſt er 
ſeine Dienſte dem Kur⸗ 
fürſten Friedrich Wil⸗ 
helm, der gerade die 
Berliner Bildergalerie 
begründete, anbot. — 
Einige Bilder, meiſt 


mythologiſche Dar- 
ſtellungen, befriedigten 


ſeinen Landesherrn 
derartig, daß dieſer 
den jungen Künſtler, 


ſeines Landes be— 


der ſorgenvollen Zeit 
vermochte aber der 
fürſtliche Gönner ſei⸗ 
nem Schützlinge einen 
ausreichenden Unter⸗ 
halt nicht zu bieten, 
weshalb ſich Willmann 
nach Prag begab, um 
in der vom Kaiſer 
Rudolph II. begrün⸗ 
deten Galerie ſeine 
Studien fortzuſetzen 
und für dieſelbe einige 
Bilder zu malen. In⸗ 
folge der ausbrechen— 
den Kriegsunruhen 


N verließ er Böhmen 


wieder, um in ſeine 
Vaterſtadt Königsberg 
zurückzukehren, wo⸗ 
ſelbſt er ſich aber nur 
kurze Zeit aufhielt. 
Müde des Wanderns 
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den er als eine Zierde ZA: 


2 
trachtete, zum Hof⸗ nahm er zu Ende des 
Jahres 1649 dauernden Aufenthalt in Breslau, weil er hoffte, hier ausreichende 
Aufträge zu erhalten, zumal ein Maler von ſeiner Begabung in Breslau damals 
nicht lebte. Dieſem freiſchaffenden Talente aber ſetzte die dortige Malerzunft die 
größten Hinderniſſe entgegen, was wohl die Veranlaſſung dazu wurde, daß ſich 
Willmann der edleren Hiſtorienmalerei und überhaupt ernſteren Motiven zuwandte. 
Er ſchuf auch religiöſe Darſtellungen, wozu ihn wahrſcheinlich die Sorge ums tägliche 
Brot drängte. Das Verdienſt, Willmann der Provinz Schleſien für immer erhalten 
zu haben, gebührt dem Abte Arnold Freyberger von Leubus. Derſelbe gab dem 
Künſtler den Auftrag, die Leubuſer Kloſterkirche, welche in den Kriegsunruhen ver⸗ 
wüſtet und nachher wieder reſtauriert worden war, mit Malereien zu verſehen. 
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Willmann leiſtete dieſer Aufforderung bereitwilligſt Folge; denn dadurch entging er 
allen Anfeindungen ſeitens der Breslauer zünftleriſchen Maler, und außerdem konnte 
er darauf rechnen, daß ſich jetzt ſeine Erwerbsverhältniſſe günſtiger geſtalten würden. 


Willmann ſiedelte nun nach Leubus über und wohnte bis zu ſeiner Ver⸗ 
heiratung im dortigen Kloſter. Mit dem Prälaten Arnold lebte er in einem innigen 
Freundſchaftsverhältniſſe. Seine gottesfürchtige Erziehung, die Greuel des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, das Studium der Kirchengeſchichte und der Schriften der Kirchen⸗ 
väter, dann aber auch der Verkehr mit den Ciſterzienſern ließen in ihm den freien 
Entſchluß reifen, in der Kloſterkirche zu Leubus zur katholiſchen Kirche überzutreten. 
Nachdem ſich Willmann in Leubus ein kleines Vermögen erworben hatte, vermählte 
er ſich mit der hinterlaſſenen Witwe des kaiſerlichen Hofagenten Liſchka zu Breslau, 
Namens Helena Regina, geb. Schultzin, die er wohl während feines früheren Auf- 
enthaltes in Breslau ſchätzen gelernt hatte. 

Dem berühmten Maler verdanken eine Menge Schüler, welche nachmals eben- 
falls als Künſtler hoch im Anſehen ſtanden, ihre Ausbildung. Aus ſeiner Schule 
gingen hervor: ſein Stiefſohn Liſchka, ſein einziger Sohn Michael Leopold, ſeine 
Tochter Anna Eliſabeth, ferner der Breslauer Maler Joh. Jakob Eibelwiſſer, ſein 
Schwiegerſohn Neunherz und deſſen Sohn Georg Neunherz, dann der Maler Juſtus 
v. Bentum aus Leyden, der Maler J. B. Hoffmann, Ignaz Mosler, Kretſchmer u. a. 

In regem, ernſtem Schaffen floſſen Willmanns letzte Lebensjahre dahin, bis 
der Tod dem greiſen Maler am 26. Auguſt 1706 Palette und Pinſel für immer 
aus der Hand nahm. Willmanns Leichnam wurde einbalſamiert und in der Con⸗ 
ventualgruft der Stiftskirche zu Leubus unter den verſtorbenen Ordensbrüdern 
feierlich beſtattet. 

Willmann war von großer, ſtattlicher Figur, hatte eine bedeutende Schädel⸗ 
bildung und beſaß wohlwollende und ausdrucksvolle Geſichtszüge. Ihn beſeelte ein 
echt deutſcher Geiſt, der ſich u. a. auch in der Abneigung gegen das Tragen der 
Allongeperücke, mit der ſich die Zeitgenoſſen ſchmückten, äußerte, wie er ſich überhaupt 
nicht mit fremdem Tand behängen mochte. Dementſprechend war ſeine Kleidung auch 
ſeinem Charakter angemeſſen, vornehm einfach. Bei aller ſchlichten Natürlichkeit und 
ungeheuchelten Frömmigkeit, die ſich ja in ſeinen vielen Werken ausſpricht, war er 
dennoch in Geſellſchaft ein jovialer Mann, und wenn ihm nachgeſagt wurde, daß er 
in den letzten Lebensjahren den Becherfreuden über Gebühr huldigte, ſo erſcheint 
dies als eine bösartige Verdächtigung, die ſich dadurch von ſelbſt widerlegt, daß 
Willmann gerade in ſeinem ſpäteren Alter eine außerordentliche Fruchtbarkeit als 
Maler und Stecher entwickelte und dabei Vorzügliches in ſeiner Kunſt leiſtete. 


Willmanns mythologiſche und religiöſe Darſtellungen haben, wie bereits ange⸗ 
deutet wurde, von ſeiten fürſtlicher Perſonen ehrende Anerkennung gefunden. Auch 
die Portraits und die Landſchaftsbilder, welche er malte, bekunden des Meiſters Be⸗ 
gabung. Sein hohes künſtleriſches Talent aber entfaltete ſich vorzüglich in der 
kirchlichen Hiſtorienmalerei, wobei er, wie dies die äußerſt zahlreichen Werke dieſer 
Art darthun, einen enormen Fleiß entwickelt haben muß. 
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Zeitmangel, Überbürdung, Krankheit und ſchlechte Bezahlung mögen wohl die 
Urſache geweſen ſein, daß Willmann auch Mittelmäßiges ſchuf, und daß er zu vielen 
Bildern nur die Entwürfe lieferte und die Hauptteile malte, während an der Aus— 
führung der Gewandung und an allem Beiwerk die Hand ſeiner Schüler ſichtbar iſt. 
Daß er oft ſchlechte Farben benützt habe, wie auch behauptet wird, ſcheint nicht der 
Fall geweſen zu ſein; denn trotz vieler Mißhandlungen und Vernachläſſigungen 
bewährten ſelbſt ſeine größeren Blätter eine geſunde Dauerhaftigkeit. Wenn in 
einigen Fällen Willmanns Gemälde jetzt nicht die volle Anerkennung finden, ſo iſt 
dies wohl oft auf Rechnung ſpäterer Maler zu ſchreiben, welche das Gute verdarben 
und noch verderben, ſtets aber ihr Ungeſchick zu entſchuldigen wiſſen. 

Man hat Willmann auch den Vorwurf gemacht, daß er zu oft auf ſeinen 
Darſtellungen die Schreckensſcenen des Dreißigjährigen Krieges allzu ſtark habe 
durchleuchten laſſen. Hierbei iſt aber zu berückſichtigen, daß er dafür beſondere 
Weiſungen hatte, und daß er für Zeitgenoſſen malte, welche nicht nur draſtiſche 
Kompoſitionen vertrugen, ſondern ſolche ſogar verlangten. In Willmanns Gemälden 
ſpiegelt ſich alſo die bewegte Zeit, in welcher er lebte, wieder, und deshalb verdienen 
gerade ſie beſonderes Studium. 

Alle früheren Kunſtſchriftſteller urteilen über Willmann einſtimmig, daß er zu 
den beſten Malern gehört, die je gelebt haben, und dieſem Urteile ſchloſſen ſich auch 
die neueren Kunſtkritiker an, von denen beſonders der Königliche Konſervator der 
Kunſtdenkmäler Schleſiens, v. Quaſt, erwähnt ſei, der im Jahre 1846 der Königlichen 
Regierung zu Breslau über die Willmannſchen Gemälde zu berichten hatte. 

Im allgemeinen läßt ſich das Urteil über Willmanns Werke im folgenden 
zuſammenfaſſen: „Willmanns Kompoſitionen zeigen durchweg außerordentliche Er— 
findungsgabe, manche eine feurige Phantaſie. Selbſt da, wo er Motive anderer 
Meiſter benutzte, eignete er ſich dieſelben ſo an, daß ſie kaum wieder zu erkennen 
ſind. Er beſaß geläuterten Geſchmack und befleißigte ſich auch dort, wo er für ver— 
ſchiedene Orte dieſelben Gegenſtände zu malen hatte, der Mannigfaltigkeit in Ans 
ordnung und Ton. Wiederholungen waren ihm zuwider. Er führte einen ſicheren, 
kecken, ſtets markigen Pinſel. Sein Kolorit charakteriſiert ihn unter allen ſchleſiſchen 
Malern. Selbſt ein minder geübtes Auge vermag bei Vergleichungen des Meiſters 
Eigenart herauszufinden und erkennt ihn nach Zeichnung und Auffaſſung ſofort auf 
Landſchaften, wie auf Hiſtorienbildern wieder. In der Muskulatur erinnert bei ihm 
vieles an Michel Angelo, anderes an Peter Paul Rubens, deſſen Übertreibungen 
er vermied. Rembrandt war ſein vorzüglichſtes Vorbild; dieſes Meiſters Manier 
brachte er auch auf ſeinen ganz durchgeführten und dann immer ausgezeichneten 
Gemälden ſelbſtändig zur Geltung. Seine Lichteffekte erzielten ſtets im Beſchauer 
feſſelnde Wirkung.“ 

W. Patſchovskpy. 
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em aufmerkſamen Naturfreunde, der an einem ſchönen Frühlingstage 
von Liegnitz mit der Bahn nach Breslau fährt und ſeine Blicke nach 
Norden ſchweifen läßt, entgeht ſicher nicht der Anblick eines auf der 
Hälfte des Weges nach dem nahen Anhaltepunkte Spittelndorf ge⸗ 
legenen großen Waſſerſpiegels mit einer durch Vögel außergewöhnlich 
belebten Inſel. Es iſt dies der Kunitzer See, der größte unter den 
ſieben der Liegnitzer Seengruppe, mit der Möveninſel, der einzigen 
Schleſiens, die dieſen Namen zu führen berechtigt iſt. 

e Wie die meiſten Seen der norddeutſchen Tiefebene, umgeben ihn 
meiſt flache Ufer. Nicht einmal Wald umſäumt ihn; aber rings um ihn führt ein 
meiſt ſonniger Fuß- und Fahrweg, der faſt überall einen Blick auf den Waſſerſpiegel 
geſtattet, ein Weg, der im Spazierſchritt zurückgelegt, eine Stunde in Anſpruch nimmt. 

Die dem Gebirge zugekehrte Seite des Sees wird durch eine freundliche Häufer- 
reihe, die jetzt zu dem dahinterliegenden großen Kirchdorfe Kunitz gehört, früher aber 
eine beſondere kleine Gemeinde, die „Seegaſſe“ bildete, begrenzt. Von der gegenüber⸗ 
liegenden, der Odertiefebene zugewendeten, wellenförmig erhabenen Oſtſeite, insbeſondere 
von deſſen höchſter Erhebung, dem etwa 10 m über dem Waſſerſpiegel des Sees 
gelegenen „Burgberge“, hat man ſogar etwas Fernſicht. Zu Füßen liegt der mit 
ſaftigem Grün umrahmte See, gegenüber die Seegaſſe, dann das herrſchaftliche Schloß 
des Dominiums Nieder⸗Kunitz, zu dem der See gehört, und die Kirche von Kunitz, 
im nahen Hintergrunde aber die Türme von Liegnitz und am Horizont das Rieſen⸗ 
gebirge mit ſeinen hohen Kuppen. Seegaſſe und Rieſengebirge geben ihre Spiegel⸗ 
bilder aus der Tiefe des Sees wieder. 

Die bewachſenen Ufer führen in ſchneller Folge über Süß- und Ried⸗Gras, 
über Kolben, Binſen und Schilf zum Waſſerſpiegel, auf welchem dann noch das 
Tauſendblatt (Myriophyllum spicatum) als Abſchluß der Vegetation erſcheint. Von 
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den genannten Pflanzen liefert nur das Schilfrohr einen namhaften Ertrag. Ge⸗ 
wöhnlich wird es im Herbſte geſchnitten, zum Trocknen bündelweiſe aufgeſtellt und 
beim Beginn des Winters abgefahren. Als wertvolle Ertragsgegenſtände treten dann 
noch hinzu: das Heu der Inſel, die Fiſche und vor allem die Eier der Möven. Der 
Geſamtwert aller dieſer Pachtobjekte beläuft ſich jährlich auf mindeſtens 3000 KA. 

Der See ſelbſt hat bei nur wenig mehr Länge als Breite einen Flächeninhalt 
von etwa 110 ha und eine größte Tiefe von 12 m. Vom Dorfe her und an 
ſeiner Nordſeite iſt der Übergang zur Tiefe auf ſandigem Grunde ein ganz allmählicher, 
weshalb ſich hier vielfach Waſch⸗ und Badeplätze, doch keine wirkliche Badeanſtalt 
finden. An warmen Sommertagen entwickelt ſich hier wohl auch ein recht bunt 
belebtes Bild von badenden Kindern, ſchwimmenden Pferden mit ihren Reitern, 
brüllenden Kühen mit ihren Mägden, waſchenden Frauen und ſchnatterndem Federvieh, 
das gerade hier am See vorzüglich gedeiht. 

Das trübgrüne Waſſer des Sees hat oberhalb weder Zu- noch Abfluß, birgt 
aber auf ſeinem Grunde kalte Quellen, die ſich beim Baden durch plötzlichen Tem— 
peraturwechſel verraten. Nach lange anhaltenden Regengüſſen überſpülen ſeine Fluten 
wohl den Dorfweg; aber dann entledigt ſich der See ſeines Waſſerüberſchuſſes unter 
Benutzung eines ſonſt gewöhnlich trockenen Grabens nach dem im Nordoſten desſelben 
gelegenen „Kuhbruche“. 

Auch im Winter betreibt man lohnenden Fiſchfang mittelſt großer Netze. 
Obſchon ärmer an Fiſchen als der benachbarte Koiſchwitzer See, fehlt ihm doch nicht 
der wohlſchmeckende Wels und der Weihnachtskarpfen. Intereſſant iſt auch das hier 
häufige Vorkommen des kleinen, kaum fingerlangen Stichlings, den Oſtwinde oft in 
großer Zahl an den Dorfweg ſpülen, intereſſant, weil er ein Neſtbauer iſt, der ſeine 
Jungen bewacht. Im Angeſchwemmten der Oſtſeite herrſcht im April ein reges 
Inſektenleben, das Käferfreunden reiche Ausbeute gewährt. In der Tiefe des Sees 
tummeln ſich außer Fiſchen mancherlei Art auch ſeltene mikroſkopiſche Krebsarten, 
deren Kenntnis wir dem bekannten Tiefſeeforſcher Dr. Zacharias verdanken. Auf 
den Wellen ſchaukeln ſich wilde Enten und Gänſe (doch dieje* nur als Zugvögel), 
Taucher, Waſſerhühner, Seeſchwalben und vor allem die Möven. 

Die Kunitzer Möven gehören alle ein und derſelben Art an, den Lachmöven 
(Larus ridibundus). Sie erreichen mehr als Taubengröße; ihr Federkleid iſt unten 
weiß, oben vorherrſchend graublau, Schnabel und Füße ſind rot. Die Lachmöve iſt 
ein Zugvogel, der gewöhnlich Mitte März in großen Scharen kommt und Mitte 
Auguſt wieder zieht. Der Nutzen dieſes Vogels iſt ganz erheblich; denn er nährt 
ſich vorzüglich von Kerbtieren, von denen er die benachbarten Acker befreit. Stand⸗ 
quartier der Möve bei uns iſt nun die eben bezeichnete Inſel. Sie iſt reichlich einen 
Hektar groß, im ſüdöſtlichen Teile des Sees gelegen, etwas in die Länge gezogen 
und erhebt ſich bei niedrigem Waſſerſtande zwei Fuß, bei hohem nur noch wenig 
über den Spiegel des Sees. Ihre Oberfläche iſt eben. Nur ein einziger, tief ein⸗ 
gebetteter Geſchiebeſtein, ein Granitblock, ragt etwas über die Vegetation hervor. An 
ihrer Nordſeite ſteht ſie mit einer Untiefe des Sees in Verbindung, von welcher die 
Sage behauptet, daß einſt hier eine Stadt geſtanden habe. Ringsum iſt die Inſel 
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mit niedrigem Strauchwerk, namentlich Weiden und Rohr garniert, die Oberfläche 
ſelbſt aber mit Süßgräſern dicht bewachſen und gerade hierdurch vortrefflich geeignet, 
Brutſtätte zu ſein, da die Möven nur eine weiche Unterlage brauchen, ein künſtliches 
Neſt aber nicht bauen. 

Von Mitte April an beginnt das Geſchäft des Eierlegens, und bald iſt die ganze 
Inſel mit Neſtern der Möven ſo dicht bedeckt, daß Vorſicht dazu gehört, ſelbſt bei lang⸗ 
ſamer Vorwärtsbewegung nicht in ein Neſt oder auf ein Ei zu treten. Ließe man 
den Möven die Eier, ſo würden ſie dieſelben ausbrüten, ſobald ſie in der erforderlichen 
Stückzahl (zwölf bis fünfzehn) gelegt ſind. So macht es ja auch unſer Haushuhn. 
Immer aber über den anderen Tag nimmt man ſie weg. Nur den zuletzt gelegten 
Satz (drei bis vier) läßt man unberührt, damit die Möven wiederkommen. Wenn 
dann die Jungen flügge geworden ſind, ziehen ſie mit den Alten fort. Etwaige 
Zurückbleibende kommen im Herbſte um. Junge Möven liefern ein wohlſchmeckendes 
Fleiſch; ältere ſchmecken thranig und werden deshalb nicht gegeſſen. 

Bei einer jährlichen Ausbeute von mindeſtens 300 Schock, durchſchnittlich zu 
4,50 «A, ſtellt ſich der Ertragswert auf 1350 , iſt aber in Wirklichkeit höher, 
wenn vielleicht auch nicht für den Beſitzer der Inſel, ſo doch für den Wiederverkäufer. 
Hat doch ſchon mancher Feinſchmecker für ein einziges Ei den wenn auch ſeltenen 
Preis von 50 bis 75 Pfg. bezahlt. 

In der Form den Hühnereiern ähnlich, ſtehen die Möveneier in der Größe 
jenen nach. Durch die dunklen, ſehr veränderlichen Flecken auf grünlichem Grunde 
haben ſie einige Ahnlichkeit mit Kiebitzeiern. Sie ſchmecken faſt wie Hühnereier; ihr 
mehr eingebildeter Wert beruht alſo nur auf ihrer Seltenheit. Denn außer der 
Kunitzer Möveninſel giebt es in ganz Deutſchland nur noch einen ähnlichen größeren 
Brüteplatz auf der ſchleswig⸗holſteiniſchen Inſel Sylt. 

Wer nach eingeholter Erlaubnis des Beſitzers eine Kahnfahrt nach der Inſel 
unternehmen darf, wird ſich reichlich belohnt fühlen durch den ungewöhnlichen 
Eindruck, den die in Wolken auffliegenden Möven, deren betäubendes Geſchrei, ſowie 
deren ängſtliches, Beſorgnis und Wut verratendes Hin- und Her- und Auf- und 
Niederflattern hervorrufen. Langes Nachobenblicken iſt nicht ratſam, da öfters nieder⸗ 
regnender Unrat leicht verhängnisvolle Folgen haben könnte. 

Wie die „Getreuen von Jever“ haben es ſich ſeit einigen Jahren auch die 
„Getreuen von Liegnitz“ nicht nehmen laſſen, ihrem Bismarck ein Eiergeſchenk zu 
ſenden, das aber in Ermangelung von Kiebitzeiern aus Möveneiern beſteht. Möge den 
Altreichskanzler dieſer Ausdruck dankbarer Verehrung noch recht viele Jahre erfreuen! 


J. Gerhardt. 


* Das verlorene Waſſer bei Panten. 


Eine käferkundliche Schilderung. 


er 


ine gute Wegſtunde nordöſtlich von Liegnitz liegt das 
Dorf Panten, deſſen Fruchtfelder aus dem flachen 
Katzbachthale hinübergreifen in eine wellige Sandzone, 
die ſich in einer Breite von zwei bis drei Stunden bis 
in die Grenzmarken des Lübener Kreiſes erſtreckt und 
von der dorthin führenden Eiſenbahn quer durchſchnitten 
wird. Das Kolorit erhält dieſe Gegend vornehmlich 
von ihren ausgedehnten Kieferwäldern; ſie verleihen ihr 
im Gegenſatz zu der aus lichter Ferne herüberwinkenden 
Berglandſchaft einen ernſten Charakter. Und doch ſind 
en fie für jeden, der jie an einem freundlichen Sommertage 
ſinnend und beobachtend durchſtreift, eine Quelle reinſten Genuſſes. Auch der In— 
ſektenfreund findet hier ſeine Rechnung; denn in dieſen von der Sonne durchglühten 
Fluren gedeiht das zwergige Volk der Sechsfüßler recht gut. Während der Monate 
Mai, Juni und Juli, ja ſelbſt noch früher und bis in den Herbſt hinein kann er hier 
fleißig beobachten, möge er ſich nun mit der Kenntnis der zahlreichen Arten oder der 
Erforſchung ihrer mannigfaltigen Lebensäußerungen befaſſen, oder möge er ſich gleichzeitig 
ſyſtematiſchen und biologiſchen Studien hingeben. Auf einem ſolchen Ausfluge wolle 
mich der freundliche Leſer begleiten. 

Unſer Waldgebiet hebt mit dem Gelände der Pantener Höhen an; in weitem, 
nach Süden geöffnetem Bogen umſpannt der ſtattliche Forſt den inmitten grünender 
Felder ſich erhebenden Rehberg, deſſen ſchlanke Säule an den glorreichen Sieg 
erinnert, den hier der große Friedrich errang. Seitdem ſind dieſe Fluren nicht wieder 
7 * 
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von dem Blute ſtreitender Krieger getränkt worden; aber zu einem vollſtändigen 
Frieden iſt es hier oben doch niemals recht gekommen, denn neben den Jüngern Nimrods 
haben Männer, mit Schirm, Netz und anderen Fanggeräten ausgerüſtet, im 
Laufe der Jahre gar manchen Beutezug hierher unternommen, und gar manches junge 
Leben hat dabei ſein frühes Ende in ihrer Spiritus- oder Giftflaſche gefunden. So 
wurde in den letzten fünfzig Jahren beſonders dem mit erhärteten Vorderflügeln, den 
Flügeldecken, ausgerüſteten Geſchlechte der Käfer oder Koleopteren dergeſtalt zu Leibe 
gegangen, daß das Revier, wie man zu ſagen pflegt, ſtark abgeſucht iſt. Viel Neues 
iſt für unſere heimatliche Käferfauna hier ſchwerlich noch zu finden; ja manche gute 
Art, die in älteren Angaben als hier heimiſch erwähnt wird, iſt ſo gut wie verſchollen, 
und dies dürfte wohl zumeiſt in der Entwickelung unſerer land- und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe liegen, durch welche den Tieren die für ihre Exiſtenz und Aus⸗ 
breitung nötigen Bedingungen entzogen wurden. Die fortſchreitende Kultur bringt 
eben das zuſtande, was von der eifrigſten Sammelthätigkeit nur in ſeltenen Fällen 
zu befürchten iſt: die Ausrottung gewiſſer Inſektenarten einer Gegend. Trifft dieſes 
Los beliebte, harmloſe Tiere, ſo wird es jeder Inſektenfreund aufrichtig beklagen, aber 
ändern kann er hieran nichts. Um ſo erfreulicher iſt es dann aber auch für ihn, wenn 
ſich Orte, jahrelang einer ungeſtörten Entwickelung ſich ſelbſt überlaſſen bleibend, unter 
dem Einfluſſe der Witterung, der Vegetation und anderer Faktoren allmählich zu 
einer günſtigen Brut- und Heimſtätte ſeiner kleinen Lieblinge herausbilden. Hier 
ſiedeln ſich wohl auch Arten an, die ſeinem engeren oder weiteren Beobachtungs⸗ 
gebiete bisher gänzlich fehlten. Dieſen nachzuſpüren, ihr zeit- und örtliches Auftreten 
feſtzuſtellen, ihre weiteren Lebensbedingungen zu erforſchen, ſind dann die Aufgaben 
eines ernſthaften Entomologen. Nach einem ſolchen Orte lenkt er oft ſeine Schritte; 
dorthin verlegt er auf längere Zeit den Schwerpunkt ſeiner ſammelnden und beob⸗ 
achtenden Thätigkeit, zum Nutzen der heimatlichen Inſektenkunde. Und einer derartigen 
Stätte wollen auch wir nunmehr unſere Aufmerkſamkeit widmen. 

Schon im Bereich der erwähnten Anhöhen, wenige Minuten hinter Panten, 
liegt das mäßig große und langgeſtreckte, von einzelnen Eichen überragte Gebüſch, 
welches im Munde der Dorfbewohner allgemein „das verlorene Waſſer“ heißt. In 
ſanfter Neigung zieht es ſich bis an den Bienowitzer Weg herab. Sein oberer, 
ſchmälerer, dem Dorfe zugekehrter Teil beſteht vorwiegend aus Eichen- und Hajel- 
ſträuchern und birgt ein beſchränktes Quellgebiet, deſſen Waſſer ein ſchmaler, von 
dichtem Schilf bewachſener Graben in den unteren, breiteren, ſich verflachenden Teil 
abführt. Hier verliert ſich das Wäſſerlein in einem recht ausgedehnten Sumpfgebiete, 
beſtehend aus einer Unmenge größerer und kleinerer Lachen, die von inſelartig ver⸗ 
teilten Erlenſträuchern, unter die ſich Birken, Sahlweiden, Ebereſchen, Hajel- und 
Faulbaumſträucher miſchen, ſo dicht beſchattet werden, daß nur ein Halbdunkel über 
ihnen lagert und ihr Waſſer ſelbſt an heißen Sommertagen auffallend kühl bleibt. 
Dieſer Teil des Gebüſches iſt für uns, dem Namen entſprechend, das eigentliche 
„verlorene Waſſer“. Die der Grabenmündung zunächſt liegenden Partieen ſind aus⸗ 
gedehnter und flacher und ganz von Riedgräſern um- und überwachſen. Carex paradoxa 
beherrſcht das ganze Gebiet; in ihrer Begleitung finden ſich C. aeuta und paludosa. 
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Weiterhin tritt dieſe niedere Vegetation immer mehr zurück. Die Waſſerbehälter werden 
kleiner und tiefer; von jedem Regen aufs neue geſpeiſt, trocknen ſie ſelbſt während der 
Sommermonate nie ganz aus, weil der vorhandene Abzugsgraben nur die bei längeren 
ſtarken Regengüſſen ſich anſammelnden und überlaufenden Waſſermengen ableitet. 

Für unſere Unterſuchungen kommt das verlorene Waſſer nicht in ſeinem vollen 
Umfange in Betracht, ſondern nur ein ſchmales, nach Weſten gekehrtes Terrain, das 
ſich in einer Länge von 50—60 und einer Breite von etwa 25 Schritt an einer 
wegartigen Lichtung hinzieht. Was weiter nach innen liegt, iſt den belebenden 
Sonnenſtrahlen zu ſehr entrückt, um noch für eine reichere Entfaltung des Injekten- 
lebens geeignet zu ſein. Auf den Spiegel der vorderen Waſſerlöcher fällt dagegen 
noch hinreichendes Licht; die einander naheliegenden Ufer gewähren bequemen Unter- 
ſchlupf, und die auf dem Grunde und an den Rändern lagernden Laubmaſſen, ſowie 
die üppigen Moospolſter der Uferſäume begünſtigen die Entwickelung eines mannig⸗ 
faltigen Kleinlebens, und ſo lebt und webt es in dieſen verſteckten Löchern von 
Inſekten und deren Larven, von Aſſeln, Krebschen, Milben, Würmern und 
Schnecken. Hier finden die das Waſſer und die Ufer bewohnenden Käfer ihren Tiſch 
reichlich gedeckt, mögen ſie nun faulende oder friſche Stoffe, vegetabiliſche oder ani— 
maliſche oder auch wohl gemiſchte Koſt begehren. Von einem friedlichen Stillleben 
kann allerdings hier ganz und gar nicht die Rede ſein, wo der Stärkere von dem 
Schwächeren lebt und das ſchwächere Geſchlecht nur dadurch erhalten bleibt, daß ſeine 
Nachkommenſchaft immer wieder in großer Menge auftritt. 

Am eigenartigſten geſtaltet ſich an unſerer Beobachtungsſtelle das Käferleben 
im Waſſer ſelbſt, und auf dieſes wollen wir darum unſer Hauptaugenmerk lenken. 
Um die verſchiedenen Vertreter zu fangen, bedienen wir uns des Käferſchöpfers, eines 
durchſchlagartigen, an dem Stocke zu befeſtigenden Blechgefäßes. Das Sammeln 
iſt hier ein mühſames Geſchäft und nicht nach jedermanns Geſchmack. Doch folge 
mir, lieber Leſer, beherzt hinein in — den Sumpf! Die ſchmalen Landſtreifen, 
welche die Tümpel trennen, ſind durch die Feuchtigkeit erweicht und ihre Moosbänke 
ſo von Waſſer durchzogen, daß wir allerdings ſelbſt bei dichteſtem Schuhwerk nicht 
trockenen Fußes herauskommen werden. Überdies laſſen uns die inſelförmigen 
Strauchgruppen ſchwer feſten Fuß faſſen und geſtatten uns ſtellenweiſe kaum ein 
gerades Aufrichten des Körpers; die vielen Brombeerranken treten uns beim Vor⸗ 
dringen wehrhaft entgegen und werden Händen und Kleidern gleich gefährlich. Mit 
jedem Zuge ſchöpfen wir viel Laub mit ein, das uns das Ausſuchen der Beute, be- 
ſonders bei der ſchwachen Beleuchtung des Ortes, ſehr erſchwert. Und zu allem 
geſellt ſich als größtes der Übel die Mückenplage, welcher beſonders Nacken und 
Handgelenke ſchonungslos preisgegeben ſind, ſo daß wir an dieſen Stellen noch beim 
Waſchen am nächſten Morgen ein brennendes Jucken empfinden. Aber all dieſe 
kleinen Schwierigkeiten überwinden wir gern in der Erwartung einer lohnenden Ausbeute. 

Dieſe beſteht aus lauter Käfern, die mehr oder weniger an den Aufenthalt im 
Waſſer gebunden ſind und darum auch kurzweg Waſſerkäfer genannt werden. Wie 
bei allen Inſekten durchzieht ihren Körper ein Netz feiner Luftröhren (Tracheen), in 
welche die äußere Luft durch eine Reihe von Luftlöchern (Stigmen) aufgenommen 
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wird. Dieſe Einrichtung zwingt ſie, die Atmung an der Waſſeroberfläche zu vollziehen, 
befähigt ſie aber auch, längere Zeit außerhalb des Waſſers beſtehen zu können. Der 
ſyſtematiſchen Einteilung folgend, unterſcheiden wir unter den Waſſerkäfern die Schwimm⸗ 
oder Tauchkäfer (Dytiscidae), die Dreh- oder Taumelkäfer (Gyrinidae) und die übrigen 
Waſſerfreunde (Hydrophilidae). Von den flinken Drehkäfern, die ſonſt überall auf 
der beſonnten Oberfläche der Gewäſſer ihre Kreiſe ziehen, haben wir von vornherein 
abzuſehen, da ſie in unſerem beſchatteten Gebiete gänzlich fehlen. 

Dagegen finden wir die Schwimmkäfer in intereſſanter Auswahl vertreten. Es 
find dies „für das Leben im Waſſer umgewandelte Laufkäfer“. Sie ſtimmen mit 
dieſen noch im Bau der Mundteile und der Fühler überein; ihr Körper iſt aber mehr 
oder weniger ſcheibenförmig, und ihre Hinterbeine ſind echte Schwimm- oder Ruder⸗ 

füße, die ſie faſt nur in horizontaler Richtung bewegen können. Sie nähren ſich 
mit ihren ebenfalls im Waſſer lebenden, langgeſtreckten Larven vom Raube, weshalb 
ſie auch in ihren größeren Arten der Fiſchbrut ſchädlich werden. Die ausgewachſenen 
Larven legen in dem feuchten Uferlande eine geräumige Höhle, die Puppenwiege, an 
und verwandeln ſich dort in eine zart behäutete Nymphe, welche bereits die Form 
und die Glieder des künftigen Käfers erkennen läßt. Nach einer kurzen Puppenruhe — 
ſie umfaßt höchſtens drei Wochen — erſcheinen allmählich die Käfer; ſie bedürfen aber 
noch einiger Zeit, um ſich völlig auszufärben und zu erhärten. Im allgemeinen von 
dunkler Farbe, ſind doch auch eine ganze Anzahl gelb und rötlich gefärbt oder gezeichnet. 

Aus der Gattung der kleinen, keilförmig geſtalteten Waſſertreter kommt hier allein 
Haliplus fulvicollis Er. vor; dieſes bunte Käferchen iſt beſonders vom Juni bis 
Auguſt häufig zu finden. Von den großen Schwimm- oder Fiſchkäfern beobachteten 
wir nur den nächſten Verwandten des allbekannten Gelbrandes, nämlich Dytiscus 
dimidiatus Bergst., in einem Exemplare. Dieſe räuberiſchen Geſellen bewohnen 
lieber größere ſtillſtehende oder langſam fließende Gewäſſer, wo ihnen das ſaftige 
Fleiſch der Kaulquappen und das gewiß noch ſchmackhaftere der Fiſchlein zur Ver⸗ 
fügung ſteht. 

Unter den übrigen, immerhin noch ziemlich großen Schwimmern, erwähne ich 
nun aber in erſter Linie den ſeltenen Agabus striolatus Gyll., deſſen erſte Auf— 
findung einen Zuwachs für unſere ſchleſiſche Käferfauna bedeutete und 
Veranlaſſung zu einer genaueren Unterſuchung des Gebietes wurde. Während wir 
ihn den ganzen Sommer hindurch nur in wenigen Exemplaren erbeuteten, trat er 
im Oktober in größerer Zahl auf; darunter war ein von meinem jüngeren Kollegen 
R. Scholz gefundenes Stück mit ſtark erhabenen, knotigen Rippen auf den Flügel⸗ 
decken. Faſt wäre man verſucht, dieſe Form für eine Rückbildung anzuſehen, da 
Rippen und Kettenſtreifen bei den älteren Stammesverwandten, den Laufkäfern, nicht 
ſelten vorkommen. Dieſer Art reihen ſich noch an: A. unguicularis Thoms. und 
affinis Payk., an Größe und Geſtalt einander ſehr ähnlich und hier vorherrſchend, 
uliginosus Linn., subtilis Er., chalconotus Panz. und congener Payk., und zwar 
letzterer nur in der ſehr bemerkenswerten hochnordiſchen Zwergform lapponicus Thoms. 
Von den übrigen größeren Arten bemerken wir hier noch als häufig vorkommend den 
ſchwarzen Rhantus Grapei Gyll., als nicht ſelten den mehr gewölbten Ilybius obseurus 
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Marsh. und guttiger Gyll., ferner den hellgeſäumten Hydaticus seminiger Deg., 
den ſonſt überall häufigen, hier aber ſeltenen rotbraunen Copelatus ruficollis Schall. 
und ſchließlich den flachen, auch hier nur vereinzelt auftretenden Acilius canalieulatus 
Nicol, deſſen Weibchen zwiſchen den Rippen der Decken breite, behaarte Furchen aufweiſt. 

Haben ſchon dieſe größeren Arten unſere Aufmerkſamkeit erregt, ſo ſteigert ſich 
dieſelbe noch bei der Betrachtung der weſentlich kleineren Käfer. Vorerſt erwähnen 
wir den gedrungenen, bunten Coelambus decoratus Gyll. Von der Gattung 
Hydroporus zählen wir 19 Vertreter; das ſind reichlich 50 Prozent der in Schleſien 
heimiſchen Arten. Bei deren Anführung ihren Größenverhältniſſen folgend, beginnen 
wir mit den vorwiegend rot gefärbten, niedlichen H. scalesianus Steph., unſerer 
kleinſten, kaum 2 mm langen Art, die hier vom Frühjahr bis in den Herbſt gar 
nicht ſelten angetroffen wird. Dieſer ſchließt ſich der überall verbreitete, wenig 
größere granularis Lin. an, welcher dunkler gefärbt und auf den Flügeldecken durch 
eine gelbliche Längsbinde ausgezeichnet iſt. Schon weſentlich größer iſt der hier und 
auch anderwärts häufige umbrosus Gyll. und ſein ſeltener Verwandter negleetus 
Schaum, deſſen ſchleſiſches Heimatsrecht, von ſeinem Autor für die Lauſitz angegeben, 
wir jüngſt auch für unſere Liegnitzer Gegend nachweiſen konnten. Dann folgen 
die beiden gelb gezeichneten, ſeltenen Arten notatus Sturm und vittula Er., die faſt 
einfarbigen tristis Payk. und nigrita Fabr., der weniger ſeltene angustatus Sturm, 
mit gerötetem Kopf und Halsſchild, und melanarius Sturm, der mit acht gelben 
Längsbinden geſchmückte lineatus Fabr. und der hier recht zahlreiche elongatulus 
Sturm. Als größte Arten aber ſchließen die Reihe memnonius Nicol., planus Fabr., 
erythrocephalus Lin., rufifrons Duft., alle vier hier nur einzeln, der langgeſtreckte 
dunkelbraune oblongus Steph., überall ſehr ſelten, vorher in Schleſien nur bei 
Ratibor aufgefunden, und zuletzt als ſtattlichſter unter allen der 5 mm lange dorsalis 
Fabr., mit einer gelben Makel zwiſchen Nat und Schulter, immer vereinzelt aufs 
tretend. Noch aber haben wir eines Hydroporus nicht gedacht, der als der 
intereſſanteſte Bewohner des verlorenen Waſſers zu betrachten iſt und, 
hier unter feinen Gattungsgenoſſen vorherrſchend, als ein rechtes Charaktertier des 
Ortes bezeichnet werden muß. Er ſteht dem bereits genannten umbrosus nahe, iſt 
aber größer und dunkler und ſein Weibchen auf der Oberſeite ſtets ganz matt. Es 
iſt dies der bisher nur in Finnland aufgefundene glabriusculus Aubé; Exemplare, 
welche ich von dem dortigen Forſcher, Profeſſor John Sahlberg aus Helſingfors, 
erhielt, ſtimmen mit den unſerigen durchaus überein. 

Es möge bei der Erwähnung dieſer Art geſtattet ſein, darauf hinzuweiſen, daß 
ſich die Fauna des verlorenen Waſſers überhaupt ſchon der nordeuropäiſchen recht 
bedeutend nähert, ein Umſtand, der um ſo auffälliger iſt, weil unſer Beobachtungs- 
gebiet dem Flachlande angehört. Gewiß iſt dieſe fauniſtiſche Eigenart des Lokals 
in erſter Linie in dem quelligen, mithin naßkalten Untergrunde und der dichten Be— 
ſchattung zu ſuchen. 

Zu den übrigen Waſſerfreunden übergehend, bemerken wir, daß dieſe recht viel- 
geſtaltige Sippe hier nur dürftig vertreten iſt. Die großen Arten fehlen ganz; als 
größter unter ſeinen Genoſſen tritt Hydrobius fuscipes L. v. Rottenbergi Gerh. 
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auf. Die übrigen Arten ſind faſt ausſchließlich kleine, weit verbreitete Tiere, die 
nicht ſtändig im Waſſer leben, ſondern ebenſo häufig in dem feuchten Uferlaube an⸗ 
getroffen werden. Sie nähren ſich, wie ſchon ihr Aufenthalt andeutet, vorherrſchend 
von modernden und faulenden Pflanzenreſten. Da bemerken wir die ovale Cymbiodyta 
marginella Fabr. und die hochgewölbten, einander ſehr nahe ſtehenden Creniphilus- 
Arten limbatus Fabr. und bipustulatus Marsh., ferner das kleine, halbkugelige Cyllidium 
seminulum Payk. und den braunen Limnebius papposus Muls., auch das wiederum 
hochgewölbte Cereyon lugubris Payk. und Cryptopleurum atomarium Oliv. Die 
übrigen Arten ſind langgeſtreckte Käferchen mit dichten Punktreihen auf den Flügel— 
decken. Wir erwähnen zunächſt die Hydraena riparia Kugel., deren Gattungsgenoſſen 
das Moos ſchnell fließender Gebirgsbäche bevölkern, dann Hydrochus elongatus 
Schall. und brevis Herbst, beide mit fünf großen Gruben auf dem Halsſchilde, 
und ſchließlich die durch fünf Längsfurchen auf dem Halsſchilde ausgezeichneten 
Helophorus nanus Sturm, pumilio Er., granularis Lin., griseus Herbst, aeneipennis 
und aequalis Thoms. Die Waſſerkäfer unſeres Beobachtungsgebietes betragen etwa 
den vierten Teil der in Schleſien heimiſchen Arten. 

Der übrigen Bewohner wollen wir nur noch kurz gedenken. Um in den Beſitz 
der Ufertiere zu gelangen, greifen wir zum Käferſiebe. Das iſt ein Leinwandſack, in 
deſſen oberen Teil ein Drahtſieb eingenäht iſt, durch welches Mulm und Inſekten 
in den unteren Beutel fallen. Seine Benutzung iſt auch recht beſchwerlich; denn es 
gilt, das am Ufer und unter den Sträuchern lagernde Laub und Moos einzuraffen 
und tüchtig durchzuſchütteln. Dabei wird mancher Muskel in eine ungewöhnte, aller⸗ 
dings auch heilſame Thätigkeit verſetzt. Den ſo gewonnenen Inhalt unterſuchen wir 
im ſtillen Stübchen daheim. Als wir auf einer Juli-Exkurſion nach einer kurzen 
Siebeprobe durch einen heftigen Gewitterguß verſcheucht wurden, ahnten wir nicht, 
daß wir in der ſcheinbar geringfügigen Ausbeute eine dritte ſchleſiſche Käfer— 
novität davontrugen; es war dies Trechus rivularis Gyll., ein kleiner, dunkel⸗ 
brauner Laufkäfer, der hauptſächlich in Schweden und Norwegen einheimiſch und in 
Deutſchland noch bei Braunſchweig und bei Danzig beobachtet worden iſt. Der ſchleſiſche 
Fundort bildet nunmehr den ſüdlichſten Punkt ſeiner Verbreitung und zwiſchen den 
beiden entfernt liegenden deutſchen Orten eine willkommene Etappe, an welcher das 
ſeltene Käferchen bis Ende Auguſt zu finden iſt. Noch andere kleine Läufer und 
eine Menge von Kurzflüglern birgt das feuchte Laub und Moos. An ſie reihen ſich 
eine Anzahl unſerer Zwergkäfer an, von den zierlichen Pſelaphiden bis zu den win⸗ 
zigen Haarflüglern, deren Größe noch beträchtlich unter einen Millimeter herabſinkt. 
Von den Weichflüglern oder Fliegenkäfern bemerken wir fertige Käfer auf dem 
Geſträuch und Larven unter dem Laube. Die phytophagen oder pflanzenfreſſenden 
Käfer ſind durch Schnellkäfer oder Schmiede, Rüßler und Blattkäfer vertreten. Und 
ſchließlich fehlen auch die Blattlausjäger, die Marienkäferchen, mit ihren Larven nicht. 

Wollten wir ſie alle zählen, die uns durch das Sieb, in das Netz oder in den 
Schirm fallen, ſo würden wir bald ein paar hundert Arten zuſammenbringen. Und 
doch erſcheint ihre Zahl gering gegenüber der großen Menge der Koleopteren, die 
unſere heimatlichen Fluren überhaupt beleben. Wir können hierin mit zuverläſſigen 
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Angaben dienen; denn „Schleſien hat im Gebiete der Wiſſenſchaft überhaupt, wie in 
dem der Entomologie insbeſondere, ſeit den älteſten Zeiten Rühmliches geleiſtet“. 
Und jo iſt auch feine Käferwelt im Laufe der Jahre jo gründlich erforſcht worden 
wie kaum in einem anderen Landesteile Deutſchlands. Die beiden Schulmänner, 
Rektor K. Letzner, im Jahre 1889 zu Breslau verſtorben, und Oberlehrer J. Gerhardt, 
wohnhaft zu Liegnitz, zwei hervorragende Koleopterologen, haben im Auftrage des 
Vereins für ſchleſiſche Inſektenkunde, welcher bereits auf eine fünfzigjährige erfolgreiche 
Thätigkeit zurückblicken kann, die Ergebniſſe der heimatlichen Käferforſchung in dem 
„Verzeichniſſe der Käfer Schleſiens“ zuſammengefaßt. Nach dem letzten Ergänzungs- 
berichte beträgt der Numerus der ſchleſiſchen Käferarten 4347; davon entfallen auf 
die in unſerem Artikel ausführlicher behandelten Dytisciden und Hydrophiliden rund 
200, auf die Kurzflügler oder Staphylinien, als die umfangreichſte Familie, 830 Arten. 

Die Beherrſchung eines ſolchen Gebietes erfordert eine fleißige Sammelthätigkeit 
und ein ernſtes Studium. Daß erſtere nicht ſo ganz mühelos iſt, hat unſer Ausflug 
nach dem verlorenen Waſſer gezeigt. Ja eine ſolche Sonnabend-Nachmittags- 
Exkurſion, die ſich mit einer kurzen Unterbrechung in dem Gaſthauſe des Ortes von 
zwei bis neun Uhr erſtreckt, ermüdet gründlich, ſtärkt und erfriſcht aber für die Folgezeit 
Körper und Geiſt. Von der heutigen heimkehrend, beſchäftige uns noch die Frage: 
Wird das beſprochene Gebiet für unſere ſpäteren Beobachtungen ſeine gegenwärtige 
Bedeutung behalten? Die Antwort kann nur verneinend lauten; denn der Schleier, 
welcher bisher den ſchwer zugänglichen Ort verhüllte, iſt nun von uns durch eine 
Reihe von Exkurſionen ganz erheblich gelüftet und die dortige Käferfauna in der 
Hauptſache klargelegt worden, ſo daß einer weiteren Thätigkeit hier nur noch die 
Bedeutung einer Nachleſe zufallen wird. Auch wir werden darum in Zukunft unſere 
Aufmerkſamkeit wieder auf andere Örtlichkeiten richten müſſen. Und wie lange wird 
es noch währen, ſo wird die Forſtverwaltung die Hand auf das Gebüſch legen, das— 
ſelbe abholzen und wohl auch Abzugsgräben anlegen laſſen; dann werden die 
Waſſerlöcher, zumal den austrocknenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, bald verſchwinden. 
Bei dieſem rauhen Eingriffe wird gar manches Tierchen der hier hauſenden Geſchlechter 
zu Grunde gehen; die meiſten Bewohner jedoch — auch die Waſſerkäfer — werden 
ihre Flügel regen und nach einer anderen geeigneten Heimſtätte Ausſchau halten. 
Für uns aber wird der Gedanke an das verlorene Waſſer, ſeine heutige Bewohnerſchaft 
und unſere dortige Thätigkeit ſtets eine liebe Erinnerung ſein. 


W. Kolbe. 
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ach Oſten eilt der Bahnzug brauſend durch die Gefilde der 
niederſchleſiſchen Ebene. Zur Linken tauchen in unmittelbarer 
Nähe die Waſſerſpiegel mehrerer kleiner Seen auf; die ernte— 
gelben Getreidefelder treten zurück, und ein bläulicher Hauch 
ſchwebt über üppigen Gemüſefeldern; im weiten Umkreiſe 
flimmern die roten Ziegeldächer blühender Dörfer; am Horizonte 
erſcheinen die Grenzwälle der nahen Heide und die Schweiter- 
türme von Wahlſtatt; von Nordweſten zieht durch weite, hier 
und da durch lichte Weidenbüſche durchſetzte Wieſenflächen das 
träge Schwarzwaſſer, dem dort von Süden her, hinter jenem 
Hochplateau hervor, die Tochter des ſchleſiſchen Vorgebirges, die Katzbach, hurtig 
entgegeneilt: Hier liegt Liegnitz. 

Die Bahnhofshalle der heutigen Stadt verlaſſend, folgen wir nicht dem Strome 
der Fremden, der ſich gerade aus in die herrlichen Parkanlagen nach Süden hin 
ergießt, ſondern wir wenden uns, nachdem wir den Promenadengürtel erreicht haben, nach 
rechts, jener Gegend zu, aus welcher wir ſchon vom Bahnzuge aus zwei alte, mächtige 
Türme gar trutziglich herüberblicken ſahen. Unter alten Lindenbäumen führt uns der 
Weg an einer hohen Fontäne vorüber zum alten Schloſſe der Piaſten. 

Wie's in den alten Wipfeln im Schloßgarten raunt und flüſtert! Merk auf, 
ich will Dir's deuten! 

Im Jahre 1163 hat Boleslaus der Lange bei der Teilung Schleſiens Mittel- 
ſchleſien, wozu auch das mit dieſem Jahre aus dem Dunkel der Sage heraustretende 
Liegnitz gehört, zu eigen bekommen. Sogleich beginnt er ein Schloß zu bauen und 
nach dem Vorbilde der damaligen Kaſtelle ſtark zu befeſtigen, und dann zieht der 
Fürſt, den die Geſchichte „die Ehre des Vaterlandes“ nennt, hier ein, und auch ſeine 
Nachfolger Heinrich I. und II., Herzöge, begabt mit hohen Regententugenden, tapfer, 
edel und fromm, nehmen dauernd hier ihren Wohnſitz. 
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Eine glückliche Zeit zieht herauf, glücklich für Liegnitz, glücklich für ganz 
Schleſien. Die Herzöge ſind deutſch wie ihre Erziehung. Deutſch ſind ihre Waffen 
und ihr Hofſtaat, deutſch iſt ihr Fühlen und Thun. Und ſo wird das Liegnitzer 
Piaſtenſchloß der Ausgangspunkt und Hort deutſcher Sitte und deutſchen Rechts, 
deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft durch hundert Jahre. Um ſo mehr, als die heilige 
Hedwig, die Gemahlin des erſten Heinrich, hier einzieht und mit ihr die Blüte der 
edlen deutſchen Geſchlechter ihrer ſüddeutſchen Heimat, um ſo mehr, als die frommen 
Herzöge die Klöſter zu Leubus, Trebnitz und Grüſſau gründen und mit Pionieren 
deutſcher Kultur beſetzen. 

Liegnitz iſt ſchon ein ſtattlicher Ort. Die ſlaviſche Volkswelle hat zwar die 
Lygier verdrängt, die in der vorhiſtoriſchen Zeit hier wohnten; aber die neuen Be— 
wohner, die unſerer Stadt wahrſcheinlich den Namen gaben, haben das Nomaden— 
leben aufgegeben und treiben Ackerbau und Viehzucht. Noch iſt der Ort nicht 
befeſtigt, noch ſind die Häuſer aus Holz und Raſen aufgehäufte Hütten; aber ſchon 
beginnt man Ringmauern zu bauen und Wallgräben aufzuwerfen, und ſchon herrſcht 
reges, chriſtliches Leben; zwei aus Holz erbaute Kirchen und der neben der Marien— 
kirche, der heutigen Frauenkirche, gelegene Biſchofshof, das Abſteigequartier des Biſchofs 
von Breslau, geben Zeugnis davon. Schon blüht Handel und Wandel; Handwerker 
und Kaufleute finden lohnenden Abſatz. 

Da durcheilt eine Schreckensbotſchaft die Lande. Die Mongolen haben ſich 
nach Niederſchleſien gewandt. Der tapfere zweite Heinrich entbietet die Fürſten der 
benachbarten Völker nach Liegnitz. Sie kommen. Dreißigtauſend Streiter ſtellen 
ſich öſtlich von Liegnitz dem Feinde entgegen. Blitzenden Auges und kühnen Mutes, 
auf ſeine Kraft und ſeinen Gott vertrauend, gefolgt von ſeinen Rittern und Knappen, 
reitet Heinrich an der Marienkirche vorüber zum Thore hinaus, um ſich auf der 
„Wahlſtatt“ an die Spitze der chriſtlichen Haufen zu ſtellen. Er ſtirbt den Helden- 
tod. Die Stadt geht in Flammen auf, und die Einwohnerſchaft flüchtet auf das 
Schloß; aber Schleſien, das Chriſtentum und die deutſche Kultur ſind gerettet. 

Freilich für das Piaſtenſchloß bedeutet der Tod des edlen Fürſten das Ende 
ſeiner erſten kulturhiſtoriſchen Glanzperiode, und die Stadt tritt für immer die 
Führerſchaft unter den ſchleſiſchen Städten an Breslau ab. 

Nach jenen herrlichen Fürſten folgten ja in Liegnitz Herzöge, die nicht eine der 
Herrſchertugenden ihrer Vorfahren geerbt hatten. Während bisher die Stadt ſich 
unter dem Schutze und Glanze des Schloſſes entwickelte, hing in der Folgezeit das 
letztere in mehr als einer Beziehung von jener ab, und in manch harter Bedrängnis 
waren „die lieben und getreuen Bürger“ von Liegnitz der letzte Hort der wirtſchaftlich 
und moraliſch heruntergekommenen Fürſten. 

Das heutige Schloß iſt nach dem letzten großen Brande vom Jahre 1835 nach 
einer Idee Schinkels, „ſchwerlich aber wohl in ſeinem Geiſte“, aufgebaut. Nur 
weniges, und unter dieſem vor allem das im Jahre 1533 von niederländiſchen Stein⸗ 
metzen im Renaiſſanceſtil aufgeführte Portal mit ſeinen Säulen, Ornamenten und 
Inſchriften zeugt ebenſo von verſchwundener Pracht, wie die aus dem Anfange des 
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15. Jahrhunderts ſtammenden beiden Türme an ehemalige Kraft erinnern. Im 
Jahre 1809 wurde die preußiſche Kriegs- und Domänenkammer von Glogau aus 
ins hieſige Schloß verlegt, und ſeit 1815 iſt es Sitz der Königlichen Regierung. 
Wenden wir uns nunmehr der Stadt, wie ſie in ihrer Anlage nach der Mongolen⸗ 
ſchlacht entſtanden iſt, zu. Es iſt das der Stadtteil, der auch heute noch „die alte 
Stadt“ bildet, obgleich große Brände und die lodernde Kriegsfackel jede Spur aus 
jener Zeit vertilgt haben. Es iſt das heute die Stadt der Krämer, Kaufleute und 
Handwerker. Jedes Haus hat im Erdgeſchoß nach der Straße einen Laden und, 
falls derſelbe einem Handwerksmeiſter gehört, nach dem Hofe die Werkſtätte. Nur 
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dieſe tiefen Höfe, die oft nur zwei Fenſter breiten Fronten der Häuſer, die hohen, 
nach der Straße gerichteten Giebel und manche ehrwürdige Thüreinfaſſung zeugen 
von längſt vergangenen Zeiten. 

Wir gehen die Burgſtraße hinauf. Hier bauten ſich die Meiſter der aufblühenden 
Zünfte in den Jahrhunderten nach der Mongolenſchlacht ihre hölzernen Häuſer, hier 
ſaßen die Gürtler und Beutler, die Wollenweber und Kannegießer, die Parchent⸗ und 
Leinenweber an lauen Sommerabenden vor den Thüren und ſchüttelten die Köpfe 
über das Leben und Treiben ihrer „Hertzogen von Schleſien und Herren von Legnitz“ 
dort im Fürſtenſchloſſe. Hier hinauf zogen die letzteren hoch zu Roß ebenſo oft zu 
Bruder: und Verwandtenkriegen, wie um ritterliche Turniere auszufechten. Hier 
hinauf zogen ſie auch, um ſich weniger ritterlich der Dukaten und Groſchen ihres 
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getreuen Rates zu vergewiſſern. Hier hinunter gingen würdigen Schrittes die Rats⸗ 
herren, um für ihr bares Geld und ihre getreuen Dienſte neue Rechtsbriefe zu holen, 
um der Stadt neue Privilegien zu ſichern. 

In dem Maße, wie der Glanz des Fürſtenhauſes ſank, wuchs die Macht der 
Stadt. In der Mitte des 14. Jahrhunderts entſtand eine weite, maſſive Umfaſſungs⸗ 
mauer mit dreißig Türmen, unter denen die an den vier Thoren gelegenen die 
größten und ſtärkſten waren. Die Johanniskirche wurde in die Befeſtigungen hinein— 
gezogen, und lange Häuſerreihen, ja ein ganzes Dorf fielen denſelben zum Opfer. 
So befeſtigt, ſchlug die Stadt die Angriffe des beutegierigen Raubrittergeſindels, das 
die Herzöge für ihre Länderkriege herbei gerufen hatten, ebenſo zurück, wie ſie 1430 im 
Rauche der brennenden Vorſtädte den in Gottes Namen mordenden und brennenden 
Haufen der Huſſiten widerſtand. Groß war die Unternehmungsluſt der Liegnitzer, 
und hervorragend war die Bürgerſchaft am Handel beteiligt. Lag die Stadt ja doch 
an der von Breslau nach Leipzig und Prag führenden Haupthandelsſtraße. Sogar 
mit Nürnberg ſtanden Liegnitzer Kaufleute in Handelsbeziehungen, und für den 
Wohlſtand der Bürger ſprach nicht zum letzten die Menge des eingeführten Weines. 
Mit Vorliebe übermittelte der Rat durch ſeinen Weinherrn dem Fürſten eine 
Lage Rheinwein. 

Kann es uns wunder nehmen, wenn bei der Ohnmacht des Fürſtenhauſes und bei 
dieſer Machtentwickelung der Stadt der berühmte Stadtſchreiber von Liegnitz, Ambroſius 
Bitſchen, dort in jenem Eckhauſe (Ring und Ritterſtraße), dem wir uns jetzt nähern, 
in ſeinem Feuereifer für das Wohl der Stadt und in ſeinem ungeheuren Ehrgeize 
darauf ſinnt, Liegnitz von der Herrſchaft der Herzöge loszulöſen und zum Range 
einer unmittelbaren Königlichen Stadt zu erheben? Daß er den Rat veranlaßt, die 
Stadt im Jahre 1451 Kaiſer Friedrich III. als erledigtes Lehen zu Gunſten des 
minderjährigen Böhmenkönigs Ladislaus zu übergeben und dieſem zu huldigen? 
Daß er ſelbſt an der Spitze des Rates nicht nur Johann von Lüben mit ſeiner 
Gemahlin Hedwig und ſeinem Sohne den Gehorſam verſagt, ſondern an der Spitze 
von ſechs Fähnlein bewaffneter Bürger hinaus in die Gegend von Waldau zieht 
zum offenen Kampfe, in welchem der genannte Herzog in ſchimpfliche Flucht ge— 
ſchlagen wird? Ambroſius Bitſchen hat Liegnitz groß gemacht, wie es nie zuvor 
geweſen iſt. (Die Stadt erhielt damals zu den gekreuzten Schlüſſeln den böhmiſchen 
Löwen ins Wappen.) Aber der ehrgeizige Stadtſchreiber wurde ſelbſt allzu groß, 
und das ſollte die Veranlaſſung werden, daß man in dem zwiſchen den Patriziern und 
den Zünften ausbrechenden Kampfe um die beiderſeitigen Rechte ſeinen Kopf forderte. 

Die Gliederung des Erdgeſchoſſes am ehemaligen Hauſe des Stadtſchreibers, 
das Portal und fein plaſtiſcher ſorglos-launiger Schmuck mit den Bruſtbildern des 
Bauherrn und der Baufrau ſind erhalten geblieben. 

Von des Stadtſchreibers Hauſe uns wendend, nehmen wir zugleich Abſchied 
von der Zeit der höchſten Autonomie unſerer Stadt. Wieder wird das Schickſal 
derſelben abhängig von dem ſeiner Fürſten und deren Lehnsherren. Wie wechſelreich 
aber iſt die Geſchichte der nun folgenden Piaſten, und wie ſelten wird die Landes— 
lehnsherrſchaft landesväterlich geübt! 


— 10 = 


Zwar, wie wir jetzt zurückblickend die alten Schloßtürme noch einmal im 
Glanze der Spätnachmittagſonne aufleuchten ſehen, ſo ſtrahlte im Anfange des 
16. Jahrhunderts noch einmal der alte Glanz der Piaſten in Friedrich II. auf. 
Aber ſchon unter ſeinen Nachfolgern „dem tollen Friedrich“ und „dem hartgeſottenen 
Sünder“ Heinrich XI. wird die Landesgeſchichte wieder eine Leidensgeſchichte. 

Die große politiſche Bedeutung Friedrichs II. liegt in zweierlei: in der Einführung 
der Reformation und in der Schließung des Erbvertrages mit dem Hauſe Branden⸗ 
burg. Friedrich II. war einer der erſten Fürſten, welcher ſich der evangeliſchen Lehre 
anſchloß. Schon 1522 wurde in der Niederkirche die erſte evangeliſche Predigt 
gehalten, und ein Jahr ſpäter wurde Friedrich II. ſelbſt öffentlich evangeliſch. Liegnitz 
war ſomit die erſte Stadt Schleſiens, in welcher man die Lehre Luthers aufnahm, 
und zwar mit offenem Herzen. Es wird uns füglich auch nicht wunder nehmen, 
daß es einem Fürſten wie Friedrich II. ernſt war um die geiſtige Befreiung ſeines 
Volkes. Er gründete die Goldberger Schule, deren Ruf durch Trotzendorf begründet 
wurde für alle Zeiten. Er berief Kaspar von Schwenckfeld an ſeinen Hof und 
Krautwald, Ziegler und Trotzendorf von Wittenberg nach Liegnitz, damit ſie hier 
wahrſcheinlich im Dome Vorleſungen hielten; hatte er ja doch nichts weniger im 
Auge, als Liegnitz zur Univerſitätsſtadt zu machen! 

Von weitem diplomatiſchen Blick aber zeugt ſeine Erbverbrüderung mit dem 
Kurhauſe Brandenburg. Es war ihm klar, daß ſeine Fürſtentümer Liegnitz, Brieg 
und Wohlau, eingekeilt zwiſchen öſterreichiſches Kronland und brandenburgiſchen 
Beſitz, ihre Selbſtändigkeit nicht dauernd wahren könnten, und es iſt erklärlich, daß 
er das Heil ſeines Landes nicht bei dem in Sprache und Sitten fremd gewordenen 
Böhmen, ſondern bei Brandenburg ſuchte, mit dem ihn und ſein Fürſtentum innige 
Bande der Religion, der Freundſchaft und Verwandtſchaft verknüpften. 

Es iſt hier nicht der Ort, einzugehen auf den Vertrag ſelbſt, auf die Be- 
rechtigung ſeines Abſchluſſes, wie auf die von Friedrich II. nie anerkannte Nichtig⸗ 
keitserklärung durch König Ferdinand; wir wollen nur hinweiſen auf die Bedeutung 
desſelben, denn in der Bedeutung des Erbvertrages liegt auch die große Bedeutung 
unſerer Stadt für unſer Königreich: „Hätte der Piaſtenherzog Friedrich II. nicht 
mit ungetrübter Klarheit die verſchlungenen Beziehungen der politiſchen Verhältniſſe 
der damaligen europäiſchen Staaten überblickt und im Innern ſeines Geiſtes auf 
Jahrzehnte hinaus das Zweckmäßige und Zuträgliche ſeines Landes erwogen, ſo 
hätte ſich ſein genialer Nachkomme, der große Friedrich auf Preußens Throne, wohl 
nimmermehr den Lorbeer feiner Siege und die noch bedeutendere Palme als Bes 
glücker ſeiner Länder erringen können; er würde ſich, wenn der ungezügelte Thaten⸗ 
durſt ſeines Naturells ihn auf die ſchwankende Bahn des Kriegsſchauplatzes gedrängt 
hätte, wohl den zweideutigen Ruhm eines Eroberers oder Uſurpators erworben 
haben, aber ganz Europa hätte ihm bei ſeinen Erfolgen nicht zujauchzen können, 
und ſeinen Widerſachern hätte der unüberwindlichſte Bundesgenoſſe zur Seite geſtanden 
— das Recht“. 

Mit der Stellung Friedrichs II. zu ſeinem Lehnsherrn ſtand die erneute Be⸗ 
feſtigung der Stadt in innigem Zuſammenhange. Der Fürſt erkannte die Mängel 
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der aus dem 14. Jahrhundert ſtammenden Befeſtigungen und ſuchte ihre Stärke 
durch Anlage von Erdwerken zu vermehren. Auch die Befeſtigung ſeines Schloſſes 
und die Ausſchmückung dieſes ſeines Fürſtenſitzes machten unter ihm erhebliche Fort⸗ 
ſchritte. Mit dieſen Bauten des Fürſten begann aber auch eine neue Bauperiode 
unſerer Stadt. Auch hier zeigte ſich ein mächtiger Aufſchwung der Bauluſt und 
Baukunſt, und das 16. Jahrhundert verlieh dem Stadtbilde ein im ganzen der 
Gegenwart gleichkommendes Bild. Man begann jetzt allgemein aus Stein zu bauen, 
und wenn auch die neueſte Bauperiode unter Zuhilfenahme von Stuck und Olfarbe 
den alten Schöpfungen, um Luft und Licht zu ſchaffen, überall hart zu Leibe 
gegangen iſt, jo iſt doch auf der Schloß, der Frauen- und der Bäckerſtraße, beſonders 
aber auf dem Ringe manches Denkmal aus jener Zeit erhalten. 

Welches Bild wohl der Ring zu jener Zeit bot? 

Schon ſeit 1379 ſteht hier in Stein gebaut das Rat- und Gewandhaus der Stadt, 
und darinnen befindet ſich „die ſchöne Ratsſtube, welche keiner im Lande leichtlich 
weichet“, dazu ein Saal, in welchem die Tänze der Jugend ſtattfinden, und zwar 
in einem Glanze, „daß der Rat eifern muß gegen Pluderhoſen und kurze Mäntel“ 
— der Türkengefahr wegen. Nach Norden ſteht der Stadt Kaufhaus und davor, 
dort, wo ſich ſeit 1747 die Hauptwache befindet, die Staupſäule, zu welcher manch 
armer Sünder barhäuptig und barfuß in der Schleife geführt wird. In der Fimmler⸗ 
gaſſe verkaufen die Sonnenkrämer und im Reichskrämergäßchen die Reichskrämer 
ihre Waren. Jeder das Seine. Insbeſondere dürfen „kurze Waren, Pelß, Rheiniſche 
und willene ſtrumpffe, Sommerhandſchuch, ſeidne Schleyer, Huttbinden, Stälinknöpffe, 
gurtel vnnd gehencke“ nur von erſteren geführt werden. Aber die Reichskrämer 
haben ein weites Gewiſſen. Muß ſich doch der Stadt-Apotheker beim Fürſten 
beklagen, daß dieſelben ſogar Sachen führen, die ihm privilegiert ſind, „in Sonderheit 
aber Sennesbletter, Rhebarbara, Confekta, Eingemachte Sachen, Bruſtkuchel, oder 
was ſonſt mit Zucker oder Zuckerkanth überzogen wird. Item Theriak und dergl.“ 
Rings um den Ring ſtehen ſchmale Häuſer mit den vom Fürſten bewilligten „Bänken“, 
an der Südſeite ſeit 1333 die Peter⸗Paul⸗Kirche und davor der von niederländiſchen 
Steinmetzen fein ausgehauene Röhrbrunnen. 

Dienstags findet Getreidemarkt ſtatt, der von einer Blüte iſt, „daß man kaum 
zu Fuß gehen kann!“ Auch Gemüſe wird ſchon feil geboten, und vielleicht hat der 
Chroniſt gar Recht, welcher behauptet, die Liegnitzer hätten, noch in Felle gehüllt, 
ſchon Kräuterei getrieben. Wenn aber Heinrich XI. mit Hans von Schweinichen, 
jenem mit allen Vorzügen und Schwächen einer deutſchen Natur ausgeſtatteten 
Rittersmanne, und ſeinen ihm an Tollheit nicht nachſtehenden Edlen „auf die Bahn“ 
(kleiner Ring) zum Rennen und Stechen zieht, dann haben die Kräuterfrauen ihr 
Gemüſe zuſammenzuraffen, und der Rat läßt das Pflaſter aufreißen und ſtellt eine 
Lage Rotwein zurecht — oder auch zwei. 

Und der heutige Ring? Noch giebt es hier und da ſchmale Häuſer; aber alle, 
die der neueſten Zeit entſtammen, ſind zu großen Kaufhäuſern geworden. Noch hat der 
Ring am Dienstag feinen Getreide- und Gemüſemarkt; aber ein noch lebhafterer ift 
am Freitag dazu gekommen. In nicht endenwollenden Wagenzügen führen an 
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dieſen Tagen die kleinen Beſitzer der Umgegend die Erzeugniſſe ihrer Gärten und 
Felder, ihrer Vieh- und Hühnerſtälle nach der Stadt, um ſie hier auf dem Ringe 
oder Friedrichsplatze feilzuhalten. Der „große Gutsbeſitzer“ verkauft „im ganzen“; 
aber auch er rollt in ſeinem einſitzigen Wagen an den Markttagen nach der Stadt 
und verhandelt mit Hunderten ſeinesgleichen ſeine Ernte auf dem kleinen Ringe. 
Das heutige, in den Jahren 1737—1741 erbaute Rathaus nimmt ſich in der 
ſtattlichen Umgebung bei allem Reichtum der Formen recht beſcheiden aus. An 
dasſelbe ſchließt ſich das nach dem Palaſte Strozzi in Florenz erbaute Stadt⸗ 
theater, an deſſen Rückſeite noch heute die ſchmalen Heringsbuden ihre Stütze 
finden. Auch Sonnenbuden giebt es in der Fimmlergaſſe noch, und der ganze 
Häuſerblock nördlich davon, an dem nur die Hauptwache hervortritt, paßt wenig in 
den großſtädtiſchen Rahmen. 

An der Ringecke aber, dort am Kreuzungspunkte mehrerer Linien der elektriſchen 
Straßenbahn, fällt ein umfangreiches, palaſtartiges Gebäude auf, das, mit der Front 
nach der Hainauerſtraße gelegen, ein ganzes Häuſerviertel einnimmt. Der durch einen 
Balkon auf ſtattlichen Kompoſitſäulen ausgezeichnete Mittelbau wird durch einen 
Giebel gekrönt, deſſen Feld durch kriegeriſche und Handelstrophäen und durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geräte in Relief verziert iſt, während ſich zu beiden Seiten desſelben vier 
kriegeriſche Figuren anſchließen, die der ſchmalen Straße wegen freilich nicht zur 
Geltung kommen. Es iſt die Königliche Ritter-Akademie. Ihre Entſtehungsgeſchichte 
führt uns in die Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 

Wenn ſchon die Regierungszeit der Nachfolger Friedrichs II. für Liegnitz das 
Ende der glücklichen Zeit bedeutete, in welcher es Landgüter kaufen und Fürſten 
Geld leihen konnte, ſo ſank mit dem Dreißigjährigen Kriege wie die Glorie Schleſiens 
und der Wohlſtand der Städte überhaupt auch der Wohlſtand unſerer Stadt ins Grab. 

In dieſem Kriege iſt Liegnitz zwar glimpflicher weggekommen als die Nachbar⸗ 
ſtädte, und das hat es außer ſeinen Feſtungswerken vor allem der „weiſen 
Mäßigung“ ſeines Fürſten Georg Rudolph zu verdanken; aber auch dieſer treue 
Fürſt konnte es nicht verhindern, daß Kaiſerliche und Sachſen in Liegnitz wiederholt 
Garniſon bezogen, und was das bedeutet, weiß jedermann. 

Georg Rudolph, ein Fürſt von unbeugſamer Gerechtigkeit, aufrichtiger 
Frömmigkeit und unerſchütterlicher Treue, war der letzte Piaſt, der für unſere Stadt 
Bedeutung hatte. Begeiſtert für Kunſt und Wiſſenſchaft, ließ er durch italieniſche 
Meiſter großartige Schloßbauten aufführen, an deſſen Glanz nur wenige aus den 
großen Bränden von 1711 und 1835 zurückgebliebene Reſte erinnern. An ſeinem 
Hofe herrſchte reges geiſtiges Leben. Hier lebte und dichtete der Hofpoet Martin 
Opitz; hier ſtarb 1655 der Dichter der trefflichen Epigramme, Friedrich von Logau, 
doch iſt ſein Leben in hieſiger Stadt ebenſo unbekannt wie ſein Grab. Liegnitz 
ſcheint überhaupt immer ein rechtes Dichterheim geweſen zu ſein; denn faſt alle 
Mitglieder der erſten und zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule hielten ſich hier auf. 

Einzig in der Geſchichte iſt die Thatſache, daß ein Fürſt eine Schulanſtalt 
zum einzigen Erben ſeines ganzen Vermögens einſetzte. Am 28. April 1646 fundierte 
Herzog Georg Rudolph das St. Johannisſtift zum Zweck „der Erhaltung der bei 
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der fürſtlichen Hofkirche zu St. Johannis in Liegnitz jetzt und künftig bedienten 
Kirchen⸗ und Schuldiener“. Das edle Werk hat ſpäter eine dem Geiſte des Stifters 
wenig entſprechende-Veränderung erfahren. Damit die Stadt, insbeſondere aber 
der ſchleſiſche Adel ausgeſöhnt würde mit der Übergabe der ehemaligen Hofkirche 
an die Jeſuiten, und damit die Fonds der Rudolphiniſchen Stiftung ihrem urſprünglichen 
Zwecke nicht ganz entzogen würden, gründete der Kaiſer Leopold 1708 die Ritter⸗ 
Akademie, eine Hochſchule, „für die hieſige Ritterſchaft und Nobleſſe, woſelbſt nicht 
allein diejenigen, denen Gott einiges Vermögen beſcheert hat, mit weit geringeren 
Mitteln, andere aber und von 
Mitteln ganz entblößte Junge 
von Adel auch gar ohne Ent⸗ 
gelt ritterliche Qualitäten und 
Wiſſenſchaften erlangen können“. 
Die Anſtalt war lange Zeit vor— 
zugsweiſe eine Vorbereitungs⸗ 
anſtalt für Kavalleriſten von 
Adel; heute iſt fie ein Gym⸗ 
naſium, das auch von Stadt⸗ 
ſchülern aus allen Ständen der 
Bevölkerung beſucht wird. 
Hinter der Ritter⸗Akademie 
liegt am Kohlmarkte die St. 
Johannis⸗Kirche. Wahrſcheinlich 
ſtand an derſelben Stelle ſchon 
1048 eine Kirche, welche nach 
einander den Benediktinern und 
den Franziskanern gehörte. Mit 
der Reformation wurde fie 
Hofkirche und nach dem Aus⸗ 
ſterben der Piaſten im Jahre 
1675 ſtand ſie verwaiſt, bis ſie 
o EE 1698 den Jeſuiten und 1804 der 
R Q katholiſchen Gemeinde, die bisher 
ihre Gottesdienſte in der Kapelle des Biſchofshofes abgehalten hatte, übergeben wurde. 
Prächtig iſt die von zwei Türmen überragte Fagade, die in jedem Zuge die 
Bauart der Jeſuiten bekundet. Sie iſt mit ihren Kompoſitſäulen, Geſimſen, Spitz⸗ 
pfeilern und Urnen eine der ſtattlichſten Leiſtungen des Barockſtils. Neben der Kirche 
liegen die ehemaligen Kollegiatsgebäude der Jeſuiten, die heute zu Schul- und Wohn⸗ 
zwecken benutzt werden, und der Kirche gegenüber befindet ſich die ehemalige Probſtei der 
Ciſterzienſer in Leubus. Alle dieſe Gebäude find Kunſtdenkmäler von hohem Intereſſe. 
Doch wir wenden uns in das Innere der prächtigen Kirche und von da durch 
eine der beiden vergitterten Thüröffnungen einige Stufen hinab nach einer unſchein⸗ 
baren, von mittelalterliche Strebepfeilern beſetzten Kapelle. Hier in dieſer 1677 
Bunte Bilder a. d. Schleſterlande. 8 
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unter Leitung des Profeſſors Rauchmüller erbauten Fürſtengruft ruht neben vier 
Gliedern ſeines Hauſes Georg Wilhelm, der letzte Piaſt. Der letzte des mächtigen 
Fürſtengeſchlechts, „das 900 Jahre geblüht, Polen 24 Könige, Schleſien 123 Herzöge, 
der Kirche 6 Erzbiſchöfe und Biſchöſe und — was noch mehr jagen will — einem 
großen Teile des öſtlichen Europa Religion und Kultur geſchenkt hatte“. 

Es iſt Abend worden, und wir folgen dem praktiſchen Liegnitzer, der zu dieſer 
Stunde mit großer Regelmäßigkeit in den Keller des Rathauſes zieht, um „am runden 
Tiſche“ die Angelegenheiten der Stadt mit einem Eifer und mit einer Sachkenntnis 
zu beſprechen, die ihn ohne weiteres zum Stadtverordneten prädeſtinieren. — 

Ein neuer Morgen bricht herein. Wir ſtehen „an der Pforte“ der neuen 
Stadt und der neuen Zeit. Zwar die Nordſeite der Peter-Paul⸗Kirche liegt noch in 
tiefem Schatten, und der Gabeljürge im Röhrbrunnen will uns noch gar grauſige 
Geſchichten erzählen von Krieg und großen Schrecken, von jener kaiſerlichen, ſchreck⸗ 
lichen Zeit, welche alle Kriterien einer wahrhaften Mißregierung an der Stirn trägt, 
jener Zeit, in welcher das Haus Oſterreich nicht nur die proteſtantiſchen Unterthanen 
der ſchleſiſchen Fürſtentümer durch Gewiſſenszwang und wiederholte „Reformationen“ 
der Verzweiflung nahe brachte, ſondern auch die katholiſchen hart bedrückte, jener 
Zeit, in welcher die Stadt in ihrer Entwickelung um ein Jahrhundert zurück blieb, 
jener Zeit, die insbeſondere eine geiſtige Dürre heraufbeſchwor, die erſchrecklich war. 

Aber der Neptun im Röhrbrunnen ſah am 27. Dezember 1740 auch die erſten 
preußiſchen Grenadiere hier vorüberkommen, und nur er hörte verſchwiegen, wie die 
preußiſche Armee in der Nacht vom 14. zum 15. Auguſt 1760 hier vorüber zog zu 
jener Morgenſchlacht bei Panten, durch die ſich der große Friedrich aus einer der 
gefährlichſten Situationen des ganzen Krieges rettete. Und dicht vor ihm hielt am 
18. Auguſt 1804 der königliche Wagen, der den nachmaligen Begründer des 
deutſchen Reiches als ſiebenjährigen Prinzen zum erſten Male nach der Stadt führte, 
mit der er ſpäter durch ſein Leibregiment in ſo innige Beziehungen trat. Freilich 
einmal noch mußte der Neptun einem fremden Machthaber ins Auge ſehen. Am 
27. Mai 1813 ſah man am Röhrbrunnen eine Menge Reiter, in deren Mitte der 
Kaiſer Napoleon auf feinem Schimmel hielt. Und als die Schatten der Nacht her 
niederſanken und der Kaiſer dort aus dem Fenſter des ehemals Bitſchenſchen Hauſes 
über die ſtille Stadt hinüberſah nach jenen Höhen im Süden — ob er da wohl 
ahnte, daß nur ein Vierteljahr ſpäter dort drüben an der Katzbach die ſchleſiſche Landwehr 
den Waffenruhm ſeiner unſterblichen Armee für immer vernichten würde? 

Die Schatten weichen, und in heller Morgenſonne erſtrahlen das herrliche 
Gotteshaus von St. Peter und Paul und die Türmchen der prächtigen Gebäude 
der heutigen Paſſage, der ehemaligen Pforte. Und dort drüben auf dem Friedrichs⸗ 
platze ſteht er ſelbſt, der Pförtner der neuen Stadt und der neuen Zeit, „der 
Sieger von Liegnitz“, der große Friedrich. 

Mit kräftiger Hand hat er die Frucht gepflückt, zu der jener Liegnitzer zweite 
Friedrich die Keime ſenkte, und hat dadurch auch unſerer Stadt aufgeſchloſſen das 
ſegenbringende Gefilde der Ehre, des Ruhms und der Machtſtellung, das der preußiſche 
Aar mit ſeinen Fittichen beſchützt. Unter der Herrſchaft der Hohenzollern iſt das 
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neue Liegnitz aufgeblüht, das wir von der Paſſage aus betreten. Nachdem die Stadt, 
1757 von der Daunſchen Armee beſetzt und von Moritz von Deſſau belagert, zum 
letzten Male ihre Rolle als Feſtung geſpielt hatte, wurden vom nächſten Jahre an die 
Wälle planiert, die ſumpfigen Wallgräben zugeſchüttet und auch die davor liegenden 
Außenwerke geſchleift. Und hier, wo einſt Karthaunen ſpielten und die Beſatzung 
ihr hartes Kriegshandwerk übte, entſtanden Maulbeer- und Obſtplantagen; hier wuchs 
die neue Stadt, die ſchon am Anfange unſeres Jahrhunderts mit Recht den Namen 
„Gartenſtadt“ führte. Mit Recht! Denn „von der kräftigſten, luxurierendſten Vege⸗ 
tation iſt dieſer gottgeſegnete Ort weit umher umringt, und wie das große Waldſchloß 
eines naturliebenden dene Meiſter und 
Fürſten ſchaut Liegnitz Zeiten haben ſich noch 
aus einem Walde von an ihr verſucht; aber 
Obſt⸗, Linden⸗, Wei⸗ erſt der jüngſten Zeit 
den⸗, Pappel⸗ und blieb es vorbehalten, 
Kaſtanienbäumen mit die dem Verfalle ent⸗ 
ſeinen gotiſchen und gegengehende Kirche 
modernen Türmen und würdig umzugeſtalten. 
Türmchen“ Im gotiſchen Kirchen⸗ 
Den Gang durch bauſtile mitroterKunſt⸗ 
die neue Stadt auf ziegel = Verblendung, 
dem Friedrichsplatze Sandſteingeſimſen und 
beginnend, fällt unſer Ornamenten nach 
Blick immer wieder auf einem Entwurfe des 
die Peter⸗Paul⸗Kirche Profeſſors Otzen durch⸗ 
zurück. Um das Jahr geführt, iſt die heutige 
1200 wahrſcheinlich Peter⸗Paul⸗Kirche mit 
aus Holz erbaut, er⸗ ihren beiden zwar ver⸗ 
ſtand ſie in der Mitte - a ſchiedenen, in dieſer 
des 14. Jahrhunderts Portal der peter-Paul- Hirche Unſymmetrie aber nicht 
durch Meiſter Wigand in Liegnit. ſtörend wirkenden Tür⸗ 
aus Stein. Verſchie⸗ a Pe a r ſchon äußerlich 
eines der ſchönſten Gotteshäuſer der Provinz. Betreten wir aber das Innere der 
Kirche, wenn die Abendſonne durch die mit herrlichen Glasmalereien geſchmückten 
Fenſter das Gotteshaus mit magiſchem Lichte erfüllt, dann muß ſich Herz und Auge 
hinaufwenden in ſtaunensfroher Andacht zu dem, dem dieſe Stätte geweiht iſt. 

Der Friedrichsplatz macht einen unbedingt großſtädtiſchen Eindruck. In der 
Mitte des Platzes erhebt ſich aus würdigen Anlagen von Koniferen und Blumen⸗ 
rabatten das nach der Schadowſchen Statue in Stettin modellierte Denkmal Friedrichs 
des Großen, und an der Südſeite des Platzes liegt das Gebäude der ſtädtiſchen 
höheren Mädchenſchule. Liegnitz iſt die Stadt der Schulen, und ſchon äußerlich 
zeichnen ſich dieſelben durch ihre monumentalen Bauten aus. Ganz in der Nähe 
liegt das ſtädtiſche Gymnaſialgebäude, in dem auch ein Königliches Schullehrer⸗ 
Seminar Unterkunft fand. Eine Realſchule, eine Landwirtſchaftſchule und zwei 
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Lehrerinnenſeminare gewähren außer dem ſchon erwähnten Gymnaſium und der 
Ritter⸗Akademie hinreichend Gelegenheit zur geiſtigen Vorbereitung fürs Leben. 
Wenn wir vom Friedrichsplatze aus durch die Gartenſtraße wandern, ſo erreichen 
wir in wenigen Minuten den Breslauer Thorplatz, von dem die Breslauerſtraße nach 
der Karthauſe führt, jener Vorſtadt, die am Anfange dieſes Jahrhunderts kaum 100 
Einwohner hatte, heute aber beinahe 10 000 zählt. Es iſt dieſe Straße die belebteſte der 
ganzen Stadt. Unaufhörlich rollt der nimmermüde Liegnitzer Geſchäftsmann hier 
hinaus der Güter zahlloſe Menge, bis er ſelbſt eines Tages ſtill hier hinausgeleitet 
wird zur letzten Ruhe auf dem dort draußen befindlichen großen und würdigen 


Friedrichsplatz und peter-Paul-Kirche in Liegnitz. 


Friedhofe. Raſtlos fördert hier hinein der wohlhabende Bewohner der umliegenden 
Dörfer die Erzeugniſſe des fruchtbaren Landes, bis er ſelbſt eines Tages hier 
hinein zieht, um die letzten Jahre ſeines Lebens hier in Ruhe zuzubringen. 
Dort wandern fie, die biederen Rentner, zu zweien und dreien die lange Linden— 
allee entlang, die ſich als ununterbrochener Laubgang in ſchnurgerader Richtung 
unter dem Namen Königs- und Baumgart-⸗Allee durch den 40 ha großen Liegnitzer 
Stadtpark bis zum Katzbachufer hinzieht, und plaudern von der Not der Landwirtſchaft, 
die ſie wohlhabend gemacht hat. Sie ſind zwar nicht ganz allein; denn vor ihnen 
gehen elaſtiſchen Schrittes ehemalige höhere Offiziere und hinter ihnen penſionierte 
korrekte Rechnungsräte, würdige Geiſtliche und gebeugte Lehrer-Emeriten, ſich erfreuend 
an den farbenprächtigen Blumenbeeten und an den kraftſtrotzenden Blätterkronen, die 
hier der fruchtbare, jungfräuliche Boden wie nirgend anders mühelos und verſchwenderiſch 
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hervortreibt. Am Anfange der genannten Allee, dem Anfange des eigentlichen 
Stadtparkes überhaupt, wurde am 16. Juni 1897 in Gegenwart unſeres regierenden 
Kaiſers der Grundſtein gelegt zum Reiterſtandbilde Kaiſer Wilhelms des Großen. 
Wahrlich, man konnte einen geeigneteren Platz nicht wählen; denn in unmittel- 
barer Nähe, nur durch den ehemaligen Kirchhof der Gemeinde „Unſerer lieben 
Frauen“ getrennt, liegt inmitten düſterer Koniferen und lachender Blumenrabatten 
„der ſterbende Löwe“, das Denkmal für die im letzten ruhmreichen Kriege 
gefallenen Helden des Liegnitzer Kreiſes und der Liegnitzer Königsgrenadiere, 
deren Chef der große Kaiſer einſt geweſen iſt. In ſtolzer Wehmut hemmen 
wir unſere Schritte. Wir ſehen ſie ſtürmen, die tapferen Königsgrenadiere an 
ihrem Ehrentage von Weißenburg, dort hinauf den ſteilen Geißberg in Tod 
und Sieg. Und ihnen voran der heldenmütige Kaiſenberg, in der Linken die bfut- 
überſtrömte Fahne des Füſilierbataillons! Und wir ſehen auch, wie dort im Abend— 
ſonnenſcheine des ruhmreichen Tages Deutſchlands unvergeßlicher Kronprinz dem 
Helden mit dem Leben zugleich den Tod von den Lippen küßt. — Doch horch, da 
tönt Militärmuſik! Dort kommt es ſelbſt, das ſtolze Regiment, deſſen Deutſchlands 
erſter Kaiſer noch in ſeiner Todesſtunde denken wollte, und ihnen voran Meiſter 
Goldſchmidt, der älteſte Kapellmeiſter der deutſchen Armee. Es kommt vom Hag, 
dem kleinen Exerzierplatze, und räumt den Platz der Jugend, die ſich nun auf dem 
freigewordenen Wieſenplane, den in gleicher Ausdehnung in unmittelbarer Nähe der 
Stadt wohl wenige Städte beſitzen, und der ſich daher auch zur Abhaltung von 
Volksfeſten vorzüglich eignet, tummeln will. Bald halten hier, in kleine Wagenburgen 
formiert, Hunderte von Kinderwagen, um welche die Kleinen die erſten Schritte im 
weichen Graſe verſuchen, während die Kinderfrauen und-Mädchen ihre Konferenzen 
über die Angelegenheiten ihres Herzens und ihrer Herrſchaft halten. 

Dicht am Hag, in der Mitte der von uns durchwanderten Linden-Allee, liegt 
das Schießhaus, ein ſtädtiſches Reſtaurationsgebäude, mit einem von alten Bäumen 
beſchatteten und mit Hallenanlagen umgebenen Konzertgarten. Es iſt das Lokal der 
großen Verſammlungen, in Bezug auf welche das⸗gaſtfreundliche Liegnitz einen gewiſſen 
Ruf genießt. Der das Schießhaus einſchließende Park aber muß als Glanzpunkt 
der ſtädtiſchen Anlagen bezeichnet werden, ja er wird wohl nicht mit Unrecht „die 
Perle von Liegnitz“ genannt. Schon unmittelbar vor dem Gebäude zur Rechten des 
Weges erblicken wir ein prächtiges gärtneriſches Schmuckſtück. Hinter dem Schieß⸗ 
hauſe aber liegt auf einer ſanften Anhöhe der in ganz Schleſien bekannte Liegnitzer 
Muſenhain. Wenn in ſtiller Abendſtunde die letzten Strahlen des Taggeſtirnes auf 
die mächtigen Palmenblätter fallen, oder wenn in dunkler Nacht der ganze Hain in 
bengaliſcher Beleuchtung erſtrahlt und drüben im Ausſtellungsparke die Nachtigall mit 
Meiſter Goldſchmidt um die Wette jubiliert und ſchmettert: Wahrlich, wir meinen, 
es grüße uns ein Märchenbild aus Tauſend und einer Nacht. 

Der Ausſtellungspark, den wir jetzt erreichen, iſt eine große Anlage, die im 
Jahre 1880 gelegentlich der Niederſchleſiſchen Gewerbeausſtellung ausgeführt wurde. 
Durch prächtige Baumgruppen, herrliche Ausblicke, verſtohlen rieſelnde Bächlein, 
heimliche Grotten und blinkende Schwanenteiche übt auch dieſer Teil der Liegnitzer 


— 118 — 


Anlagen, die ſich ſeit einigen Jahren bis auf die Siegeshöhe hinauf ziehen, auf 
Einheimiſche und Fremde eine mächtige Anziehung aus. 

Wenn wir vom Ausſtellungsparke in die Luiſenſtraße einbiegen, ſo betreten 
wir nunmehr den Teil der Stadt, der das lebendigſte Zeugnis für das Aufblühen 
derſelben ſeit der Zeit des letzten großen Krieges iſt. Vor dreißig Jahren beſtand 
das betretene Gebiet noch aus feuchten Wieſen, in denen der Botaniker, ganz bes 
ſonders aber der Koleopterologe ungeſtört reiche Ernte hielt. Nur aus dem von 
einem Luſtgarten umgebenen Badehauſe klangen an manchen Tagen fröhliche Weiſen 
in das melancholiſche Gelände; denn dort gab der Stadtmuſikus Bilſe, der ſpätere, 
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Schießhaus in Liegnitz. 


durch ſeine Konzertreiſen weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus berühmt 
gewordene Hof-Muſikdirektor, feine Konzerte. 

Die neueſte Zeit aber hat auf dieſem Gebiete Straße an Straße gereiht und 
den Stadtteil aufgebaut, den der Volksmund „das Geheimratsviertel“ nennt. Durch- 
wandern wir dasſelbe die Luiſenſtraße entlang, ſo bietet ſich uns in der That ein 
Straßenbild, das wir getroſt in eine der ſchönſten Städte unter einem ſüdlicheren 
Himmel verſetzen könnten. 

Am Ausgange der Luiſenſtraße befinden wir uns wieder auf jenem, dem 
ehemaligen Feſtungsgraben entſprechenden Promenadengürtel. Umgehen wir auf 
dieſem die Stadt, ſo gewinnen wir am beſten einen Überblick über die neuen Stadt⸗ 
teile, welche neben dem eben durchwanderten Stadtviertel und der früher erwähnten 
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Karthausvorſtadt den Bevölkerungszuwachs von 17889 Einwohnern im Jahre 1858 
auf 51 800 Einwohner im Jahre 1896 im weſentlichen aufgenommen haben. Wie 
die Strahlen der Windroſe führen die heute völlig bebauten Straßen nach allen 
Himmelsrichtungen, während eine Reihe Querſtraßen die Verbindung zwiſchen ihnen 
herſtellt. 

Nach Süden zieht die Straße der Kräuter und die Jauerſtraße und nach Süd⸗ 
weſten die villenreiche Goldbergerſtraße. Zwiſchen beiden ſtahl ſich bisher das 
fruchtbare Gemüſeland bis dicht an die alte Stadt heran; ſeit kurzem aber iſt hier 
ein großſtädtiſch angelegtes Villenviertel im Entſtehen, das in ſeinen Straßen zugleich 
eine Ehrung für berühmte oder wohlthätige Söhne der Stadt — Dove, Bilſe, Raupach 
— bedeutet. Am Ende der Goldbergerſtraße liegt eine der größten Kunſtziegelfabriken 
Schleſiens, und oben auf der Siegeshöhe, von welcher man einen prächtigen Blick 
auf die Stadt hat, liegen die ſtädtiſchen Waſſerfilter, ein Glied der unter einem 
Aufwande von Millionen nunmehr vollſtändig durchgeführten Waſſerverſorgung und 
Kanaliſation unſerer Stadt. Das Waſſer wurde früher der Katzbach entnommen; 
jetzt aber wird die Stadt mit vorzüglichem, einwandsfreiem Quellwaſſer aus dem 
im Süden gelegenen Gelände verſorgt, und es iſt nun hoffentlich auch die letzte 
Veranlaſſung gefallen, Liegnitz in die Reihe der ungeſunden Städte zu ſtellen, was 
übrigens ſeit Jahren nur noch falſche oder böswillige Statiſtiker und Zeilenſchreiber 
thun konnten. Liegnitz iſt nicht nur eine ſchöne, ſondern auch eine geſunde Stadt 
geworden. Trotzdem aber unſere unermüdliche Stadtverwaltung Millionen für muſter⸗ 
gültige ſanitäre Einrichtungen aufgewandt hat, gehört Liegnitz zu den wenigen größeren 
Städten, deren Kommunalſteuern nicht mehr als 100% der Staatsſteuer betragen. 

Zwiſchen der Neuen Goldberger- und der nach Weſten führenden Hainauerſtraße 
liegt die Kaſerne des Grenadier-Regiments König Wilhelm J. und der mit derſelben 
entſtandene neue Stadtteil; die Hainauerſtraße ſelbſt aber iſt die Straße der öffentlichen 
Wohlthätigkeitsanſtalten. Wir nennen das ſchon 1288 von dem edlen, unglücklichen 
Herzoge Heinrich V. gegründete St. Nikolausſtift und das als ſtädtiſches Armenhaus 
dienende ehemalige Franziskanerkloſter, die Taubſtummen⸗ und die Idioten-⸗Anſtalt. 
In der Geſchichte der Taubſtummenbildung hat Liegnitz eine gewiſſe Bedeutung. 
Ein Liegnitzer Arzt, Wilhelm Kerger, war es, welcher ums Jahr 1704 als Erſter 
in Deutſchland nicht nur Verſuche machte, Taubſtumme zu unterrichten, ſondern auch 
als Ziel dieſes Unterrichts ſchon die Erlernung der Lautſprache bezeichnete. Unſere 
Wanderung nach der Wilhelmſtraße fortſetzend, ſehen wir auf dieſem Teile der 
Promenade an ſchönen Sommertagen lange Reihen von Gefährten halten, in denen 
ſich jung und alt hinausführen läßt nach ſeinen Lieblingsausflugsorten, hinaus nach 
Lindenbuſch zu lauſchiger Raſt oder nach dem eine Wegſtunde entfernten Pansdorfer 
See zum erfriſchenden Bade. 

Die Wilhelmſtraße iſt die Fabrikſtraße der Stadt. Von hier ſandte die Seilerſche 
Pianofortefabrik, die größte unter ſieben am Orte beſtehenden, ſchon mehr als 20000 
Inſtrumente in alle Länder der Welt; von hier führt in neueſter Zeit die Fritſcheſche 
Fabrik, in ihrem Zweige die bedeutendſte Deutſchlands, ganze Wagenladungen feiner 
Luxusmöbel nach Central⸗ und Süd⸗Amerika und nach Transvaal. Wenn wir nun 
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noch erwähnen, daß die Liegnitzer Wollenfabrikation an tauſend Arbeiter in den 
Fabriken, mehrere tauſend aber in der Hausinduſtrie beſchäftigt, ſo wird klar, daß 
auch in Bezug auf ihre Induſtrie die Stadt nicht die letzte Stelle unter Schleſiens 
Städten einnimmt. — Folgen wir den Gütern die ſchattige Piaſtenſtraße entlang, 
jo find wir in wenigen Minuten wieder am Piaſtenſchloſſe, dem Ausgangspunkte 
unſerer Wanderung. Heute liegt hart daneben das ſtattliche Hauptpoſtgebäude. Dort 
hinter jenen hiſtoriſchen Mauern wohnt heute kein Fürſt mehr, denn Liegnitz hat 
ſchon lange aufgehört, Reſidenz zu ſein; nur von Zeit zu Zeit hält hier ein deutſcher 


Pansdorfer See bei Liegnitz. 
Nach einer Photographie von G. Henkel⸗Ciegnitz. 


Kaiſer kurze Raſt, und dann flammt's in den Häuſern und Herzen auf von freudiger 
Begeiſterung, denn unerſchütterliche Treue zum angeſtammten Herrſcherhauſe hat neben 
ſtolzem, freiem Bürgerſinne die Bevölkerung unſerer Stadt ausgezeichnet zu allen 
Zeiten. Heute iſt Liegnitz Provinzialſtadt geworden; aber der hier im neuen Poſt⸗ 
gebäude und an demſelben vorüber mächtig pulſierende Verkehr giebt Zeugnis davon, 
daß die Stadt von Jahr zu Jahr mehr emporblüht, und ſo bietet die Gegenwart 
die Gewähr dafür, daß auch die Zukunft der Stadt Liegnitz ihrer großen Vergangen⸗ 
heit würdig ſein wird. 
G. Wende ⸗Liegnitz. 


Die Tiegnitzer Goldſelder. 
* 


ie Dörfer in der Umgegend von Liegnitz zeichnen ſich durchweg durch 
gute, oft ſtattliche Gebäude aus und legen jo Zeugnis ab von dem 
blühenden Wohlſtand, der in dieſer ganzen Gegend herrſcht. Eins 
4 aber fällt uns auf, der Mangel an Obſtbäumen. „Halb im Obſt⸗ 
baumwald verſteckt“ iſt keines unſerer Dörfer. Das macht die 
Gurke, die im weiten Umkreiſe von Liegnitz als wichtigſte Frucht 
N in ungeheurer Menge gezogen wird. Sie verträgt keinen Schatten, 
5 * und darum ſind in demſelben Maße, wie der Gurkenbau von 
* Liegnitz aus ſich immer weitere Kreiſe erobert hat, nach und nach 
die Obſtgärten verſchwunden. Der Gemüſebau von Liegnitz, weit über die Grenzen 
der heimatlichen Provinz, ja über Deutſchlands Grenzen hinaus berühmt, bewirkt 
auch, daß im Juli, wenn anderwärts „die Erde ruht in ſtillem Glanz, geſchmückt 
mit goldnem Erntekranz“, hier das Gold der reifenden Getreidefelder durchaus nicht 
der Grundton des Landſchaftsbildes iſt; das Dunkelgrün der Gurke, das Blau— 
grün der Zwiebel beherrſcht die Gegend. Der Gemüſebau iſt es auch, der die 
Umgegend von Liegnitz wohlhabend gemacht hat, und in manchem guten Jahre haben 
unſere Felder ſich den Namen „Goldfelder von Liegnitz“ verdient. Freilich, arbeiten 
müſſen unſere „Kräuter“, wie ſich die Landwirte um Liegnitz mit Stolz nennen, ſo 
ausdauernd und mühſam, wie anderwärts der Landwirt es nicht kennt. Vom „Acht⸗ 
ſtundentag“ wiſſen ſie nichts. Auch müſſen ſie auf Stroh und Futtermittel ganz 
bedeutende Summen ausgeben; denn ſeit Liegnitz auf ſeinen Rieſelfeldern den Sand der 
Heide in Fruchtfelder umwandelt, müſſen die Kräuter ſchon des Düngers wegen 
einen ungleich ſtärkeren Viehſtand halten, als Landwirte anderwärts es thun. — 
Iſt das Wetter günſtig, ſo werden Mitte April die Gurkenkerne „aufgeſtreut“, d. h. 
in feuchte Lohe gelegt. Durch künſtliche Wärme zum Keimen gebracht, ſind nach 
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ſechs bis acht Tagen die Pflänzchen ſoweit, daß nun das mühſame und zeitraubende 
Geſchäft des Pflanzens beginnen kann. Kaum einmal in zehn Jahren bleibt dieſe 
erſte Pflanzung ſtehen; eine einzige Froſtnacht, einige Tage naßkalten Wetters töten 
ſie unfehlbar. Oft genug geht noch Ende Mai, ja Anfang Juni die zweite, nicht 
ſelten auch die dritte Pflanzung zu Grunde. Und doch wird's immer wieder verſucht; 
denn einige Tage Vorſprung ſichern dem Glücklichen einige Hundert Mark Vorteil, 
und „dreimal müſſen die Gurken eingehen, ſonſt gelten ſie nichts“, ſagt der Kräuter. 

Bald ruft das Zwiebelfeld zu neuer Arbeit. In den erſten ſchönen Tagen 
des Frühlings, oft ſchon Anfang März, wurden die Zwiebeln geſät. Jetzt ſtehen die 
zarten Pflänzchen da in geraden Linien. Nach einem warmen Regen ſchimmert das 
weite Feld in lichtem Grün, aber nicht zur Freude, ſondern zum Schrecken des 
Beſitzers, weil nicht die Frucht, ſondern die Jäte ſo hell leuchtet. „Laſſet beides 
mit einander wachſen,“ darf kein Kräuter denken. Darum kommen Männer, Frauen 
und Kinder, um zu jäten, und auf großen Feldern knieen oft zwanzig bis dreißig 
Perſonen in langer Linie neben einander. Um jedes einzelne Zwiebelpflänzchen wird 
der Boden gelockert; jedes Unkrautpflänzchen wird mit der „Krele“ abgeſchnitten. 
Mehrere Monate währt dieſe Arbeit faſt ununterbrochen; denn wenigſtens dreimal 
muß jedes Feld in ſolcher Weiſe bearbeitet werden. Der Landwirt freut ſich, wenn 
die Sonne ſengend heiß ſcheint, dann verdorrt die Jäte; er klagt, wenn ein Regen⸗ 
guß ſie wieder anwachſen läßt. Wehe ihm aber, wenn regneriſch Wetter längere 
Zeit die Arbeit hindert! Da „wird die Jäte Herr“, und der Pflug muß das Unkraut 
vernichten, aber mit ihm damit auch die Frucht und die Hoffnung des Landmannes. 

Und gar unſicher iſt der Lohn ſo vieler Mühe. Denn der Preis der Zwiebel 
iſt jo ſchwankend wie bei keiner anderen Frucht; bis unter 20 . ſinkt der Preis 
eines „Malters“ (500 kg), bis auf 100 « und darüber kann er ſteigen. Seit 
einer Reihe von Jahren ſchon iſt der Ertrag gering; denn der geſteigerte Schiffs— 
und Bahnverkehr führt unſeren Handelsplätzen oft ſchon Ende Februar friſche ägyptiſche 
Zwiebeln zu. Wohl behält die „blaßrote Liegnitzer“ auch dann noch den Vorzug, 
aber auf guten Preis iſt nun nicht mehr zu rechnen. Immer größere Flächen ſind 
nach und nach mit Zwiebeln beſtellt worden; auf großen Bauer, ja Rittergütern wird 
dieſe Frucht gebaut, ſeit der Körnerbau ſo geringe Erträge liefert. Fehlt es dieſen 
Großgrundbeſitzern an Arbeitern, ſo ſäen ſie mit den Bewohnern des Dorfes „zur 
Hälfte“, d. h. ſie geben Acker, Dünger, Samen, Zugvieh, dieſe aber verrichten alle 
Arbeit und empfangen dann die Hälfte der Frucht als Lohn. 

Im Juli beginnt die Gurkenleſe. Hat die Pflanze die mancherlei Gefahren 
ihrer Jugend glücklich überſtanden, iſt ſie mit Pflug und „Krele“ mehrmals gelockert 
und gejätet worden, ſo wuchert ſie auf dem überaus fett gedüngten Acker ſo üppig, 
daß ihre Ranken das Feld bedecken und kein Sonnenſtrahl bis auf den Boden dringt. 
Jetzt liefert ſie die erſten ihrer vielbegehrten, ſaftigen Früchte. Am frühen Morgen 
ſchon geht der Kräuter mit ſeinen Leuten aufs Gurkenfeld. Querlinien von Rüben 
und Kohlpflanzen teilen es in „Gänge“. Barfuß, damit die zarten Ranken nicht 
beſchädigt werden, Frauen und Mädchen hoch aufgeſchürzt, denn die Blätter ſind 
naß vom Tau, durchſuchen die Leute Gang für Gang und zwicken die Früchte ab. 


— 13 — 


Auf den Rainen ſtehen die Körbe zur Aufnahme derſelben, und Wagen bringen dieſe 
nach dem Gehöft. Hier werden die Gurken gewaſchen und in „Schälgurken“ und 
„Einlegegurken“ geſondert und abgezählt. Alles vollzieht ſich in großer Haſt; denn 
ſchon iſt die Ware durch den Großhändler beſtellt, und gleich nach Mittag beginnt 
auf dem Bahnhof in Liegnitz das Verladen. Die Ware iſt geliefert; den Preis 
derſelben kennt heute weder der Händler, noch der Verkäufer, denn der wird erſt 
morgen auf dem Frühmarkt feſtgeſtellt. „Was werde ich bekommen?“ rechnet der 
Kräuter. „Am Dienstag erhielt ich noch 2 . fürs Schock; wer weiß, ob die 
Händler Freitag noch 1 . auszahlen werden; denn die Tage waren heiß und 
die Nächte warm, und da regnet's Gurken.“ 

Wer in Liegnitz an den Haupt-Verkehrsſtraßen wohnt, muß ſich eines geſunden 
Schlafes erfreuen, wenn er in der Nacht vor dem Markttage Ruhe finden will. 
Denn ſchon um zehn Uhr kommen die erſten Wagen an, oft aus großer Ferne; 
zwei, drei Meilen weit kommen ſie her, und bald nach Mitternacht raſſeln Hunderte 
der verſchiedenſten Fuhrwerke von allen Seiten zur Stadt herein zum Frühmarkt. 
Wagen an Wagen hält am Marienplatze und auf allen angrenzenden Straßen; eine 
ſtarke Polizeimacht iſt aufgeboten, Ordnung in die Maſſen zu bringen. Von drei Uhr 
an entwickelt ſich dort das Geſchäft mit den von auswärts gekommenen Handelsleuten 
und den hieſigen Großhändlern. Der Landwirt ſchmunzelt, da er viele fremde Käufer 
ſieht; denn er weiß, daß die hieſigen Großhändler jetzt zuſammengetreten ſind, „Preis 
zu machen“, und der Preis wird darum heute nicht ſchlecht ſein. 

Schon um fünf Uhr werden die Gurken, wie auch mancherlei anderes Gemüſe 
an die fremden Händler, welche auf Wagen verfrachten, in den einzelnen Gaſthöfen 
„gewährt“; denn jchon um acht Uhr müſſen die Wagen Liegnitz verlaſſen, wenn 
morgen in Waldenburg, Landeshut, Hirſchberg, Breslau „friſche Liegnitzer“ feilgeboten 
werden ſollen. Um ſechs Uhr öffnet ſich der Bahnhof, und nun rücken die vor 
demſelben inzwiſchen in langen Reihen aufgefahrenen Wagen langſam vorwärts. 
Welch rieſigen Umfang dieſes Verladegeſchäft nach und nach angenommen hat, läßt 
ſich aus folgenden Zahlen am beſten ermeſſen. 

Auf hieſigem Bahnhofe wurden 1896 

327580 Ctr. Gurken, 

206 240 Ctr. Zwiebeln, 

129 160 Ctr. Kraut, 

84200 Ctr. Mohrrüben, 
ohne das andere Gemüſe, verfrachtet. 

Dieſe Zahlen geben aber nur die Maſſen der friſch verladenen Gurken an. 
Hunderttauſende von Schock werden durch hieſige Firmen eingeſauert, eingeſalzen und 
dann nach und nach verſandt. 

Wenn aber der erſte Hunger nach friſchen Gurken geſtillt iſt und die Zufuhr 
zu groß wird, dann „drücken“ ſich die Preiſe, und oft genug muß dann der Kräuter 
das Schock „Schäler“ mit 50, das Schock „Einleger“ mit 20 Pf. verkaufen. Er iſt 
in ſchlimmer Lage, weil ſich ſeine Ware nicht aufbewahren läßt; er muß ſie zu jedem 
Preiſe verkaufen, der ihm geboten wird. Da ſcheinen die Intereſſen des Handels und 
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der Landwirtſchaft oft in unvereinbarem Gegenſatz zu ſtehen, und manch bitteres 
derbes Wort des enttäuſchten Landmannes bekommt der Großhändler zu hören. Dieſer 
aber lächelt dazu, weiß er doch, daß die Feindſchaft nie lange währt. Was wären die 
Händler ohne die Kräuter? Wo blieben dieſe mit ihrer Ware ohne die Händler? 
Der Gegenſatz iſt eben auch hier nur ein ſcheinbarer. Welch großes Verdienſt um 
den Wohlſtand der hieſigen Gegend hat allein die Firma Grolich ſich erworben, die 
ſo lange die einzige des Großhandels im Grünzeuggeſchäft war! 

Auch der Gurkenbau geht im Ertrage zurück wegen der ſchon erwähnten Über⸗ 
produktion. Und doch bleibt die Gurke auch für den Landmann eine ſchöne Frucht. 
Wer ſo glücklich iſt, gleich am Anfange reiche Ernte halten zu können, dem bringt 
fie auch jetzt noch einen „ſchönen Thaler Geld“, und wenn in guten Jahren der Acker 
„aushält“, dann kann der Kräuter ſechs Wochen lang und darüber zwei- bis dreimal 
jede Woche „die grüne Kuh melken“. 


Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 


Segen iſt der Mühe Preis. 
H. Schnieblich. 


ag > 


Die Schlacht bei Tiegnitz 


am 15. Muguft 1760. 


8 


8 wei Eigenſchaften der Stadt Liegnitz fallen jedem Beſucher derſelben auf: 
ſie macht den Eindruck einer gewerbfleißigen und verkehrsreichen Stadt, 
daneben wird ſie mit Recht die Gartenſtadt Schleſiens genannt; dazu kommt noch, 
Liegnitz iſt eine Stadt reich an geſchichtlichen Erinnerungen. Faſt keine der wichtigeren 
Epochen der deutſchen Geſchichte des ſpäteren Mittelalters und der Neuzeit iſt an 
Liegnitz ohne Spuren vorübergegangen; liegt doch die alte Piaſtenſtadt an der uralten 
Verkehrsſtraße, die aus Rußland und Polen in das Innere Deutſchlands führt. So 
entbrannte im Südoſten der Stadt bei Wahlſtatt 1241 die große Mon golenſchlacht, 
in der zwar Herzog Heinrich der Fromme mit der Blüte ſeiner Ritterſchaft fiel, durch 
die aber doch den wilden Räuberhorden die Luſt am weiteren Vordringen benommen 
wurde. — Auch in der Zeit der Huſſitenkriege erwies ſich Liegnitz als ein feſtes 
Bollwerk, welches dem wilden Andringen der ſchlimmen Feinde widerſtand. Während 
der Reformationszeit erlangte Liegnitz dadurch Bedeutung, daß ſein Herzog 
Friedrich II. einer der treueſten Anhänger Luthers wurde und auf ſeinem Schloſſe 
die folgenreiche Erbverbrüderung mit Joachim II. von Brandenburg 1537 zum Abſchluſſe 
brachte. Mehrmals umtobte im Dreißigjährigen Kriege wilder Kriegslärm die 
Stadt, ſo namentlich im Mai 1634 bei Lindenbuſch; hier wurden die Kaiſerlichen von 
den Schweden und Sachſen unter Arnim geſchlagen. Karl XII. durchzog Liegnitz mit 
ſeinem Heere im Jahre 1706, als er von Kurſachſen aus nach der Ukraine marſchierte. 
Höhere Bedeutung aber erlangte Liegnitz und ſeine Umgebung während des 
Siebenjährigen Krieges durch den Sieg Friedrichs des Großen am 15. Auguſt 1760. 
An denſelben erinnern das von Schadow entworfene Denkmal Friedrichs des Großen 
auf dem Friedrichsplatze in Liegnitz und ein anderes, ſchlichteres Denkmal auf dem 
Rehberge. 
Das Kriegsjahr 1760 hatte für Friedrich recht verhängnisvoll begonnen. 
Laudon war mit einem öſterreichiſchen Heere in Schleſien eingebrochen, hatte den 
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preußiſchen General Fouqué bei Landeshut geſchlagen und gefangen genommen, 
darauf Breslau eingeſchloſſen, das aber, trotz verderbenbringender Beſchießung, von 
Tauentzien mit geringen Streitkräften heldenkühn verteidigt wurde, bis der zum 
Entſatze oderaufwärts heranrückende Bruder des Königs, der Prinz Heinrich, die 
Stadt entſetzte. Aber ſchon rückte ein großes ruſſiſches Heer unter Soltikow in 
Schleſien ein, das, mit dem Heere Laudons vereinigt, dem kleinen Heere des Prinzen 
Heinrich gefährlich werden mußte. Der König ſelbſt belagerte vergeblich Dresden, 
das nach der unglücklichen Schlacht bei Kunersdorf am 12. Auguſt 1759 an 
die Oſterreicher ver⸗ Friedrich folgte. In 
loren gegangen war. der Nähe von Gold⸗ 
General Daun rückte berg vereinigte ſich 
mit 80000 Mann Daun mit Lacy, und 
heran, um Dresden auch das Laudonſche 
zu ſichern. Es ſtand Heer rückte heran, ſo 
ſchlimm um Friedrichs daß über 100 000 
Sache. Dresden ver⸗ Mann unter Dauns 
mochte er nicht zu Oberbefehl Friedrichs 
erobern, und Breslau kleinem Heere von 
war hart bedroht; 30000 Mann gegen- 
darum gab Friedrich überſtanden. Friedrich 
die Belagerung Dres: bezog am 13. Auguſt 
dens auf und eilte ein Lager auf der 
nach dem ſchwer linken Seite der Katz⸗ 
bedrängten Schleſien, bach, das von der 
um ſich mit ſeinem Siegeshöhe bei Lieg⸗ 
Bruder zu vereinigen. nitz bis Schmochwitz 
Auf dieſem Marſche reichte. Auf der an⸗ 
zog Daun mit ſeinem deren Seite des Fluſſes 
Heere vor Friedrich — lagerten die Oſter⸗ 
her, während Lacy. Denkmal Friedrichs des Großen reicher, und zwar 
ein anderer öſter⸗ in 5 bnd. Daun mit dem Zen- 
reichiſchen General * Photographie won P. homer tend. trum bei Hochlirch 
bis Koiſchwitz, Lacy mit dem linken Flügel bis in die Nähe von Goldberg, Laudon 
auf dem rechten Flügel von Koiſchwitz bis Parchwitz hin. Hinter dieſen Heermaſſen 
ſtanden 20000 Mann Ruſſen, die über die Oder gerückt waren, bei Neumarkt, und ſo 
war Friedrich von ſeinem Bruder Heinrich durch zwei feindliche Heere getrennt. Seine 
Lage war ſehr bedenklich, ſo daß die Feinde jubelten: „Wir haben ihn in einem 
Sacke; wir brauchen denſelben nur zuziehen!“ Aber weder Friedrich, noch ſeine 
Soldaten verzagten. Friedrich ſoll geſagt haben, als er jenes vorzeitige Jubelwort 
vernahm: „Ich denke ein Loch in den Sack zu machen, welches ſie Mühe haben 
ſollen zu flicken!“ 

Zu ſchnellem Handeln wurde er auch getrieben, da er nur noch für 3 Tage 
Brot für ſein Heer beſaß. 


— 17 — 


Am 14. Auguſt unternahm Friedrich eine Rekognoszierung um Liegnitz und 
kam dabei nach Pfaffendorf und Panten, die nördlich von Liegnitz und unterhalb der 
Stadt an der Katzbach liegen. Bei dieſen Dörfern ſteigt das Gelände in nördlicher 
Richtung an; der höchſte Punkt iſt der Rehberg. Hierher beſchloß Friedrich ſeine 
Truppen zu führen, um in der Richtung auf Parchwitz durchzubrechen und ſich mit 
ſeinem Bruder zu vereinigen. Beſtärkt wurde er in ſeinem Plane durch einen betrunkenen 
öſterreichiſchen Offizier, der von einem allgemeinen Angriffe Dauns erzählte, der am 
15. Auguſt erfolgen und Friedrich ein zweites Hochkirch bereiten ſollte. Wirklich war ein 
ſolcher von Daun geplant. Laudon 
ſollte dabei Friedrichs letzte mögliche 
Rückzugsſtraße, die nach Glogau, 
verlegen. Der König verbrachte den 
Reſt des Tages im letzten Hauſe 
der Goldberger Vorſtadt von 
Liegnitz, damals ein Hoſpital, jetzt 
Gaſthaus „Friedrichs-Ruh“, und 
leitete von hier aus am ſpäten 
Abende den Abmarſch ſeines Heeres 
aus ſeinem bisherigen Lager. 

In dieſem wurden, um Daun 
zu täuſchen, die Wachtfeuer unter⸗ 
halten. Wachtmannſchaften blieben 
zurück, die wie früher während der 
Nacht anriefen; dies konnte im 
feindlichen Lager bei Hochkirch 
deutlich vernommen werden. Die 
Straßen der Stadt waren unter⸗ 
deſſen mit Stroh belegt worden; 
die Räder der Kanonen und die 
Hufe der Pferde wurden mit 
Lappen und Stroh umwickelt; kein 
lautes Wort durfte geſprochen 
werden. Faſt geräuſchlos zog die Armee durch Liegnitz und gelangte glück— 
lich auf die oben bezeichneten Höhen bei Pfaffendorf, Panten und Bienowitz, 
von wo aus der König die Wachtfeuer der Daunſchen Armee ſüdlich von Liegnitz 
deutlich ſehen konnte. In ſternenheller Nacht lagerte die preußiſche Armee, Friedrich 
bei ihr, in ſeinen Mantel gehüllt, an einem kleinen Wachtfeuer ſitzend. Dieſe Stelle 
iſt durch einen ſchlichten Denkſtein bezeichnet. Rundum ſcheinbar Ruhe und Frieden! 
Nur Zietenhuſaren patroullierten an der Katzbach entlang. Da — etwa 3 Uhr morgens, 
der König war eben ein wenig eingeſchlafen — meldet ein Huſaren-Major in größter 
Eile: „Der Feind iſt da und hat bei Bienowitz die Katzbach überſchritten!“ Das 
konnte nur Laudon mit ſeinem Heere ſein! Friedrich ließ ſofort ſeine Armee Front 
gegen Oſten nehmen, den Rehberg mit 10pfündigen Geſchützen ſtark beſetzen und 
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ſeine Schlachtlinie an der Katzbach abwärts bis über Bienowitz hinaus verlängern. 
Zieten blieb mit einem Teile des Heeres bei Pfaffendorf ſtehen, um einen etwaigen 
Angriff Dauns und Lacys abzuwehren. Der Kampf begann. 

Laudon war dem Befehle Dauns zufolge aufgebrochen, um die Höhen von 
Pfaffendorf zu beſetzen, Friedrich ſomit die Straße nach Glogau zu verlegen und 
über ihn von Norden herzufallen. Er mußte ihn noch ſüdlich von Liegnitz in ſeinem 
früheren Lager vermuten und marſchierte ohne Avantgarde. Er war gerade jo über⸗ 
raſcht, Friedrich hier zu finden, wie Friedrich durch ſeinen Angriff überraſcht wurde. 
So plötzlich und unerwartet kam es zur Schlacht, daß die preußiſche Artillerie, 
die den Rehberg eben beſetzt hatte, den Feind ſo nahe vor ſich fand, daß ſie ihn 
ſofort mit Kartätſchen bewarf, die in den dichtgedrängten Reihen ſo furchtbare Ver⸗ 
heerungen anrichteten, daß die Ofterreicher hier nicht vorzudringen vermochten. Laudon 
ließ Reiterei unterhalb Bienowitz über die Katzbach gehen, die in die linke Flanke, ja 
in den Rücken der Preußen kam, aber durch preußiſche Infanterie zum Umkehren 
gezwungen wurde. Küraſſiere jagten die Oſterreicher in die Sümpfe hinter Schönborn. 
Damit war die preußiſche Stellung um den Rehberg zunächſt geſichert. 

Ein zweiter Angriff Laudons von Panten aus traf den preußiſchen rechten 
Flügel, und dieſer Angriff ſchien gefährlich; denn durch das Schieben der Truppen nach 
links waren hier in den Reihen der Preußen zeitweiſe Lücken entſtanden, auch konnte 
Friedrich nicht immer die Verbindung mit Zietens Heeresteil wahren. Bei der herr⸗ 
ſchenden Dunkelheit aber merkte Laudon hiervon nichts. Major von Möllendorf, der 
ſchon auf dem Leuthener Kirchhofe entſchieden und entſcheidend eingegriffen hatte, 
ließ Panten in Brand ſtecken, trieb mit ſeinem Gardebataillone die Oſterreicher aus 
dem brennenden Dorfe und jagte ſie über die Katzbach. So war Friedrichs rechter 
Flügel gerettet. 

Länger dauerte der Kampf auf dem preußiſchen linken Flügel bei Bienowitz. 
Hier ſchickte Laudon immer aufs neue Infanteriemaſſen und Reiterei vor. Mehrere 
preußiſche Bataillone wurden geſchlagen und verloren ihre Fahnen. Aber die 
Bernburg⸗ Musketiere, das alte, ſtolze Regiment des „Alten Deſſauers“, hielten hier, 
am äußerſten linken Flügel faſt vereinzelt ſtehend. Es hatte bei Dresden Unglück 
gehabt, des Königs Zorn erregt und darum Fahnen, Seitengewehre, Borten und 
Treſſen verloren. Sie wollten jetzt zeigen, was ſie wert ſeien. Ohne einen Schuß 
zu thun, gingen ſie mit gefälltem Bajonette der öſterreichiſchen Reiterei entgegen, 
ſtachen vom Pferde, was ſie erreichen konnten, und trieben die Feinde in die 
Flucht. Preußiſche Reiterei kam ihnen zu Hilfe, und nun floh auch der rechte öjter- 
reichiſche Flügel über die Katzbach. 

Um acht Uhr war hier kein Ofterreicher mehr auf dem linken Ufer der Katzbach 
außer vielen tauſend Gefangenen. Als der König bald nach Beendigung des Kampfes 
die Front ſeiner tapferen Scharen entlang ritt, kam er auch am linken Flügel zu 
dem Regimente Bernburg, das ohne Säbel an der Seite und ohne Treſſen am Hute 
ſich geſchlagen hatte wie kaum ein anderes. Er hielt an vor dem Regimente und 
rief: „Ich danke Euch, Kinder! Ihr habt Eure Sache ſehr brav gemacht! Ihr ſollt 
auch Eure Ehrenzeichen wiederhaben!“ Der Flügelmann des Regiments, ein alter 
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Schnauzbart, der ſo manche Schlacht mit durchſtritten hatte, trat vor und ſprach: 
„Ich danke Ew. Majeſtät im Namen meiner Kameraden! Iſt nun Ew. Majeſtät 
wieder unſer gnädiger König?“ Friedrich klopfte ihm gerührt auf die Schulter und 
ſprach freundlich: „Ja, Kinder, alles ift vergeſſen und vergeben; nur den heutigen 
Tag, den vergeſſe ich Euch nie!“ 

Eine Verfolgung Laudons konnte Friedrich nicht unternehmen, da er Angriffe von 
Daun und Lacy fürchten mußte. Lacy war auch bis Waldau, weſtlich von Liegnitz, 
vorgegangen. Das Bruch am Schwarzwaſſer für leicht gangbare Wieſen haltend, war 
er friſch auf Rüſtern zu marſchiert, um ſich hier auf der Straße nach Glogau mit 
Laudon zu vereinigen. Aber er blieb im Bruche ſtecken; nur einige Schwadronen ſeiner 
Huſaren kamen durch, wurden aber von einem preußiſchen Bataillone zurückgetrieben. 

Daun hatte in größter Stille an der Katzbach Aufſtellung genommen, Friedrichs 
früherem Lager gegenüber, war früh fünf Uhr hinübergerückt und hatte Friedrichs 
Lager — leer gefunden. Starker Weſtwind trieb die Schallwellen nach Oſten, und 
ſo vernahm er nichts vom Kanonendonner der Schlacht, die nördlich von Liegnitz 
geſchlagen wurde. Er marſchierte langſam durch Liegnitz bis an das Schwarzwaſſer. 
Vor ihm auf den Pfaffendorfer Höhen ſtand Zieten, der mit ſeiner Artillerie die 
Übergänge über das Schwarzwaſſer beherrſchte. Daun befahl einem Teile ſeiner 
Kavallerie, über die Schwarzwaſſerbrücke nach der Vorſtadt Töpferberg und darüber 
hinaus vorzugehen. Zieten ließ genau ſoviel Reiter herüber, als er meinte leicht 
überwältigen zu können, erſchütterte ihre Maſſen durch ſtarkes Geſchützfeuer und ſandte 
dann einen Reiterſturm von zwanzig Schwadronen gegen die Feinde. Das Ende war 
die faſt völlige Vernichtung dieſer Abteilung Oſterreicher. Ebenſo erging es öſterreichiſcher 
Infanterie, die den Übergang über die Brücke wagte. Um dieſe Zeit hörte Daun 
von der Niederlage Laudons und erhielt Nachricht, daß Lacy nicht vordringen könne. 
Er brach darum den Kampf ab. 

Friedrich rückte noch denſelben Vormittag nach Parchwitz ab. Die Ruſſen, die 
bei Neumarkt ſtanden, wichen bei der Nachricht von Friedrichs Siege über die Oder 
zurück, und Friedrich konnte ſich mit der Armee afeines Bruders Heinrich vereinigen. 
Breslau war gerettet! — Das Andenken des herrlichen Sieges wird durch die ein- 
gangs erwähnten beiden Denkmäler lebendig erhalten. 

H. Sieber. 


Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 9 


Die Schlacht an der Katzbach. 
. 


ieder ein Beiſpiel von grober Geſchichtslüge!“ jo oder ähnlich hat ſchon 
mancher Beſucher von Liegnitz geſprochen, wenn er zur Zeit der ſommer⸗ 
lichen Dürre ans Ufer der faſt waſſerleeren Katzbach kam. Wem ein 
„gütiges“ Geſchick aber eine tüchtige Erfriſchung in Geſtalt eines Regentages ſendet, 
der iſt nicht wenig überraſcht, das unſcheinbare Flüßchen in kurzer Zeit in einen 
reißenden Strom verwandelt zu ſehen, der nicht nur ſein Bett bis zur Dammkrone 
füllt, ſondern — leider — oft genug die angrenzenden Fluren überſchwemmt. Jetzt 
iſt auch der Ungläubige von der Wahrheit des Geſchichtsberichtes über die „Schlacht 
an der Katzbach“ überzeugt; jetzt glaubt er, daß dies wild dahinſtürmende Gebirgs⸗ 
waſſer Hunderten von Franzoſen ein naſſes Grab geworden iſt. Der Weltruf der 
Katzbach iſt wieder einmal gerettet und damit Arndts Strophe beſtätigt: 

„Am Waſſer der Katzbach er's auch hat bewährt, 

Da hat er den Franzoſen das Schwimmen gelehrt. 

Fahrt wohl, ihr Franzoſen, zur Oſtſee hinab 

Und nehmt, Ohnehoſen, den Walfiſch zum Grab!“ 

Oberhalb Liegnitz nimmt die Katzbach bei dem Dorfe Dohnau die Wütende 
Neiße auf, die von Bolkenhain herkommt und bei Jauer vorüberfließt. Die Ufer 
der Neiße, kurz vor ihrer Mündung in die Katzbach, waren das eigentliche Schlacht⸗ 
feld am 26. Auguſt 1813, dem Tage, an welchem die verbündeten Preußen und 
Ruſſen einem Heere Napoleons I. das erſte Mal einen vernichtenden Schlag ver— 
ſetzten. Katzbach und Neiße fließen in tief eingeſchnittenen Thalrinnen dahin, für 
gewöhnlich geringe Waſſermengen führend, aber nach der Art der Gebirgswäſſer bei 
Regenwetter ſchnell anſchwellend. Das öſtliche Ufer der Neiße bildet hier zunächſt 
eine ſchmale Ebene, aus der mehrere Wege ſteil hinaufführen auf eine weite Hoch- 
ebene, die ſich bis über Wahlſtatt hinaus hinzieht. In der ſchmalen Thalebene 
der Wütenden Neiße, ſich zum Teil an der Lehne hinaufziehend, liegen: Brechelshof, 
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Schlaup, Schlauphof, Weinberg, Nieder-Erayn und Dohnau, auf der Hochebene da⸗ 
gegen: Malitſch, Eichholz, Chriſtianshöh und Bellwitzhof. Auf der Hochebene 
zwiſchen Brechelshof, Bellwitzhof und Chriſtianshöh ſtand am 26. Auguſt 1813 das 
Horkſche Korps als Zentrum des Blücherſchen Heeres, während Sackens Korps 
ſich rechts davon bei Malitſch befand und Langeron ſich links an das Yorkſche 
lehnte und mit ſeinen Ruſſen die Gegend von Schlaup bis an die Heßberge beſetzt 
hielt. Seine Stellung war ungemein günſtig und feſt. Yorks Vortruppen ſtanden 
bis jenſeits der Katzbach bei Wildſchütz und Kroitſch. 

Blücher hatte für den 26. Auguſt den Befehl gegeben, die Truppen das 
Mittageſſen abkochen zu laſſen und um zwei Uhr aufzubrechen, um Neiße und Katzbach 
zu überſchreiten. Pork war unwillig über die beſchwerlichen Vor- und Rückmärſche 
bei andauerndem Regenwetter; Langeron zeigte ſich ſogar geradezu ungehorſam. Er 
hatte einen großen Teil ſeiner Artillerie ſchon nach Schweidnitz zurückgeſchickt, und 
ſtatt vorzurücken, nahm er ſeine Vortruppen immer weiter zurück. Er ſagte dem 
Adjutanten, der ihm die Befehle zum Vorrücken brachte: „Euer General iſt ein 
guter Haudegen, aber ſonſt nichts!“ Er glaubte die Kriegsführung und den Trachen- 
berger Kriegsplan beſſer zu verſtehen als Blücher und Gneiſenau. 

Um elf Uhr vormittags wurde die Vorhut Yorks von überlegenen franzöſiſchen 
Heermaſſen bei Kroitſch angegriffen; ſie zog ſich kämpfend langſam über Katzbach 
und Neiße zurück. Man bemerkte, daß die geſamte franzöſiſche Armee im Vorrücken 
über die Fluſſe begriffen war. Durch das langſame Zurückgehen der Vortruppen 
erhielt die Hauptarmee der Verbündeten Zeit, Aufſtellung zu nehmen. Macdonald, 
der Führer des franzöſiſchen Heeres, glaubte Blücher in vollem Rückzuge weiter nach 
Schleſien hinein und wollte ihn verfolgen. Im Grunde hatten beide Feldherren den⸗ 
ſelben Plan. Glücklicherweiſe waren die Franzoſen ſchnellfüßiger als die Ver⸗ 
bündeten und überſchritten die ſchon ſtark angeſchwollenen Flüſſe. 

Blücher und Gneiſenau hatten kaum Meldung von dem Vorrücken der Fran⸗ 
zoſen erhalten, als ſie ihre Dispoſitionen trafen, die recht einfach waren. Die Ver⸗ 
bündeten ſollten nicht vorrücken, ſondern auf der Hochfläche Schlachtaufſtellung 
nehmen, von Franzoſen ſoviel die ſteilen Ränder heraufkommen laſſen, als ſie be⸗ 
wältigen zu können meinten und dieſe dann über die Neiße zurückwerfen. 

Als Pork der bezügliche Befehl Blüchers überbracht wurde, da murrte der 
alte Iſegrimm mit verdrießlichem Geſichte: „Reiten Sie ſelbſt hin und zählen Sie; 
ich kann bei dem Regen meine eigenen Finger nicht zählen!“ Trotzdem gab er 
die Befehle zur Aufſtellung ſeines Korps und zum Angriffe. Der kampfesmutige 
Sacken erwiderte Blüchers Adjutanten: „Antworten Sie dem General nur „Hurra!“ 
Er führte ſein Korps von Malitſch auf Eichholz und Klein-Tinz vor, ſich an Yorks 
rechten Flügel lehnend. 

Die franzöſiſche Armee war während dieſer Zeit bis nach Crayn und Schlauphof 
an der Wütenden Neiße vorgerückt und drang nun über die Neiße durch Weinberg, 
Crayn und Dohnau die Schluchten und Hohlwege hinauf auf das etwa 60 bis 70 m 
hochgelegene Plateau. Mit jeder Minute wuchs ihre Zahl; aber keiner ihrer Führer 
ahnte, daß ſie der Hauptmaſſe der ſchleſiſchen Armee ſo nahe gegenüberſtanden. 

9* 


— 12 — 


Blücher ritt von Kolonne zu Kolonne, feuerte feine Truppen in derben, 
aber zündenden Worten zum Kampfeseifer an und rief bei den völlig durchnäßten 
und abgehetzten Soldaten freudige Begeiſterung hervor. 


Es war nachmittags drei Uhr geworden, da hob ſich der alte Blücher im Sattel 
und rief mit heller Stimme: „Nun Kinder, jetzt habe ich genug Franzoſen herüber, 
nun vorwärts in Gottes Namen!“ Ein furchtbares Artilleriefeuer von preußiſchen 
und ruſſiſchen Geſchützen, die bei Chriſtianshöhe aufgefahren waren, erſchütterte die 
Reihen der Franzoſen, die eben erſt in der Formierung der Schlachthaufen begriffen 
waren. Nun ging auch die Infanterie der Verbündeten vor. Zuerſt kam der linke 
Flügel des Norkſchen Korps an die Feinde. Die Gewehre gingen nicht los des 
Regens wegen. „Auch gut“, tröſteten die Offiziere die Soldaten, „da ſparen wir 
dem Könige das Pulver.“ Und mit Bajonett und Kolben ging es drauf auf die 
Vierecke der Franzoſen. Wütendes Handgemenge entſtand. Wie ſollten da die 
kleinen und ſchmächtigen Franzoſen gegen die kräftigen preußiſchen Landwehrmänner 
ſtandhalten! Ein Brandenburger Bataillon umringte ein franzöſiſches Viereck. In 
kurzer Zeit bildete dasſelbe einen wirren, grauſen Leichenhaufen. Später fand man 
nur etwa hundert Lebende und Leichtverwundete heraus; alle übrigen waren erſchlagen. 
Auch die anderen Vierecke der Franzoſen wurden geſprengt und ihre vorgeſchobenen 
Batterieen genommen. So löſte ſich der Kampf in eine große Zahl Einzelkämpfe auf. 
Jetzt griff auch die preußiſche Reiterei ein. Zwei franzöſiſche Regimenter wurden 
überritten und zwanzig Kanonen erobert. 

Bei dieſer wilden Attacke kam natürlich die preußiſche Reiterei ſehr aus einander 
und in Unordnung. Bis jetzt waren die Preußen auf allen Punkten ſiegreich. Da 
kamen eben große und wohlgeordnete franzöſiſche Reitermaſſen durch das Dorf 
Weinberg herauf und warfen ſich auf die erwähnte, in Unordnung geratene preußiſche 
Reiterei, die zurückgeſchlagen wurde. Preußiſche Batterieen wurden überritten, und 
die Norkſchen Brigaden gerieten in Gefahr, durchbrochen zu werden. Es war ein 
bedenklicher Augenblick für die Preußen! Blüchers Feldherrn- und Heldenauge war 
überall; es ſah auch ſofort die neue, große Gefahr. Was von geordneter Kavallerie 
zur Hand war: lithauiſche Dragoner, ruſſiſche und mecklenburgiſche Huſaren, märkiſche 
Landwehrſchwadronen u. ſ. w., im ganzen etwa zwanzig Schwadronen, die in der Nähe 
von Eichholz hielten, wurden beordert. Und los ging die wilde Jagd unter ſchmet⸗ 
ternden Fanfaren den Feinden entgegen! Blücher ſelbſt, in dem das alte Huſaren⸗ 
blut friſch aufwallte, ſetzte ſich an die Spitze, riß den Säbel aus der Scheide, und 
mit ſeinem „Vorwärts Kinder!“ führte er ſeine kampfesfrohen Geſchwader zum Kampf 
und zum Sieg. Die überlegene feindliche Kavallerie wurde wie von einem Wirbel⸗ 
winde von der Hochebene hinabgefegt. 


Zu derſelben Zeit warf die ruſſiſche Kavallerie Sackens von Klein-Tinz aus 
andere franzöſiſche Reitermaſſen in die Flucht, die, ihre eigene Infanterie niederreitend, 
in das Thal der Neiße und das der Katzbach retirierte. 

Nun ging's auf der ganzen Linie der Verbündeten — wenigſtens bei orks 
und Sackens Korps — im Sturmſchritt vorwärts, ſo ſchnell es der ſtark aufgeweichte 
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Boden geſtattete, in dem viele preußiſche Landwehrleute ihre Schuhe verloren. Alle 
Franzoſen wurden von dem Plateau hinabgejagt. Bald waren die zu der Neiße 
hinabführenden Hohlwege mit umgeſtürzten Kanonen und Munitionswagen verſtopft, 
und die Flucht der Franzoſen wurde aufgehalten. Die ſchmale Flußebene an der 
Neiße bei „den dicken Eichen“ war von den Fluten des hochangeſchwollenen Fluſſes 
überſchwemmt. Vergeblich ſuchten die geängſtigten Franzoſen die Stege und kleinen 
Brücken, die ſie mittags überſchritten hatten, ſie waren fortgeriſſen; vergebens die 
Furten, die ſie durchwatet hatten, 
ſie waren nicht mehr gangbar. 
Dazu ſchmetterten die bis an den 
hochgelegenen Thalrand vorge— 
rückten Geſchütze der Verbündeten 
Tod und Verderben in die gänz⸗ 
lich aufgelöſten Scharen des 
Feindes, und ſchon ſtiegen In⸗ 
fanteriemaſſen zur weiteren Ver⸗ 
folgung herab. Die feſten Brücken 
über die Flüſſe bei Crayn und 
Dohnau wurden von den Ver⸗ 
bündeten mit ſtürmender Hand ge— 
nommen und beſetzt gehalten. 
Da ſtürzten Hunderte der ge⸗ 
ängſteten Franzoſen in die reißen— 
den Fluten der jetzt wahrhaft 
wütenden Neiße. Die Mehrzahl 
fand darin den Tod. Ganze 
Scharen anderer wurden gefangen 
genommen. 

Um die Verbündeten von der 
weiteren Verfolgung abzuhalten 
und den Franzoſen einen geord— 
neten Rückzug zu ermöglichen, 
. ———. griffen gegen Abend zwei friſche 

Das Blücherdenkmal in Breslau. franzöſiſche Diviſionen unter 
Souham die Verbündeten von 
der Seite her, von Schmochwitz aus, an. Sie drangen kühn durch die Katzbach 
vor und wollten die Höhen bei Klein-Schweinitz erſteigen. Aber dieſe hatte Sacken 
von ſeinen Truppen gut beſetzen laſſen, und ſie jagten die Feinde zur Katzbach 
zurück, die inzwiſchen furchtbar gewachſen war. Schon dunkelte es; ſehr viele 
Franzoſen fanden in dieſem letzten Teile der Schlacht ihren Tod in der Katzbach. 
Blücher nannte dieſe Schlacht, in welcher die Entſcheidung durch die Preußen 
an der Neiße herbeigeführt worden war, doch Schlacht an der Katzbach, um 
Sackens Treue und herzhaftes Eingreifen zu belohnen. 


— 134 — 


Während die Verbündeten im Zentrum unter Yorks und auf dem rechten 
Flügel unter Sackens Führung einen glänzenden Sieg errangen, ſetzte Langeron auf 
dem linken Flügel in ſeiner vorzüglichen Stellung den Feinden nur geringen Wider⸗ 
ſtand entgegen. Er hatte Seichau und Hennersdorf und den dahinter liegenden Wein⸗ 
berg an die Franzoſen verloren; der hochgelegene Kirchhof von Schlaup war ſtark 
gefährdet. Da ſandte ihm Blücher Nachricht von den errungenen Erfolgen im Zentrum. 
Nun ging allerdings auch Langeron vor. Doch hätte er kaum etwas ausgerichtet, da 
er die Mehrzahl ſeiner Geſchütze zurückgeſchickt hatte, wenn ihm nicht die ſchon ſehr 
ermüdeten Preußen der Brigade Steinmetz über Schlaup zu Hilfe gekommen wären, 
die den Franzoſen in die Flanke und in den Rücken fielen und ſie zum Rück⸗ 
zuge zwangen. 

Ein herrlicher Sieg war errungen; die franzöſiſche Armee nicht nur völlig 
geſchlagen, ſondern ſchon jetzt faſt vernichtet. Aber die Nacht, die dieſem Sieges⸗ 
tage folgte, war für die Truppen ſchrecklich. Die Mannſchaften vieler Landwehr⸗ 
bataillone beſaßen weder Tuchhoſen, noch feſte Stiefel, ſondern nur Leinwandhoſen 
und Schuhe. Jene waren völlig durchnäßt, dieſe meiſt im Kote ſtecken geblieben. 
Durchnäßt, frierend, hungernd, ohne Lagerfeuer — denn der ſtrömende Regen löſchte 
dieſelben immer wieder aus —, fo verbrachten die Soldaten die Nacht. Und doch 
war die Stimmung eine ſehr gehobene! Wie groß der Mangel damals bei Blüchers 
Heere geweſen ſein muß, erhellt daraus, daß an der Tafel des Oberſtkommandierenden 
der Armee, an der des alten Blücher in Schloß Brechelshof, die Abendmahlzeit nach 
der Schlacht nur aus Kartoffeln beſtand, die eben ausgehackt worden waren. Dazu 
gab es keine Butter, nicht einmal Salz. Ein Adjutant Blüchers, Hauptmann 
Scharnhorſt, Sohn des Opfers von Lützen, ſah ſich auf der kärglich beſetzten Tafel 
um, was Blücher bemerkte. Da rief er in ſeiner derben Weiſe: „So ein Schlecker, 
will wohl gar noch Salz zu den Kartoffeln eſſen!“ 

Wo ſich Blücher am anderen Morgen ſehen ließ, wurde er jubelnd begrüßt. 
Schon jetzt erklang der Name „Marſchall Vorwärts“ bei den Preußen und „Marſchall 
Paſcholl“ bei den Ruſſen. Später erhob ihn ſein dankbarer König, Friedrich Wilhelm III., 
zum Fürſten von Wahlſtatt und zum Feldmarſchall. 

Aufs eifrigſte ließ Blücher die Franzoſen bis zum Bober verfolgen, und dies 
hatte den Erfolg, daß Macdonald an Napoleon berichten mußte: „Sire, eine Bober⸗ 
armee exiſtiert nicht mehr!“ 

Ein ſchlichtes, eiſernes Denkmal in gotiſchem Stile bei Chriſtianshöhe, wie das 
packende Denkmal in Breslau mahnen die Nachwelt, der Ruhmesthaten der Väter 
in Dankbarkeit zu gedenken. 


ar 


H. Sieber. 


Aus Goldbergs Teidenskagen. 
* 

3 giebt kaum eine ſchleſiſche Stadt, deren Geſchichte jo viel 
Leidenstage aufzuweiſen hätte, als gerade Goldberg. Kriege mit 

ihren Kontributionen und Plünderungen zerſtörten den Wohl— 
ſtand der Stadt; große Brände und andere Unglücksfälle brachten 
„die Bürger oft bis an den Bettelſtab. 
N Zur Zeit, als durch Trotzendorfs Schulanſtalt der Ruhm 
Goldbergs in allen deutſchen Gauen und darüber hinaus erklang, 
— trafen die Stadt herbe Schickſalsſchläge. Denn durch drei auf 

h einander folgende Unglücksjahre wurde der Muſenſitz, der zwanzig 

Jahre lang ein Stolz und eine Zierde Schleſiens geweſen war, zerſtört. Das Jahr 
1552 brachte eine große Teurung. Bald brach eine Hungersnot aus, und viele 
Schüler mußten Goldberg verlaſſen, weil ſie nichts zu leben hatten. Trotzendorf 
half, jo viel er konnte. Die Auflöſung der Schule verhinderten die Herren Sigis⸗ 
mund und Sebaſtian von Zedlitz auf Neukirch und Lehnhaus, die ſich ihrer ange— 
nommen hatten. Nun aber folgte der Hungersnot im Jahre 1553 die Peſt, die ſo 
heftig wütete, daß binnen wenigen Monaten 2700 Menſchen ſtarben. Die Schüler 
Trotzendorfs ſtoben aus einander. Die wenigen, welche zurückgeblieben waren, unter- 
richtete Trotzendorf auf dem höchſten Chor der Kirche, weil er glaubte, daß hier die 
Luft am reinſten ſei. Aber er mußte doch den Unterricht ausſetzen und begab ſich 
mit Lehrern und Schülern nach Bunzlau. Mit dem hereinbrechenden Winter nahm 
die Gefahr ab, und Trotzendorf kehrte zurück. Weihnachten 1553 konnte die Schule 
wieder eröffnet werden. Aber kaum fing die Anſtalt an, ſich etwas zu heben, ſo 
legte eine Feuersbrunſt die ganze Stadt bis auf wenige Häuſer in Aſche. Dies 
geſchah 1554 den 17. Juli. Auch das Schulgebäude wurde ein Raub der Flammen, 
und Trotzendorf rettete nichts als ſeine hebräiſche Bibel. Er begab ſich nach Liegnitz, 
wo er 1556 ſtarb. 


— 136 — 


Das Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges war für Goldberg ganz ver⸗ 
hängnisvoll. Die Stadt liegt an der ehemaligen Durchzugsſtraße zwiſchen Schleſien 
und der Lauſitz, und daher wurde ſie von Truppendurchmärſchen ſehr oft heimgeſucht. 
Die Drangſale des Krieges begannen ſchon 1621; aber ſie haben nichts zu bedeuten 
im Vergleich zu der ſchrecklichen Plünderung im Jahre 1633. 

An jenem 4. Oktober, früh ſechs Uhr, kam ein Trupp Reiter von Pilgramsdorf 
und von der Jauerſchen Straße her. Die Kriegsleute ſammelten ſich vor dem Ober— 
thore. Die Zahl der Reiter ſoll 4000 Mann betragen haben. Sie waren von 
dem Regiment des Oberſten 
Sparre. Der Befehlshaber 
verlangte ſofort den Bürger—⸗ 
meiſter zu ſprechen, indem 
er vorgab, Befehle von dem 
Herzog Wallenſtein zu haben, 
der ihm von Pilgramsdorf 
her auf dem Fuße folge. 
Die Bürger Goldbergs waren 
nichts weniger als beſtürzt, 
ſondern freuten ſich vielmehr, 
daß ſie durch den Einmarſch 
der Wallenſteiner die beſte 
Schutzgarde hätten. Daher 
machte ſich auch der Bürger- 
meiſter Daniel Feige mit 
dem Hoferichter Kaſpar 
Fabricius, mehreren Rats- 
herren und einigen Edel— 
leuten, die ſich in der Stadt 
ihrer perſönlichen Sicherheit 
wegen aufhielten, auf. Sie 
gingen vor das Oberthor, ä 


wo ſie von dem Befehls— 
haber den Auftrag erhielten, . alen Ih rode der fi} : 
ſogleich ein gutes Frühſtück — 

für den Herzog Wallenſtein zu beſorgen, der in ein paar Stunden nachkommen, in 
der Stadt ſpeiſen, aber noch denſelben Tag weiterreiſen werde. 

Die Abgeſandten aus der Stadt merkten aber, daß der Offizier ſich den Befehl 
erdichtet hatte, und baten ihn daher, er möchte ihnen den ſchriftlichen Befehl Wallen⸗ 
ſteins zeigen, worauf das Verlangte ſofort aufs beſte beſorgt werden würde. Darüber 
kam es zu einem ſtundenlangen Gezänk, welches von dem Offizier immer heftiger 
angefacht wurde. Während dieſer Zeit hatten ſich immer mehr Reiter eingefunden, 
jo daß ihre Zahl bis auf 6 000 geſtiegen fein konnte. Dieſe umringten in aller 
Stille die Stadt und beſetzten alle Thore. Nun ahnten die Ratsherren das Unglück, 
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welches über die Stadt hereinbrechen würde und eilten ſchnellen Schrittes nach der 
Stadt, um in Sicherheit zu kommen. Der Offizier befahl, ſie zu ergreifen, und 
ſchimpfte ſie Schelme und Rebellen. Auf Befehl des Offiziers zog man ſie bis aufs 
Hemde aus, legte ihnen Stricke um den Hals, band ihnen die Hände auf den Rücken, 
prügelte, peitſchte und mißhandelte ſie auf eine erbärmliche Weiſe. Die geängſtigten 
Bürger, die dies empörende Verfahren ſahen, ſchloſſen plötzlich die Thore, verrammelten 
ſie und zogen die Brücken auf. Dieſe Vorſicht half aber nichts. Die Wütenden 
überſtiegen teils die Mauer, teils hieben ſie die Thore mit Axten und Beilen ein. 
In kurzer Zeit war die Stadt von dem Raubgeſindel überſchwemmt, das nun tobend, 
fluchend und raſend in die Häuſer einfiel. Unter den Eindringenden befanden ſich 


Stadt Goldberg. 


ſpaniſche Regimenter, die ſich ganz beſonders die gräßlichſten Mißhandlungen erlaubten; 
„denn dieſe waren“, jagt Henſel, „ſehr harte Leute und beſonders gegen die Lutheraner 
ſehr übel geſinnt“. 

Die Wut der Eingedrungenen kannte keine Grenzen; wie entfeſſelte, hungrige 
Tiger durchtobten ſie die Gaſſen. Niemand von den geängſtigten Bürgern ſetzte ſich 
zur Wehr, um die Wütenden nicht noch mehr zu erbittern. Aber das Bitten, Flehen 
und Weinen der Bedrängten hatte keinen Erfolg. Alles, was den rohen Kriegern 
in den Weg kam, wurde niedergehauen, niedergeſtochen oder niedergeſchoſſen. Mit 
Axten und Hämmern wurden nicht nur Fenſter und Thüren eingeſchlagen, ſondern 
man ſchlug auch die Bürger damit zu Boden und trat ſie mit Füßen, ſo daß ihnen 
das Blut aus den Wunden und aus Ohren und Naſe drang. Die Ratsherren und 
Adligen, die hinaus vor das Thor geſchickt worden waren, wurden völlig zerprügelt, 
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gänzlich entkleidet und unter Stößen und Schlägen von einer Gaſſe zur anderen ge⸗ 
ſchleppt. Man zwang ſie, ihre eigenen und die Wohnungen der wohlhabendſten 
Bürger anzuzeigen, ſo daß ſie zu Verrätern ihrer Weiber und Kinder, Nachbarn und 
Freunde wurden. 

Auch die Offiziere fingen zu plündern an und zeigten ſich als die ſchlimmſten, 
gottloſeſten und verworfenſten Böſewichter. Sie koppelten die Ratsherren an 
einander und zwangen ſie, ihnen die Pferde zu halten. Unterdeſſen plünderten ſie 
ihre Häuſer, mißhandelten Männer, Frauen und Kinder, jo daß die Unglücklichen 
das klägliche Jammern und Hilferufen der Ihrigen anhören mußten, ohne helfen 
zu können. 

In Goldberg befanden ſich zu dieſer Zeit große Reichtümer an Geld, Gold, 
Silber und anderen Koſtbarkeiten; denn da die Stadt durch Mauern und Wallgräben 
befeſtigt war, hatten viele Adlige vom Lande ihre Koſtbarkeiten hier in Sicherheit 
gebracht, und auch von Liegnitz, wo die Peſt arg geherrſcht hatte, waren viele 
nach Goldberg geflüchtet. Offiziere und Gemeine erbrachen in Kellern und Gewölben 
die Kiſten und Kaſten und raubten alle Koſtbarkeiten. Auch alles vorhandene Tuch 
nahmen ſie weg, ſo daß den Bewohnern nicht die geringſte Habe übrig blieb. Alles 
wurde auf Wagen, die der Stadt gehörten, gepackt und fortgeführt; ein Wagenzug 
folgte dem anderen. Als man nichts mehr fand, marterten die Soldaten die Bürger, 
damit ſie bekennen ſollten, wo noch irgend etwas in den Häuſern an Gütern oder 
Geld verborgen ſei. Nun ging erſt das fürchterlichſte Trauerſpiel an. Vielen legte 
man Stricke um den Hals; andere wurden nackend auf den Gaſſen herumgeſchleppt, 
die Köpfe auf dem Steinpflaſter, ſo daß Blut und Gehirn herumſpritzten. Anderen 
rieb man die Stirne mit knotigen Stricken. Vielen ſchlug man brennende Kienſplitter 
unter die Nägel; man ließ Männern und Weibern heiße Schwefeltropfen auf den 
Körper fallen, und zwar langſam in gewiſſen Pauſen, damit die Qual recht anhaltend 
ſein ſollte. Vielen ſchraubte man die Daumen in Piſtolenhähne oder ſtieß ihnen 
die Ladeſtöcke in den Mund und den Hals hinunter. Man ſchnitt ihnen Riemen 
aus dem Rücken, riß ihnen den Mund auf und goß ihnen Unreinigkeiten hinein. 
Manche wurden in die Brunnen geworfen oder an den Dachrinnen aufgehängt und 
gewippt. Eine Menge ſteckte man in Backöfen und verbrannte ſie entweder ganz, 
oder zerrte ſie, ſchon halb gebraten, aber noch lebendig, wieder heraus. Manchen 
zerkerbte man die Fußſohlen und rieb die Wunden mit Salz ein. Wer kann alle 
dieſe henkersmäßigen, teufliſchen Thaten nennen, die die Ungeheuer in der unglück⸗ 
lichen Stadt verübten! 

Dies alles geſchah ohne Unterſchied der Perſonen; Adlige, Ratsherren und 
Bürger, Geiſtliche und Weltliche, Kinder und Greiſe, Kranke und Geſunde wurden 
mit gleicher Bosheit gemartert und gequält. Ein Pfarrer, der hierher geflüchtet war, 
ein Mann von ſiebzig Jahren, wurde mit ſeinem Sohne, der ein Schulmann war, ſo 
zerhauen, daß beide bald darauf ſtarben. Der ebenfalls hierher geflüchtete Bürger⸗ 
meiſter von Landeshut wurde erſchoſſen. 

Aber nichts übertrifft die aller Beſchreibung ſpottende Behandlung der Frauen 
und Mädchen. Um den furchtbaren Greueln zu entgehen, ſtürzten ſich viele aus den 
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Fenſtern, von den Dächern oder der Mauer. Einem Weibe gelang es, nachdem man 
ihr alle Kinder bis auf das jüngſte entriſſen hatte, mit ihrem Säugling zu entfliehen. 
Sie jagte zum Oberthore hinaus und erreichte glücklich die Höhe der Rabendocken. 
Ein paar der furchtbaren Teufel verfolgten das arme Weib mit wütendem Geſchrei. 
Als das Weib dies hörte, befahl ſie ihre Seele Gott und ſtürzte ſich mit ihrem Kinde 
von den Felſen hinab in die Tiefe, wo beide zerſchmettert liegen blieben. 

Ein vornehmer Mann, dem Goldberg vieles zu danken hatte, wurde ebenfalls 
auf eine unglaubliche Weiſe gepeinigt und gemartert, da man bei ihm viele Reichtümer 
vermutete. Schon war ſeine ganze Habe in den Händen der Böſewichter und mit ſeinem 
eigenen Wagen und ſeinen Pferden fortgeführt worden, als man die verruchten Hände 
auch an ſeine beiden Töchter legen wollte. Er bat auf den Knieen, ihm dieſe, ſeinen 
einzigen Reichtum, zu laſſen. Endlich bewilligten es ihm die rohen Barbaren unter 
der Bedingung, daß er ihnen für jede 200 Thaler gebe. Er entſchuldigte ſich mit 
der Unmöglichkeit, dies leiſten zu können, da er ja nicht mehr Herr eines Kreuzers 
wäre. Unterdeſſen gewannen die Töchter Zeit, ſich an einem heimlichen Orte des Hauſes 
verbergen zu können. Auf dieſe Erklärung des Vaters und wütend über die Entfernung 
der Töchter, ergriff man den würdigen Mann, zog ihn aus, legte ihm einen Strick 
um den Hals und ſchleifte ihn in der Stadt auf und nieder. Darauf zog man ihn 
an einem Hauſe in die Höhe, und wenn er dem Verſcheiden nahe war, ließen ihn 
die Unmenſchen wieder nieder. Unter namenloſen Schmerzen ſchrie er alle Vorüber— 
jagenden an, ſich doch ſeiner zu erbarmen und ihm doch Geld zu geben, damit er 
die Mörder befriedigen könne. Aber ſein Hilferufen war vergebens; denn diejenigen, 
welche er bat, waren ſelbſt geängſtigt und gequält unter den Händen der Barbaren. 
Endlich erfuhr ſein Sohn, der ſich an einem anderen Orte verſteckt hatte, die gräßliche 
Behandlung des Vaters und eilte ihm zu Hilfe. Trotz der ihm drohenden Lebens— 
gefahr wagte er mit Heldenmut die Befreiung des Vaters. Der edle Jüngling aber 
wurde vor den Augen des mit dem Tode ringenden Vaters ermordet. Endlich erbarmte 
ſich der Tod auch des gequälten Greiſes, der unter den gräßlichen Martern der 
Unholde verſchied. Jetzt ſtürzten die Niederträchtigen in das Haus zurück, um die 
verſteckten Töchter aufzuſuchen. Dieſe wurden bald gefunden. Die eine entging ihrem 
ſchrecklichen Loſe, erreichte den Brunnen im Hofe und ſtürzte ſich hinein. Die andere 
wurde ergriffen und gemißhandelt. Einer ihrer Peiniger war ein ſpaniſcher Fähnrich, 
der fie jpäter mit bis nach Mähren führte. Dort hatte fie das Glück, fliehen zu 
können. In einem bejammernswerten Zuſtande kam ſie nach Goldberg zurück. Aber die 
Mißhandlungen hatten ihren Körper ſo geſchwächt, daß ſie nach einigen Monaten ſtarb. 

Bei dieſer Plünderung wurde nicht allein alles weggenommen, ſondern aller 
Hausrat, alles Handwerkszeug, alle Ofen, Thüren und Fenſter wurden zerſchlagen. 
Die Federn wurden aus den Betten auf die Straße geſchüttet. Die Mauern, Wände, 
Gewölbe und Schüttböden wurden zerhackt, zerbrochen und eingeriſſen, ſo daß die 
Stadt nach dem Abzuge des Feindes einem Trümmerhaufen glich. 

„Wie ſchrecklich das Heulen, Schreien und Wehklagen an allen Orten, Winkeln 
und Ecken erklungen, können wir, die wir die Greuel geſehen und gehört haben“, 
ſagt ein Augenzeuge, „nicht genugſam ſagen; viel weniger iſt es möglich, dies mit 
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Worten zu beſchreiben. Ja es war ordentlich, als ob die Wolken einen Wiederhall 
von dem erbärmlichen Zetergeſchrei und Heulen von ſich gegeben; denn alle Gewölbe, 
Kirchen und Schulen waren ja damit angefüllt.“ 

„Glückſelig ſind diejenigen Perſonen geweſen, welchen es gelungen iſt, ſich 
durch Hergebung alles des Ihrigen von dieſen Räubern loskaufen zu können. Glückſelig 
ſind ferner diejenigen geweſen, welche bei finſterer Nacht über die Stadtmauern mit 
Weib und Kind haben entſpringen können; freilich iſt das aber auch nicht immer 
ohne Schaden abgelaufen, und viele haben die Tiger den anderen Morgen mit zerbrochenen 
Gliedern aufgefunden und dennoch gemißhandelt. Diejenigen, welche glücklich entkamen, 
haben ſich in Steinbrüche und Klüfte oder auf die Berge verſteckt und da etliche 
Tage in der Angſt zugebracht und ſind demungeachtet von den Böſewichtern aufgefunden 
worden. Manche ſind vor Hunger und Durſt verſchmachtet; manche, die unbekleidet 
haben entfliehen müſſen, ſind durch den eintretenden ungewöhnlich harten Froſt 
aufgerieben worden.“ 

„Um ihren ſchrecklichen Thaten die Krone aufzuſetzen, zwangen zuletzt die Wallen⸗ 
ſteiner die Bürger, die ihre Mordluſt verſchont hatte, ihnen den Raub fortzuführen. 
Nachdem nämlich alle Pferde in der Stadt geraubt und vor die Wagen geſpannt 
waren, wurden die Einwohner ohne Unterſchied der Perſon angeſpannt oder 
neben die Pferde gekoppelt und gezwungen, die Wagen aus der Stadt zu fahren. 
In Ermangelung der Wagen nahm man Schubkarren, die ebenfalls die Bürger 
führen mußten. Erlagen die Geängſtigten unter der ungewohnten Arbeit, ſo wurde ſo 
lange auf ſie geprügelt, bis ſie entweder ſich wieder aufrichteten und weiter zogen, 
oder den Geiſt aufgaben. Auf dem Wege, den die teufliſchen Böſewichter genommen 
hatten, fand man viel Leichname von Männern und Weibern, die unter den namen⸗ 
loſen Mißhandlungen geſtorben waren.“ 

Zwei Tage und eine Nacht hatte die fürchterliche Plünderung gedauert. Gegen 
Abend des 5. Oktober zogen die Wallenſteiner ab. Nach ihrem Abzuge fand man 
in der Stadt über hundert Leichen. Dreihundert Frauensperſonen wurden vermißt. 
Ein Teil war von den Soldaten mitgenommen worden; ein anderer Teil hatte ſich in den 
Steinbrüchen und Wäldern verſteckt und kam wieder, doch war die Zahl der Zurück⸗ 
kehrenden ſehr gering. Sechshundert Perſonen und mehr waren verwundet und ver- 
ſtümmelt und befanden ſich in Behandlung. Sehr viele ſtarben an ihren Wunden, 
und manche behielten einen ſiechen Körper. Der Zuſtand der Stadt war fürchterlich, 
und Markt und Straßen ſahen einem Schlachtfelde ähnlich. Mit jedem Schritte ſtieß 
man auf die Spuren der gräßlichen Verwüſtung. 

Der Paſtor Reimann hielt im Jahre 1635 die erſte „Plünderpredigt“, in der 
er den Einwohnern die Schrecken der Plünderung, die er ſelbſt mit erlebt hatte, vor 
Augen führte. Zu ſeinem Texte wählte er den Spruch Jeremias 1, 12: „Euch aber 
ſage ich allen, die ihr vorübergehet, ſchauet doch und ſehet, ob irgend ein Schmerz 
dem meinigen gleich ſei? Denn der Herr hat mich voll Jammers gemacht am Tage 


ſeines grimmigen Zorns.“ 


L. Sturm. 
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Tine Wanderung 
im Vober-Katzbach-Gebirge. 
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3 Nordiweften ie 9 als 8 Durdmeiier 
a eines Kreiſes anſehen, jo bildet das Bober⸗Katzbach-Gebirge den 
dazu gehörigen Halbkreis. Es umſchließt in großem Bogen das 
8 vielgeprieſene Hirſchberger Thal. Vom Hochgebirge wird dieſes nur 
an einer Seite begrenzt. Erſt das Bober⸗Katzbach Gebirge läßt die 


Die Rabendocken Ebene als Thal erſcheinen, und die Bezeichnung Keſſelland verdankt 
bei Bermsdorf-Goldberg. ſie ihm allein. 


Unſere Wanderung durch dieſes Vorgebirge beginnend, überſchreiten wir bei der 
Jannowitzer Bergmühle den Bober, der, die Schluchten durchbrechend, weſtwärts der 
breiten Hirſchberger Thalebene zueilt, und gehen in nördlicher Richtung weiter. Faſt 
noch ſteiler, als die letzten Ausläufer des Landeshuter Kammes zum Bober hinab⸗ 
fallen, erhebt ſich der Bergzug auf dem jenſeitigen Ufer. Bald haben wir die 
bewaldeten Höhen erreicht. Schon von der Berglehne aus hatten wir einen herrlichen 
Blick das Boberthal hinauf. Oben finden wir einen wohlgepflegten Weg, die 
Kolonnenſtraße, die uns auf dem Kamme hinführt. Wir überſchreiten ſie nur einmal, 
um der Katzbachquelle einen Beſuch abzuſtatten. Nicht weit auf der jenſeitigen Ab- 
dachung der Bleiberge, in einer Höhe von 606 m, hat dieſer weniger große, als 
geſchichtlich berühmte Fluß ſeinen Urſprung. Zielbewußt nimmt er ſeinen Lauf gleich 
nach Norden, der Richtung zu, die er auf ſeiner Wanderung bis nach Goldberg 
beibehält. Wir gehen nun auf der alten Hochſtraße noch ein gutes Stück weiter, 
hätten es aber gern, wenn ſie uns zu einer Bergſpitze führte, von der aus wir 
Umſchau halten könnten. Um nicht gar thalabwärts und nach Ketſchdorf zu kommen, 
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wenden wir uns links, einem freiſtehenden, hervorragenden Ausſichtspunkte zu. Die 
R.⸗G.⸗V.⸗Wegweiſer haben uns ſchon längſt ſeinen Namen verraten. Wir haben 
den Roſengarten vor uns. Aber man täufche ſich nicht! Keineswegs find wir 
hier in einer Höhe, wo die edle und zarte Roſe noch gedeihen könnte. Die freie Höhe 
von 628 m geſtattet nur einzelnen Fichten ein kümmerliches Leben. Allerdings 
finden wir vereinzelt das wilde Bergröschen; aber auch das hat ihm nicht den 
Namen gegeben, ſondern iſt erſt von einem Beſitzer dort gepflanzt worden. Wir gönnen 
jedoch dieſer Felſenhöhe die liebliche Bezeichnung ſchon allein um der herrlichen 
Ausſicht willen, die wir von hier aus nach allen Richtungen haben. Beſonders 
feſſelt uns der Anblick des prächtigen Boberthales. Maleriſch liegt das villenreiche 
Jannowitz vor uns. Im ſchönſten Wieſengrunde zieht ſich das freundliche Rohrlach 
hin. Die beiden Bergkegel des Forſt- und Falkenberges, die ſich unmittelbar aus der 
Thalebene erheben, blicken freundlich grüßend aus trügeriſcher Nähe zu uns herüber. 

Nur wenig ſenkt ſich der Kamm hinter dem Roſengarten; aber dieſe geringe 
Einſattelung hat man benutzt zur Anlage einer Heerſtraße als Verbindung zwiſchen 
Hirſchberg und Bolkenhain⸗Jauer. Die Chauſſee erhebt ſich bei der „Feige“, einem 
Gaſthauſe, das in vieler Beziehung an die Bauden des Rieſengebirges erinnert, zu 
einer Höhe von 523 m. Wir überſchreiten ſie und ſuchen auf dem Bergrücken 
weiter zu kommen, wollen wir uns doch von dem bekannten Kitzelberge aus das 
Land beſchauen. Kleine Abweichungen nicht gerechnet, behalten wir immer noch die 
Richtung nach Norden bei. Fortwährend auf ſchöner, teils bewaldeter, teils gut 
angebauter Bergeshöhe hingehend, ſind wir faſt verwöhnt; nur Ungewöhnliches ver⸗ 
mag uns noch zu reizen. Aber wahrlich, es iſt daran kein Mangel! Wir kommen 
aus den Überraſchungen nicht heraus. Von der gewaltigen Erhebung des Kitzel⸗ 
berges aus das ſchöne, fruchtbare Katzbachthal zu ſehen, bleibt jedem unvergeßlich. 
Alſo hier, faſt unter uns, liegt das berühmte Kauffung? Auch hier mag ſich man⸗ 
cher Kunz von Kauffung vom Typus derer in den Münchener Fliegenden Blättern, 
manches Fräulein Kunigunde wohl gefühlt haben. Zählt der Ort doch heute noch 
ſeine acht Rittergüter. Die eleganten Herrenhäuſer altertümlichen und modernen Stils 
inmitten freundlicher Parkanlagen geben dem an ſich wohlhabenden Orte ein ſtädtiſches 
Ausſehen. Daß wir imſtande wären, mit märchenhaftem Rieſenſchritte uns auf den 
jenſeit der Katzbach zu faſt gleicher Höhe emporſtrebenden Mühlberg zu verſetzen, 
um von ihm aus die uns hier verſteckt bleibenden Windungen der herrlichen Flußaue 
zu beſchauen! An den Abhängen dieſes, wie auch des Kitzelberges wäre uns auch 
Gelegenheit geboten, Nachforſchungen über die geologiſche Beſchaffenheit des Berg⸗ 
zuges anzuſtellen, find doch die Kauffunger Marmor⸗Kalkſteinbrüche ebenſo großartig 
als berühmt. Es ſei nur daran erinnert, daß Friedrich der Große in der bedrängteſten 
Zeit ſeines großen Krieges hier Marmor brechen ließ, um das Neue Palais in 
Potsdam aus dieſem Material zu erbauen. Die neue Eiſenbahn, welche von Liegnitz⸗ 
Goldberg über Schönau und Kauffung zur Gebirgsbahn führt, erſchließt erſt den 
vollen Reichtum dieſer Berge. 

Wir denken ans Weitergehen und wenden uns, da wir durch den Beſuch des 
Kitzelberges etwas außerhalb der bogenförmigen Hügelkette gekommen ſind, ſcharf 
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nach Nordweſten. Die Höhen find auch weiterhin meiſt ſchön bewaldet, bieten aber 
weniger gute Ausſichtspunkte. Davon iſt auch der höchſte Berg des ganzen Bober— 
Katzbach⸗Gebirges, der Kammerberg — nach anderen Lesarten die Melkgelte genannt — 
trotz ſeiner 724 m nicht auszuſchließen. Beſuchter iſt dagegen die unweit davon 
gelegene Spitze des Schafberges, die jener Erhebung überhaupt nur volle 80 om 
nachſteht. Wir ſehen hier ſüdlich zu unſeren Füßen das ſchöne Dorf Kammers— 
waldau, während ſich auf der entgegengeſetzten Seite Tiefhartmannsdorf von Weſten 
nach Oſten hinzieht. Aber ſchon neigt ſich die Sonne bedenklich nach Weſten. Wir 
gehen ihr auf oft ungebahnten Wegen nach und ſuchen noch vor ihrem Scheiden 
„die Kapelle“ zu erreichen. In alter Zeit ſoll dort ein Kirchlein geſtanden haben. 
Heute winkt dem müden Wanderer von dieſer Höhe ein freundliches Wirtshaus. 

Der Kapellenberg iſt unſtreitig der beſuchteſte Punkt des ganzen Gebirgsgürtels. 
Er verdankt dieſen Vorzug weniger ſeiner beſonderen Höhe als der Bequemlichkeit, 
mit der man zu ihm gelangen kann. Über den flachen Rücken dieſes Berges führt 
eine ſehr belebte Heerſtraße vom Hirſchberger Thal ins Land hinaus. Alles, was 
aus dem Flachlande von Liegnitz her auf geradem Wege ins Gebirge will, muß 
über dieſe 607 m aufſteigende Paßhöhe. Bis zur Erreichung dieſes Punktes 
bleibt dem Reiſenden der Anblick des Hochgebirges und noch mehr der des vor— 
liegenden, weiten Thales verborgen. Aber hier entrollt ſich ihm mit einem Male 
die ganze Pracht der Natur. Der Wanderer, der von Schönau aus ſtundenlang 
im Schweiße ſeines Angeſichts bergan geſtiegen iſt, fühlt ſich durch die dem 
Auge ſich erſchließenden Herrlichkeiten mehr als reichlich belohnt. Es giebt wenig 
Fleckchen auf der Erde, wo ähnlich wie hier ein Prachtgemälde ungeahnter Schön⸗ 
heit urplötzlich dem ſtaunenden Naturfreunde ſich erſchließt. Wie viele Menſchen⸗ 
kinder haben vor uns hier geſtanden, dieſen Eindruck hier empfangen und mit hin⸗ 
weggenommen! Friedrich Wilhelm III. bezeichnete dieſen Punkt als einen der ſchönſten, 
die er je betreten habe. Auch wir, die wir doch den ganzen Tag im Genuß der herr⸗ 
lichſten Fernſicht geſchwelgt haben, geben uns ganz dem Eindruck der vor uns aus⸗ 
gebreiteten Pracht hin. . 

Wir befinden uns hier ungefähr in der Mitte des Gebirgsbogens. Werfen 
wir einen Blick rückwärts, ſo können wir das ganze durchwanderte Gebiet nochmals 
überſchauen. Ringförmig geordnet, reiht ſich Hügel an Hügel bis zum Hochgebirge 
hinauf. Warum ſollten wir nun weiter gehen, da wir doch von hier aus, ohne 
unſere müden Glieder noch mehr anzuſtrengen, den Gebirgszug weiter verfolgen 
können. Seiner Aufgabe, dem Hirſchberger Thale ein Schutzwall zu ſein, vollkommen 
gerecht werdend, bildet er ſich uns zur Rechten mehr und mehr zum Halbkreiſe, bis 
er, dem Reifträger zugewendet, ſich im Zacken⸗ und hohen Iſerkamme verliert. So 
regelmäßig alles erſcheint, wir finden dennoch nichts Eintöniges; bei aller Eben⸗ 
mäßigkeit der Formen ſtete Abwechſelung, Eigenart, Selbſtändigkeit, Ideeenreichtum 
der Natur. Jeder Punkt, jeder Gipfel bemüht, dem Naturfreunde die Herrlichkeiten 
von einer anderen Seite zu zeigen. Da erhebt ſich uns zur Rechten die ſteile, dunkel- 
bewaldete Blücherhöhe. In einer Erhebung von 700 m ſetzt ſich der Kamm ſodann 
fort bis zum vielbeſuchten Stangenberge, der von ſeinen hervorſtehenden Felspartieen 


Der Probſthainer Spitzberg. 


Dom Willenberge aus nach der Natur aufgenommen von A. Langenhan ⸗Ciegnitz. 
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aus einen vorzüglichen Fernblick geſtattet. Ziemlich freiftehend, etwas außerhalb des 
Gürtels, liegt der Grunauer Spitzberg. 

Beſonders ſehens- und beſuchenswert find die Berggruppen, zwiſchen denen 
ſich der Bober nach Durchquerung der Thalebene einen Ausweg ſucht. Wir kennen 
dieſen Durchbruch ſchon von unſeren Reiſen auf der Gebirgsbahn her. Vom Hirſch⸗ 
berger Viadukt aus haben wir die Schlucht geſehen. Wie mag es in der Hirſchberger 
Thalebene ausgeſehen haben, ehe der Bober hier einen Ausweg fand? Wie veränderte 
ſich die Landſchaft, je tiefer der Fluß fein Bett aufwühlte? Der ganze Felsſpalt, 
ſchroff, zerklüftet und wild, zeigt noch die Spuren des Kampfes mit der alles be— 
ſiegenden Macht des Waſſers. Doch eben nur dieſem ſchier allmächtigen Gegner iſt 
das Eindringen in den Schoß der Berge gelungen. Kein Saumpfad führt am Ufer 
hin, der es ermöglichte, den raſch und laut dahineilenden Fluten im kühlen Grunde 
zu folgen. Da haben wir ja aber am linken Ufer eine ſehr bequeme Fahrſtraße 
geſehen! Nun, das iſt eine echte Sackgaſſe. Nicht umſonſt hat die Fabrik, zu der 
ſie hinführt, den Namen Weltende. Unterhalb derſelben ſchiebt ſich der breite Fuß 
des Raubſchloſſes ſo ins Flußbett hinein, daß jedes Weiterkommen im Thale un⸗ 
möglich iſt. Wir müßten entweder den Sattler, oder, falls wir etwa den wohl— 
gepflegten und denkmalreichen Schießſtänden im Jägerwäldchen einen Beſuch abſtatten 
wollten, den Krebsberg überſteigen. 

In Wirklichkeit können wir jedoch heute weder das eine, noch das andere, ſind 
wir ja immer noch auf der Höhe des Kapellenberges. Durch die dunklen Tannen 
der Blücherhöhe ſendet die Sonne eben ihre letzten Strahlen. Ein Weilchen noch, 
dann iſt ſie hinter dem leichten Abendgewölk verſchwunden. 

„Ich ſtand auf Bergeshalde, als heim die Sonne ging, 
Und ſah, wie überm Walde des Abends Goldnetz hing. 


Des Himmels Wolken tauten der Erde Frieden zu, 

Bei Abendglockenlauten ging die Natur zur Ruh’. 

Ich ſprach: O Herz, empfinde der Schöpfung Stille nun 
Und ſchick mit jedem Kinde der Flur Dich auch zu ruh'n!“ 

Den ganzen Tag war das Hochgebirge trotz des wolkenloſen Himmels nicht 
beſonders gut zu ſehen. Der Photograph würde die Situation mit „zu viel Licht“ 
bezeichnet haben. Das Rieſengebirge war dämmerig, gleichſam verſchleiert. Je näher 
aber der Abend heranrückte, deſto klarer erſchienen die Umriſſe der gegenüber liegenden 
Bergrieſen. Auch ein würdiger Vertreter des Böhmiſchen Kammes, der flache 
Brunnenberg blickte neugierig über den Koppenplan herüber. Während aber die uns 
allen wohlbekannten Bergſpitzen im letzten Tagesſchein erglänzen, ſinkt das zwiſchen 
ihnen und uns ausgebreitete Thal mehr und mehr in Dunkelheit. Wir vermögen 
ſchon nicht mehr die zahlreichen, in der weiten Ebene verſtreuten Ortſchaften von 
einander zu unterſcheiden. Nur das unmittelbar zu unſeren Füßen liegende Berbis⸗ 
dorf, zu welchem von der Kapelle aus die Chauſſee im Zickzack hinabführt, iſt noch 
deutlich zu erkennen. Maleriſch liegt das ſchöne Gebirgsdorf vor uns ausgebreitet. 
Ein erfriſchender Abendwind trägt die Klänge der Feierabendglocke herauf. 

Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 10 


Die Orgel. (Porphyrſäulen am Willenberge.) 
Nach der Natur gezeichnet von A. Cangenhan⸗Cieg nitz. 
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Am nächſten Morgen ſtatten wir vor der Trennung und Heimreiſe auch noch 
der Hogolje einen kurzen Beſuch ab. Wir wählen dieſen Gipfel, weil er einen um⸗ 
faſſenden Blick über das weiter nördlich gelegene Berg- und Hügelland ermöglicht. 
Er wird durch ein langes Thal vom Stangenberge geſchieden. Tief zwiſchen den 
beiden Bergzügen liegt Ludwigsdorf, von dem man im Scherz ſagt, daß die Be⸗ 
wohner ſich auf den Rücken legen müſſen, wenn ſie die Sonne ſehen wollen. Nach 
einſtündiger Wanderung erreichen wir den 721 m hohen, felſigen Gipfel der 
Hogolje. Wir ſehen hier den ſogenannten äußeren Vorgebirgsgürtel vor uns aus- 
gebreitet. Er bildet nicht einen zuſammenhängenden Kamm; nur einzelne Berge 
von 300 —400 m Höhe treten beſonders hervor, jo die Heßberge bei Jauer, der 
Wolfsberg bei Goldberg und die Berggruppen von Löwenberg. In näherem Gefichts- 
kreiſe, alſo vor jenen abſchließenden Bergen, verdienen noch zwei ſofort ins Auge 
fallende Erhebungen beſondere Erwähnung. 

Gerade vor uns, nur durch das freundliche Hohenliebenthal von uns getrennt, 
erhebt ſich am rechten Ufer der Katzbach der Willenberg. Viele der Reiſenden, 
welche die neue Eiſenbahn im Katzbachthale benützen, fahren hier nicht vorüber. 
Auf wohlgepflegten, ſchattigen Wegen gelangen ſeine Beſucher zu der freien Höhe 
und fühlen ſich durch die herrliche Ausſicht reichlich belohnt. Von ganz beſonderer 
Schönheit iſt der Blick nach dem Probſthainer Spitzberg hinüber, jenem zweiten im 
Vorgelände auftauchenden Berggipfel, einem Baſalt⸗Kegel, deſſen Pyramidenform an 
diejenige manch eines thätigen Vulkans erinnert — und uns auf ſeine Entſtehung, 
wie auf ſeine frühere Thätigkeit hinweiſt. Gern verweilt das Auge auf den lachenden 
Fluren und ſchweift mit innigem Behagen über die geſegneten Auen des Flußthales. 
Aus der Tiefe dringt das Rauſchen der eiligen Fluten. Was uns aber ferner den 
Willenberg ganz beſonders nennenswert erſcheinen läßt, iſt die wunderbar regelmäßige 
Anordnung der Felsmaſſen. Unter den kryſtalliniſchen Geſteinen iſt zwar die Neigung 
zu ſäulenförmiger Gliederung nicht ſelten; die Partieen am Süd-Abhange jenes 
Berges ſind aber in ſo hervorragender Weiſe merkwürdig, daß auch der verwöhnte 
Fachgelehrte ſie gern aufſucht und Abbildungen derſelben in den Lehrbüchern der 
Geologie Aufnahme gefunden haben. Sie führen dort, wie auch im Volksmunde, die 
treffliche Bezeichnung „Große Orgel“. Die dieſem Aufſatz beigegebene Abbildung 
iſt einer neueren genauen Zeichnung nach der Natur zu verdanken und giebt die 
Lagerung der meiſtens ſechsſeitigen Porphyrſäulen deutlich wieder. 

Sehr ſchön beobachten wir von dem bevorzugten Standpunkt der Hogolje aus, 
wie das niederſchleſiſche Gebirgsland ganz allmählich in die große, nach Norden vor⸗ 
gelagerte Ebene übergeht, die ſich, kleine wellige Erhebungen abgerechnet, bis zur 
Oſtſee hin erſtreckt. Da die Luft noch außerordentlich rein und der Himmel wolkenlos 
iſt, ſo vermögen wir mit Hilfe eines Fernglaſes ſogar noch die Türme der ſchon 
ganz dem Flachlande angehörenden Städte Bunzlau und Liegnitz deutlich zu erkennen. 


RR, 


Gottfried Müller. 
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us dem Jſergebirge. 
* 


as Iſergebirge läßt ſich als eine Fortſetzung des Rieſen⸗ 
gebirges in nordweſtlicher Richtung auffaſſen. Wie jenes 
bildet es die Grenzwand zwiſchen Schleſien und Böhmen 
N 5 N dom Schreiberhauer Zackenthale bis in die Gegend von Fried⸗ 
land und Liebwerda in einer Länge von etwa 40 und einer 
Breite von 20 km. 
Das ganze Gebirge trägt in jeder Beziehung den Charakter 
urwüchſiger Friſche. An Myriaden von Kräutern, Farren und 
Mooſen glitzern dort an hellen Sommermorgen im Regen— 
bogenglanze die Tautropfen; viel tauſend kühle Quellen 
rieſeln aus der Erde, plätſchern luſtig und hurtig als Bäche 
ee 120 an den Berglehnen hinab, ſättigen die Luft mit Waſſerdunſt 
ee und üben vereint mit dem Schutze, welchen die bis 1100 m 
hohen Bergrücken gegen den Wind gewähren, weit hinein in die ſchleſiſch-böhmiſchen 
Vorländer auf Klima, Flora und Fauna mächtigen und zwar meiſt günſtigen Einfluß aus. 
Weſentlich dabei iſt, daß die Kämme der Iſerberge nicht mit dürrem, vereinzeltem 
Geſträuch, auch nicht mit uralten Laubholzforſten bewachſen ſind, ſondern daß ſich in 
dem großen Bezirke faſt ausnahmslos ein Fichtenwald an den anderen reiht. Fichten⸗ 
wälder aber, die nur auf ſtetig naſſem, ſteinigem Untergrunde gedeihen, ſind die 
Spender jener herrlichen, balſamiſch würzigen, ozonreichen Luft, die Lungen, Herz 
und den ganzen Menſchen belebt, die man nicht nur atmet, ſondern auch ſchmeckt. 
Es iſt das jener köſtliche Hauch reiner, ungetrübter Naturfriſche, den die großen Städte 
ſchmerzlich vermiſſen laſſen; es iſt jener herrliche Gottesodem, der durch die Wälder 
an und auf den Höhen entlang ſtreicht, deſſen Wehen den gleichen erquickenden Ein⸗ 
fluß ausübt wie die mit Recht gerühmte Seeluft auf den frieſiſchen Inſeln und den 
Halligen der Nordſee. Wir finden ihn in Karlsthal und beim Wittighaus, längs 
der Deſſe, der Wittig und der Iſer, im Lämmergrund, Heges, Schwarzbach-, Dueis-, 
Steinbach-, Dorfbachthal, auf den Kämmen vom Hochſtein bis zum Heufuder und der 
Tafelfichte, ſowie vom Kemnitzberg bis zum Sichhübel. 
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Nicht bloß in den Lüften, ſondern auch in den Flüſſen fteigen die Iſerberge 
helfend und fördernd zu Thale. Nach Norden, alſo in die ſchleſiſchen Auen, ſtrömt 
dem Bober der Queis zu, der „weiße“ Fluß der Wenden und Sorben; im Oſten 
bis nach Warmbrunn hinab liegt das Gebiet des Zackens, im Weſten das der Zittau: 
Görlitzer⸗-Neiße. Sie finden ſich alle in der Oder zuſammen, gehören alſo zum Oſt⸗ 
ſeegebiet. Auf der ſüdlichen, böhmiſchen Seite aber treiben die Wellen des Iſerfluſſes 
der Elbe und mit dieſer der Nordſee zu. 

Welch mächtigen, ſtaunenerregenden Aufſchwung haben allein die Gewäſſer der 
Iſer und ihrer Zuflüſſe, Deſſe und Kamnitz, den anliegenden Bezirken in induſtrieller 
Beziehung ermöglicht! Wie gewaltig hat ſich dort reine Naturkraft in tauſendfältigen 
Maſchinenbetrieb und komplizierte Motorenleiſtung umſetzen laſſen! 

Was könnten jene Gelände hüben wie drüben aus der Geſchichte früherer 
Jahrhunderte bis in unſere Zeiten hinein von Friedensläuften und Kriegsnöten 
erzählen, wie könnten ſie von Helden des Schwertes und Recken des Geiſtes berichten, 
ſelbſt wenn ſie erſt mit Huß begännen, um auf Wallenſteins und Tillys Zeit, 
auf Friedrich den Großen, Maria Thereſia, Joſeph II., endlich auf die Befreiungs— 
kriege und die großen Ereigniſſe von 1866 überzugehen! Sie könnten ferner an den 
Krobsdorfer Häuslerſohn Schwedler erinnern, der als Paſtor von Niederwieſa das 
glaubensſtarke Jeſuslied: „Wollt ihr wiſſen, was mein Preis“ in die Welt und in 
die Jahrhunderte hinausſang, — an Karl Maria von Weber, der in Liebwerda 
den Freiſchütz und Oberon komponierte und das Motiv zur Wolfsſchlucht dort im 
Schwarzbachgrunde bei Haindorf gefunden haben dürfte, — an A. Tr. von Gersdorf, 
der vor hundert Jahren in Meffersdorf dem Gange der Sterne und den Geſetzen der 
elektriſchen Kraft nachforſchte, — an C. Friedrich, der in Friedeberg die Steinſchneide⸗ 
kunſt ſoweit förderte, daß Goethe von Weimar zu ihm wallfahrtete, um ſein junges 
Adelswappen entwerfen und in Stein feſtlegen zu laſſen. 

Vorbei die Zeiten, verſunken und zum Teil vergeſſen die Menſchen! Was aber 
iſt geblieben? 

Die Thäler weit, die Höhen, 
Der ſchöne, grüne Wald! 

Früher wurden in unſeren Forſten die Bäume hundert und mehr Jahre alt, 
ehe ſie der Axt weichen mußten; ja es gab entlegene Reviere, in welche ſelbſt der 
Förſter nur ſelten kam. Das Holz hatte, weil zu abgelegen, geringen Abſatz; ſein 
gewerbliches Verarbeiten lohnte aus gleichem Grunde wenig, und eine induſtrielle 
Verwertung gab es überhaupt nicht. Damals konnten deshalb die Reiſehandbücher 
als charakteriſtiſch hinſtellen, daß die Iſerberge von dichten Wäldern bedeckt ſeien, die 
ſtellenweis von Sümpfen und Moorgründen unterbrochen und nur von ſparſamen, 
ſchlechten, wenig begangenen Wegen durchzogen würden. Das iſt anders, beſſer 
geworden. In den Dörfern find die Wege jetzt größtenteils chauſſiert, in den Forſten 
iſt mit Einführung eines rationellen Betriebes ein weitläufiges Wegenetz gezogen; es läßt 
ſich darum wohl behaupten, daß man heute bequem nach und in dem Iſergebirge reiſt. 

Wählen wir fürs erſte zu einer Wanderung die Waldſtraße, welche auf öſter⸗ 
reichiſcher Seite als ein wahrer Kunſtbau von Haindorf aus durch die groteske 
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„Stolpichſchlucht“ über die ſogenannte „Kneipe“ nach dem Wittighaus führt. 
Dr. Bär in Hirſchberg ſchildert die Tour wie folgt: „Anfangs ſchreiten wir durch dichten, 
halbwüchſigen Forſt. Nur von ferne tönt das Rauſchen der „Schwarzen Stolpich“. 
Bald drängen ſich Waſſer und Straße zuſammen; denn zwei rieſige Felsvorſprünge, 
zur Linken der mit einem Kreuz gezierte „Nußſtein“, zur Rechten die „Schöne Marie“, 
verengen das Thal aufs äußerſte. Die Straße windet ſich um die Felsblöcke herum 
und erſchließt mit jeder Windung neue Bilder großartiger Romantik. Überall ſtürzen 
in Runſen Bergwäſſer herab, überall ſieht man Spuren gewaltiger Verheerungen 
durch die Naturgewalten. Kein lebendes Weſen zeigt ſich, kaum ein Schmetterling 
flattert durch die feuchte Luft, nur das Rauſchen des Waſſers dringt an unſer Ohr. 
Buchen und Fichten umklammern mit ihren Wurzeln die Felſen. Je höher hinauf, 
deſto ſteiler wird die Thalſohle. Die Straße ſpringt auf kühner Brücke ans andere 
Ufer, dorthin, wo ein Rieſenfelsblock ſich zwiſchen die ſteilen Wände des Baches 
eingeklemmt hat. Hier überſieht man den ganzen Grund; aufwärts gähnt der 
abſchließende Keſſel, abwärts öffnet ſich der Felseinſchnitt auf die Gegend des unteren 
Laufes der Wittig, über der als Mittelpunkt Schloß Friedland leuchtet. Bald ſtehen 
wir an der oberen Kante des Keſſels, am Waſſerfall, richtiger einer Reihe von Fällen, 
die ſich von Felſen zu Felſen ſtürzen. Noch weiter vorwärts in halbhohem Fichten⸗ 
walde kommt der Bach ſchon langſamer entgegen; bald find wir umgeben von der 
tiefen Melancholie der Hochfläche, wo das Auge nichts mehr erblickt als unendlichen 
Forſt und darüber das Himmelszelt.“ 

Etwa eine halbe Stunde vor dem gaſtlichen Wittighauſe zweigt rechts von der Stol⸗ 
pich⸗Straße ein Waldpfad ab und führt in 40 Minuten zum Sichhübel (1120 m). Auf 
deſſen Gipfel bietet der Siebengiebelſtein großartige Rundſicht dar: öſtlich über das 
Iſer- und Rieſengebirge bis zum Schwarzenberge bei Johannisbad, ſüdlich bis zur 
Ruine Trosky bei Eiſenbrod und bis zum Korakow, weſtlich über den Jeſchken bis zum 
Böſig und Roll im böhmiſchen Mittelgebirge. Nördlich reckt ſich der Hauptkamm des Iſer⸗ 
gebirges mit Tafelfichte und Heufuder, links von demſelben winken die freundlichen Gelände 
des Friedländer Bezirks, dahinter zieht das Lauſitzer Gebirge mit Lauſche und Oybin. 

Die vorher geſchilderte Stolpichſchlucht wird an Wildheit und Großartigkeit von 
der weiter öſtlich gelegenen „Schwarzbachſchlucht“ übertroffen, die im Thale der 
Wittig, halbwegs zwiſchen Wittighaus und Haindorf, liegt. Auch hier bewachen zwei 
Felſengiganten den Eingang in den Grund, rechts „die Naſe“, links „der Mittagſtein“. 
Immer hört man den Bach, aber man ſieht ihn nur ſelten. Ein kleiner Waſſerfall 
von etwa 3 m Höhe eröffnet die Reihe der Kaskaden. Die Naturkräfte treiben hier 
ungehindert ihr Spiel; die Bäume, Kräuter und Mooſe ſtört niemand in ihrem 
üppigen Wachstum, und wenn die Sonne durch die grünen Zweige bis zu den weißen 
Schaumſtürzen und bis auf den braunen Grund der klaren Wellen dringt, kann man 
ſich wohl an Farben, Luft und Formen berauſchen. 

Eine Stunde find wir geklettert, zuletzt durch wundervollen Buchenwald, da 
ſtehen wir vor dem oberſten, beſonders eigenartigen Waſſerfalle. Der Keſſel iſt kaum 
fünfzig Schritte breit, herrlicher Buchenwald klettert an ſeinen Wänden empor. Wie 
hoch der Fall iſt, kann man von unten nicht überſehen; denn nicht in einem 
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Satze ſtürzt er herab, ſondern es iſt ein ſtaffelförmiger Felſen- und Waſſerſturz, nur 
daß die Felſen in der Klamm über einander gedrängt zwiſchen Steinmauern feſtgekeilt 
ſitzen, während das Waſſer um die Felſen herumſprudelt, in weißem Giſcht durch un⸗ 
zählige Spalten rauſcht und ſich zuletzt in tiefen Becken ſammelt. Die Felswände ſind 
mit Moos bekleidet und tragen grüne Tannen, die aus dem Waſſerſchwall hervorragen. 

Was dem herrlichen Naturbilde beſonderen Reiz verleiht, iſt ſeine jungfräuliche 
Unberührtheit. Nichts iſt zu ſehen, was an Menſchenhand erinnert. Selbſt bei 
geringem Waſſergehalt muß allein die gewaltige Felſenſzenerie imponieren. Hier, 
kann man träumen, hätten die Giganten gegen die Götter gekämpft. 


Bad Flinsberg. 
Nach einer Original- Photographie von F. Pietſchmann⸗andeshut. 


Aus dem ſüdlichen, böhmiſchen Bereiche des Iſergebirges wenden wir uns auf 
die nördliche, ſchleſiſche Seite und nehmen den bekannten Badeort Flinsberg als Ziel. 
Von Weißbach bezw. Kloſter Haindorf aus ſind wir auf guten Straßen über Bad 
Liebwerda, Neuſtadtl, Wigandsthal in vier Laufſtunden in Flinsberg. Iſt aber der 
Boden trocken, ſo nehmen wir die Tour über Tafelfichte und Heufuder. Zwei 
Gebirgsſtege bieten ſich dazu dar. Der eine geht vom Wittighaus aus und führt — 
eintönig und ſtellenweis, namentlich im Bereiche der Iſerquelle, ſehr ſchlüpfrig — in drei 
Stunden zur Tafelfichte. Der andere klettert von Weißbach aus in dem wildſchönen 
Hegebachthal hinauf, das von den jähen Abhängen links des Kalmrich, rechts 
des Käuligen Berges begrenzt wird. In reichlich 1¾ Stunden iſt die Tafelfichte 
erreicht. Dieſer Berggipfel galt mit 1122 m bis vor kurzem als höchſter Punkt 
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des Iſergebirges. Neuere Meſſungen haben aber ergeben, daß der Hinterberg 5 m 
höher iſt; da jedoch ein 18 m aufſteigender Turm die Tafelfich tekrönt, jo bleibt ihr 
die erſte Stelle. Die Ausſicht iſt hier, wie auch vom 2,5 km entfernten Heufuder⸗ 
turm eine großartige, weitfaſſende Rundſchau über maſſige Bergzüge und blühende 
Vorgelände. 

Flinsberg, 500 —970 m hoch, wird von der Tafelfichte in zweiſtündigem, 
vom Heufuder in 1¼ ſtündigem Abſtieg bequem erreicht. 

„Perle der Sudeten“, „Engadin Schleſiens“, ſo hat man nicht mit Unrecht 
das reizvolle Flinsberger Thal genannt. Idylliſch gebettet auf ſanft anſteigendem 
Hügel liegt der vielbeſuchte Badeort zwiſchen den grünen Höhen des Iſergebirges 
wie ein prächtiges Juwel in goldiger Faſſung. Herrliche Ausſichtspunkte überall, 
romantiſche Berghalden, ſchattige Waldwege und Promenaden, einladende Ruhepunkte 
in Menge, hier ein ſchäumender Waſſerfall, dort ein ſprudelnder Quell, die Wiefen- 
und Baumgruppen belebt durch die roten Ziegeldächer des freundlichen Dorfes, das 
untere Thal durchſtrömt von dem jetzt ſtürmiſch der Umſchlingung mächtiger Granit⸗ 
felſen enteilenden, nunmehr ſpiegelklar dahinfließenden, leiſe murmelnden Queis: das iſt 
Flinsberg. Erxquickend iſt hier die würzige Luft, gleichviel, ob die Sonne am Himmel 
funkelt oder der Regen ſtrömt. Die Waſſer verlaufen ſich raſch, die Wege ſind bald 
wieder gangbar. Wer nicht Stubenhocker iſt, ſondern gleichviel, ob das Wetter ſchön 
iſt oder der Regen näßt, fleißig dieſe herrliche Gottesnatur durchwandelt, der wird 
an ſich ſelbſt erfahren, daß Flinsberg den Vorzug vor manch vielgeprieſenem Höhen⸗ 
kurorte verdient. Nicht bloß der Touriſt oder Sommergaſt findet Erholung, ſondern auch 
der Geſundheit heiſchende Kranke verſpürt bald mächtig die Heilwirkung der Flinsberger 
Quellen. Bronchial- und Halsleidende, Blutarme, Skrophulöſe, Schwache, welche ſelbſt 
in vorgeſchrittenen Stadien ihrer Leiden nach Flinsberg kamen, zur Schwindſucht 
Neigende, Tauſende von Frauen, welche die Sonderkrankheiten ihres Geſchlechts 
hierher führte, ſie gedenken dankerfüllt des heilkräftigen Flinsberg und ſeiner Waſſer, 
die ſeit über hundert Jahren in Geſtalt von kohlenſäurereichen Stahlquellen zu Trink— 
und Badekuren Verwendung finden. 

„Hoch oben zwiſchen grünen Bergesmatten, 

Wo ſich der Fichten dunkeles Gezweig 

Zum Himmel reckt, wo unter kühlen Schatten 
Die Quellen murmeln, kleine Bäche rauſchen, 
Da ſpringt ein ſilberklarer Born hervor 

Und drängt ſich ſprudelnd an das Licht empor, 
Wo ihn die klugen Menſchen eingefangen. 

Und rings umher ein Kranz von ſaft'gen Wieſen, 
Von grünen Kuppen, Wald und Feld und Rain. — 
In duft'ge Fernen ſaugt der Blick ſich ein, 

Wo einer Burg vermoderndes Geſtein 

Auf hoher Zinne in die Lüfte ragt. — 

Und fragſt nach Namen du, nach Ort und Art, 
s iſt Schleſiens Bergidyll, die Iſerperle, 

s iſt Flinsberg, unſer ſchönes, liebes Flinsberg!“ 


— 153 — 


Es fehlt hier keines der Kurmittel erſter Badeorte. Kaltwaſſer-Heilverfahren, 
Fichtenrinden-, Kiefernadel⸗, Mineral- und Moorbäder, Kiefernadel- und Rinden⸗ 
Inhalationen (die Rindenbäder und -Inhalationen find ſeit mehreren Jahren von 
dem erſten Badearzt Dr. Adam zu einer Spezialität entwickelt), Maſſage, alle be- 
kannteren Trinkwaſſer, Kefir, Molken und nicht zuletzt gute Milch von Schafen, Ziegen, 
Kühen! — Außer den großen Naturſchönheiten des Iſergebirges bietet der Aufenthalt 
des Angenehmen noch viel. 

Die Beſucherzahl Flinsbergs iſt in den letzten zwanzig Jahren von 1000 auf 
5500 Perſonen geſtiegen. Zwei Arzte, Apotheke, Mineralwaſſerhandlung, Kaufläden, 
mehrere Gaſthöfe, über 80 Villen und Logierhäuſer, Poſt, Telegraph, Fernſprecher 
giebt es am Orte. Jetzt wird Kurhaus und Kurplatz in großartigem, ſchönem Stile 
neu angelegt, elektriſche Bahn nach zwei Richtungen geplant u. ſ. w. 

Als neue Einrichtung ſtellt ſich das Gibeliusſche „Kinderheim Quisi sana“ dar, 
welches ſchwache, blutarme, ſkrophulöſe, durch Krankheiten heruntergekommene Kinder aus 
bemittelten Familien aufnimmt, beſonders aber auch für ſolche beſtimmt ſein ſoll, die 
aus ſchwindſüchtigen Familien ſtammen und, noch geſund, aber erblich belaſtet, während 
der Jugendzeit ihre Atmungsorgane durch reine Bergluft kräftigen ſollen. Zu ſolcher 
Vorbeugungskur eignen ſich die klimatiſchen und anderen Verhältniſſe in Flinsberg 
ganz ebenſo wie in Reichenhall, Norderney und anderen Orten. 

Zum Schluß ſei noch einer beſonders reich begnadeten Naturidylle, des wild- 
romantiſchen Iſerthales, gedacht, das ſich 6 km weit zwiſchen Stephanshöh und 
Teufelsberg hinzieht. Es liegt zwiſchen Wurzelsdorf und Rochlitz in Böhmen 
und beginnt unweit der Straße, die von Schreiberhau nach Tannwald und Reichen⸗ 
berg zieht. Es iſt in vier Stunden von Flinsberg zu erreichen. 

Dasſelbe kann zweifellos dem bekannten Schwarzathale zwiſchen Blankenburg 
und Schwarzburg, ſowie auch den gerühmten Thälern des Schwarzwaldes an die 
Seite geſtellt werden und mag im Bereiche der ganzen Sudeten eine hervorragende 
Stelle beanſpruchen. 

Unten ſchlüpfen und hüpfen, toſen und koſen, ringen und ſpringen die braunen 
Waſſer der Iſer um widerſpenſtige Steinkoloſſe; am jähen Bergrande zieht 
durch groteske Felſenſzenerieen eine prächtige Straße als Zeugnis der modernen 
Menſchenkraft; zu beiden Seiten ſteigen gigantengleich, mehrere hundert Meter hoch 
und faſt ſo ſteil wie Kirchturmſpitzen dichtbewaldete Berglehnen auf. Fern 
und nah halten zauberiſche Waldesſtille, anmutender Naturfrieden ihre Fittiche aus⸗ 
gebreitet. Ringsherum ſchwellen Farren, ſproſſen Mooſe, nicken Halme, duften Blumen, 
funkeln Tautropfen, glitzern Dunſtfäden. Hoch über allem lugt der azurblaue Himmel 
heute gerade ſo wie in früheſten Aonen und wie in den fernſten Zeitläuften der Zukunft. 

Wahrlich ein bezauberndes, köſtliches Naturidyll, das Iſergebirge! Möge die 
Zahl ſeiner Kenner und Bewunderer ſtetig wachſen wie bisher! 
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Dr. Adam. 
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Die Siszeit in Schleſten. 


Mit einer Karte. 
: 78 

aß allenthalben in unſerer Provinz, wo nicht feſtes Felsgeſtein zu Tage 
tritt, die Spuren und Reſte der großen Eiszeit verbreitet ſind, darf 
als bekannt vorausgeſetzt werden. Ebenſo bekannt iſt die ſeit 
einiger Zeit allgemein angenommene Theorie, nach welcher alle die lockeren 
Bildungen des Diluviums, wie man die geologiſche Periode der Eiszeit bezeichnet, 
alſo die Lehme unſerer Ziegeleien, Kieſe und Sande der ſchleſiſchen Ebene und 
beſonders auch die großen Feldſteine „Findlinge“ oder „Geſchiebe“, durch eine 
gewaltige, von Skandinavien ſich über Nordoſteuropa ſtrahlenförmig ausbreitende 
Inlandeismaſſe aus dem Norden nach unſeren Fluren transportiert und hier zur Abla⸗ 
gerung gebracht worden ſind. Ja es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß dieſer größten Ausbreitung 
der Inlandeismaſſe noch eine zweite, weniger ausgebreitete Vergletſcherung gefolgt ſei, 
und manche Geologen nehmen für Norddeutſchland noch eine Vergletſcherung an, welche 
der Hauptvereiſung vorausgegangen wäre. Von dieſer ſogenannten erſten Vereiſung 
hat man bisher in Schleſien noch keine Spuren nachweiſen können. Dagegen giebt es 
an mehreren Punkten des ſchleſiſchen Randdiluviums Bildungen, welche den z. B. aus 
der Mark bekannten „präglacialen“ Ablagerungen, deren Entſtehung man alſo vor die 
Vereiſung verlegt, ſehr ähnlich ſind. Ich meine eigentümliche, ſehr feinſchichtige Bänder⸗ 
thone, die man aus dem Hirſchberger Thale und aus der Grafſchaft Glatz, aus der Gegend 
von Kattowitz und aus dem Aufnahmegebiet geologiſcher Landesaufnahme im Walden⸗ 
burger Gebirge kennt. Dem Alter nach folgt auf die Bänderthone die eigentliche 
Grundmoräne der Hauptvereiſung, welche als „Geſchiebemergel“, d. h. als geſchiebe— 
reicher, ſtellenweiſe mergeliger Letten die tieferen Thäler unſeres Gebietes erfüllt. In 
unveränderter Form tritt er ſelten zu Tage; bei Breslau z. B. iſt er allenthalben 
durch die Waſſerbohrungen bis zu einer Tiefe von 20 bis 30 m angetroffen 
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worden, und mancher Grubenſchacht in Oberſchleſien hat ihn in nicht geringerer 
Mächtigkeit durchſinken müſſen. Eine eigentliche Endmoräne dieſer großen Ver⸗ 
gletſcherung hat man bisher in unſerem Gebiete nicht nachweiſen können. Da aber 
die Grundmoräne ſelbſt an dem Außenrande ihrer Verbreitung durch die ſpätere 
Eroſion vielfach hinweggeſpült iſt und ihre ehemalige Ausdehnung nur durch ver⸗ 
einzelte, wegen ihres Gewichtes nicht mit fortgeſchwemmte Findlinge, die ſich z. B. 
am Eulengebirge bis zu einer Höhe von 550 m über dem Meere finden, angedeutet 
iſt, ſo darf man wohl annehmen, daß auch eine eventuelle Endmoräne an der äußerſten 
Grenze der Inlandeisverbreitung durch die Eroſion zum Verſchwinden gebracht 
wurde. Es iſt indeſſen möglich, daß dieſe Erſcheinung des Fehlens einer deutlichen 
Endmoräne und des ſporadiſchen Vorkommens der äußerſten Findlinge nicht erſt auf 
ſekundäre Urſachen zurückzuführen iſt, ſondern ſich durch die Natur der Inlandeismaſſen 
ſelbſt begründen läßt. Entſprach dieſe weiteſte Ausdehnung nur einem zeitweiligen 
Vorſtoß von verhältnismäßig kürzerer Dauer, waren die äußerſten Gletſcherenden von 
geringerer Mächtigkeit und zudem von ergiebigen Schmelz- und Stromwäſſern umſpült, 
jo war auch die Bildung einer großen Endmoräne ſehr unwahrſcheinlich, und jene 
vereinzelten Findlinge können auch einer am Saume der Inlandeismaſſe in Thätigkeit 
tretenden Drift (d. h. Treiben von ſchwimmenden Eisbergen und Schollen) ihre jetzige 
Anordnung verdanken. Als ſich dann dieſe erſte große Vereiſung zurückzog, die Eis⸗ 
maſſen an dem Rande fortſchmolzen, werden ohne Zweifel die Schmelzwäſſer zwiſchen 
dem ſchleſiſchen Gebirge und dem zurückweichenden Gletſcherrande die ehemalige 
Grundmoräne faſt überall durchgearbeitet und umgelagert haben; ſo entſtanden jene 
geſchichteten Sande und Kieſe, welche in unſerer Provinz faſt überall an die Ober⸗ 
fläche treten und ohne Zweifel hier die verbreitetſten Diluvialgebilde darſtellen. Auch 
weiter nordwärts, z. B. an der Oſtſee, wird die Grundmoräne der Hauptvereiſung 
von dieſen Sanden und Kieſen überdeckt; darüber folgt aber dann noch eine Grund— 
moräne, und man bezeichnet deswegen jene Zwiſchenbildungen als „interglaciale“ 
Ablagerungen. In Schleſien wird alſo die Oberfläche größtenteils von interglacialen 
Ablagerungen gebildet, und nur hier und da ragt die ältere Grundmoräne daraus 
hervor. Die jüngere Grundmoräne iſt aber in unſerem Bereiche nicht mit Sicherheit 
nachgewieſen, wenn auch diesbezügliche Annahmen oft ausgeſprochen wurden. Da⸗ 
gegen hat man die Endmoräne dieſer zweiten Hauptvereiſung im Nordoſten der 
Provinz verfolgen können. Von Küſtrin aus zieht ſie ſich über Schwiebus, Bomſt 
bis Liſſa und zwiſchen Prosna und Warthe ſcheint ſie bei Kaliſch eine öſtliche 
Fortſetzung zu finden. Was für Ablagerungen entſtanden aber in Schleſien, während 
im Norden die zweiten Inlandeismaſſen eine obere Grundmoräne zur Ablagerung 
brachten? Im Süden unſerer Provinz, am Nordrande der ſüdlichen Sudeten und der 
Beskiden iſt der Fuß der Gebirge von einer breiten Decke von Löß eingehüllt, der, 
über den interglacialen Sanden und Kieſen ſich ausbreitend, etwa von Neiße aus 
über die Oder hinüber bis in das Weichſelthal ſich erſtreckt und mit dieſem nach 
Galizien und weit nach Polen hinübergreift. In der typiſchen Entwickelung aber 
treffen wir dieſe ſo ſcharf charakteriſierte Bodenart auch noch an manchem erhöhten 
Punkte der nördlich vorgelagerten ſchleſiſchen Ebene, ſo z. B. am Annaberge bei 
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Leſchnitz, in den Trebnitzer Hügeln, am Zobten und endlich bei Görlitz — immer 
über den glacialen Ablagerungen. 

In den tieferen Teilen der Ebene und in Oberſchleſien trifft man nun auch 
dort, wo kein Löß auftritt, über den Interglacialſchottern und Sanden eine wenig 
mächtige Lehmlage, die nicht ſelten ſehr lößartig wird, mitunter wenigſtens eine löß— 
artige Decke oder endlich lößartige Zwiſchenlagen enthält. Da liegt es nun ſehr 
nahe, die lößartigen Lehme als die dem Löß ſelbſt gleichwertige Bildung der Thäler 
anzuſehen, während jener in einer gewiſſen Höhenlage auftritt. Nach der Annahme 
unſerer einflußreichſten deutſchen Forſcher iſt der Löß eine rein äoliſche Bildung, alſo 
entſtanden durch Zuſammenwehen von Steppenſtaub, eine Erſcheinung, die natürlich 
ein trockenes Klima und konſtante Windrichtungen zur Vorbedingung hat. Es werden 
aber unter den ruſſiſchen Geologen gewichtige Gründe dafür vorgebracht, daß der Löß 
nicht durch trockene Winde, ſondern durch Schneeſtürme aufgehäuft wäre. Das lockere 
Gefüge und die doch immerhin einigermaßen bindige Beſchaffenheit dieſer Bodenart 
ſcheint mir doch dafür zu ſprechen, daß dieſe vom Winde zuſammengewehten Staub⸗ 
teilchen wenigſtens zeitweilig ein ſolches Bindemittel zur Verfügung hatten, wie es 
der Schnee abgeben mußte. Schließen wir uns der letzten Annahme an, ſo iſt der 
Löß wahrſcheinlich während der größten Ausdehnung der letzten Vereiſung entſtanden, 
wohingegen, wenn wir der erſten Annahme folgen, die Entſtehung des Löß während 
des Rückzuges dieſer letzten Vergletſcherung erfolgt ſein müßte, der ja auch durch 
eine größere Trockenheit des Klimas bedingt war. Die Beziehungen des Lößes aber 
zu dem lößartigen Lehme der weniger hoch gelegenen Teile, welcher ſeine Entſtehung 
dem Niederſchlagen im Waſſer verdankt, veranlaſſen mich, die zweite der beiden Er— 
klärungen zu bevorzugen. Wir haben es alſo in Schleſien, von oben nach unten 
gerechnet, mit folgenden Bildungen des Diluviums zu thun: 

Spät⸗Diluvium: Löß der höheren und Löß der tieferen Teile der Ebene. 

Schneeſtürme mit Annäherung des Steppenklimas. 
Interglacial: Umlagerung der Grundmoräne und energiſche Thätigkeit der 
Schmelzwäſſer. 
Früh⸗Diluvium: Größte Ausdehnung der Inlandeismaſſe, Bildung der Grund⸗ 
moräne. 
Präglacial: Staubwaſſerſeeen mit Bildung von Blätterthonen. 

Reſte der damaligen Tierwelt hat man nun in den drei jüngeren Stufen und 
in präglacialen Landen gefunden. Wahrſcheinlich ſind die meiſten Reſte, namentlich 
die von Mammut und Nashorn, in und auf interglacialer Lagerſtätte gefunden 
worden. Für Erklärungen bietet dieſes Vorkommen keine Schwierigkeiten; ſchwieriger 
iſt es ſchon, ſich vorzuſtellen, wie ganze Kadaver in die Grundmoräne ſelbſt kommen 
können. Man könnte etwa annehmen, daß die äußerſten Zungen der Inlandeismaſſe 
infolge einer reichlichen Oberflächenmoräne die wandernden Tiere nicht abgeſchreckt 
haben, ſo daß dieſe ſich auf dieſelben begaben und dann allerdings leicht in die 
Gletſcherſpalten gerieten. 

Aus der beigefügten Karte geht deutlich hervor, wie verbreitet Reſte dieſer 
großen diluvialen Säugetiere in unſerer Provinz ſind; allenthalben können neue 
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Funde erwartet werden, und es iſt deswegen von größter Wichtigkeit, bei jedem 
neuen Vorkommniſſe die Lagerungsverhältniſſe auf das genaueſte zu unterſuchen 
damit ſie für ſolche allgemeine Schlüſſe verwertet werden können. Beſonders be- 
merkenswert iſt es, wenn an derſelben Lokalität ſich Reſte mehrerer, womöglich zahl⸗ 
reicher Individuen finden, wie z. B. bei dem letzten ſchönen Funde von Petersdorf 
bei Gleiwitz, wo außer von Rhinoceros auch zahlreiche Reſte von zwei Elefantenarten 
nachgewieſen wurden. 

Spärlicher ſind dann wieder die Funde aus dem Löß, obwohl auch dieſe ein 
beſonderes Intereſſe beanſpruchen. Hat man doch vor einigen Jahren bei Predmoſt 
in Mähren mitten im Löß eine Kulturſchicht gefunden voll von unzweifelhaften 
Spuren menſchlicher Thätigkeit, zugleich mit zahlreichen Mammutknochen und Zähnen. 
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Dieſes Zuſammenvorkommen von Menſch und Mammut im Löß iſt in Schleſien 
bisher nicht nachgewieſen worden; wohl aber ſind ſeit vielen Jahren Spuren menjch- 
licher Thätigkeit aus interglacialen Ablagerungen bekannt. In einer Kiesgrube bei 
Mondſchütz unweit Wohlau wurden von Menſchenhand bearbeitete Hirſchgeweihe von 
zuverläſſigen Beobachtern gefunden in einer Situation, welche eine andere als die 
oben gegebene Erklärung ausſchließt. Durch viele andere Funde iſt das Vorkommen 
des Edelhirſches in jener Zeit erwieſen. Beſonders an der Südoſtgrenze unſerer 
Provinz, in Polen bei Ojcow, nördlich von Krakau, hat man die geſamte Diluvial- 
fauna in Höhlen der Jurakalkfelſen nachweiſen können. In Schleſien gehören zu 
dieſer Fauna: Mammut (Elephas primigenius), Nashorn (Rhinoceros tichorhinus), 
der Moſchusochs (Ovibos moschatus), Renntier (Rangifer tarandus), iriſcher Rieſen⸗ 
hirſch (Euryceros hibernicus), aber auch Höhlenbär (Ursus spelaeus), Pferd (Equus 
caballus fossilis), Elch (Alces), Ur (Bos primigenius), Wiſent (Bison priscus), 
Edelhirſch (Cervus elaphus), vielleicht auch Damhirſch (Cervus dama), Reh 
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(Capreolus). Bei den ſieben letztgenannten Arten kommt es ganz beſonders auf 
die Beſtimmung der Lagerſtätten an, da ſie ſich eben ſowohl in Torflagern und 
Flußſanden finden, welche einer jüngeren Zeit, nämlich dem älteren Alluvium ange⸗ 
hören, einer Zeit, wo das Steppenklima bereits durch ein reines Waldklima ab⸗ 
gelöſt war. 

Es iſt wohl begreiflich, wenn das Suchen nach den älteſten Spuren der 
Menſchheit ſtets einen größeren Kreis von Intereſſenten gefeſſelt hat; aber dieſes 
Beſtreben kann einzig und allein durch die eifrige geologiſche und paläontologiſche 
Durchforſchung der jüngſten Schichten der Erdkruſte zu dem erwünſchten Ziele führen. 
Darum möge jeder, dem die eine Frage am Herzen liegt, ſich auch für die andere 
intereſſieren und hinauswandern nach den Kies- und Lehmgruben der ſchleſiſchen 
Ebene, um die Gebeine jener ausgeſtorbenen Tierwelt zu ſammeln und offenen Auges 
den Bedingungen nachzuſpüren, unter denen ſie an ihre Grabſtätte gelangten. 


Dr. Georg Gürich. 
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IN, * ährend auf Veranlaſſung und unter dem dauernden Schutze der 
böhmiſchen Könige, namentlich Ottokars II., der glänzendſten Er⸗ 
2 ſcheinung aus dem Herrſchergeſchlechte der Premysliden, am Südfuße 
ve Rieſengebirges ſeit dem Beginn des 13. Jahrhunderts eine dichte Saat deutſcher 
Siedelungen fröhlich aufſproß, blieb das Hochgebirge ſelbſt noch etwa zwei Jahr— 
hunderte lang eine jungfräuliche Wildnis. Nur ſchüchterne Verſuche wurden während 
dieſer Zeit gemacht, an der breiten Ausmündung der Thäler feſten Fuß zu faſſen. 
In das Innere wagte man nicht einzudringen. Unzugängliche Waldungen bedeckten 
noch die Thalſohlen und die Berghänge bis weit über die heutige Waldgrenze hinauf. 
Erſt um 1400 erwachte in dieſen Gegenden ein regeres Leben. An der Stelle des 
heutigen Hohenelbe wird ein Dörfchen Gießdorf erwähnt, deſſen Name ſchon auf 
bergmänniſchen Betrieb hindeutet. Um dieſelbe Zeit wurde bereits in Neudorf am 
Silberbach Eiſenſtein gebrochen, und wenige Jahre darauf wurden im benachbarten 
Langenau zwei Eiſenhämmer errichtet. Auch im Thale der Aupa begann die Kultur 
langſam ſtromaufwärts zu dringen. Von dem langgeſtreckten Jungbuche löſte ſich die 
Bergfreiheit als beſondere Ortſchaft ab. Da zu jenen Zeiten der Betrieb des 
Bergbaues ungeheure Maſſen von Holz verſchlang, ſo mag die Entwaldung auf der 
Südſeite des Gebirges damals begonnen haben. Doch waren die Niederlaſſungen 
noch viel zu unbedeutend und zu wenig zahlreich, um die Phyſiognomie des Land⸗ 
ſchaftsbildes weſentlich zu beeinfluſſen. Eine bedeutende Anderung trat erſt etwa ein 
Jahrhundert ſpäter ein. Im erſten Viertel des 16. Jahrhunderts erfreute ſich kein 
anderes freies Gewerbe in Böhmen einer gleichen Blüte wie die edle Bergbaukunſt. 
Der Hauptanſtoß zu dieſem Umſchwunge der Dinge ging von dem böhmiſchen Erz⸗ 
gebirge aus, hauptſächlich von der im Jahre 1517 gegründeten Bergkolonie Thal, 
dem ſpäteren Joachimsthal. 
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Doch waren ſchon im Jahre 1511 „fremde Bergleute“ aus Meißen ins Land 
gekommen und hatten nicht allein am Hopfenberge bei Trautenau einen Stollen ge⸗ 
trieben, den ſie die Goldgrube nannten, ſondern auch im „Hriſengront“ zu arbeiten 
angefangen. Bei dieſer Gelegenheit alſo wird der Name zum erſten Male erwähnt. 
Freilich darf man nicht ohne weiteres annehmen, daß derſelbe auch damals (1511) 
ſchon gebräuchlich war. Immerhin verdient es Beachtung, daß das fragliche Etymon 
(Rieſe- oder Rieſen-) gerade da, wo es uns in einem Ortsnamen unſeres Gebirges 
zum erſten Male entgegentritt, in Verbindung mit dem Grunde, nicht mit dem Berge, 
erſcheint. Die Arbeiten der Meißener Bergleute ſind großenteils bald wieder ver— 
fallen und, wie es ſcheint, ohne anhaltende Nachwirkung geblieben. Einen ganz 
beſonderen Aufſchwung nahm der Bergbau aber unter der Leitung eines genialen 
Mannes, Chriſtophs von Gendorf, der ſich in einem der Jahre 1520 bis 1523 eine 
Bergwerksverleihung auf den Gründen von Gießdorf (Hohenelbe) erwirkte, 1528 von 
König Ferdinand I. die Verwaltung der Joachimsthaler Münze übertragen erhielt 
und 1530 zum Berghauptmann des geſamten Königreichs Böhmen ernannt wurde. 
Er ſtarb 1563 auf ſeinem Schloß in Hohenelbe. Auf ſeine Veranlaſſung wohl 
wurden aus den bajuvariſchen Alpen, in denen ſeine eigene Heimat lag, und zwar 
aus der Gegend von Auſſee und Schwaz, erprobte Bergleute und Holzarbeiter ins 
Land gerufen, die wir bald zu Hunderten erwähnt finden. Schon 1549 klagt Hüttel 
über das „grauſam fremde Volk“ und kündet infolge ihres Holzvertriebes Vermin⸗ 
derung des Fiſchreichtums und Holzteurung an. Der Holzreichtum des Gebirges 
wurde von jetzt ab nicht nur zum Betriebe der heimiſchen Bergwerksanlagen verwendet, 
ſondern mußte auch der Unterhaltung des Kuttenberger Silberbergbaues dienen, der 
unter den Kaiſern Maximilian II. und Rudolf II. ſeine höchſte Blüte erreichte. 

Das in den Thälern und Hängen des Gebirges gefällte Holz wurde auf der 
Aupa ſeinem Beſtimmungsorte zugeführt. Um die Waſſerkraft in den Gebirgsthälern 
gehörig ausnutzen zu können, wurden zur Stauung des Waſſers an vielen Thal⸗ 
engen ſogenannte „Klauſen“ angelegt, mächtige Erddämme und Holzbauten, nach⸗ 
weisbar in der großen und der kleinen Aupa, im Löwengrunde, im Urlas⸗ 
und Klauſengrunde bei Johannisbad, im Kläuſelgraben oberhalb Hohenelbe und 
endlich im Eingange zum Langen Grunde. Überreſte dieſer letzten Klauſe, ſtarke 
Holzbalken, deren Köpfe aus den Uferböſchungen herausragen, befinden ſich dicht 
am Wege kurz oberhalb des letzten Hauſes von Alt-St.⸗Peter, dort, wo die Berg⸗ 
ſeiten, zwiſchen denen der Klauſenbach fließt, am engſten zuſammenrücken, und werden 
vielen Touriſten bekannt ſein. Von der Mächtigkeit dieſer Klauſen geben uns die 
Berichte des Trautenauer Chroniſten eine gute Vorſtellung. Der Damm z. B. der 
großen Waſſerklauſe im Dunkelthal „obig Marſchendorf“ war 120 Ellen lang und 
16 Ellen breit. War Holz genug angeſammelt, ſo wurde die Klauſe „geſchlagen“ 
d. h. gezogen (ſo ſagt Simon Hüttel), und die losbrechenden Gewäſſer riſſen die Maſſen 
im brauſenden Sturze mit ſich fort. Um aber das Holz den Stauwäſſern bequemer 
zuführen zu können, errichtete man ſogenannte Holzrieſen, d. h. aus glatten Baum⸗ 
ſtämmen kunſtlos gezimmerte Holzrinnen, die, entweder auf dem Erdboden, oder bei 
unebenem Gelände auf Holzböcken aufliegend, in möglichſt gerader Linie zur Tiefe 
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führen. Man unterſcheidet Waſſer- und Trockenrieſen; bei den erſteren wird ein 
in das Gerinne geleitetes Berggewäſſer zum Fördern des Holzes gebraucht, bei den 
letzteren wird nur das jähe Gefälle ausgenutzt. Überziehen ſich die Riesbäume mit 
Glatteis, ſo entſtehen die Eisrieſen. Dieſe Holzrieſen müſſen ſich um die Mitte des 
16. Jahrhunderts von allen Berglehnen des Aupa- und des Elbthales, ſowie ihrer 
Nebenthäler herabgezogen haben, wo größere Holzbeſtände niedergelegt wurden. 
Sie erreichten oft eine recht bedeutende Länge. Die Holzrieſen am Schwarzenberg 
bei Johannisbad waren „500 -fach lang, lenger dan 15 hundert waltlochtern“. 
Dieſe zahlreichen Holzleitungen müſſen in dem damaligen Landſchaftsbilde einen ſehr 
charakteriſtiſchen Zug gebildet haben. Sie blieben lange im Gebrauch. Noch im 
vorigen Jahrhundert wurde das Holz meiſt zu den Schwemmbächen „gerieſt“. Im 
Gebiete der Harrachſchen Domäne Starkenbach wurde nach Schmidts ſtatiſtiſch-topo⸗ 
graphiſcher Beſchreibung die letzte Holzrieſe 1799 aufgelaſſen. Nach zuverläſſigen 
Angaben wurden aber noch 1875 im Thale von Groß-Aupa Holzrieſen, allerdings 
nur für kurze Zeit, angelegt. 

Dieſe Holzleitungen ſind es nun auch höchſt wahrſcheinlich, die unſerem Rieſen⸗ 
gebirge erſt den heute allgemein gültigen Namen gegeben haben. Eine Anknüpfung 
an die Rieſen der Sage findet in den Thatſachen keinerlei Begründung. Unſere 
Gebirgsbevöllerung weiß nichts von Rieſen, die ehemals das Gebirge bewohnt haben 
ſollten, und ſo wird es wohl auch früher geweſen ſein. Die einzige Spur einer 
derartigen Sagenbildung findet ſich 1641 bei Moſcheroſch (Philander von Sittewalt) 
in ſeinem Discursus histor. politie. S. 529: „Als ich unter dem ſchwediſchen Volk 
in der Schleſie war, ſagte man von einem Waghalß, der wär auf das Rieſengebirge 
in Bohem geſtiegen, auf welchem das Geſpenſt, Riebenzahl von den Inwohnern 
genannt, wohnt. Als er nun hinauf kommen, ſah er die ungeheuren Rieſen kegeln 
und ſpazieren. Einer fragte ihn, ob er, weil er käme, ſie zu beſuchen, mitmachen 
wollte. Das habe er auch gethan. Nach geendetem Spiel hätte ein Rieſe dem fremden 
Gaſt einen Kegel zum Gedächtnis mit ſich zu nehmen erlaubt, den er auch in ſeinen 
Ranzen gethan, und als er wieder zu ſeinen Burſchen gekommen, allen Handel erzählt 
und den hölzernen Kegel wollen weiſen, der wär' nun lauter zu Gold geweſen.“ 
Allein dieſe Erzählung kennzeichnet ſich leicht als eine ſogenannte etymologiſche Sage 
in Vermiſchung mit den einſt unter den Bergleuten umgehenden Goldverwandlungs⸗ 
geſchichten. Dieſe Sage kann alſo dem Namen nicht zur Erklärung dienen, ſondern 
muß umgekehrt aus dem Ortsnamen ihre Erklärung finden. Auch die beiden Rieſen 
am Rathausturm zu Arnau ſind wohl erſt von ſpäteren Etymologen in eine künſtliche 
Verbindung mit dem Namen des Gebirges gebracht worden. 

Will man alſo den urſächlichen Zuſammenhang mit den Rieſen der Sage 
feſthalten, ſo bleibt nur die metaphoriſche Deutung übrig, die ſchon Schwenkfeld in 
ſeinem „Hirſchbergiſchen Warm⸗Bade“ aufgeſtellt hat und die dann faſt von allen 
folgenden Erklärern angenommen worden iſt: „Der höchſte aber und fürnehmeſte 
Berg wird von den Rieſen der Rieſenberg genannt, nicht daß Rieſen, wie etliche dafür 
halten, darunter gewohnt haben, ſondern weil er als ein hoher Rieſe vor den andern 
allen herfür raget und ſich ſehen läſſet.“ Nach unſerer heutigen Anſchauung iſt die 
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Erhebung der Koppe über die Kammlinie oder gar über die übrigen Kammgipfel 
allerdings wohl kaum als eine rieſige zu bezeichnen, immerhin aber bedeutend genug, 
um die obige Erklärung als wohl möglich erſcheinen zu laſſen. Wie aber will man 
dann den Rieſengrund erklären? Hier müßte man ſchon eine etwas geſuchte Weiter⸗ 
bildung annehmen. Gänzlich aber widerſtrebt der obigen Deutung der Rieſenhain, 
der Name der Häuſergruppe oberhalb des Petzers, wo 1811 die Arſenikhütte angelegt 
wurde, deren weitläufige Gebäude heute leer ſtehen. Bei dieſem Namen läßt uns die 
obige Deutung völlig im Stich; eine etwaige Wanderung des Namens vom Berge 
in den Grund und dann weiter thalabwärts wäre ohnegleichen und ließe ſich auch 
ſachlich gar nicht erklären. In dieſem Falle werden wir alſo zu einer anderen 
Deutung förmlich gedrängt, und da bieten die Holzgerinne, die thatſächlich an den 
Berghängen des Thalgrundes gerade damals, als dieſe Namen zuerſt auftauchten, um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts, zahlreich vorhanden waren, die einzige, aber auch 
völlig befriedigende Deutung. Ebenſowenig iſt an eine übertragene Bedeutung des 
Wortes zu denken bei dem Rieſenkamm, der die weſtliche Fortſetzung des weißen 
Flins im Iſergebirge bildet. Von einer rieſenhaften Erhebung oder Senkung kann 
hier nicht die Rede ſein. Zweifellos verdankt der Kamm ſeinen Namen der Anlage 
von Holzrieſen, deren Spuren wir auf der böhmiſchen Seite verfolgten. Eine andere 
Anwendung derſelben Bezeichnung (Rieſenkamm) auf den Hauptzug des Gebirges iſt 
jedenfalls ſpätere Weiterbildung aus Rieſengebirge und kann daher für unſere Frage 
nicht in Betracht kommen. Dagegen muß auch der letzte Zweifel verſtummen gegen⸗ 
über einem dritten Rieſenkamme, der ſich oberhalb Alt-St.⸗Peter zwiſchen Heuſchober 
und Planur findet. Den älteren Anwohnern iſt der Urſprung des Namens noch 
wohl erinnerlich, und Leute, die ſchwerlich je eine Holzrieſe geſehen hatten, wußten 
deren Anlage nach den Erzählungen ihrer Eltern und Großeltern ganz richtig zu 
beſchreiben. Gewöhnlich braucht man die kürzere Form Rieskamm, ja ein ſehr 
genauer Kenner des Gebirges, der allen früheren Beſuchern der Rieſenbaude, wie 
den jetzigen Sommergäſten von Spindelmühl wohlbekannte Wirt des Wieſenhauſes, 
Joh. Hollmann, bezeichnete mir die Stelle kurzweg als die Ries. Hier haben wir 
alſo das urſprüngliche Etymon, das allein jenen Zuſammenſetzungen zu Grunde liegt, 
noch unverhüllt und in ganz gleicher Anwendung. Iſt die Deutung in dem einen 
Falle ſicher, ſo iſt ihre Zulaſſung in den anderen unabweisbar. Zu den Rieſen⸗ 
kämmen geſellen ſich nun als nahe Verwandte ein Rieſenhain, Rieſengrund, Rieſen⸗ 
berg und zuletzt das Rieſengebirge. Beachtenswert iſt auch die Thatſache, daß der 
Rieſenberg an der Stelle, wo er zum erſten Male in unſer Schrifttum eintritt, bei 
G. Agricola im Jahre 1546, in einer etwas anderen Form erſcheint, nämlich als 
Riſeberg. Es iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß Agricola, der Begründer der 
wiſſenſchaftlichen Metallurgie, ſich des Urſprungs der Bezeichnung wohl bewußt 
geweſen iſt. Wie alſo die Klauſen manchem Grunde, deſſen Thalboden ſie einſt 
verriegelten, den Namen gegeben haben, ſo haben ganz natürlich auch die Holzrieſen 
zur Benennung manches Grundes und Berges dienen müſſen. 

Einen Einwand gegen die Ableitung des „Rieſengebirges“ von Holzrieſen hat 
Zöllner in ſeinen Briefen über Schleſien (Berlin 1793, II. Bd. S. 231 Anm.) 
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erhoben: „Die gewöhnlichſten Ableitungen dieſes Namens erſcheinen nur wenig be⸗ 
friedigend. Hätte man es wegen ſeiner Höhe das Rieſengebirge genannt, ſo wäre 
nicht abzuſehen, warum nicht das Erzgebirge und der Harz eben dieſen Namen 
führen; denn zu der Zeit, wo derſelbe entſtand, wußte man wohl wenig von dem 
Unterſchiede der Höhe dieſer Gebirge, und den Nachbarn der beiden letzteren ſchienen 
fie gewiß ebenſowohl rieſennäßig als die Sudeten den ihrigen. Eben dies könnte 
man fragen, wenn man die Ableitung von rieſen (ſich erheben) oder von Rieſe (ſo⸗ 
fern dies einen Ort, wo gefälltes Holz von einem Berge herabgleitet, oder auch 
einen Schneeklumpen bedeutet, der vom Abhange in das Thal rollt) verſuchen wollte. 
Warum hießen denn nicht alle (Kämme) Hügel Rieſen oder wenigſtens die Berge 
in Oberdeutſchland, wo ſich die zuletzt angeführte Bedeutung des Wortes Rieſe noch 
erhalten hat?“ Auf dieſe Frage könnte man mit der Gegenfrage antworten: Warum 
heißen nicht alle Kämme, an denen einſt Holzrieſen lagen, in Groß-Aupa, Klein⸗ 
Aupa, Dunkelthal am Schwarzenberg bei Hohenelbe u. a. Ries- oder Rieſenkämme, 
ſondern eben nur die beiden Bergrücken oberhalb Alt⸗St.⸗Peter und weſtlich vom 
Weißen Flins? Hier tritt eben der Zufall in ſeine Rechte. Derartige Appellative, 
die urſprünglich in weiterer Anwendung gebraucht wurden, bleiben im Laufe der 
Zeit an einigen Punkten haften, ohne daß wir beſtimmte Gründe anzugeben wüßten. 
Am häufigſten mag mit dem Wegfall der Anlage als dem Grunde der Bezeichnung 
auch der Name ſelbſt in Wegfall gekommen ſein; oft genug mag er auch durch 
treffendere Bezeichnungen verdrängt worden ſein. Zu neuen Namenbildungen mag 
auch der Drang nach Deutlichkeit geführt haben. Für die früher in Angriff ge⸗ 
nommenen Orte, mit deren Eigentümlichkeiten man vertrauter geworden war, fand 
ſich wohl leicht eine genauere Bezeichnung, die einer Verwechſelung mit anderen bis 
dahin gleichlautenden Ortsnamen vorbeugte. Iſt dieſe letztere Annahme richtig, ſo 
ließe ſich aus derſelben das hiſtoriſche Geſetz ableiten, daß derartige allgemeinere 
Bezeichnungen wie Rieſenkamm, Rieſenberg u. a. gerade an den jüngſten Anſiedelungen 
hängen geblieben ſind. Für den Rieſengrund wenigſtens und den Rieſenberg würde 
es zutreffen. e 

Daß ſich der Name Rieſengebirge als zuſammenfaſſende Bezeichnung für unſeren 
Gebirgszug in Böhmen leicht feſtſetzte, darf uns nicht wunder nehmen. Denn 
obwohl ſich die erwähnten Thalſperren und Holzrinnen auch in anderen höheren 
Grenzgebirgen des Landes vorfanden z. B. im Böhmerwald und im Adlergebirge, 
wo noch heute ein Klauſenwaſſer die Erinnerung feſthält, ſo waren doch dieſe An⸗ 
lagen damals wohl kaum ſo mächtig und zahlreich wie die gleicher Art im Rieſen⸗ 
gebirge, und vor allem fanden ſie ſich nicht in den unſerem Gebirge vorgelagerten 
niedrigeren Höhenzügen. Den Bewohnern dieſer Gegenden mußte allerdings das 
höchſte, zu ſolchen Anlagen trefflich geeignete Grenzgebirge als das eigentliche 
„Rieſen“⸗Gebirge erſcheinen. Daher taucht der Name zuerſt in Nordböhmen auf, 
und zwar in Simon Hüttels Chronik von Trautenau im Jahre 1549, während ſich 
auf der ſchleſiſchen Seite der alte, volkstümliche Name „Schneegebirge“ länger erhielt 
und bekanntlich noch heute im Schwunge iſt. Auch bei Hüttel iſt der Name Rieſen⸗ 
gebirge noch keineswegs zum feſtliegenden Eigennamen erſtarrt, ſondern noch im 
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vollen Fluſſe. Daneben ſpricht er noch 1575 in demſelben Sinne von den „Hriſen⸗ 
pergiſchen Gepirgen“. Dieſe Bezeichnung iſt ein intereſſanter Beleg für die Annahme, 
daß der Name des Rieſengebirges aus dem des Rieſenberges abgeleitet und weiter 
gebildet iſt. 

Wichtiger iſt der Umſtand, daß ſich Simon Hüttel des etymologiſchen Zus 
ſammenhanges noch wohl bewußt geweſen zu ſein ſcheint. Auf die Schreibung 
„Hriſengebirge“ zwar iſt an ſich kein großes Gewicht zu legen. Das vorgeſchlagene 
H iſt wohl auf Einfluß des Tſchechiſchen zurückzuführen, in dem ſich dieſer Laut 
vor konſonantiſchem Anlaut häufig findet. Hüttel ſchreibt z. B. das „hoche“ Haus 
mit dem den Slaven eigentümlichen harten Kehllaute und ſelbſt her ſtatt er, trotz 
des Gleichklanges mit her — Herr. Neben dem Hriſengebirge findet ſich, obwohl ſelten, 
auch das Rieſengebirge. Dagegen iſt es wohl nicht zufällig, daß Hüttel, wo er der 
Hriſen Erwähnung thut, auch ſtets die Schreibung Hriſengebirge anwendet. Durch 
dieſen ſprachlichen Gleichklang will er wohl den ſachlichen Zuſammenhang kenn⸗ 
zeichnen. Noch bedeutſamer iſt es, daß er höchſt wahrſcheinlich das Wort „Hriſen⸗ 
berg“ noch als Appellativum gebraucht. Im Jahre 1569 geleitete Hüttel die kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſarien, die gekommen waren, das Gebirge abzumarkſcheiden, um die 
beſten Stellen zur Anlage großer Waſſerklauſen zu ermitteln. „Sie ſtellten im 
Rieſengrunde ihren Marſcheid-Kompaß auf und maßen bis auf die oberſte Spitze des 
Hriſenberges.“ Sie fanden deren Höhe 1920 Ellen. Zu dieſen Angaben ſetzt nun 
Hüttel hinzu: „Alſo hoch iſt der große Hriſenberg aus dem Hriſengrund hienauf, alſo ſeind 
die fürnembſten berge und thal abgemarſcheidet worden.“ Den Zuſatz hat Hüttel 
wohl gemacht zur Unterſcheidung des Berges von ſeinen niedrigeren Nachbarn, die 
ähnliche Anlagen trugen und alſo ebenfalls als „Hriſenberge“ bezeichnet werden 
konnten. Bald genug hat ſich freilich der Name mit dem höchſten Gipfel der Schnee⸗ 
koppe feſt verknüpft. 

Um 1600 iſt der Name „Rieſenberg“ neben dem älteren „Koppe“ auch in 
Schleſien ſchon ganz gebräuchlich. Die Bezeichnung für den Geſamtgebirgszug 
„Rieſengebirge“, die auf der Südſeite bald nach dem „Rieſenberge“ aufkam, hat auf 
der Nordſeite ebenfalls volles Bürgerrecht erlangt. Der große Krieg, der kurz nach 
den beſprochenen Zeiten in unſerem Nachbarlande zum Ausbruch kam, ſchlug auch 
dem Gewerbefleiß unſeres Gebirges manche unheilbare Wunde. In den Stürmen 
dieſes Krieges, der in die mündliche Überlieferung unſeres Volles eine breite Lücke 
riß, mögen nicht allein die Holzrieſen großenteils verfallen ſein, ſondern es iſt auch der 
etymologiſche Zuſammenhang der von ihnen fortgeleiteten Ortsnamen in völlige Ver⸗ 


geſſenheit geraten. 
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Die Entſtehung der Wohnflätten auf dem Kamme 
des Rieſengebirges. 
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N n den früheſten Zeiten umgürteten den Rieſengebirgswall undurchdringliche 
8 Urwälder, in denen ſich an den Ufern der fließenden Gewäſſer zuweilen 


> grüne, mit hohem Gras bewachſene Auen, ausgedehnte Teiche oder 
Sümpfe ausbreiteten. Zum dauernden Aufenthalt für Menſchen war dieſer unwirt⸗ 
bare Wald weniger geeignet; dagegen hauſten in demſelben verſchiedene wilde Tiere. 
Der aus dem ungeheuren Waldmeere ſich erhebende Wall des Rieſengebirges aber 
war eine Wildnis, die noch keines Menſchen Fuß betreten hatte. 

Die erſten urkundlichen Nachrichten von dem Vordringen der Kultur in die Ur- 
wälder, welche das Rieſengebirge umſchloſſen, erhalten wir aus dem elften Jahrhundert. 
Böhmen und Polen, zu denen die Landſtriche des heutigen Schleſiens abwechſelnd 
gehörten, waren ehedem der Schauplatz lang andauernder Verheerungskriege, und ſchon 
im zehnten Jahrhundert haben ſich am Bober bis an den „Grenzwald“ des Rieſengebirges 
Burgen befunden, unter ihnen beſonders die Feſte Vlan, die heutige Burg Lehnhaus. 
Nach Beſiegung des Polenherzogs Boleslaw Chrobry durch die Truppen des deutſchen 
Kaiſers Heinrich II. im Jahre 1004 waren in der Gegend von Trautenau die erſten 
Anſiedler polniſche Krieger, welche auf der Flucht von den Heeresmaſſen getrennt 
wurden. Unter Wladislaus I. entbrannten 1093 neue Kämpfe zwiſchen Polen und 
Böhmen um den Beſitz Schleſiens; deshalb iſt zum Schutze gegen die Einfälle der 
Böhmen auch zu der genannten Zeit die Burg Kynaſt angelegt worden. Hirſchberg 
ſoll ebenfalls ſchon ums Jahr 1002 als Marktflecken vorhanden geweſen ſein. Im 
Oſten des Rieſengebirges befindet ſich bei Liebau der Königshaner Paß, der ſchon 
in den früheſten Zeiten die bequemſte Kommunikation zwiſchen Schleſien und Böhmen 
war. Auch der Paß von Neuwelt bei Schreiberhau im Weſten des Rieſengebirges 
verband die beiden letztgenannten Länder. Es iſt wohl auch anzunehmen, daß ſich 
an dieſen Heerſtraßen nach und nach Anſiedler niederließen, die als Jäger, Fiſcher 
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und Köhler ihr äußerſt anſpruchsloſes Leben friſteten. Die genannten Heerſtraßen 
dienten aber in ſpäteren Zeiten nicht mehr allein kriegeriſchen Zwecken, ſondern ſie 
förderten auch den Handel zwiſchen den beiden Nachbarreichen, ſo daß infolge des ſteigenden 
Verkehrs ſich dieſelben immer mehr belebten. Dadurch war aber genügende Veranlaſſung 
dazu gegeben, daß ſich an dieſen Verkehrswegen eine größere Anzahl Menſchen 
anſiedelte, und daß dieſe Niederlaſſungen auch dauernd beſtehen konnten. Es iſt alſo 
höchſt wahrſcheinlich, daß die Thäler am Nord-, Weſt⸗ und Oſtfuße des Rieſengebirgs⸗ 
kammes eher bewohnt geweſen ſind als die an deſſen Südfuße, während der Hoch⸗ 
gebirgskamm bis dahin immer noch von den Menſchen gemieden wurde. 

Eine planmäßig geregelte und zwar deutſche Koloniſation in der Nähe des 
Rieſengebirges iſt aber erſt ſeit dem 13. Jahrhundert nachweisbar. Von beſonderer 
Wichtigkeit für das Vordringen der Kultur nach dem Rieſengebirge zu war die 
Gründung des Kloſters Grüſſau in dem Urwalde Creſſobor (— Grenzwald) durch 
Herzog Heinrich den Frommen im Jahre 1240 und die Herzogin Anna im Jahre 1242. 
In dem genannten Jahrhundert entſtand am Fuße des Rieſengebirges eine größere 
Menge von Ortſchaften mit Einwohnern deutſcher Abſtammung, während die ſpärlich 
vorhandenen ſlaviſchen Bewohner immer mehr und mehr verdrängt wurden. 

Die erſten Gebäude auf dem Hochgebirgskamme des Rieſengebirges, welche den 
Menſchen als Wohnung dienten, waren Jagdhütten, welche die Grundherrſchaft 
errichten ließ. Schon im Jahre 1607 waren deren viele im Rieſengebirge vorhanden. 
Herzog Boleslaus, der in den Wäldern des Hochgebirges oft das Waidwerk ausübte, 
hatte daſelbſt viele ſolcher Jagdhütten bauen laſſen, um dieſelben bei Eintritt von 
ungünſtiger Witterung als Unterſchlupf benützen zu können; außerdem beherbergten 
dieſelben zeitweilig die Beamten, welche die Forſten und den Wildſtand zu überwachen 
hatten. Andere derartige Gebäude, die von der landes- oder ſtandesherrlichen Ver⸗ 
waltung angelegt wurden, dienten amtlichen Zwecken und hießen Amtshäuſer. In 
ihnen fanden die Beamten, denen die Überwachung des Grenzverkehrs oblag, vorüber⸗ 
gehend Unterkunft, ferner die Soldaten, welche infolge der Grenzſperre an den Grenz⸗ 
übergangswegen poſtiert waren, als 1632 und in den folgenden Jahren in Schleſien 
die Peſt wütete. Solche Amtshäuſer ſollen am ſteilen Abfall des Seifenberges, im 
Langen Grunde, im Rieſengrunde u. ſ. w. geſtanden haben; in ſie flüchteten ſich auch 
im Dreißigjährigen Kriege die Thalbewohner mit einem Teil ihrer Habe. 

Während die Jagdhütten und Amtshäuſer nur aus beſonderer Veranlaſſung 
und nur zeitweiſe von Menſchen bewohnt wurden, waren die Häuſer, welche die 
Walen im Rieſengebirge errichteten, wohl die erſten eigentlichen Wohnſtätten für 
Menſchen. Die Walen waren italieniſche Bergleute, welche die außerordentlich großen 
Schätze von Edelmetall und Edelſteinen, die das Rieſengebirge ihrer Meinung nach 
bergen ſollte, bergmänniſch heben wollten. Auf ihre Thätigkeit deuten noch eine 
große Menge von verfallenen Stollen, Schachten und viele Halden im Rieſengebirge 
hin. Natürlich bauten ſich die Italiener ihre Wohnungen in die Nähe der von ihnen 
angelegten Bergwerke. Solche Bergmannshäuſer oder Berghäuſer mögen wohl auch 
die Bauden geweſen ſein, welche ſchon in der Mitte des 16. Jahrhunderts am Fuße 
des Koppenkegels, da, wo ſich ſpäter die alte Herrenbaude befand, geſtanden haben. 
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Somit wären eigentlich die Walen als die erſten Koloniſten des Rieſengebirges zu 
betrachten. Im Lärme des Dreißigjährigen Krieges und infolge der höchſt unlohnenden 
Ausbeute mögen die genannten Bergleute wohl das Rieſengebirge ſehr enttäuſcht 
wieder verlaſſen haben. Ihre Wohnſtätten teilten ſpäter aber mit den bereits erwähnten 
Jagdhütten und Amtshäuſern das gleiche Schickſal. Da nämlich alle die genannten 
Häuſer, die nur leicht aus Holz gezimmerte Blockhütten waren, nicht mehr benutzt 
wurden, gingen ſie allmählich ihrem Verfall entgegen, und da ſie nicht einmal ein 
gemauertes Fundament beſaßen, verlor ſich von ihnen auch jegliche Spur, ſo daß es 
ſpäter nicht einmal möglich war, ihren einſtigen Standort feſtzuſtellen. 


Die Wieſenbaude. 


Viele von den Flüchtlingen, die ſich in den Kriegszeiten in die Berge des 
Rieſengebirges begaben, hielten ſich in den letzteren nicht nur vorübergehend auf, 
ſondern ſiedelten ſich auf dem Gebirge an. So ſollen bei Seidorf um die Anna— 
kapelle und oberhalb Agnetendorf Dörfer geſtanden haben, die aber wiederum den 
Einfällen kriegeriſcher Horden zum Opfer gefallen ſind. Auch die Mummelhäuſer 
ſind 1650 und die Baberhäuſer 1664 von böhmiſchen Proteſtanten angelegt worden. 

Anſiedelungen auf dem Hochgebirge konnten aber nur dauernd beſtehen, wenn 
die Anſiedler eine Beſchäftigung betrieben, die ihren Nahrungserwerb ſicherte. Die 
Haupterwerbszweige für Bewohner des Hochgebirges ſind aber Waldarbeit, Viehzucht 
und Gaſtwirtſchaft. 

Da ſchon im ſechzehnten Jahrhundert die „Obergebirgswaldungen“, das ſind 
die Waldungen im Rieſengrunde, große Mengen Holzes nach Kuttenberg i. B. für 
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die Bergwerke lieferten, iſt wohl anzunehmen, daß fich die mit Waldarbeit beſchäftigten 
Holzknechte in der Nähe ihrer Arbeitsſtätte anſiedelten. Auch im weſtlichen Teile 
des Rieſengebirges wurde ſpäter der Holzreichtum zu induſtriellen Zwecken ausge⸗ 
beutet, was gewiß ebenfalls zu dauernden Anſiedelungen Anlaß gab. 

Die älteſte von allen jetzt noch vorhandenen Rieſengebirgsbauden iſt die Wieſen⸗ 
baude, welche im Jahre 1625 angelegt wurde. Dieſelbe verdankt ihren dauernden 
Beſtand dem Umſtande, daß in ihr ſpäter Viehwirtſchaft getrieben wurde, zu der als⸗ 
dann noch als neuer Erwerbszweig die Gaſtwirtſchaft kam. Zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts war die Wieſenbaude ſogar die einzige maſſive Baude des Rieſengebirges, 
die zugleich die beſte Herberge und Verpflegung bot. 

Ein ziemlich reger Handels- und Grenzverkehr muß ſchon in der Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts auf dem Rieſengebirgskamme ſtattgefunden haben; denn über 
den letzteren führten damals ſchon Handelswege von Schreiberhau nach Rochlitz, von 
Hain nach Spindelmühle, von Hohenelbe über den Kamm nach Warmbrunn, von dem 
ſich wieder Wege nach Schmiedeberg, Schwarzenthal und Freiheit abzweigten. 

In der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts entſtanden auf dem Rieſen⸗ 
gebirgskamme mehrere Bauden, in welchen zum Teil Viehwirtſchaft und Gaſtwirtſchaft 
vereint, zum Teil nur Gaſtwirtſchaft betrieben wurde. Zu den Banden erſtgenannter 
Art gehört die Hampelbaude. Ihre Beſitzer, ſowie auch die Eigentümer anderer an 
den Handelswegen gelegenen Bauden, waren zur Inſtandhaltung dieſer Wege gegen 
eine kleine jährliche Geldentſchädigung verpflichtet, welche Verpflichtung mit zu den 
auf den Bauden ruhenden Laſten gehörte. Vornehmlich als Einkehrhäuſer entſtanden 
in der vorbezeichneten Zeit an den Verkehrswegen die Schlingelbaude, ferner die heute 
nicht mehr vorhandene Tannenbaude, welche auf der Geiergucke ſtand, und diekeſſel— 
hofbaude. Die am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts errichtete Teichbaude könnte 
zu den Amtshäuſern gezählt werden; denn in ihr wohnte zum Schutze und zur Förderung 
der im Kleinen Teiche betriebenen Forellenzucht der gräfliche Teichwärter, der beſonders 
im Winter für Zuführung von friſcher Luft zu ſorgen hatte. Der öſtliche Teil des 
Rieſengebirges erhielt ferner zu letztgenannter Zeit dadurch eine ſtändige Bevölkerung, 
daß ſich verbannte Schweizer und Oſterreicher höheren Standes am ſüdlichen Abhange 
des Forſtkammes anſiedelten und beſonders Viehwirtſchaften in den jetzigen Grenz⸗ 
bauden gründeten. Lediglich zum Zwecke der Viehzucht mögen auch die ſechs Bauden 
errichtet worden ſein, welche in der Nähe der Stelle geſtanden haben, wo ſich die 
Pantſche in die Elbe ſtürzt und die den Namen Bantſchen- oder Pantſchefallbauden 
führten. Auch am Elbfall befand ſich einſt eine ſolche Baude, die ſpäter ebenfalls 
wie die letztgenannten Bauden verſchwand. Zwiſchen der Schlingel- und Hampel⸗ 
baude lag ehemals die Geiſtliche Baude, auch Pfarr- oder Koppenbaude genannt. 
Sie ſcheint zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts entſtanden zu ſein. Ihren 
Namen erhielt ſie davon, daß ſie an den fünf Koppenfeſten für die drei Ciſterzienſer⸗ 
Mönche der zum Kloſter Grüſſau gehörenden Propſtei Warmbrunn, die nur allein 
das Recht beſaßen, in der Koppenkapelle zu zelebrieren, reſerviert war. Außerdem 
beherbergte ſie bisweilen die gräfliche Familie. Als nach Aufhebung der Klöſter 
im Jahre 1810 in der Koppenkapelle kein Gottesdienſt mehr abgehalten wurde, blieb 
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die Baude unbenutzt und ging ihrem Verfall entgegen. Die in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts am böhmiſchen Abfall des Hauptkammes erbauten Bradler- und Leier⸗ 
bauden, ſowie die Pudel- und Martinsbauden am Südfuße des Hohen Rades waren 
ſogenannte Sommer- oder Viehbauden. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts nutzte man 
die Weiden des Hochgebirges noch mehr aus; deshalb vermehrten ſich auf dem 
Rieſengebirgskamme und an deſſen Abhängen die Sommerbauden immer mehr, ſo daß 
ſie beſonders an den Böſchungen der Thalränder größere Baudengruppen oder 
Dörfer bildeten. 


Die HBampelbaude, 


An der öſtlichen, über das Rieſengebirge nach Rochlitz führenden Handelsſtraße 
errichtete in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein Beſitzer aus den 
Krauſebauden bei Spindelmühle⸗Friedrichsthal, Namens Hollmann, eine Baude, die 
nach ihm Hollmannsbaude oder auch nach der nächſtgelegenen Ortſchaft Schreiberhauer 
Baude genannt wurde. Die in Ofterreich wohnenden Verwandten des Hollmann, 
der auch auf böhmiſcher Seite Bauden beſaß, bezeichneten dieſe Baude als „Schleſiſche“ 
Baude, und als 1787 Hollmann am Fuße des Reifträgers noch eine Baude anlegte, 
nannte man letztere die Neue Schleſiſche und die vorgenannte die Alte Schleſiſche 
Baude. Im Jahre 1790 wurde auf dem äußerſten Weſtflügel des Kammes die 
Woſſeckerbaude errichtet, welche auch die Neue Böhmiſche Baude oder Franziskaner⸗ 
baude hieß. Zwiſchen 1794 und 1817 ſcheint die Schnurrbartsbaude, die ehemalige 
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Johann Georgen-Baude, am Wege von Krummhübel zur Koppe entſtanden zu ſein. 
Die Rennerbaude iſt 1795 als Sommerbaude errichtet worden. Die Mitte des 
Rieſengebirgskammes erhielt im Jahre 1811 als Einkehrhaus die Petersbaude, welche 
etwas ſeitlich entfernt von dem nach Spindelmühle führenden Wege liegt. Direkt an 
dieſem Wege, im tiefen Sattel der Mädelwieſe und am Fuße der Kleinen Sturm⸗ 
haube ließ der Friedrichsthaler Richter Spindler die nach ihm benannte Spindler⸗ 
baude aufbauen, die für den Verkehr viel bequemer lag als die Petersbaude und 
deshalb mehr bevorzugt wurde als letztere. Die 1886 durch eine Feuersbrunſt 
zerſtörte Spindlerbaude iſt in ihrem Neubau viel größer und praktiſcher hergeſtellt. 


Prin; Beinrich-Baude. 


Da in der Koppenkapelle kein Gottesdienſt mehr ſtattfand, erhielt Gaſtwirt Siebenhaar 
aus Warmbrunn die Erlaubnis, ſie im Jahre 1824 in eine Herberge umzugeſtalten. 
Siebenhaar übte die Gaſtwirtſchaft bis zum Jahre 1850 in der Kapelle aus, bis 
dieſelbe ihrem urſprünglichen Zwecke wieder zurückgegeben wurde. 

Mit dem fortwährend zunehmenden Beſuch des Rieſengebirges machte ſich das 
Bedürfnis nach einem geräumigen Einkehrhauſe auf dem Weſtflügel des Kammes 
immer dringender geltend; denn die kleine Schutzhütte am oberen Rande der Schnee⸗ 
gruben bot nur wenigen Perſonen die notdürftigſte Unterkunft und Verpflegung. 
Deshalb ließ Graf Leopold Chriſtian Gotthard Schaffgotſch an Stelle dieſer Bretter- 
bude 1837 die Schneegrubenbaude maſſiv erbauen. Dieſelbe war alſo die erſte 
Wirtſchaft auf dem Kamme des Rieſengebirges, welche lediglich aus Rückſicht auf 
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den Touriſtenverkehr gegründet worden iſt. In jüngſter Zeit iſt neben der alten 
Schneegrubenbaude ein ſtattliches, maſſives Gaſthaus erbaut worden. In den fünf⸗ 
ziger Jahren dieſes Jahrhunderts mußte die ſteinerne Hütte eines Wächters am 
Elbfalle einem größeren Gebäude, der jetzigen Elbfallbaude, Platz machen. 

War in der Koppenkapelle auch der Gottesdienſt eingeſtellt, ſo beging doch 
die Gebirgsbevölkerung noch die weltliche Feier der Koppenfeſte, und auch der 
Touriſtenverkehr nach der Schneekoppe hatte in den fünfziger Jahren noch mehr 
zugenommen. Die beſchränkten Räume der Koppenkapelle reichten an den erwähnten 


Das „Deutſche Lehrerheim“ in Schreiberhau. 
Nach einer Original⸗Aufnahme von A. Koblftod in Schreiberhan. 


Feſttagen bei weitem nicht aus. Deshalb errichtete Kaufmann Stephan Mitlöhner 
aus Großaupa am Fuße des Koppenkegels erſt einen hölzernen Stall für ſein auf 
dem Hochgebirge weidendes Vieh und verband mit dieſem Gebäude vorläufig eine 
Marketenderbude. In den Jahren 1847 und 48 baute er die Rieſenbaude. Im 
Jahre 1850 ließ Gaſtwirt Sommer auf der Schneekoppe das erſte Hoſpiz, die 
Preußiſche Baude, errichten. Dasſelbe wurde nach ſiebenjährigem Beſtehen von 
Bubenhand in Brand geſteckt und gänzlich zerſtört. Bald entſtand ein neues Gaſt⸗ 
haus an Stelle des alten; doch auch dieſes brannte 1862 nieder, und Sommer baute 
das Hoſpiz zum dritten Male. Gaſtwirt Blaſchke aus den Grenzbauden errichtete 
1868 auf der öſterreichiſchen Seite des Koppenplateaus ebenfalls ein Gaſthaus, die 
Böhmiſche Baude. 
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Nun entſtand direkt auf dem Kamme des Rieſengebirges während einer längeren 
Reihe von Jahren kein neues Einkehrhaus mehr; dagegen ſah man an den Kamm⸗ 
abhängen und am Fuße derſelben zahlreiche Gaſthäuſer entſtehen. Als nach Grün⸗ 
dung des deutſchen und des öſterreichiſchen Rieſengebirgsvereins der Touriſtenverkehr 
im Rieſengebirge einen bedeutenden Aufſchwung nahm, trat das Bedürfnis nach einem 
Gaſthauſe auf der langen Strecke zwiſchen der Spindler- und der Rieſenbaude ein. 
Ein aus Mitgliedern des Rieſengebirgsvereins beſtehender Bauverein beſchaffte die 
Mittel zum Bau eines modernen Hotels, das in der Nähe des Mittagſteines ſeinen 
Platz erhielt, im Jahre 1889 eröffnet und Prinz Heinrich-Baude genannt wurde. 

Gegenwärtig befinden ſich auf einem Flächenraum von circa 540 Quadrat⸗ 
kilometern ungefähr 1035 eigentliche Gebirgsbauden. Die zahlreichen Gaſtwirtſchaften 
auf dem Rieſengebirgskamme bieten nun den Touriſten, deren alljährlich über 60 000 
das Rieſengebirge beleben — einzelne Tage, an denen Überfüllungen vorkommen, 
ausgenommen — befriedigende Unterkunft und Verpflegung. 

Nicht auf dem Kamme, ſondern ſeinem Zwecke entſprechend im geſchützten 
Marienthale von Schreiberhau iſt in den letzten Jahren auch den deutſchen Lehrern 
eine gaſtliche Heimſtätte geſchaffen worden. Im Jahre 1897 öffnete das „Deutſche 
Lehrerheim“ zum erſten Male ſeine Pforten für diejenigen erholungsbedürftigen 
Lehrer, die in Schleſiens Bergen Ruhe und neue Kräfte ſuchen. 

Von einem Lehrer geplant, von Lehrern aufgebaut und gehütet, iſt dieſes 
prächtige Hotel im ſchönſten Teile Schreiberhaus ein beredtes Wahrzeichen der idealen 
Geſinnung und der Solidarität der deutſchen Lehrerſchaft. 

W. patſchovsky. 


erſcheint der Hauptort des preußiſchen Rieſengebirges dem 
Wanderer, der von den Höhen am Boberdurchbruch im Nord- 
weſten der Stadt ſeine Blicke über die vielgeſtaltige, farben⸗ 
prächtige Landſchaft zu ſeinen Füßen ſchweifen läßt. Es iſt 
juſt die rechte Stunde zur Umſchau. Ein blauer, kryſtallklarer 
Himmel wölbt ſich über ſteinernen Trägern, die als gewaltige 
Gebirgsmauern ein großes Thal allſeitig umſchließen. In der 
reinen Luft iſt kein Umriß verſchwommen; überaus ſcharf hebt 

i fich der fernſte Gegenstand aus feiner Umgebung. Die Strahlen 
der Spätnachmittagsſonne laſſen die eng aneinandergedrängten Ziegeldächer der inneren 
Stadt in einem warmen, intenſiven Rot aufleuchten, bei deſſen Friſche die Schatten, 
welche die hohen Giebel werfen, noch tiefer erſcheinen. Jedes Haus iſt wie mit ſpitzer 
Feder eingezeichnet. Rechts ſeitwärts aber löſt ſich das ſteinerne, farbige Gewirr in 
kleinere Gruppen auf, die meiſt in hellem Weiß aus dem dunklen Laubgrün zahl⸗ 
reicher Gärten heraufleuchten. Langgezogene Hügelfetten, oft mit krönendem Buſchwerk, 
faſſen das bunte Bild gegen Südoſten in einen engen Rahmen, über den hinweg 
jedoch das Auge noch ungehindert bis zu den blauen Ketten der Grenzgebirge 
ſchweifen kann. 

Man muß Hirſchberg von einem hohen Punkte in der Nähe ſehen, um einen 
Begriff von ſeiner maleriſchen Lage zu bekommen und weſentliche Züge ſeiner 
Individualität zu erkennen. Hohe Gebirge ſchließen es mit ſeinem weiten Thale von 
der Welt ab. Keine Länder verbindende Hauptſtraße berührt es direkt; erſt die 
Gebirgsbahn verknüpfte es nach zwei Seiten mit den Schlagadern des Weltverkehrs. 
Hirſchberg iſt eine Provinzialſtadt und wird immer eine bleiben. Es iſt in ſeiner 
Entwickelung auf die völlig abgeſonderte Landſchaft, in der es liegt, und deren 
natürliche Hauptſtadt es ſtets bleiben muß, angewieſen. In Hirſchberg vereinigen 


Birjchberg, 
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ſich, wie alle Waſſerläufe von den Bergen, auch alle Straßen, die das ſtark bevölkerte 
Thal durchziehen. Keines der zahlreichen großen Dörfer kann ohne Hirſchbergs 
Vermittelung mit dem Weltverkehr in Verbindung treten. Hirſchberg braucht ſein 
Thal, und das Thal braucht Hirſchberg. Der Durchgangsverkehr in der Stadt iſt 
darum auch ganz außerordentlich bedeutend. Jeder, der einmal in ſchöner Sommers⸗ 
zeit eine Bergfahrt unternommen hat, wird das Gewühl kennen, das ſich auf dem 
Bahnhofe zeigt, wenn die Züge von Berlin und Breslau ihre Perſonen mit den 
Lokalbahnen nach Schmiedeberg und Petersdorf austauſchen. Dazu denke man ſich 
den Wagenverkehr durch die Straßen der Stadt nach dem Hochgebirge hin! Man 
ſagt, die Chauſſee nach Warmbrunn ſei vor Eröffnung der Sekundärbahn im Jahre 1891 
nächſt der Straße von Berlin nach Charlottenburg die belebteſte im ganzen preußiſchen 
Staate geweſen. Wohl möglich; denn auch jetzt noch wird der fremde Fußgänger 
nicht angenehm überraſcht ſein, wenn die zahlreichen vorüberrollenden Fuhrwerke an 
heißen Sommertagen die Straße in Staubwolken hüllen, die erſt im Nachtwindhauche 
völlig verſchwinden. 

Ein Ort mit regem Verkehr iſt Hirſchberg ſeit Jahrhunderten geweſen. Lange 
bevor der moderne Touriſt ſeine Straßen durchzog und die hochentwickelte Induſtrie 
des weiten, bevölkerten Thales hier ihre Durchgangspforte fand, herrſchte Leben und 
Bewegung in ſeinen Mauern. Hunderte von Webern kamen täglich aus ihren 
Dörfern und lieferten die Produkte ihres Fleißes in die Lagerräume weltbekannter 
Handelsherren. Lange Wagenzüge mit Schleierleinwand fuhren aus den Thoren der 
Stadt in die weite Welt. Am lebendigſten aber ging es in den wilden Zeiten des 
Dreißigjährigen Krieges und den nicht minder bewegten der friedericianiſchen Feldzüge 
zu, obgleich hier niemals eine Schlacht geſchlagen worden iſt. Hirſchberg hatte bei 
Wallenſteinern und Schweden, bei Kroaten und Ungarn einen „goldenen“ Klang. 
Sein Kaufmann holte Dukaten aus aller Welt; die heimatloſen Söldnerſcharen 
führten ſie wieder in alle Welt. Hatte man heute Tauſende erpreßt, morgen kam 
ein anderer Bandenführer und verſtand es, die Taſchen der Bürger ſo umzukehren, 
daß immer noch Hunderte herausfielen. So mancher Soldat bewahrte Hirſchberg 
eine rührende Treue. Immer kehrte er noch einmal zurück, ließ ſich die Abſchieds⸗ 
thränen mit Schocken von Leinwand trocknen und ſchweres, gelbes Metall auf die 
ſchmerzenden Wunden legen, die ihm die Trennung riß. „Abſchied, Abſchied, bitt' re 
Stunde!“ 164666 Rthlr. 7 Gr. 6 ⅜ Pfennig an barem Gelde und Naturalien 
— Hirſchbergs Kaufleute rechneten ſtets ſehr genau, wo es zu bezahlen gab — 
hatten die Kriegsvölker Maria Thereſias in den beiden erſten ſchleſiſchen Kriegen 
zum Danke für den Schutz der Stadt vor den Liebeswerbungen Friedrichs 
des Großen angenommen. Aber der goldene Strom floß auch wieder rückwärts. 
Mehr als zwei Millionen Reichsthaler gingen jährlich aus allen Ländern Europas, 
aus Oſt⸗ und Weſtindien für gelieferte Schleierleinwand ein, und das war nur die 
Summe, die bei der Verzollung angeſagt wurde und nach dem Chroniſten den „mehr 
bleibenden, inneren Wert“ repräſentierte. Der Handel war Hirſchbergs Lebensquell. 
Im Jahre 1640 ein Trümmerhaufen, den die acht vorhandenen Bürgerfamilien 
vollends verließen, baute es ſchon von 1709 bis 1718 ſeine koſtbare Gnadenkirche, 
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wofür dem Kaiſer ein freiwilliges Geſchenk von 3.000 Dukaten und ein Darlehn von 
100 000 Gulden, „an deſſen Wiederbezahlung man ſicherlich nicht dachte“, gegeben 
werden konnten. Ein einziger Kaufmann, den ſein Erwerb bereits zum „doppelten 
Rittergutsbeſitzer“ gemacht hatte, ſchenkte die Orgel im Preiſe von 30 000 Thalern. 
Was die Pracht des Gotteshauſes erhöhte: Freskogemälde in den Deckengewölben, 
üppige Goldverzierungen am Holzwerk, Statuen, Olgemälde am Chor und Altar, 
wurde geſchafft, ohne nach den Koſten zu fragen. 

Würdig wie die Wohnung des Höchſten errichteten auch die reichen Handels— 
herren ihre Behauſungen. Sie ſtehen noch dicht an einander gedrängt, den ſchmalen, 
hohen Giebel der Straße zugekehrt, in der von der Promenade umſchloſſenen, inneren 
Stadt. Sie ſind nicht gebrechlich und nüchtern wie die Fachwerkbauten anderer 
ſchleſiſcher Städte aus damaliger Zeit. In feſten Steinmauern ſteigen ſie zwei, drei 
und vier Stock empor, die abgeputzte Wandfläche häufig mit Band⸗ und Blumen⸗ 
ornamenten verziert und auf dem Giebel, der das Dach ein wenig überragt, bildneriſcher 
Schmuck in Barock und Rokoko. Das Erdgeſchoß der Markthäuſer iſt ſoweit nach 
hinten gerückt, daß ein vom Obergeſchoß gedeckter, nach außen von Pfeilern begrenzter, 
gewölbter Gang frei bleibt, der um den ganzen Platz herumführt. Händler halten 
hier ihre Waren feil, und an Markttagen iſt das Gedränge in dem beſchränkten 
Raume nicht gering. Der ſpürende Kunſtfreund findet unter dieſen Laubengängen 
manches, was der Beachtung wert iſt. Hier feſſelt ein verzierter Thürbogen ſeine 
Aufmerkſamkeit; dort iſt es eine ſteinerne Figur, die an der Treppe im Hausflur 
Wache hält. Viel Licht fällt in dieſe unteren Räume nicht. Die Aufgänge nach den 
einzelnen Stockwerken ſind auch meiſt recht finſter. Aber der Korridor, auf den ſie 
führen, iſt durch Oberlicht immer hübſch hell und freundlich, und das ihn umgrenzende 
Geländer zeigt auf den breiten, eichenen Staketen mitunter reizende Holzſchnitzerei. 
Nach vorn und hinten liegen die geräumigen, hohen Zimmer, deren Decke faſt nie 
ohne Stuckverzierungen iſt. In einigen ehemaligen Patrizierhäuſern bedeckt die 
Tünche ſogar vermauerte Marmorkamine. Freilich uns Modernen wollen die hohen, 
winkeligen Häuſer mit ihren finſteren Treppen und unzuſammenhängenden Räumlich⸗ 
keiten trotz allen aufgewendeten Schmuckes nicht mehr recht wohnlich erſcheinen. 
Wir lieben Luft und Licht. Ein Stück Himmel ſoll in unſer Zimmer leuchten, ein 
Baum vor unſerem Fenſter ſchwanken. Der graue, kalte Stein iſt ſtarr und tot. 
Der reiche Kaufherr aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entſagte aber 
auch nicht der Natur, wenn er ſein Heim in den düſteren, ſchmalen Straßen aufſchlug. 
Vor dem Thore in der Vorſtadt lag ſein freundliches Gartenhaus, von dem aus ſein 
Auge über blühende Beete, lauſchige Lindengänge und plätſchernde Springbrunnen 
hinüberſchaute zu der blauen Gebirgskette. Hier trank er ſeinen Kaffee, plauderte an 
milden Sommerabenden im Kreiſe der Freunde von fernen Ländern, die er bereiſt hatte, 
freute ſich im Treibhauſe an Kaffeebäumen, Aloen, Ananas und ſeltenen ausländiſchen 
Blumen, zeigte dem Fremden mit Stolz ſein kleines Kunſtkabinett und experimentierte 
mit phyſikaliſchen und mathematiſchen Inſtrumenten. Da ließ ſich dann der Winter 
drinnen ſchon wieder aushalten. Und ſchön iſt ſo eine klare Januarnacht in Hirſchberg, 
wenn der weiße Schnee auf den hohen Dächern im hellen Mondenlichte blinkt, die 
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geſchweiften Giebel mit ihren Schmuckaufſätzen ſich ſcharf vom Himmel abheben und 
die Finſternis mit ſchwarzen Augen aus den Laubenbogen am Markte ſtarrt. Tiefe 
Stille liegt auf dem Traumbilde, nur zuweilen von dem feierlichen Stundenſchlage 
der nimmer ſchlafenden Zeit unterbrochen. Ein ernſtes, zauberiſches Bild, das noch 
bis heute nichts von ſeiner ſtrengen Schönheit verloren hat, wiewohl ſonſt ſo vieles 
anders geworden iſt. 

Eine neue Zeit kam. Wild donnerte ſie in den Stürmen der franzöſiſchen 
Revolution auch an die Thore unſerer Stadt und ſchlug dem Handel die erſten, 
wirklich tiefen Wunden. Kaum fingen fie an zu vernarben, da riß der korſiſche 
Welteroberer ſie brutal von neuem auf, und ſchnell verblutete Hirſchbergs Wohlſtand. 
Der alte Handelsherr verſchwand, wie ſeine wohlgepflegten Gärten infolge der neuen, 
jedermann zugänglichen Anlagen auf dem Kavalierberge verſchwanden. Nur die 
ſteinernen Denkmäler, ſeine Wohngebäude, ſeine Kirche mit den ſie umgebenden, reich 
ausgeſtatteten Grüften auf dem Friedhofe und die milden Stiftungen reden noch zu 
uns Nachgeborenen von jenen goldenen Tagen. Stiller ward es in den Straßen. 
Die Einwohnerzahl war bis in die Mitte unſeres Jahrhunderts dieſelbe wie bereits 
vor dem Siebenjährigen Kriege. Die nüchterne, ängſtliche Zeit, welche dem friſchen 
Begeiſterungsſturme der Befreiungskriege folgte, blieb in den wenigen Bauten, die 
ſie ſchuf, ihrem Charakter treu. Zwar konnte ſie der inneren Stadt nichts von ihrer 
Originalität nehmen, dazu hatten die alten Herren zu feſt gebaut; aber zin den Vor⸗ 
ſtädten vernichtete ſie jede Individualität, die ſich noch in Gärten und leichter auf⸗ 
geführten Gartenhäuſern erhalten hatte. Dem nackteſten Bedürfnis wurde genügt 
und konnte nur genügt werden. Bald glich Hirſchberg in dieſen Teilen anderen 
Orten in der Provinz wie ein Ei dem anderen. Schmucklos ſtehen die Häuſer mit 
der Frontſeite an der Straße, ganz wie anderwärts, nur eingerichtet, recht viele 
Perſonen zu beherbergen. Bloß in einem genoß es einen Vorzug vor vielen ſeiner 
Schweſtern. Ein Schimmer vom Glanze der preußiſchen Königskrone fiel in ſeine 
düſteren Straßen. Vom Jahre 1822 an kamen öfters Mitglieder des königlichen 
Hauſes zum Sommeraufenthalt nach Fiſchbach, und als erſt Friedrich Wilhelm III. 
1832 noch die Herrſchaft Erdmannsdorf von den Erben des Feldmarſchalls Gneiſenau 
gekauft hatte, erfreuten ſich die Bewohner unſeres Thales durch Jahrzehnte des 
herzlichſten Verkehrs mit den hohen und höchſten Herrſchaften. Freudenfeuer loderten 
zur Begrüßung auf den Bergen, Deputationen erſchienen und wurden huldvoll 
empfangen. Hirſchbergs Bürgertöchter ſetzten ihren größten Stolz darein, als Ehren⸗ 
jungfrauen beim Umſpannen auf dem Markte den königlichen Wagen zu umgeben. 
Manch ehrwürdige Bürgersfrau wird heute wieder jung, wenn ſie von jenen ſonnen⸗ 
hellen Tagen ihrer Jugend erzählt. Nur einmal verſcherzte ſich die Stadt auf längere 
Zeit die Gnade des Monarchen. Sie hatte auch ihre Revolution gehabt, — ein 
tragikomiſches Intermezzo — und jahrelang ſah ſie den König nicht mehr in ihren 
Mauern. 

Wieder ſchritt die Zeit vorwärts. Durch die fürſtlichen Beſuche und die be⸗ 
quemeren Verkehrsmittel war das Rieſengebirge allmählich dem Touriſtenverkehr ge⸗ 
wonnen worden und Hirſchberg in die Reihe der Fremdenorte getreten. Auf das 
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mächtigſte wurde die Stadt durch den Bau der Gebirgsbahn gefördert, welche in 
Verbindung mit dem allgemeinen wirtſchaftlichen Aufſchwunge zu Anfang der ſiebziger 
Jahre Hirſchberg bis zur doppelten Größe anwachſen ließ. Hirſchberg wird gern von 
Penſionären und Rentnern als Ruheſitz gewählt. Beſonders in der Gegend des 
Kavalierberges trägt es ganz das Gepräge eines Fremdenortes, eines „Penſionopolis“. 
Stattliche Männergeſtalten mit militäriſcher Haltung verraten ehemalige Offiziere. 
Dort wandert bedächtig ein kleiner Trupp ruhebedürftiger Beamter den gewohnten 
täglichen Spazierweg. Nicht ſehr von ihnen unterſcheidet ſich nach dem äußeren 
Ausſehen der kleine Rentner, den ſeiner Hände Fleiß dahin gebracht hat, in 
Beſchaulichkeit den Reſt ſeiner Tage zu genießen. Ihnen allen iſt der in wenigen 
Minuten zu erreichende Kavalierberg mit den ſchattigen Anlagen auf dem flach— 
gewölbten, langgezogenen Rücken ein liebgewordener Aufenthalt. Vom Südabhange 
ſchweift der Blick über das große, maleriſche Thal und ruht auf dem majeſtätiſchen 
Bergwall, dem Sommer und Winter, Sonne und Wolken wechſelnde Reize verleihen. 
Im Norden aber ſchmiegt ſich die Stadt an den Fuß des Berges ſo dicht, daß man 
in die näher gelegenen Straßen hineinſehen kann. 

Es iſt neuerdings viel geſchehen, Hirſchberg zu einem geſunden und angenehmen 
Aufenthalt zu machen. Die Promenade auf den ehemaligen Wallgräben kann, da 
ſie zwiſchen längſt vorhandenen Häuſern liegt, nicht anders als dürftig ſein. Dafür 
aber hat man dem bereits vor hundert Jahren bepflanzten Kavalierberge fortgeſetzte 
Aufmerkſamkeit gewidmet und ſchließlich auch den gegenüberliegenden Hausberg, am 
Zuſammenfluß von Bober und Zacken, recht hübſch als Waldpromenade geſtaltet. 
Zudem laſſen ſich ausgedehntere künſtliche Anlagen bei der überaus großen Zahl 
reizendſter Spaziergänge in unmittelbarer Nähe der Stadt, namentlich in der wild- 
romantiſchen Sattlerſchlucht, recht gut entbehren. Viel wichtiger für das Gedeihen 
unſeres Ortes ſind die in wenigen Jahren unmittelbar hinter einander erfolgten ſanitären 
Einrichtungen, die von alten Übelſtänden die allermeiſten beſeitigten. Noch im vorigen 
Jahrhundert gehörte Hirſchberg zu den Städten, in denen häufig genug die Zahl der 
Geſtorbenen die der Geborenen übertraf. Heute ſteht es in Bezug auf die Sterblichkeit 
nicht ungünſtig da. Eine von natürlichem Hochdruck getriebene Waſſerleitung verſorgt 
uns mit dem vorzüglichſten Trinkwaſſer in einer Menge, die für die doppelte Ein⸗ 
wohnerzahl noch ausreicht. Dieſe Lebensader in Verbindung mit der in der Anlage 
begriffenen Kanaliſation hat einen böſen, Dastnägtigen Feind vollends aus unſeren 
Mauern vertrieben, den Typhus. 

Hirſchberg iſt eine moderne und geſunde Stadt geworden und in ſeinem Inneren 
eine alte Stadt mit vielen intimen Reizen geblieben. Über allem aber ſteht eine 
wunderbar herrliche, großartige Natur, die aus ihrem Füllhorn die Stadt mit den 
herrlichſten Gaben überſchüttet. 

O. Fiedler. 
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Die Burg Kynaſt.“ 
78 


n der nördlichen Abdachung des Rieſengebirges, und zwar in un⸗ 
mittelbarer Nähe des Dorfes Hermsdorf erhebt ſich ein mit Nadel- 
holz und Buchen ſchön bewaldeter Granitkegel, der nach Norden 
mäßig ſteil, nach Süden aber zum Höllengrunde jäh abfällt. 
Der etwa 260 m über dem Dorfe liegende Gipfel trägt die 
aus Tannenwipfeln hervorragenden, von mancherlei Sagen 
umwobenen und von kleinen und großen Dichtern mehrfach 
beſungenen Mauern der Burgruine Kynaſt, welche wegen 
des herrlichen Ausblickes auf das Hochgebirge, wie auf das 
langgeſtreckte, anmutige Hirſchberger Thal zu den Perlen des 
2 Rieſengebirges gehört und ein Hauptwanderziel der demſelben 
zuſteuernden Touriſten iſt. 

Ein ſteiler, nur von einer Seite zugänglicher Bergkegel eignete ſich vorzüglich 
als Bauplatz einer Burg, zumal wenn die Mauern unmittelbar auf Felſen gegründet 
werden konnten. Der Weg zur Burg wurde in der Regel ſo angelegt, daß er nur 
für einen Reiter Raum bot, und daß die Hinaufſteigenden ihre linke Seite den Ver⸗ 
teidigern zukehren mußten. Ringmauern mit Zinnen, deren Zwiſchenräume als Schieß⸗ 
ſcharten dienten, umgaben die ganze Burg. Von vorſpringenden, halbrunden Mauer⸗ 
türmen aus konnte der Feind mit einem Kreuzfeuer empfangen werden. Die 
Befeſtigung einer Burg war immer die Hauptſache; die wohnliche Einrichtung kam 
erſt in zweiter Linie in Betracht. In den Höfen befanden ſich Wirtſchaftsgebäude 
und Pferdeſtälle; in der inneren Burg lag das Wohngebäude des Burgherrn, Pallas 


Nach urkundlichem Material, das größtenteils dem Königlichen Staatsarchive zu 
Breslau und dem Hofkammerarchive zu Wien entlehnt iſt. 
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genannt, mit Wohn- und Schlafzimmern und Feſtſälen. In die Zimmer fiel das 
Licht durch kleine Fenſter auf der Innenſeite. Konnte der Feind eine Außenſeite 
der Burg mit ſeinen Geſchoſſen nicht beſtreichen, ſo wurden nach dieſer Richtung 
hin große Fenſter angelegt, und es entſtanden hier, da die Mauern ſehr dick waren, 
tiefe, mit Bänken verſehene Fenſterniſchen, lauſchige, meiſt eine vortreffliche Aus- und 
Fernſicht gewährende Plätzchen. Als letzter Zufluchtsort diente den Verteidigern im 
Falle einer Belagerung der aus dicken Mauern beſtehende Turm (Bergfried, auch 
Donjon genannt), deſſen unteres Stockwerk gewöhnlich ein Gefängnis war; im oberſten 
dagegen hauſte der Burgwächter, der von hier aus die Umgegend beſtändig im Auge 
behielt. In den Höfen grub man tiefe Brunnen; fand man kein Waſſer, ſo behalf 
man ſich mit Ciſternen, in denen ſich das Regen- und Schneewaſſer anſammelte, 
welches ſodann durch Sandſchüttungen gereinigt und genießbar gemacht wurde. Auf 
Grund dieſer allgemeinen Geſichtspunkte folge nun eine kurze Wanderung durch die 
Trümmer der Burg Kynaſt, von welcher von vornherein bemerkt ſei, daß der kleinere 
Teil der auf uns gekommenen Burgreſte, namentlich die Erkerkapelle, aus dem 
15. Jahrhundert ſtammt, der Hauptteil dagegen etwa aus der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts herrührt, wenngleich die Anlage der Burg ſelbſt in frühere Zeit fällt. 

Von dem geräumigen Vorplatze aus, auf welchem ſich jetzt die Gaſtwirtſchaft 
befindet, betreten wir durch ein Thor den erſten Hof. Rechts vom Eingange be⸗ 
fand ſich, wie die in den Felſen gehauenen Krippen deutlich beweiſen, ein Pferdeſtall 
und daneben eine Ciſterne; links ſtand die Wohnung des Burghauptmanns. Durch 
den in der Südoſtecke befindlichen, jetzt halb abgebrochenen Rundturm gelangt man 
in den Burgzwinger, der ſich um die ganze Burg herum bis zum Eingangsthore 
zieht. In dem geräumigeren zweiten Hofe lag links das Zeughaus mit der 
Gerichtskanzlei, woran ſich verſchiedene Wirtſchaftsgebäude und die Küche mit dem 
ungeheuer großen Schornſteine anſchloſſen. Nahe dabei iſt eine zweite Ciſterne und 
in der Mitte des Hofes eine ſteinerne Säule, welche allgemein für eine Staupſäule 
gehalten wird. Die daran befindlichen Vertiefungen für den Kopf des Miſſethäters 
und Eiſenringe zur Befeſtigung des letzteren laſſen dieſe Annahme begründet erſcheinen. 
In dem nun folgenden kleinen Zwiſchenhofe liegt links ein gewölbtes Gemach, das 
gewöhnlich als Pulvermagazin bezeichnet wird. In den Zwiſchenhof hinein ragt die 
ſpätgotiſche, aus rötlichem Sandſtein hergeſtellte, jetzt aber ziemlich verfallene Erker⸗ 
kapelle. Nunmehr gelangen wir in den dritten und letzten Hof, auf deſſen ſüd⸗ 
weſtlichſter Felſenecke der hohe, runde Wartturm ſteht. Er war ehemals oben mit 
einem Kranze verſehen, und über die Bedachung hinaus ragte auf hoher Spille ein 
großer, vergoldeter Knopf. Das untere Geſchoß des Turmes war ein Gefängnis. 
Gegenüber befand ſich die Wohnung des Burgherrn, welche im unteren Stockwerke 
das Tafel⸗ und ein Wohnzimmer, im oberen drei kleine Zimmer und darüber noch 
9 Kammern enthielt, alſo ſelbſt für damalige Zeiten und Verhältniſſe recht beſcheiden 
genannt werden muß. Turm und Herrenhaus waren durch eingezapfte, ſchwebende 
Gänge mit einander verbunden. 

Der Kynaſt hieß urſprünglich „Neuhaus“, wie eine Urkunde von 1393 
bezeugt; erſt ſpäter kam der jetzige Name in Brauch, welcher nach Adamy mit Choinaſty 
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(d. i. kieferreicher Ort) gleichbedeutend ſein ſoll.“) Wann und von wem die Burg 
erbaut worden iſt, darüber fehlen direkte urkundliche Nachrichten. Die ſo ſicher klingenden 
Mitteilungen des Fabuliſten Naſo, daß auf dem Kynaſtberge 1278 ein Jägerhaus 
geſtanden habe, welches 1292 durch Bolko I. in eine Burg umgewandelt worden ſei, 
entbehren jeglicher Begründung. Nur aus zwei uns erhaltenen Urkunden vermögen 
wir über die Erbauungszeit und den Erbauer der Burg einige Schlüſſe zu ziehen. 
1353 verſchrieb Herzog Bolko II. ſeiner Nichte Anna und ihrem Gemahl Karl IV. 
die Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer, und in dieſer Verſchreibung ſind alle Städte 
und Feſten derſelben namentlich aufgeführt; aber des Kynaſt wird als einer herzog— 
lichen Burg nicht Erwähnung gethan. Dagegen befindet ſich in einem Erbvertrage 
vom Jahre 1364 zwiſchen Karl IV. und dem Markgrafen Otto von Brandenburg 
unter den wiederum angeführten Burgen nun auch der Kynaſt. Es dürfte ſomit 
nicht zu gewagt erſcheinen, aus dieſen urkundlichen Zeugniſſen den Schluß zu ziehen, 
daß der Kynaſt zwiſchen 1353 und 1364 erbaut worden iſt. Der Erbauer muß 
dann Bolko II., der 1368 ſtarb, geweſen ſein. Soweit unſere Nachrichten zurück⸗ 
reichen, befindet ſich der Kynaſt in den Händen der Familie Schaffgotſch. Dieſes 
Geſchlecht Schof oder Schaf iſt aus Süddeutſchland eingewandert und erſcheint in 
Schleſien zum erſtenmal urkundlich im Jahre 1242, in welchem Herzog Boleslaw II. 
dem Ritter Siboth Schoff das Schloß Kemnitz bei Hirſchberg zu erblichem Beſitze 
überließ. Unter deſſen Nachkommen iſt zunächſt Gotſche Schoff, der ältere, zu 
erwähnen, der außer den Kemnitzer Gütern auch die Burg Kynaſt nebſt Herms— 
dorf und Petersdorf beſaß. Sein Sohn Gotſche Schoff, der jüngere, ver⸗ 
ſtand es, das väterliche Erbe bedeutend zu vermehren; er kaufte u. a. 1384 das 
Dorf Warmbrunn und erwarb 1399 noch die Burg Greiffenſtein. Für die 
von ſeiner Landesherrin, der Herzogin Agnes, vielfach erhaltenen Gunſtbeweiſe 
erwies er ſich inſofern dankbar, als er der vom Adel arg befehdeten Herzogin auf 
dem Kynaſt eine ſichere Zufluchtsſtätte anwies. Aus Dankbarkeit für die etwa 
1402 erfolgte Geburt ſeines älteſten Sohnes ſtiftete er 1403 in Warmbrunn eine 
Propſtei des Grüſſauer Ciſterzienſerordens und ſchloß 1420 im Alter von mehr als 
70 Jahren ſein thatenreiches Leben. Von ſeinen beiden Söhnen erbte Gotſche den 
Greiffenſtein und Hans den Kynaſt mit den zugehörenden Gütern. Hans wohnte 
auf dem Kynaſt und ſoll hier nach Angabe einiger Chroniſten zwiſchen 1426 und 
1428 eine Belagerung ſeitens der Huſſiten erlebt haben; doch muß dieſe Nachricht 
in das große Reich der hiſtoriſchen Fabeln verwieſen werden. Als Hans Schoff 
1469 ſtarb, wurde die Herrſchaft Kynaſt unter ſeine ſechs Söhne geteilt. Der 
älteſte, Hieronymus, der blödſinnig war, erhielt den Kynaſt mit Hermsdorf, 
wurde aber von ſeinem Bruder Chriſtoph bevormundet, weshalb dieſer ebenfalls 
auf dem Kynaſt wohnte und, wenn auch nicht rechtlich, ſo doch thatſächlich Herr 
dieſer Burg war. Im Jahre 1479 beſchloß der König Matthias, eine Anzahl 
ſchleſiſcher Burgen, die Sammelplätze für Räuber und Fehder geworden waren, 


) Dr. Regell verſucht im „Wanderer im Rieſengebirge“ 1894, Nr. 12 eine andere 
Erklärung des Namens „Kynaſt“. 
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unſchädlich zu machen. Infolgedeſſen wurde der Talkenſtein im Kreiſe Löwenberg 
zerſtört; ehe aber der Kynaſt an die Reihe kommen konnte, ſah ich Matthias ge- 
nötigt, ſeine Truppen aus Schleſien zurückzuziehen, und nur dieſem Umſtande verdankt 
der Kynaſt ſeine Erhaltung. Nachdem Chriſtoph Schoff 1493 durch ſeinen 
Schwager Hans von Nimptſch, Böſehans genannt, erſchoſſen worden war, erhielt 
fein nächſtjüngerer Bruder Ernſt den Kynaſt und damit die Bevormundung des 
blödſinnigen Hieronymus, welcher 1510 ſtarb. Nunmehr erbten die Gebrüder Ernſt 
und Kaſpar den Kynaſt gemeinſam, verkauften ihn aber ſofort an den jüngſten Bruder 
Ulrich, welcher bereits von ſeinem kinderloſen Vetter den Greiffenſtein überkommen 


Die Burg Aynaſt vor dem Jahre 1675. 


hatte, ſo daß nun die faſt hundert Jahre getrennt geweſenen Herrſchaften Kynaſt 
und Greiffenſtein wieder, und zwar für immer vereinigt wurden. Ulrich Schoff 
wohnte bald auf dem Kynaſt, bald auf dem Greiffenſtein und ſtarb 1543 im Alter 
von 90 Jahren. Erbe ſeiner Burgen wurde ſein Sohn Hans, der durch Heirat die 
Herrſchaft Giersdorf am Kynaſt erwarb und in ſeinen ſämtlichen Beſitzungen die 
Reformation einführte. Auch er erreichte ein Alter von 88 Jahren. Sein einziger 
Sohn Hans Ulrich J. blieb unverheiratet und ſtarb ſchon im Alter von 37 Jahren; 
deshalb fielen ſeinem Teſtamente gemäß ſeine Beſitzungen an ſeinen Vetter und Schwager 
Chriſtoph Schoff auf Kemnitz. Dieſer hinterließ bei ſeinem Tode (1601) einen 
erſt ſechs Jahre alten Sohn, jenen unglücklichen Hans Ulrich II., der bekanntlich 
des Hochverrats angeklagt und 1635 zu Regensburg enthauptet wurde. 
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Sofort nach dem Tode des Freiherrn wurden die Güter desſelben mit Truppen 
des Generals Colloredo belegt; auch der Kynaſt erhielt eine Beſatzung von einem 
Leutnant und zweiundvierzig Mann. Dem erſteren ging von Colloredo die Weiſung 
zu, den Kynaſt „in guter Verwahrung und Obſicht zu haben“ und von den dort 
befindlichen Sachen niemand etwas zu verabfolgen; der General ſelber aber betrachtete 
ſich nunmehr als Herrn des Kynaſt und ließ die dort zurückgebliebenen Schaffgotſch'ſchen 
Pferde, ſowie zu wiederholten Malen aus der dortigen Rüſtkammer ganze Wagenladungen 
der verſchiedenſten Waffen in ſein Hauptquartier bringen. Zwar befahl der König 
Ferdinand nach erfolgter Meldung 
dieſes eigenmächtigen Verfahrens 
Colloredos, das auf dem Kynaſt 
befindliche Silbergeſchmeide und 
die noch vorhandene Armatur „zu 
größerer Sicherheit“ nach der 
Feſtung Glatz zu ſchaffen, was 
auch geſchah; doch ſcheute ſich 
auch Ferdinand III. nicht, wert⸗ 
volle Gegenſtände aus dem Nach— 
laſſe des Freiherrn, z. B. zwei 
ſchwere goldene Ketten, fünfund⸗ 
ſechzig Teppiche, einige Hirſch⸗ 
fänger, drei Hutſchnüre mit dia⸗ 
mantenen Roſen, zwei mit Dia⸗ 
manten, Saphiren und Rubinen 
beſetzte Medaillons u. ſ. w., an 
die kaiſerliche Kammer in Prag 
abliefern zu laſſen. Die Schaff- 
gotſch'ſchen Kinder, welche ſich zu 
jener Zeit im Schloſſe Kemnitz be— 
fanden, erhielten auf Colloredos 
Anregung durch den auf dem Kynaſt f “ 8 > 
ſtationierten Leutnant die Weiſung, die Ruine des Aynaſt im Jahre 1898. 
„ſich zur Verhütung von allerhand 
Gefahr auf den Kynaſt zu verfügen“, weshalb ſie auch bald das Kemnitzer Schloß mit dem 
feſteren Kynaſt vertauſchten. Da aber hier „die Gelegenheit ziemlich eng und Mangel 
an Wohnungen war“, auch der Leutnant wünſchte, „daß noch in die zwanzig 
Musketiere allhero gelegt werden möchten“, ſo konnten die Kinder nicht unter der 
Burgbeſatzung bleiben. Sie begaben ſich zunächſt nach Hermsdorf und von hier 
wieder nach Kemnitz, von wo ſie auf kaiſerlichen Befehl nach Olmütz gebracht 
wurden, angeblich, um ſie vor Kriegs- und Peſtgefahr in Sicherheit zu bringen, in 
Wahrheit aber, „um ſie zur wahren Religion zu bringen und zu künftigen kaiſerlichen 
Dienſten qualifiziert zu machen“. Schon am 2. Auguſt 1636 konnte ſich der Kaiſer 
Ferdinand über die Kinder in folgender Weiſe auslaſſen: „Weil die drei Schaff⸗ 
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gotſch'ſchen Söhne, derzeit im Konvikt bei den Patres der Societät Jeſu zu Olmütz, 
zu unſerer heiligen, allein ſeligmachenden katholiſchen Kirche ſich wirklich bekehret und 
darin nach fürgegangener Beicht und hochheiligſter Kommunion ganz eifrig erzeiget, 
ſo wollen wir auf ſolche Verſöhnung mit Gott alle drei aus kaiſerlicher Gnade und 
erzherzoglicher Clemenz mit dem mütterlichen und väterlichen Gut zu bedenken und 
zu erfreuen allergnädigſt geruhen.“ Infolgedeſſen erhielten fie die Herrſchaft Greiffen— 
ſtein zurück, welche der älteſte der Söhne, Chriſtoph Leopold, nachdem er 1641 
für mündig erklärt worden war, ſelbſtändig übernahm. 


Als im Dezember 1645 Hermsdorf von den Schweden ausgeplündert wurde, 
wagten ſich dieſe nicht an den Kynaſt, weshalb der damalige Kommandant Antonius 
Pfeiffer ſeiner Regierung gegenüber ſich dahin äußerte, dieſe Feſte dürfe bei Leibe 
nicht demoliert werden, wie die Fürſtentumsſtände wünſchten, da ſie durch fünfzig 
Mann guter Soldaten gehalten werden könne. Im April 1649, alſo nach dem im 
Oktober 1648 abgeſchloſſenen Weſtfäliſchen Frieden, verließen die Kaiſerlichen endlich 
den Kynaſt, und der abziehende Kommandant übergab dem Rentſchreiber Schwing— 
hammer ſämtlichen Proviant, Waffen, Geſchütze und Munition, worüber uns eben— 
falls genaue Aufzeichnungen erhalten ſind. Noch in demſelben Jahre erhielt 
Chriſtoph Leopold Schaffgotſch auch die Herrſchaft und Burg Kynaſt vom 
Kaiſer zurück; die eigentliche Übergabe erfolgte jedoch erſt 1650. Schmiedeberg, 
Kemnitz und Trachenberg aber wurden nicht zurückgegeben, ſondern vom Kaiſer 
zum Teil an Generale, die ihm Geldvorſchüſſe gemacht hatten, verkauft. 


Der Kynaſt iſt alſo niemals von einem Feinde angegriffen, geſchweige einge— 
nommen worden. Was aber Menſchen nicht bewirken konnten, that die Gewalt der 
Natur; denn am Nachmittage des 31. Auguſt 1675 entzündete ein Blitzſtrahl den 
ſchönen, hohen Schloßturm. Durch ihn gerieten alle übrigen Burggebäude in Brand, 
und binnen wenigen Stunden waren ſie in Aſche gelegt. Nun war alles Leben 
innerhalb der altersgrauen Burgmauern zu Ende; nur vereinzelte Freunde der 
Romantik beſtiegen wohl den ſteilen Kynaſtkegel, um hier von Kunigunden und dem 
grauſigen Mauerritte zu träumen. Erſt im Anfange dieſes Jahrhunderts wurde der 
Beſuch der Ruine allgemeiner; ſelbſt hohe Gäſte fanden ſich ein. Im Auguſt 1800 
beſtiegen König Friedrich Wilhelm III. und ſeine Gemahlin Luiſe den Kynaſt, und 
1818 wurde er von dem damaligen Kronprinzen, dem ſpäteren Könige Friedrich 
Wilhelm IV., und deſſen Bruder Wilhelm, dem ſpäteren Kaiſer Wilhelm J., beſucht. 
Zu jener Zeit war die Burgruine verſchloſſen. Ein Mann in Hermsdorf, welcher 
den Thorſchlüſſel in Verwahrung hatte und deshalb ſcherzhafter Weiſe Kommandant 
vom Kynaſt genannt wurde, führte die Fremden ein. Eine über ſeiner Hausthür 
angebrachte Tafel trug die Inſchrift: „Wer den Kynaſt will beſchauen, der muß ſich 
mir anvertrauen.“ Erſt 1822 wurde hier oben eine Schankwirtſchaft eingerichtet, 
auch die dicke Turmmauer durchbrochen und der Turm ſelbſt durch Anlegung einer 
Wendeltreppe beſteigbar gemacht. Seit jener Zeit ſtrömen alljqährlich Tauſende nach 
dieſer Perle des Rieſengebirges, und von Jahr zu Jahr vergrößert ſich die Schar 
der Beſucher; denn von der 618 m über dem Meere liegenden Turmplatte übt die 
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Großartigkeit der Burganlage, ſowie der Anblick der vielgeſtalteten Hochgebirgskette 
und des reich geſegneten Hirſchberger Thales auf jedes empfängliche Gemüt einen 
mächtigen Zauber aus. 

Heinrich Schubert. 


— — 


Der Wolf und das Lamm.“ 
(Eine Sage vom Kynaft.) 

Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges war der Freiherr Hans Ulrich von 
Schaffgotſch Beſitzer der Herrſchaft und Burg Kynaſt; er wurde am 23. Juli 1635 au 
kaiſerlichen Befehl zu Regensburg enthauptet. Obgleich er bereits am 24. Februar 1634 
verhaftet wurde, ſo läßt ihn doch die Sage, die ſich wenig um hiſtoriſche Treue 
kümmert, 1635 den Kynaſt beſuchen, um dort am 25. März ſeinen Geburtstag, der 
übrigens auf den 28. Auguſt fällt, zu feiern. Viele Gäſte waren dazu geladen, 
unter ihnen auch M. Johann Andreas Thieme, Paſtor in dem benachbarten Giers⸗ 
dorf, ein Mann, der ſich nach damaliger Weiſe viel mit der Sternkunde beſchäftigte, 
aus der Stellung der Geſtirne die Lebensſchickſale der Menſchen vorherſagen konnte 
und ſich ſelber mittelſt dieſer Kunſt die Vertreibung aus ſeinem Amte prophezeit 
hatte. Bei Tiſche wurde nun, als ſich der Freiherr auf kurze Zeit entfernt hatte, 
über den Tod Wallenſteins geſprochen und ſein Glaube an die Sterndeuterei ge— 
mißbilligt. Thieme verteidigte ihn, indem er bemerkte, es gäbe ſo viel Unerklärliches 
in der Natur, daß man auch die Möglichkeit eines Zuſammenhanges zwiſchen der 
Stellung der Geſtirne und den Schickſalen eines Menſchen nicht unbedingt leugnen 
könne. Dabei wurde er ſichtlich traurig, und als man ihn nach dem Grunde ſeiner 
Traurigkeit fragte, erklärte er, daß auch der Freiherr Hans Ulrich von Schaffgotſch 
eines gewaltſamen Todes mittelſt eines kalten Eiſens ſterben werde, wie aus der 
Stellung zu ſchließen ſei, welche Saturn und Mars bei ſeiner Geburt gehabt hätten. 
Erſchrocken riefen die Gäſte: „Das wolle Gott verhüten!“ Obgleich man ſich gegen⸗ 
ſeitig Stillſchweigen über die Angelegenheit gelobte, erhielt der Freiherr doch bald 
genug Kenntnis von dieſer Prophezeiung. 

An einem der nächſten Tage ließ er dieſelben Gäſte zur Jagd einladen; alle 
erſchienen, auch der Paſtor Thieme. Um den Beweis zu liefern, daß die Schidjals- 
verkündigung aus der Stellung der Geſtirne eitel ſei, forderte Schaffgotſch den Paſtor 
auf, das künftige Schickſal eines vorgeführten Lammes vorherzuſagen, und ließ ſich 
auch durch die Entgegnung Thiemes, daß zwiſchen Menſch und Tier doch ein 
weſentlicher Unterſchied ſei, von ſeinem Verlangen nicht abbringen. Nachdem man 
dem Paſtor Tag und Stunde der Geburt des Lammes angegeben hatte, ſagte dieſer 
nach kurzem Bedenken in Gegenwart aller Gäſte: „Dieſes Lamm wird der Wolf 
freſſen!“ Man lachte und brach zur Jagd auf; der Freiherr aber befahl, daß in- 


) Aus: Schubert, Heinr., Beſchreibung und Geſchichte der Burg Kynaſt im Rieſen⸗ 
gebirge. Mit drei Abbildungen. 1890. 


N 


— 187 — 


zwiſchen das Lamm geſchlachtet und gebraten und ſpäter den Gäſten vorgeſetzt werden 
ſollte, wodurch er einen Strich durch die Schickſalslehre Thiemes zu machen gedachte. 

Im Schloſſe befand ſich ein zahmer Wolf, der dazu abgerichtet war, in der 
Burgküche den Bratſpieß zu drehen, und ſchon ſeit mehreren Jahren dieſes Amt ver- 
waltet hatte, ohne ſich einer Unart ſchuldig zu machen. Auch diesmal übertrug ihm 
der Koch, der ſich auf kurze Zeit aus der Küche entfernen mußte, dieſes Geſchäft; 
aber als er zurückkam, fand er den Wolf damit beſchäftigt, den letzten Reſt des 
Lammes zu verzehren. 

Nach der Rückkehr von der Jagd begab ſich die Geſellſchaft zur Tafel, und 
ſchon feierte der Freiherr im ſtillen ſeinen Triumph. Alle Speiſen werden der Reihe 
nach gebracht; nur der Lammbraten will nicht erſcheinen. Darüber unmutig, läßt 
der Burgherr das ſofortige Auftragen desſelben befehlen. Da erſcheint der Koch und 
wirft ſich mit den Worten zu den Füßen ſeines Herrn: „Der Wolf hat das Lamm 
gefreſſen!“ Alle Gäſte erſchraken; der Freiherr aber legte ſein Meſſer auf den Tiſch 
und ſprach: „Des Herrn Wille geſchehe! Ich bin mir bewußt, meinem Kaiſer jeder⸗ 
zeit treu gedient und das Beſte des Landes redlich geſucht zu haben. Herr, du wirſt 
meine Unſchuld gewiß an den Tag bringen!“ Da er ſich unwohl fühlte, mußte er 
ſich zu Bette begeben, und die Gäſte gingen traurig nach Hauſe. 


Euch, Heimatberge, liebt' ich ſchon als Kind. Und winterabends, wenn die Mutter ſpann, 
Wenn ich an Vaters Hand durchſchritt die Auen Vom Rübezahl erzählte bunte Mythen, 


Und euren Umriß ſah im Süden blauen, Da fühlt' ich, wie die Wangen mir erglühten, 
Da faßte ſtille Sehnſucht mich gelind. Da lag ich feſt in eurem Zauberbann. 


Nun hab' ich euch durchwandert kreuz und quer, 

Ich kenne eure Höh'n und eure Gründe; 

Drum zürnt mir nicht, wenn euren Ruhm ich künde: 
Die Liebe wuchs, — je länger, um ſo mehr. 


* 


Dr. O. Bär in „In Kübezahls Revier“. 
erlag Mar £eipelt, Warmbrunn.) 


8 
ine Kammwanderung. 
NZ M 

Pin luſtiges Vagantenvölkchen waren wir ſechs jungen Menſchen⸗ 
kinder, die wir an einem Sommertage der ſiebziger Jahre 
in aller Herrgottsfrühe die Straße von Hirſchberg nach 
Warmbrunn hinauswanderten, um auf dieſem damals noch 
nicht ungewöhnlichen Wege — heute benutzt auch der Touriſt 
meiſt die bis an den Fuß des Gebirges führenden Eijen- 
bahnen — der bisher ungeſchauten Welt des Rieſengebirges 
zuzuſtreben, deren liebliche und erhabene Bilder oft ſchon die 
Phantaſie des Knaben erfüllt hatten. Noch verwehrte uns eine neidiſche 

Wolkenwand den Blick auf die erſehnten Berge, und der troſtlos graue 
Himmel ließ an Einfarbigkeit nichts zu wünſchen übrig. Doch das vermochte zunächſt 
wenig unſere erwartungsfrohe Stimmung zu trüben. Als es aber nach mehrſtündiger 
Wanderung immer dichter vom Hochſtein heranzog und der Frühnebel ſich zu rieſelndem 
Regen verdichtete, da wanderten wir einſilbiger unſere Straße dahin, bis ein findiger 
Kopf die unſchätzbare Entdeckung machte, daß wir „vierſtimmig“ ſeien. Und alsbald 
ertönte Silchers fröhliche Weiſe „Ach du klarblauer Himmel, wie ſchön biſt du heut!“ 
Sei's nun, daß der Himmel das für bare Münze nahm und uns für die Schmeichelei 
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belohnen wollte, ſei's, daß er unſere Ironie zu beſchämen trachtete — ich glaube 
zwar keines von beidem — kurz, er hellte ſich zuſehends auf, und als wir nach drei— 
ſtündigem Marſche unſer erſtes Reiſeziel, den Kochelfall, erreicht hatten, da erglänzte 
die herrlichſte Morgenſonne, die je die Gipfel des ragenden Getannes vergoldet und 
ihre funkelnden Strahlen in den in ſatteſten Farben ſchimmernden Tropfenregen des 
Falles getaucht hatte. In 
keckem Sprunge rauſcht hier 
das friſche Bergkind über 
einen zehn Meter hohen 
Felſen hinab in ein tief⸗ 
grünes Waſſerbecken. Mit 
leiſer Hand berührte uns die 
Geſchichte, als wir an einer 
Marmortafel in goldenen 
Lettern die Namen des edlen 
Königspaares Friedrich Wil⸗ 
helm und Luiſe laſen. — 
Eine weihevolle Stimmung 
ergriff uns luſtiges Volk, 
und feierlich erklangen die 
herrlichen Strophen: „Wer 
hat dich, du ſchöner Wald, 
aufgebaut ſo hoch da dro⸗ 
ben *— und „Was wir ſtill 
gelobt im Wald, wollen's 
draußen ehrlich halten! —, 
mehr einem Gebete gleich und 
einem Gelübde als einem 
Wanderſange. 

Doch dem Wanderer 
wechſeln die Stimmungen 
raſch! Noch heute ſeh' ich 
ihn in maleriſcher Stellung 

Der Aochelfall. auf dem Fels hocken, unſeren 

Nach einer Photographie von Sophus Williams in Berlin. luſtigen Reiſegenoſſen, einer 

in dem eben durchwanderten Petersdorf für einen „Böhm“ erſtandenen Blech⸗ 
pfeife die wunderbarſten Weiſen entlockend, während wir uns mit den Nymphen des 
Falles — oder vielmehr der nahen Baude — in raſch improviſiertem Tanze drehten. 
— Kaum gegrüßt — gemieden! Hinauf ging's durch den taufriſchen Wald, an der 
heiter plaudernden Kochel entlang, der freien Höhe des Gebirges entgegen. Luſtig 
lugte das lachende Antlitz des blauen Himmels durch die Baumkronen, als wollte er 
uns locken: „Kommt nur herauf zu mir, ſo recht nahe!“ Nachdem wir den Bann⸗ 
wald durchſchritten hatten, jene oberſte Waldzone, die das ganze Gebirge umgürtet 
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und den Thälern Schutz gegen Lawinen und Erdrutſche gewährt, grüßte uns von 
graſiger Lehne die an der Grenze der Knieholzregion gelegene Alte Schleſiſche Baude, 
ein Urbild der ſogenannten Winterbauden. Mit dem Rücken an den Berg gelehnt, 
den ſteinernen Fuß trotzig thalwärts ſtreckend, ſcheint ſie wie herausgewachſen aus 
dem Gebirgsboden. So und nicht anders mußte hier oben das menſchliche Bauwerk 
ausſehen, wenn es mit ſeiner Umgebung harmonieren ſollte. Wie viele feiner Ge- 
noſſen wird wohl auch dieſes alte Haus die nächſten Jahrzehnte noch überdauern! 
Wenn die Winterſtürme über ſein kaum dem Schnee entragendes Dach dahinfegen, 
da mag es in Todesahnungen erſchauern, und es hält dann wohl nächtlicherweile 
mit den nahen Felskoloſſen der „Bräuhoanſeſteine“, die länger als ein Jahrhundert 
ſeine getreuen Nachbarn ſind, grollende Zwieſprache über die neue Zeit, den Berg⸗ 
genoſſen die größere Dauerbarkeit neidend. 

Schon ehe wir die Grenze der Baumregion überſchritten, hatte uns unſer 
naturkundiger Freund auf den veränderten Pflanzenwuchs aufmerkſam gemacht. Nun 
entzückten auf den ſaftgrünen Matten um die „Alte Baude“ die prächtigen, kraft⸗ 
ſtrotzenden Formen der Hochgebirgsflora unſer Auge: der hochragende Alpenlattich 
mit ſeinen blauen Sternen, die prächtige Türkenbundlilie, der ſtolze Eiſenhut, das 
tiefgelbe Goldfingerkraut, die düſtere Bartſchie. Gerade die ſchönſten Blumenzierden 
unſeres Hochgebirges freilich ſcheint die neidiſche Natur dem Sommerreiſenden 
vorenthalten zu wollen. Wenn ſich Anfang Juni der große Touriſtenſchwall in die 
Berge ergießt, dann iſt das reizende „Habmichlieb“, das der Rieſengebirgs⸗Verein 
zu ſeinem Wahrzeichen erkoren hat, bereits abgeblüht; von der Pracht der Alpen⸗ 
anemone, die bald nach der Schneeſchmelze weite Strecken mit ihren weißleuchtenden 
Blüten überdeckt, ſind nur noch die als „Teufelsbart“ bekannten Fruchtſtengel zurück⸗ 
geblieben, und nur dem einſamen Herbſtwanderer iſt der Anblick des herrlichen 
Enzians vergönnt, der dann die Hochthäler mit unzähligen, tiefblauen Glocken 
ſchmückt. Den Übergang vom Fichtenhochwald zum Knieholz bilden eigenartige 
Baumgeſtalten. Oft hundertjährig, hart über dem Boden ihre Aſte entſendend, 
ſelten mehr als mannshoch, ſtrecken ſie wie in trotziger Klage ihre kahlen, vom 
Sturme zerfetzten Wipfel gen Himmel. So iſt Undank der Lohn dieſer verdienſt⸗ 
vollen Wächter des Blühens und Gedeihens der Thäler. Doch die allgütige Mutter 
entſchädigte auch dieſe ihre Stiefkinder. Liebevoll ſchmückte ſie die kahlen Zweige 
mit lang wehenden Flechten, den „Rübezahlsbärten“, und umbettete ihren Fuß mit 
ſchwellenden Moospolſtern. Das Knieholz verſtand es beſſer, ſich den rauhen 
Mächten des Gebirges zu fügen. In meterlangen, oft armſtarken Aſten am Boden 
hingeduckt, ſpottet dieſe Bergkiefer dem wildeſten Wüten des Sturmes, und das 
dichte Gewirr ihrer kurz aufſtrebenden Zweige trägt acht Monate im Jahre die 
mächtige Laſt der Schneedecke, ohne Schaden zu nehmen. Wahrlich, ein getreues 
Abbild des Menſchenſchlages, der dieſe Berge bewohnt! 

Wer an einem klaren, ſtillen Tage die Kammhöhe des Rieſengebirges betritt, 
deſſen Seele wird der Schauplatz erhabener Gefühle; denn hier geht ihm eine 
Ahnung des Unendlichen und Ewigen auf. Der entzückte Blick ſchweift über die 
lachenden Fluren in ungemeſſene Ferne, und nur die Unvollkommenheit des Auges 
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ſetzt ihm das Ziel. Die Totenſtille, die auf dieſen Höhen wohnt — nur der 
melancholiſche Ruf der Schneelerche unterbricht ſie — erfüllt uns mit den Schauern 
der Ewigkeit. 

Nicht lange gaben wir uns ſolchen Stimmungen hin, zumal nun der Weg 
auf ebener, von graugrüner Grasnarbe bedeckter Hochfläche, faſt genau die Grenze 
zwiſchen Schleſien und Böhmen bildend, zu fröhlicher, müheloſer Wanderung lud. 
Und ein köſtliches Wandern war's! Zur Linken die lieblichen Fluren des Hirjch- 
berger Thales, zur Rechten das Wäldermeer des böhmiſchen Berglandes, in ſchier 
ungezählten Wellen der Ebene zuflutend. Und über dieſer Herrlichkeit der kryſtallene 
Himmelsdom, den kaum das kleinſte Wölkchen trübte! War doch der winzige weiße 
Nebelballen, der dort im Süden an dem mächtigen Maſſiv der Keſſelkoppe hing, 
dem Auge faſt nicht erkennbar. Doch was iſt das? Mit Wunderſchnelle wächſt 
die kleine Flocke, in wenigen Minuten zu hundert, zu tauſendfacher Größe an⸗ 
ſchwellend. Und ſchon kommt es über die Elbwieſe dahergejagt, erſt in einzelnen 
Schwaden, dann in immer dichteren Maſſen, und im Handumdrehen verſchwanden 
Himmel, Berg und Thal, verſchwanden ſelbſt die wenigen Schritte voraus wandelnden 
Reiſegenoſſen dem überraſchten Blicke: Rübezahl hatte uns den erſten Streich 
geſpielt und uns ein Pröbchen ſeiner Wetterkünſte in Geſtalt eines echten Rieſen⸗ 
gebirgsnebels zu koſten gegeben. Bald begann die anfangs mit luſtigem Intereſſe 
aufgenommene Naturerſcheinung ihre unangenehm durchnäſſende Wirkung auf unſere 
Kleider zu üben, als plötzlich, wie dem Boden entzaubert, eine mächtige, geſpenſtiſche 
Maſſe ſich vor uns auftürmte. Schon glaubten wir an ein neues Zauberſtückchen 
des neckiſchen Alten vom Berge; doch alsbald belehrte uns fröhliches Lachen und 
luſtiges Stimmengewirr, daß wir unmittelbar vor der Schneegrubenbaude ſtanden. 
Welch eigenartiges Treiben bot ſich uns, als wir die niedere, wohldurchwärmte Gaſt⸗ 
ſtube betraten! An der Thür ein ununterbrochenes Kommen und Gehen, an den 
Tiſchen laute, ungebundene Fröhlichkeit. Zwanglos und herzlich! Das iſt überhaupt 
hier oben das Loſungswort für den geſelligen Verkehr. Hat doch jeder ſeine Sorgen 
drunten im Thale gelaſſen, und gemeinſame Intereſſen ſchlingen hier ein freundliches 
Band um hoch und niedrig, vornehm und gering. Vielleicht iſt's eine Leuchte der 
Wiſſenſchaft, ein berühmter Künſtler oder gar ein hoher Würdenträger, mit dem wir 
da in harmloſem Geplauder am ſelben Tiſche ſitzen. Der Tyrannin Konvenienz iſt 
das Zepter entwunden, und jeder atmet freudig auf: Hier bin ich Menſch, hier darf 
ich's ſein! 

Wie traulich uns die niedere Stube anmutet! Große Öfdrudbilder, das 
deutſche und das öſterreichiſche Kaiſerpaar darſtellend, zieren die aus abwechſelnd braun 
und weiß angeſtrichenen Balken gefügten Wände; die weißgedeckten Tiſche ſchmücken 
würzig duftende Sträuße von Gebirgsblumen. Das wichtigſte Stück des geſamten 
Baudeninventars iſt aber der mächtige Kachelofen, der gemeinſame Freund des 
Baudenmannes und ſeiner Gäſte. Während er zur Sommerszeit dem Touriſten 
gefällig die erſtarrten Glieder wärmt und ſeine Kleider und Schuhe trocknet, wird 
er in dem acht Monate langen Winter, wenn gewaltige Schneemaſſen das Haus bis 
zum Dachfirſt umhüllen, ſo recht zum eigentlichen Lebensſpender für die Bewohner. 
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In dieſer Zeit des Lebendigbegrabenſeins führen die Baudenleute ein trauriges 
Daſein. Oft dringt Monate lang keine Kunde von den Ereigniſſen der Außenwelt 
hierher. Die Leiche des verſchiedenen Hausgenoſſen muß bis zum Frühjahre im 
Schnee geborgen werden, und das Neugeborene harrt ebenſo lange der Taufe. 

Wir hatten an einem Ecktiſche Platz genommen, an dem ein recht behäbig 
ausſchauender Herr, der ſich bald als ein ehrſamer Münchener entpuppte, in ſeinem 
gemütlich klingenden Dialekte unaufhörlich allerhand Schnurren und Späße zum 
Beſten gab. Sein Antlitz verklärte ſich, als wir das kecke Liedchen: „Wenn das 
atlant'ſche Meer lauter Champagner wär'“ „ſteigen“ ließen. Zum Schluß meinte 
er, Spatenbräu thät's wohl auch, und gab ſeinem Beifall durch Spendung einer 
Runde dieſes köſtlichen Trankes willkommenen Ausdruck. Seinen Höhepunkt erreichte 
der Jubel, als unſer „Spezialartiſt“ ſein Skizzenbuch mit dem wohlgelungenen 
Konterfei der alten Harfnerin herumreichte, die mit zitternder Stimme politiſche 
Couplets von Robert Blum und Radetzky ſang. Mit eigener Hand beſcheinigte ſie 
ſchmunzelnd die Portraitähnlichkeit mit ihrem Namen „Franziska Przmsl“, der ein⸗ 
zigen graphiſchen Leiſtung, deren ſie fähig war. Noch ſteht ſie deutlich vor meinem 
geiſtigen Auge, die brave Franziska, ebenſo deutlich wie jener ſchnurrige Alte, der 
damals in der Spindlerbaude auf mehreren Inſtrumenten zugleich, die er an Kopf, 
Armen und Beinen befeſtigt hatte, eine recht eigenartige Muſik hervorzubringen 
pflegte“). 

Ein lebhaftes Gedränge an der Thür und fröhliche Rufe ſagen uns, daß 
nun die erſehnte Ausſicht da ſei. Draußen harrt unſer ein unvergleichliches Schau⸗ 
ſpiel. Noch ſind die Schneegruben mit dicken, weißen Nebelmaſſen angefüllt, und 
es wogt und wallt und brodelt da unten wie in einem rieſigen Hexenkeſſel. Weiter 
hinaus aber überfliegt das ſchwelgende Auge das weite, ſonnenbeglänzte Hirſchberger 
Thal mit ſeinen blühenden Ortſchaften und lachenden Fluren, im Norden von den 
blauen Bergen der Boberkatzbachkette, im Süden vom ſteilen Walle des Rieſen⸗ 
kammes wie von liebenden Armen umſchloſſen. Nun iſt auch der letzte Nebelfetzen 
aus den Gruben verſchwunden und flattert wie ängſtlich vor der drohenden Selbſt⸗ 
auflöſung um die Wipfel des thalwärts ſich ziehenden Getanns. Welch ein Kontraſt 
zwiſchen Fern⸗ und Nahblick! Über 200 m tief ſtürzen die ſchwarzen Felsmaſſen 
dicht vor unſeren Füßen hinab. Beſonders die zur Rechten gelegene Große Schnee⸗ 
grube bietet mit ihren düſteren Felſentürmen und =erfern einen Anblick von ſchauer⸗ 
licher Erhabenheit. Der die beiden Gruben trennende Grat ermöglicht es dem ge— 
übten Kletterer, von oben her den Grund zu erreichen, der mit ſeinen faſt manns⸗ 
hohen Gebirgskräutern wie eine prächtig ſmaragdgrüne Wieſe erſcheint, in Wirklichkeit 


) Die Muſikgeſchichte des Rieſengebirges, wenn man den Ausdruck brauchen darf, 
bietet manches Intereſſante. Welch ein weiter Weg von dem einfachen, ſchalmeiartigen 
„Hellahorne“, mit deſſen Klängen einſtmals der alte Tanla, der Beſitzer der jetzigen Hampel 
baude, bei aufgehender Sonne dem Schöpfer ein Loblied darbrachte, bis zum kreuzſaitigen 
Pianino, dem „höchſten“ Deutſchlands, welches in unſeren Tagen der Prinz Heinrich⸗Baude 
den Stempel moderner Kultur aufdrückt! 
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aber mit zahlloſen Steintrümmern überſät iſt, die eine Durchquerung zu einem recht 
beſchwerlichen Unternehmen machen. Profeſſor Partſch hat uns gelehrt, daß wir 
hier früheres Gletſchergebiet vor uns haben, wofür beſonders die mächtigen Moränen⸗ 
wälle zeugen, die die Gruben thalwärts umgürten. Drüben an der Weſtwand der 
Kleinen Schneegrube durchſetzt ein Baſaltgang die Granitmaſſen. Dieſe Stelle, an 
welcher jenes Eruptivgeſtein die höchſte in Deutſchland bekannte Höhe erreicht, iſt 
für den Botaniker nicht minder 
intereſſant als für den Geo— 
logen; denn hier geben ſich 
Vertreter der hochnordiſchen 
Pflanzenwelt ein Stelldichein 
mit Kindern der Alpenflora. 
Noch einen freundlich⸗dank⸗ 
baren Scheideblick nach der gaſt⸗ 
lichen Schneegrubenbaude, neben 
welcher ſich heute ein turmge—⸗ 
ſchmücktes, ſchloßähnliches Gaſt⸗ 
haus erhebt — und weiter zog 
unſere kleine Karawane, dem 
nahen Gipfeldes, Hohen Rades“ 
entgegen. Wie die meiſten 
Gipfel des Rieſengebirges, die 
die mittlere Kammhöhe von 
1250 m überragen, ſtellt ſich 
uns das Hohe Rad als ein 
ungeheurer Trümmerhaufen dar, 
offenbar von dem Inſichzu— 
ſammenſtürzen einer früher viel 
höheren Erhebung herrührend. 
Während in unſeren Tagen 
trefflich in ſtand gehaltene 
— ieee Promenadenwege die Gipfel des 
Alte und neue Schneegrubenbaude. Gebirges zugänglich machen, 
galt es damals ein munteres 
Klettern und Springen von Felsblock zu Felsblock, und hohe Stangen bezeichneten 
die Richtung des kaum erkennbaren Pfades. Das Hohe Rad iſt nächſt der Schnee⸗ 
koppe und dem zweigipfeligen Brunnberge der höchſte Berg des Gebirges und bietet 
dem entſprechend eine herrliche, allſeitige Ausſicht. Unſer bergkundiger Begleiter, ein 
Hirſchberger Kind, wies uns die wichtigſten Punkte: Von Norden her grüßt das 
ehrwürdige, graue Gemäuer der Kynaſtburg herüber, im Oſten erhebt die majeſtätiſche 
Schneekoppe ihr ſtolzes Haupt, und im Süden ſteigen wie düſtere Mauern der 
Krokonoſch und der Ziegenrücken auf. Zwiſchen uns aber und dieſen mächtigen 
Wällen liegen die lieblichen „Sieben Gründe“, das Thal der jungen Elbe und ihrer 
Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 13 
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grünen Schweſter, des Weißwaſſers. In dieſen waldbedeckten Schluchten hauſten 
noch am Anfange dieſes Jahrhunderts Wolf und Luchs, horſtete der Steinadler auf 
felſiger Klippe. Am ſanften Abhange des Hohen Rades lagern ſich geſellig kleine 
Baudengruppen, auf den Matten weidet ſtattliches Vieh, und der Herdenglocken ein- 
förmiges Geläut tönt leiſe herauf, während das luſtige Jodeln und Peitſchenknallen 
der Hirtenbuben ſchärfer unſer Ohr trifft. 

Ungern riſſen wir uns los von dem reizvollen Bilde; die Strahlen der Sonne 
fielen ſchon ſchräger, den hinterſten Winkel des Elbgrundes bereits in bläulichem 
Schatten laſſend. Mit raſchen Schritten durchmaßen wir die kleine Senke, die das 
Hohe Rad von ſeinem ſpitzen Nachbargipfel, der Großen Sturmhaube, trennt. Nach 
anderthalbſtündiger Wanderung lud uns die ſtattliche Peterbaude zur Raſt. Doch 
wir eilten vorüber, und nach einer weiteren halben Stunde war die Spindlerbaude 
erreicht, die unſere müde Schar zu ſtärkender Nachtruhe aufnehmen ſollte. Die Sonne 
ſandte eben ihren Scheidegruß, die Kämme und Gipfel mit warmem, rötlichem 
Schimmer bekleidend, und aus den Thälern kroch die Dämmerung herauf. Ein 
feuchter Hauch ſtrich von den Sieben Gründen herüber und mahnte uns, die trauliche 
Stube aufzuſuchen, wo wir alsbald bei Eierkuchen und Ofener Landwein ſchwelgten. 
Der freundliche Wirt — damals lebte der biedere „alte Hollmann“ noch — konnte 
uns nur noch auf dem Heuboden unterbringen, was von uns mit etwas voreiligem 
Jubel aufgenommen wurde. Als die Freunde die dürftige Lagerſtatt aufſuchten, 
ſchlich ich mich noch einmal allein hinaus und klomm zur halben Höhe der Kleinen 
Sturmhaube hinan, die im Rücken der Baude emporſteigt. Die ſtille Nacht ſpannte 
ihren Sternenmantel aus, und das Zauberlicht des Vollmonds erfüllte die Thäler 
mit geheimnisvollem Glanze. Von der düſteren Wand des Elbgrundes ſchimmerte 
matt das Silberband des Pantſchefalles herüber. Aus dem Häuschen zu Füßen 
glänzte flackernd rotes Licht. Und rings das erhabenſte Schweigen; mir war, als 
hörte ich das Herz der Natur klopfen, und auch meines klopfte — es war eine un⸗ 
vergeßliche Andachtsſtunde. — 

Am Morgen waren wir früh „aus den Federn“, und hurtig ging's den ſteilen 
Abhang der Kleinen Sturmhaube hinan. Noch wob die Dämmerung ihre Schatten 
um die Knieholzbüſche, und die letzten Sterne blinzelten müde vom ſchwarzblauen 
Himmel herab. Bald war der Gipfel erreicht. Da verſtummte das Geplauder der 
Freunde, und in wortloſem Bewundern genoſſen wir das unvergleichliche Schauſpiel 
des Sonnenaufgangs. Ein fahler, gelber Schein klimmt am öſtlichen Horizonte herauf, 
und die Himmelskuppel kleidet ſich in lichteres Blau. Noch verbirgt ein niederer, 
bläulich⸗weißer Wolkenwall das königliche Geſtirn. Bald ſäumt er ſich goldglänzend; 
und plötzlich — ein Ausruf des Entzückens! — ſchießt ein Feuerblitz empor, dann 
ein glühendes Strahlenbündel, und langſam ſteigt die blutigrote Scheibe herauf. 
Das Blau des Himmels wandelt ſich in zartes Roſenrot, die ſinkenden Wolken 
gleichen einem Flammenmeere. Wie die alten Bergeshäupter erglühen im Feuerkuß 
der ſiegenden Sonne! Zu unſeren Füßen dampfen die dunklen Thäler, und tauſend 
Tropfen diamantenen Taues ſchimmern an Fels und Halm. Und nun wandern wir 
der Sonne entgegen! 
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Zwei gute Stunden rüſtigen Marſches, und der Fuß der erſehnten Rieſenkoppe 
war erreicht. Etwa in der Mitte des Weges bot uns die Bergwelt noch zwei ihrer 
herrlichſten Bilder: den Großen und den Kleinen Teich mit ihren mächtigen Felſen⸗ 
keſſeln. Schroff und düſter ſenken ſich die Kammwände zum Großen Teiche hinab, 
und von drunten ſchaut die ſchwarze Waſſerfläche melancholiſch herauf wie ein dunkles 
Rieſenauge. Lieblicher iſt der Kleine Teich, den ſchimmernde Wieſenflächen umſäumen. 
Von feinem Ufer grüßt die Teichbaude herüber, die heute ein zierliches Glocken— 
türmchen ſchmückt, welches ihr ganz das Ausſehen eines kleinen Kirchleins giebt. 
Weiter hinauf am jenſeitigen Abhange liegt die alte, ehrwürdige Hampelbaude, in 


Die Schneekoppe. 
Nach einer OriginalsPhotographie von F. Pietſchmann in Landeshut i. Schl. 


welcher der alte Tanla derzeit ein recht eigenartiges Bier gebraut haben ſoll — 
aus Tannzapfen! — 

Da lag er nun vor uns, der „weltberufene Rieſenberg“, eine koloſſale, mit 
Millionen von Felsblöcken beſäte Pyramide, das ſtolze Haupt in weiße Wolken 
gehüllt. Der von niederen Steinwällen eingefaßte Zickzackweg brachte uns in einer 
guten halben Stunde zum Gipfel. Ein eiſiger Wind ſtrich vom böhmiſchen Rieſen⸗ 
grunde herauf, die feuchten Nebelmaſſen in phantaſtiſchem Spiele um die drei Koppen⸗ 
häuſer jagend. Wir flüchteten eilig in die am nördlichen Abſturz gelegene ſchleſiſche 
Baude, in deren freundlichem Speiſeſaale wir bei luſtigem Geigenklang und einer 
guten Flaſche Wein gar bald die gehabten Mühen vergaßen. Weniger behaglich 
mag noch in den erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts der Aufenthalt hier oben 

13* 
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geweſen ſein, als nur die vor etwa zweihundert Jahren errichtete St. Laurentius⸗ 
Kapelle dem Wanderer ein ſchützendes Dach bot. Hören wir, wie uns ein Gebirgs— 
freund aus jener Zeit (H. Herloßſohn) ein Nachtquartier in der Kapelle ſchildert: 
„— So klommen wir denn zehn Mann hoch eine ſteile Leiter empor auf die Galerie, 
wo ſonſt die Orgel geſtanden haben mochte. Hier lagen Strohſäcke, härene Kiſſen 
und wollene Decken. Zwar war der Raum etwas kurz, und die Füße gerieten 
außerhalb des Staketes, welches die Brüſtung der Galerie bildet; auch war es oben 
an dem Fenſter bedeutend kühler denn unten. Aber der Schlaf legte ſich bald auf 
unſere ermatteten Glieder. Draußen raſte der Sturm, als wollte er jeden Augenblick 
das morſche Gebäude über den Haufen werfen —.“ Wir umwanderten das Plateau 
des Koppenkegels, vergeblich nach Ausſicht ſpähend; die Nebelhülle wollte nicht 
weichen. Nur einmal zerriß der Wolkenſchleier, und durch den ſchwankenden Rahmen 
lachte ein Bildchen von paradieſiſcher Schönheit zu uns herauf: ein Stück des ſonnen⸗ 
beglänzten, grünſchimmernden Rieſengrundes mit dem glitzernden Silberbande der 
Aupa und ein paar winzig ausſchauenden Häuschen. Doch nur wenige Sekunden, 
und der Vorhang wurde wie von Geiſterhand wieder zugezogen, und ſo wanderten 
wir denn wieder hinab zum Koppenplane, wo warmer Sonnenſchein uns wohlthuend 
umfing. Zwei Stunden müheloſer Wanderung durch den lieblichen Melzergrund 
brachten uns nach dem ſtattlichen Dorfe Krummhübel, und als die Sonne zum 
zweiten Male ſank, zog unſere fröhliche Schar wieder zu Hirſchbergs Thoren ein. 
M. Rordorff. 
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Rübezahl- Sagen. 


Wie Rübezahl mit den Wurzelgräbern verfährt. 


Es war einmal ein Wurzelmann, der allezeit Kräuter und Wurzeln in die 
Apotheken trug. Dieſer Mann wußte den Weg zu Rübezahls Garten, der in einem 
tiefen Grunde liegt, welcher der Teufelsgrund heißt. Dort hat der Berggeiſt ſeine 
abſonderlich ſchönen Kräuter und Wurzeln; aber kein Menſch bekommt ſie, dem 
Rübezahl ſie nicht gutwillig giebt. Wollte ſie einer gleichwohl durch Gewalt oder 
Beſchwörung erhalten, der müßte ſeiner Sache ſehr ſicher ſein, wenn ihm Rübezahl 
nicht den Hals brechen oder ſonſt großes Unglück zufügen ſollte. 

Einmal, als jener Mann etliche Wurzeln in die Apotheke nach Liegnitz brachte, 
ließ ihn die Frau des dortigen Kommandanten zu ſich kommen und verſprach ihm 
viel Geld, falls er ihr die rechte Weißwurzel brächte, welche in Rübezahls Garten 
wächſt. Der Mann verſpricht es, macht ſich gleich auf den Weg nach Haus und 
von da in den Teufelsgrund. Als er eben dabei iſt, die verſprochene Wurzel aus⸗ 
zugraben, kommt Rübezahl und fragt ihn, was er grabe. Der Wurzelmann entſchuldigt 
ſich, daß er ein armer Mann ſei, viel unerzogene Kinder habe und fie von Kräuter- und 
Wurzelſuchen ernähren müſſe. Aber der Geiſt verſetzt, dergleichen finde er genug 
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oben im Gebirge und ſolle ihm ſeinen Garten in Frieden laſſen. Was er gegraben, 
möge er mitnehmen, aber nicht wiederkommen. 

Die Frau des Kommandanten, welche die Wurzel gut bezahlte, wollte noch 
mehr haben. Der Mann alſo geht zum zweitenmal hin und gräbt. Rübezahl kommt 
wieder und ſpricht: Was machſt Du? Hab' ich Dir nicht verboten wiederzukommen, 
und Du thuſt es doch? Geh, ſonſt wirſt Du erfahren, was ich mit Dir anfange! 

Der Wurzelmann geht, ohne daß ihm ein Leides geſchieht. Als er die Wurzeln 
abliefert, verſpricht ihm die Frau noch viel mehr Geld, wenn er zum drittenmal hin⸗ 
ginge. Wirklich das Geld verlockt ihn, daß er zum drittenmal hingeht und gräbt. 
Der Geiſt kommt wieder und fragt ihn, was er da mache. Ob er ihm nicht das 
Wiederkommen verboten habe? Damit nimmt ihm Rübezahl die Hacke aus der 
Hand. Der Mann iſt dreiſt genug, ſie wieder zu ergreifen und weiter zu hacken. 
Er ſolle aufhören, ruft der Geiſt, es ſei Zeit. Aber jener kehrt ſich an nichts, 
ſondern hackt immer friſch zu. Hierauf entreißt ihm Rübezahl die Hacke und wirft 
ſie fort. Als der verblendete Mann aber aufs neue nach ihr langt, nimmt ihn der 
Geiſt beim Kopf, führt ihn mit ſich in die Luft und zerreißt ihn alſo in Stücke, 
daß nichts mehr von ihm übrig bleibt als ein Pelzärmel. Dieſen hat ſein vierzehn⸗ 
jähriger Sohn, der mit dabei war, nach Hauſe gebracht. 

— 


Wie Rübezahl ſich als Holzhauer verdingt. 


Eines Tages kam Rübezahl zu einem Bürger in Hirſchberg, der eben eines 
Holzhauers bedurfte, bot ſich als ſolcher an und forderte zum Lohn für ſeine Mühe 
nicht mehr als eine Hucke Holz. Der Bürger, ganz vergnügt, ſo wohlfeilen Handels 
davon zu kommen, zeigt ihm mehrere Fuder und erbietet ſich, ihm noch Leute zur 
Hilfe zu geben. Aber Rübezahl entgegnet, er wolle das ſchon allein bezwingen. 
Darauf fragt ihn der Bürger, weil er keine Axt bei ihm gewahr wird, wo er die 
Axt habe. Ich will bald eine kriegen, antwortet Rübezahl. Damit nimmt er ſein 
linkes Bein, zieht ſolches mit dem Fuße aus der Lende heraus und haut wie raſend 
auf das Holz ein, welches im Umſehn kurz und klein geſpalten wird, nicht anders, 
als ob die ſchärfſte Axt darauf herumwirtſchaftete. Inzwiſchen rief der Bürger, 
welcher Unrat merkte, dem ſeltſamen Holzhauer einmal über das andere zu, er ſolle 
einhalten und ſich aus dem Hauſe packen. Aber Rübezahl erwiderte: „Nicht eher, als 
bis ich das Holz klein gemacht habe und meinen Lohn davon trage.“ Während ſolchen 
Hin⸗ und Herſtreitens wurde Rübezahl mit dem Hauen fertig, ſteckte ſein Bein wieder 
an Ort und Stelle, packte das ganze geſchlagene Holz, welches ein gutes Häuflein 
von vier Klaftern war, auf ſeinen Rücken und ſpazierte damit als dem ausbedungenen 
Lohn trotz allen Schreiens und Wehklagens des Bürgers hinweg. Man muß aber wiſſen, 
daß dieſer Bürger, welchem Rübezahl ſo übel mitſpielte, das Holz durch etliche arme Bauern 
weit aus der Ferne hatte herfahren laſſen und die Bauern um das Fuhrlohn geprellt 
hatte. Denen warf nun Rübezahl jetzt das geſchlagene Holz zum Erſatz vor die Thür. 


a ——— 
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Rübezahl und der Schuhfnecht. 


Zwei Meilen vom Rieſengebirge iſt ein Städtchen gelegen, woſelbſt ein Schuh⸗ 
knecht bei einem Meiſter in Arbeit ſtand. Dieſer Geſell hatte die Gewohnheit, wenn 
er mit anderen ſeinesgleichen einen guten Montag gemacht hatte, nach dem Gebirge 
zu ſpazieren, wobei er, als ein luſtiger und vorwitziger Kopf, es nicht laſſen konnte, 
Rübezahl ohne Aufhören zu necken, herauszufordern und mit allerlei Schimpfnamen 
zu verhöhnen. „Komm herunter“, rief er ihm zu, „komm herunter, Rübenſchwanz, 
zeig, was Du für Künſte kannſt!“ Dergleichen loſe Reden machten den Berggeiſt oft 
ſo böſe, daß er ein grauſiges Wetter zuſammenblies, um es dem Spötter auf den Kopf 
zu ſchicken. Weil aber der Geſell ſo klug war, niemals auf das Gebirge ſelbſt zu 
kommen und Rübezahls Gebiet zu betreten, ging er allemal unbeſchädigt wieder 
davon. Gleichwohl ſollte die Rache nicht ausbleiben. Nach einiger Zeit nahm der 
Geſell von ſeinem Meiſter Abſchied, um weiter zu wandern. Er wußte aber nicht, 
daß ihm Rübezahl heimlich in ſein Felleiſen einen ſilbernen Becher ſamt etlichen 
ſilbernen Löffeln und ſchönen Schaupfennigen, welche dem Meiſter gehörten, hinein 
praktiziert hatte. Kaum war er fort und zog luſtig ſingend ſeines Weges, ſo traf 
es ſich, daß der Schuſter ein neues Schauſtück zu den übrigen legen wollte und den 
Raub gewahr wurde. Da ſich die Hausgenoſſen hoch und teuer verſchworen, daß 
ſie keinen Teil daran hätten, fiel ihm alsbald der gereiſte Geſell ein, der ihm dies 
Schelmenſtück habe ſpielen können. Alſo rannte er ihm nach, und als er ihn unge 
fähr zwei Stunden von dem Städtchen erreicht hatte, hielt er ihn an und fragte 
ſcharf, ob er nicht das und jenes aus Verſehen habe mitwandern heißen. Der gute 
Burſch, in ſeiner Unſchuld, antwortete getroſt, daß er von all den bezichtigten Sachen 
nichts wiſſe. Zum Beweis läge ſein Ränzel da, welches er freiwillig aufmachen und 
alles, was drinnen ſei, hervorlangen wolle. Damit griff er nach ſeinem Reiſeſack 
und leerte ihn bis auf den Grund, wobei ihm plötzlich aber, zu nicht geringem 
Schreck, die Silberſtücke des Meiſters in die Hand kamen. Es half ihm wenig, daß 
er ſeine Unſchuld beteuerte und behauptete, man müſſe ihm das zum Poſſen hinein⸗ 
geſteckt haben. Der Schuſter ließ ihn gefangen nehmen, zurückbringen, und das 
Gericht, vor welchem er klagte, verurteilte den armen Burſchen, als ein Dieb gehangen 
zu werden. Als nun dem Anſcheine nach die letzte Nacht ſeines Lebens gekommen 
war und ſchon der Morgen nahte, wo er, trotz aller Unſchuld, eines ſchmählichen 
Todes ſterben ſollte, öffnete ſich plötzlich die Thür ſeines Gefängniſſes; Rübezahl 
trat herein und fragte ihn, was er hier mache. „Was ſoll ich machen?“ jammerte 
der Arme, „ich, der ich nichts verbrochen habe, ſoll dieſen Morgen als eim Dieb an 
den Galgen gehenkt werden.“ Hierauf gab ſich Rübezahl zu erkennen und führte ihm 
alle die Spott⸗ und Schimpfreden zu Gemüt, welche der vorwitzige Geſell früher 
gegen ihn ausgeſtoßen und womit er ſein gegenwärtiges Schickſal wohl verdient 
habe. Dennoch wollte er ihn nicht verderben laſſen, ſondern ihn vielmehr erlöſen. 
Sogleich befreite er ihn von den Ketten, mit denen der Geſell angeſchloſſen war, 
warf ihm ſeinen Mantel über und hieß ihn frank und frei hinausgehen. Kein 
Wächter hielt ihn auf, und es währte nicht lange, bis er das Städtlein im Rücken 
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hatte, während Rübezahl ſich ſelbſt die Ketten anlegte und ruhig den Tag erwartete. 
Kaum war der Morgen angebrochen, als ſich ein Geiſtlicher im Gefängnis einſtellte, 
um den vermeintlichen armen Sünder auf ſein letztes Stündlein vorzubereiten. Aber 
o wehe, welcher Unbußfertigkeit mußte er hier begegnen! Denn als der Geiſtliche 
ihn ermahnte, ſeine Sünden zu bekennen und andächtig zu beten, ſtellte ſich Rübe— 
zahl zwar ſehr aufmerkſam, ſagte aber zuletzt nichts weiter als: „Papperlapapp!“ 
und das wiederholte er ſo oft, als ihm zugemutet wurde, Buße zu thun und zu beten, 
wohl an die hundertmal. Alſo mußte man ihn unbekehrt zum Thore hinausführen, 
und während man ihn ſchon am Galgen aufknüpfte, rief Rübezahl ſein Papperlapapp 
immer lauter und ſchnitt ſo wunderliche Fratzen, daß ſich niemand des Lachens er— 
wehren konnte. Als aber der Henker die Leiter wieder hinabſtieg und dieſe wegzog, 
da ging erſt das Erſtaunen los; denn nicht ein Menſch, ſondern ein großes Stroh: 
bund, welches hin⸗ und herzappelte, hing am Galgen, wie jedermann ſich deutlich 
überzeugen konnte. Darüber ſoll das Städtlein bis auf den heutigen Tag ſeine 
Gerechtigkeit und ſeine Gerichte verloren haben. 


— —— 

Rübezahl. 
Laß dein Rufen nach dem Berggeiſt, Was begehrſt du ihn zu ſehen? 
Wenn im Mai ihn laut ſein Werk preiſt, Fühl im ſanften Hauch ſein Wehen! 
Wenn er ſinnend malt und webt, Sieh, wie ſich die Blume neigt, 
Wald und Matten neu belebt. Der des Nachts die EI} entſteigt! 
Wenn am Zweig die Knoſpen ſpringen, Hör das Säuſeln hoch im Walde 
Wenn im Hain die Vögel ſingen, Und das Murmeln an der Halde, 
Wenn der Bergbach rinnt ins Thal, So gewahrſt du tauſendmal 
Laß dein Rufen: Rübezahl! Unſern Berggeiſt — Rübezahl! 


R. Kranz. 


Motto: „Kennft du mich Guter nicht mehr? Und käme dieſe Geſtalt dir, 
„Die du doch ſonſt geliebt, ſchon als ein fremdes Gebild d 
„Andere kommen und gehn, es werden dir andere gefallen. 
„Selbſt dem großen Talent drängt ſich ein größeres nach. 
„Aber du vergeſſe mich nicht! — 
IM en „Laß nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn! 
| | || Il 7 „Nur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod. 


„Denn geftaltlos ſchweben umher in Perfephoneias 
„Reiche, maſſenweiſ', Schatten vom Namen getrennt.“ 


(Aus Goethes Euphroſyne.) 


Trompta Maria. 
N 


0 ind fie nur ſamt und ſonders hin, jene merkwürdigen Künſtler, 
=> jene originelle Muſik: die Trompta Maria, das Har- 
moniflitt, die Schlagzither, der Dudelſack, die Hummeln 
und Harfen und Schalmeien, die noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten unſerem Gebirge ein ganz eigenartiges Gepräge 
verliehen? Scheint doch nun ſelbſt die Harfe, die einſt 
ſo charakteriſtiſch für das Leben und Treiben in unſeren 
Gebirgsbauden war, für immer verſtummt zu ſein! — 
Ja, wo ſind ſie hin? — Altere Leute, in deren Erinnerung 
jene Geſtalten, vor allem die Trompta Maria, noch fort⸗ 
leben, werden darin dem Schreiber dieſer Zeilen beipflichten, 
daß mit dem Verſchwinden jener ſeltſamen Künſtler, — 
die zumeiſt zu dreien, unſtät, bald in dieſer, bald in jener Baude, 
zuweilen aber auch vereinzelt und im Freien ihre originellen Weiſen 
ertönen ließen — unſerem Rieſengebirge eine ſehr merkwürdige und charakteriſtiſche 
Eigentümlichkeit verloren gegangen iſt. Hatten doch einige dieſer Künſtler einen 
wohlverdienten Ruf, der weit über die Grenzen von Rübezahls Reich hinaus⸗ 
ging. Unter anderem ſei erwähnt, daß die Trompta Maria von Hochſtadt in 
Böhmen dermaleinſt nach Karlsbad berufen wurde, um vor dem allge 
waltigen Kaiſer Nikolaus von Rußland zu debütieren. Und 1840 entbot der 
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für alle, die ſeine Herzensgüte und ſeinen regen Geiſt kannten, unvergeßliche Graf 
Emmo Schaffgotſch aus unſerem Gebirge acht Schalmeienbläſer nach Breslau, die 
Se. Majeſtät König Friedrich Wilhelm IV. bei der Huldigung Breslaus mit dem 
Kuhreigen begrüßten. 

Die Schalmei, welche die Gebirgsbewohner heutzutage weder zu blaſen, noch 
anzufertigen verſtehen, wurde noch 1856 recht effektvoll am Zadelfall geblaſen. Die 
Töne drangen, wie hinter einem Schleier hervor, aus der Höhle, über welche der 
Waſſerfall herabſtürzt. 

Und wie meiſterlich, wie ſonſt vielleicht nur noch in den ſteiriſchen Alpen, 
wurde einſt in unſerem Rieſengebirge die Harfe geſpielt! Indeſſen, wie es in dem 
von uns gewählten Motto heißt: „Selbſt dem großen Talent drängt ſich ein größeres 
nach.“ — Ja, wer iſt denn aber dieſes „größere Talent“? Wir alle, die wir „noch 
wandeln im Lichte“, wir wiſſen es; es iſt: — — der Leierkaſten! — — 

Wir übergehen allerlei ſonſtige moderne Muſik, die in neuerer Zeit dem müden 
Wanderer in manchen Bauden geboten wird; fie iſt fajt durchweg ebenſo trivial 
und ebenſo „ſtimmungswidrig“ als der Leierkaſten, welcher daher recht wohl als 
Sammelname für alle dieſe Produktionen gelten kann. 

Zu dem Netz von Flachlands-Promenadenwegen, welches gegenwärtig unſer 
ganzes Gebirge überſpannt, und durch welches unſeren Bergen „vieles gegeben, aber 
auch manches genommen“ wurde, paßt nun freilich jenes größere Talent: der Leier- 
kaſten und all die moderne Radau-Muſik unzweifelhaft ganz gut; aber das durch 
jene Wege⸗Anlagen in Verbindung mit der trivialen Muſik dem heutigen Touriſten 
ſich aufdrängende Stimmungsbild — wie ſo ganz verſchieden, ſo verändert iſt es 
doch gegen jenes eigenartige, ich möchte ſagen, Hochgebirgs-Stimmungsbild von früher, 
deſſen wir Alten uns ſtill und gern noch erinnern. 

Wir können und wollen ja dem jungen Zeitgeiſt keinen Knüppel zwiſchen die 
Räder werfen; der moderne Menſch findet das heutige Stimmungsbild vermutlich 
viel ſchöner. Wem fiele dabei nicht Fritz Reuters Bemerkung ein: „Wer's mag, der 
mag's; und wer's nicht mag, nun der mag's wohl nicht mögen.“ Unzweifelhaft aber 
paßte in jenes frühere Stimmungsbild, deſſen Hochgebirgs-Charakter noch nicht durch 
die Flachlands⸗Promenadenwege beeinträchtigt war, ſehr harmoniſch jenes fahrende 
Künſtlervölkchen hinein, das nun, „als Schatten vom Namen getrennt“, nur noch in 
der Erinnerung älterer Gebirgsbewohner fortlebt, und auch bei dieſen meiſt nur als 
„ſchwankende Geſtalten“, die früh ſich einſt dem trüben Blick gezeigt. 

Mir aber ſteht ſie noch lebendig vor Augen, die ſchlanke, hohe Geſtalt der 
Trompta Maria! Es war 1845 oder 47 am Hohen Rade, etwa am unteren Ende 
des damaligen beſchwerlichen Stufenweges, wo noch jetzt die Trümmer einer rundlichen, 
ſteinernen Schutzhütte zu erblicken ſind. Das Ohr vernahm ihre Melodie, lange 
bevor der vorüberwallende Nebel dem Auge geſtattete, ſie zu erblicken. Sie lehnte 
ſich an die breite, mit Kriegsmedaillen geſchmückte Bruſt eines hoch aufgerichteten 
hünenhaften Mannes, der gar meiſterlich, wie einſt Hagens treuer Heergeſelle, Volker 
der Fidelmann, den Bogen zu führen verſtand. 


— .202 — 


Alle bis jetzt erlangten Mitteilungen ſtimmen darin überein, daß ſowohl der 
Künſtler, als ſeine Trompta Maria einzig in ihrer Art in unſerem Gebirge geweſen 
ſind; dies ſchließt aber immerhin mancherlei mögliche Irrtümer und Verwechſelungen 
nicht aus. — Wer war der Künſtler, welcher, eine Art Paganini, der einzigen Saite 
ſeines merkwürdigen Inſtrumentes die wundervollſten Töne und Melodieen zu ent— 
locken verſtand? 

Kaufmann Hajek in Smarov bei Tannwald giebt hierüber folgende Mit⸗ 
teilungen: 

Der Künſtler hieß Joſeph Rechziegl und hatte ſeinen Wohnſitz in Hochſtadt 
an der Ser; er wurde „der Tromarin-Spieler“ genannt. Er jtarb etwa um das 
Jahr 1880 im Alter von nahezu achtzig Jahren, und zwar, nachdem er dem 
„größeren Talent“ — dem Leierkaſten — allmählich im Hochgebirge hatte weichen 
müſſen, in ſo dürftigen Verhältniſſen, daß er ſeine „Tromarine“ einem Bäcker für 
Brot in Pfand geben mußte. Nach ſeinem und des Pfandleihers Tode wurde das 
Inſtrument, das einſt vor Kaiſer Nikolaus ſich hören laſſen durfte, für anderthalb Gulden 
in die Gegend von Drzkov (in Böhmen), von dort ſpäter für 15 Gulden nach Ober⸗ 
Polaun verkauft; von hier ab ſcheint jede weitere Spur ſich verloren zu haben. 
Herr Hajek bemerkt noch, daß der Bogen der „Tromarine“ etwa 25—30 om Länge 
hatte, und daß, ſofern ſein Gedächtnis ihn nicht täuſche, der Reſonanzkörper eine an 
den Längsſeiten etwas ausgeſchweifte, birnförmige Geſtalt (alſo eine den modernen 
Saiten⸗Inſtrumenten ähnliche Form) gehabt hätte. — Wir geben dieſe Mitteilungen ſo 
ausführlich wieder, weil ſie, wiewohl abſolut zuverläſſig, es immerhin zweifelhaft 
erſcheinen laſſen, ob die „Trompta-Maria“ vor 1850 und die „Tromarine“ Rechziegls 
(der wohl derſelbe Fidelmann iſt, welcher unter dem Namen „Det Liebesgeiger“ 
auch jüngeren Touriſten in Erinnerung iſt) identiſch ſind. Wir kommen ſpäter 
hierauf zurück; allein ſelbſt der geduldigſte Leſer wird meine Vermutungen in betreff 
des Künſtlers nun mit der Frage unterbrechen: „Ja, das iſt alles ganz gut; aber 
wer iſt denn nun eigentlich dieſe Titelheldin, dieſe rätſelhafte „Trompta Maria?“ 

Nun, die „Trompta Maria“ war ein im 14. bis 16. Jahrhundert und darüber 
hinaus in Deutſchland ſehr beliebtes Streich-Inſtrument, welches urſprünglich „Tromba 
marina“ hieß und in früherer Zeit in der engliſchen Marine als Signal-Inſtrument 
diente. Sie iſt auch heutzutage noch nicht ganz verſtummt und tot, ſondern ſoll unter 
dem Namen: „Nonnengeige“ noch gegenwärtig in manchen Klöſtern geſpielt werden. 
In unſerem Gebirge hat der Volksdialekt den urſprünglichen Namen „Tromba 
marina“ vielfach umgeſtaltet. In ihrer eigentlichen Heimat, der Gegend von Hoc): 
ſtadt in Böhmen, nannte man ſie „Tromarine“, in Schreiberhau und den Schle⸗ 
ſiſchen Bauden: „Trompta Maria“, „Trompte Marie“, auch „Maria Trompte“, in 
der Spindler-Baude u. a. O. „Trompet⸗Marie“, in anderen Gegenden auch wohl 
„Trompetengeige“ oder „Timpaniſchiza“. Noch andere Bezeichnungen, wie „Trum⸗ 
ſcheit“, „Rumpel⸗Marie“, „Bumbaßgeige“ u. dergl. mehr dürften auf Verwechſelungen 
mit anderen Inſtrumenten zurückzuführen ſein; ſo ſoll z. B. nach einer volkstümlichen 
Überlieferung die „Trompta Maria“ — wie andere Damen — erſt in reiferem Alter an 
Umfang zugenommen haben, d. h. ſie war angeblich urſprünglich brettartig und bekam 
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erſt ſpäter einen (allerdings ſehr primitiven) Reſonanz-Körper. Wer ſich für dieſe 
Entwickelungsphaſen intereſſiert, der frage in Tannwald nach der „Gelben Eck“, wo 
der liebenswürdige Beſitzer ſeine, nun freilich wohl längſt außer Kurs geſetzte „Rumpel⸗ 
Marie“ bereitwillig vorſtellt: ein langes, ſchmales, kreuzartiges Brett, auf welchem 
die einzige Griffſaite, über eine Rinds- oder Schweinsblaſe geführt, mit einem ſäge⸗ 
förmigen Holzſtück (kein Haar-Bogen!) geſtrichen wurde. Die oben und unten 
dem Brett angefügte Janitſcharen-Muſik, die an den nun auch verſchwundenen 
Univerſal⸗Künſtler in der Spindlerbaude erinnert, iſt in Bezug auf unſer Thema 
unerheblich. 

Gegenüber ſolchen unſicheren Überlieferungen wird von höchſt beachtenswerter 
Seite“) verſichert, daß der ſtarke, trompetenartige Ton der „Tromba marina“ niemals 
auf Rinds⸗ oder Schweinsblaſen, ſondern auf einer höchſt ſinnigen Mechanik beruhte: 
Die Saite lag nicht über der Mitte des — übrigens faſt 10 em hohen — Steges, 
ſondern über einem der beiden Füße; hierdurch wurde erreicht, daß die Schwingungen 
der Saite den anderen freien Fuß zu einem ſehr kräftigen, hämmernden Aufſchlagen 
auf den Reſonanzkörper veranlaßten. Solche kleine, mechaniſche Kunſtſtücke erinnern 
lebhaft an vielerlei, was noch heute rohe Naturvölker aus einfachſtem Material, aus 
Holz und Faden, anzufertigen verſtehen; ja es läßt ſich hieraus auf ein ſehr hohes 
Alter der „Tromba marina“ ſchließen, während die ſogenannte „Rumpel-Marie“ oder 
„Bumbaß“ ein erſt in neuerer Zeit aufgekommenes Ulk-Inſtrument iſt. 

Das Intereſſanteſte an der „Tromba marina“ iſt die Art, die Saite zum Tönen 
zu bringen. Der ſpringende Punkt dabei iſt, daß ausſchließlich die Flageoletttöne 
zur Anwendung kommen. Daraus ergiebt ſich wieder, daß nicht die ganze Tonleiter, 
ſondern nur einzelne Töne derſelben, und zwar diejenigen hervorgebracht werden 
können, welche auch beim Signalhorn, dem Horn ohne Klappen, vorhanden ſind. 
Beim Spielen der Tromba marina wird der Bogen nicht in der Nähe des Steges 
ſondern am oberen Ende des Griffhretts, dicht beim Wirbel, auf die Saite geſetzt 
und ſtreift mithin die Saite oberhalb der die Griffe ausführenden linken Hand. 

Das Muſeum des Rieſengebirgs-Vereins in Hirſchberg enthält einige ſehr 
merkwürdige alte Muſik⸗Inſtrumente aus unſeren Bergen, unter anderem auch eine 
„Trompta Maria“, die ein Herr Dresler in Neundorf bei Greiffenſtein unter dem 
Nachlaß ſeines Großvaters vorgefunden hatte. Die große Läuge des Inſtrumentes 
im Verhältnis zu dem kleinen, primitiven Reſonanzkörper, die Ausrüſtung mit nur 
einer einzigen Griffſaite, deren Bearbeitung eine ſehr große Kunſtfertigkeit bedingt, 
erregen unſer Interejje.**) 

Ein jetzt hochbetagter Nachkomme des „alten Hübner“ aus den Grenzbauden, 
der Buchbindermeiſter Hübner in Warmbrunn, berichtet, daß in ſeiner Kindheit öfters 
drei Muſikanten aus Hochſtadt und Starkenbach in Böhmen in der „Hübnerbaude“ 
aufgeſpielt haben, von welchen der eine die „Trompta Maria“, der zweite den 
Dudelſack, der dritte das „Harmoniflitt“ (es war dies ebenfalls ein höchſt originelles, 


) Dr. Alfred Müller in Hirſchberg in Schleſien. 
) Der Reſonanzkörper ift nicht birnförmig, ſondern hat geradlinige Kanten. 
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im Rieſengebirge früher heimiſches Inſtrument, welches, wenn ich nicht irre, auch 
„Hummel“ genannt wurde) ſpielte. Das Harmoniflitt war eine Drehleier mit einer 
Klaviatur von fünf bis ſechs Taſten, welche der einzigen, durch ein Rädchen in 
vibrierende Schwingungen gebrachten Saite des Inſtruments ſeltſame, ſummende 
Töne entlockte. 

Die Toten reiten ſchnell, und ebenſo ſchnell wächſt hinter ihnen das Gras; 
die treue Anhänglichkeit und Freude an der Heimat, die unſeren Gebirgsbewohnern 
noch nicht ganz abhanden gekommen iſt, wird ihnen ohne die Kenntnis der Geſchichte 
ihrer Vergangenheit leider wohl mehr und mehr verloren gehen, zumal nur dieſe es 
bewirken kann, daß der Bevölkerung das Eigenartige und Merkwürdige wenigſtens 
teilweiſe erhalten bleibt. Vielleicht lüften weitere Forſchungen den Schleier der 
Vergangenheit wenigſtens noch in ſo weit, daß ſo merkwürdige Erſcheinungen, wie 
es unter anderem jene Künſtler und ihre Inſtrumente waren, nicht gänzlich in Ver⸗ 
geſſenheit geraten. 

Der Sage nach giebt es in unſeren Bergen ein „verwunſchenes Schloß“, in 
welchem „man“ in einer Johannis-Mitternacht allerlei Geſtalten wie traumverſunken 
um einen großen ſteinernen Tiſch herum ſitzen geſehen hat. Iſt es die „Abendburg“ 
oder der „Hausberg“ oder ſonſt ein „verthaner“ Ort? Gleichviel! Jene Geſtalten, 
wer könnten ſie ſonſt denn ſein als Rechziegl und all die anderen wunderlichen Ge⸗ 
fährten der Trompta Maria? Möglich, daß jener „verthane“ Ort die Tumpſa⸗ 
Hütte wäre; wenigſtens macht folgendes alte Liedchen dieſe Annahme plauſibel: 


Am Berge ragt der Tompſa⸗Stein, Vorüber, vorüber die Wolken ziehn, 
Dort iſt gut raſten und träumen! Grauneblige Schatten und Schemen; 
Es brauſt der Wald, und die Raben ſchrei'n, Dazwiſchen klingt's wie Melodien 
Wildwaſſer ſtürzen und ſchäumen. Der Trompta Maria von Böhmen. 


Horch! „Hab mich lieb!“ „Vergiß nicht mein!“ 
So klingt und klagt's in den Lüften: 
Schlaf, Trompta Maria, ich denke dein, 
Schlaf ſanft in den felſigen Grüften! 
Hauptmann Cogho. 


Graf Friedrich Wilhelm Reden. 
* 


raf Friedrich Wilhelm Reden wurde 1752 zu Hameln in Hannover 
geboren. Sein Onkel, in deſſen Hauſe zu Klausthal im Harz er ſeine 
Kinderzeit verlebte, war Berghauptmann in kurfürſtlich-hannoverſchen 
Dienſten und verwaltete als ſolcher auch die Bergwerke des Oberharzes, ſoweit ſie 
zu Hannover gehörten. Durch ihn wurde die Aufmerkſamkeit des Knaben auf nutzbare 
Minerale gelenkt und die Neigung, ſich dem Bergbau und Hüttenweſen zu widmen, 
ſchon früh geweckt. Seine wiſſenſchaftlichen Studien, durch die er ſich für das Berg: 
fach vorbereitete, betrieb er auf der Univerſität Göttingen. Nach Beendigung derſelben 
erweiterte er ſeine Kenntniſſe durch Reiſen nach den berühmteſten Bergwerksorten 
Englands, Schottlands und Spaniens, von denen er die Überzeugung mitbrachte, die 
Einrichtungen und Verfahrungsweiſen der Engländer bei Förderung und Gewinnung 
nutzbarer Mineralien ſeien unter denen, die er kennen gelernt hatte, die vorzüglichſten. 
Mit dieſer Überzeugung verband ſich zugleich der lebhafte Wunſch, recht bald Gelegen— 
heit zu finden, die im Auslande erworbenen Kenntniſſe und Erfahrungen in einem 
einflußreichen Berufskreiſe innerhalb Deutſchlands verwerten zu können, und dieſer 
Wunſch wurde unerwartet ſchnell erfüllt. 

Nachdem 1768 König Friedrich der Große zur Verwaltung des geſamten Berg⸗ 
und Hüttenweſens aller ſeiner Provinzen ein beſonderes Miniſterium geſchaffen hatte, 
berief er 1777 den bisherigen ſächſiſchen General-Bergwerks⸗Kommiſſar, Freiherrn 
von Heynitz, den Gründer der Bergakademie zu Freiberg, an die Spitze dieſes 
Miniſteriums, das ſeinen Sitz in Berlin hatte. Dieſer ausgezeichnete Fachmann 
überzeugte ſich im Jahre 1778 bei dem Beſuche der Hauptorte des ſchleſiſchen Berg⸗ 
baues von dem großen Reichtum an noch unbenutzten Mineralſchätzen und verlegte 
das ſchleſiſche Bergamt von Reichenſtein nach Breslau. Er ſchlug in demſelben 
Jahre dem Könige die Ernennung des damals 27 Jahre alten Freiherrn von Reden, 
deſſen außergewöhnliche Befähigung er erkannte, zum Oberberghauptmann von 
Schleſien vor, worauf der König demſelben 1779, unter gleichzeitiger Erteilung der 
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Hofcharge eines Königlichen Kammerherrn, die Leitung des geſamten ſchleſiſchen Berg⸗ 
baues übertrug, die er trotz vieler und großer Hinderniſſe ſiebenundzwanzig Jahre lang 
mit außerordentlichem Erfolge ausübte. 

So eifrig und mit ſo unermüdlicher Sorgfalt der große König beſtrebt war, 
die Gewerbe und Handelszweige ſeiner Länder zu kräftiger Blüte zu bringen, ſo 
gering war doch ſeine Bereitwilligkeit, aus Staatskaſſen große Summen zum ſtärkeren 
Betriebe des Bergbaues herzugeben. Ohne den Beſitz der zur Neueinrichtung des 
Gruben- und Hüttenbetriebes nötigen Gelder war aber ſelbſtverſtändlich ein Auf— 
ſchwungdes ſchleſiſchen Miniſter von Heynitz 
Bergbaues nicht ins dem Könige vor, an 
Werk zu ſetzen. Der Stelle der Bleigrube 
König befahl, die Bil⸗ bei Silberberg, welche 
dung von Gewerkſchaf⸗ wegen ihrer geringen 
ten anzuregen, um das Ergiebigkeit ſeit 1754 
unentbehrliche Bau⸗ außer Betrieb geſetzt 
und Betriebskapital war, die Bleige⸗ 


durch Beteiligung von winnung bei Tarnowitz 
Privatperſonen aufzu⸗ wieder zu eröffnen, 
bringen, was auch damit die großen Geld⸗ 


ſummen, die für Blei 
außer Landes gingen, 
da in königlichen 
Landen ſonſt nirgends 
dies für die Armee 
unentbehrliche Metall 
zu finden ſei, dem 
Lande erhalten blieben. 


Miniſter Heynitz für 
gut befand. Der Ober⸗ 
berghauptmann ſuchte 
jedoch von vornherein 
die Benutzung von 
Privatgeldern zu ver⸗ 
meiden, um der Staats⸗ 
kaſſe den von ihm mit 


Sicherheit erhofften, N Da nach dieſem Vor⸗ 
erheblichen Gewinn 3232 ſchlage das Unter⸗ 
ungeteilt zuzuwenden. — nehmen die Genehmi⸗ 
Aufſeine Veranlaſſung Staatsminiſter Graf Reden. gung des Königs er⸗ 
ſchlug deshalb der langte, ſo konnte im 


Frühjahr 1784, nachdem es gelungen war, die Anſprüche des Grafen Henckel als 
Grundbeſitzer der Grubenfelder zu befriedigen, die Grube eröffnet werden. Das 
beſcheidene Betriebskapital, welches ſich für das erſte Jahr ihrer Wiederaufnahme 
auf 9786 Thaler belief, ſchoß der König vor, und das mit einer Schmelzhütte ver⸗ 
bundene Bergwerk erhielt den Namen Friedrichsgrube. 

Obgleich nun durch ein Probehauen ſich eine ſtaunenswerte Mächtigkeit des 
Bleiporkommens erwies, ſo kam der neueröffnete Bergbau doch bald in die Gefahr, 
wegen unterirdiſcher Grubenwäſſer wieder aufgegeben werden zu müſſen. Man be⸗ 
rechnete die Anlagekoſten des nötigen Waſſerhebewerks auf nicht weniger als 48 000 
Thaler und die Betriebskoſten, wenn die Hebung des Waſſers mit Pferdekräften 
bewirkt werden müſſe, auf jährlich 14000 Thaler. Wiederum wurde der Vorſchlag 
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erneuert, durch Aktien von Privatunternehmern dieſe Gelder aufzubringen. Der Ober⸗ 
berghauptmann von Reden wies jedoch bei Gelegenheit einer Beſichtigung der ober— 
ſchleſiſchen Bergwerke durch den Bergminiſter von Heynitz im Jahre 1786 nach, daß 
durch Aufſtellung einer engliſchen Dampfmaſchine, die man zu jener Zeit „Feuer— 
maſchine“ nannte, die Hebung der Wäſſer bei der Friedrichsgrube nur einen jährlichen 
Koſtenaufwand von 3 700 Thalern verurſachen würde, und beantragte und empfahl 
die Anſchaffung von zwei dergleichen Maſchinen aus Staatsmitteln, indem er die 
zweite für eine Grube bei Rotenburg an der Saale zu verwenden vorſchlug. Da 
nun König Friedrich kurze Zeit vor ſeinem Tode, dem Antrage Redens gemäß, die 
Gelder für beide Maſchinen aus der Staatskaſſe bewilligte, ſo konnte Reden, nachdem 
er kurz nach der Thronbeſteigung König Friedrich Wilhelms II. in den Grafenſtand 
erhoben worden war, mit dem damaligen Geheimen Oberbergrat, dem ſpäteren Miniſter⸗ 
präſidenten Freiherrn von Stein und dem Grafen Schlabrendorf im Herbſt 1786 
nach England reiſen, um die Anwendung der Dampfkraft in den engliſchen Berg: 
werken und die Verhüttung der Erze zu ſtudieren und die beiden erſten Dampf⸗ 
maſchinen für die preußiſchen Bergwerke zu kaufen. Dieſelben wurden, ſoweit es ſich 
thun ließ, zu Waſſer transportiert. Die ſchleſiſche kam die Oder herauf bis Oppeln, 
von wo ſie auf der Achſe bis zur Friedrichsgrube gebracht wurde. Sie bewährte 
ſich ſo gut, daß man ſchon bis 1804 in dem Stadtrevier von Tarnowitz vier ſolche 
Maſchinen in Benutzung ſtellte. Die Ausbeute der Friedrichsgrube war auch ſchon 
in den erſten Jahren nach ihrer Wiedereröffnung eine ſo lohnende, daß ſie die 
Hoffnungen, welche Reden auf ihre Ertragsfähigkeit geſetzt hatte, nicht nur erfüllte, 
ſondern ſogar übertraf. 

Zu gleicher Zeit, als der rüſtige Berghauptmann das Blei- und Silberbergwerk 
bei Tarnowitz wieder in Betrieb ſetzte, war er auch bemüht, der Eiſenproduktion und 
Steinkohlenförderung in Schleſien einen kräftigen Aufſchwung zu geben. Bis zu 
Redens Eintritt in die Leitung des ſchleſiſchen Bergweſens hatte das ſchleſiſche Eiſen 
wegen ſeiner geringen Brauchbarkeit nur wenig Abſatz gefunden. Daß ſich aus dem 
maſſenhaften Vorkommen von Eiſenſtein in der Nähe von mächtigen Steinkohlen⸗ 
flötzen ein bedeutender Gewinn erzielen laſſe, dieſe Überzeugung hatte Reden, wie 
ſchon erwähnt, auf ſeinen Reiſen in England gewonnen. Er entſchloß ſich alſo, 
nachdem er die ergiebigen Braun⸗ und Thoneiſenſteinlager Oberſchleſiens, ſowie die 
dabei befindlichen Steinkohlenflötze kennen gelernt hatte, dieſen Gewinn zum Vorteil 
des Landes und ſeiner Bevölkerung herbeizuführen, wenn er auch die großen 
Hinderniſſe, die der Ausführung desſelben entgegenſtanden, nicht verkannte. Zu 
dieſen Hinderniſſen gehörte die Schwierigkeit, die zum beſſeren Betriebe der Gruben 
und Hüttenwerke erforderlichen Kapitalien, welche ſich in den erſten Jahren ſchwerlich 
zinsbar erweiſen konnten, aufzutreiben, außerdem der niedrige Bildungsſtand der 
Bevölkerung Oberſchleſiens, aus welcher die Unterbeamten und Bergarbeiter ent⸗ 
nommen werden mußten, ebenſo die geringe Volkszahl und die Armſeligkeit der den 
Fundſtätten der Mineralien nahe liegenden Städte, ferner die große Unfruchtbarkeit 
des benachbarten Ackerbodens, welche die Erzeugung billiger Lebensmittel erſchwerte, 
und endlich der gänzliche Mangel an brauchbaren Verkehrswegen. Doch die 
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umſichtigen Maßregeln, die Graf Reden zur Erreichung ſeiner Zwecke ergriff, die 
feſte Zuverſicht auf endliches Gelingen des Unternehmens, welche in der Überzeugung 
von der Richtigkeit ſeiner Anſichten wurzelte, nicht zum wenigſten aber auch die ihm 
in hohem Grade verliehene Gabe, ſich die Herzen der Hoch- und Niedriggeſtellten 
zu gewinnen, ließen ihn allmählich alle Hemmniſſe ſeiner Unternehmungen überwinden. 
Zuerſt regte er die Aufſuchung der Eiſenlagerſtätten in den verſchiedenen Gegenden 
Oberſchleſiens an und ſuchte ihre Mächtigkeit, ſowie die Güte ihres Erzes feſtzu⸗ 
ſtellen. Hierauf erleichterte er die Förderung der Erze durch allerhand mechaniſche 
Vorrichtungen, z. B. durch Aufſtellung von Pferdegöpeln, durch Anlage von ſchiffbaren 
Stollen u. ſ. w. Dann verbeſſerte er das Schmelzverfahren nach der in England 
beobachteten beſten Methode und nach unabläſſig ſelbſt angeſtellten Verſuchen. Ebenſo 
ſtrebte er unermüdlich nach Vervollkommnung der weiteren Bearbeitung des Roheiſens, 
um die verſchiedenen Arten des Metalles in möglichſt beſter Güte herzuſtellen. Durch 
den Bau von Land- und Waſſerſtraßen, ſowie durch Bewirkung eines Einfuhrzolles 
und des Verbotes, ſchwediſches Eiſen einzuführen, verſchaffte er dem inländiſchen Eiſen 
vermehrten Abſatz und den Hüttenwerken einen beſſeren Ertrag. 

Wie vor Redens Wirkſamkeit die Produktion des ſchleſiſchen Eiſens eine ſehr 
geringe war, ſo erreichte auch die Förderung und Benutzung der Steinkohlen eine nur 
unbedeutende Höhe. In Oberſchleſien ließ der große Holzreichtum der Gegend und 
die geringe Zahl der Einwohner jener Landſchaft die Verwendung der Steinkohlen 
zwar für entbehrlich erſcheinen; als ſich jedoch der Abſatz der Kohlen, ſomit auch die 
Zahl der Gruben bedeutend vermehrte, erwies ſich der niedrige Preis und das 
reichliche Vorhandenſein brauchbarer Hölzer in der Nähe der Gruben als ein den 
Bergbau ſehr fördernder Umſtand. Reden gewährte den Kalk- und Ziegelofen⸗ 
Beſitzern bei Erbauung von neuen Ofen, die für Steinkohlenfeuerung eingerichtet 
wurden, bedeutende Prämiengelder, ebenſo beim Betriebe von Bleichen, Brauereien 
und Branntweinbrennereien und war bemüht, in öffentlichen Gebäuden, z. B. Gerichts⸗ 
Poſt⸗ und Gefängnislokalen, Steinkohlenheizung einzuführen, ſowie er auch in holz⸗ 
armen Gegenden dieſelbe für Privatwohnungen empfahl. Um das Vorurteil zu 
widerlegen, die Steinkohlenheizung ſei der Geſundheit in hohem Grade nachteilig, 
ließ er ſeine eigenen Wohnzimmer im Schloſſe zu Buchwald mit Steinkohlen heizen 
und bediente ſich ſogar in mehreren derſelben der engliſchen Kamine, in denen die 
Flamme auf einem Roſte offen brannte. Überall verbreitete er Zeichnungen und 
Beſchreibungen von Ofen, die für Kohlenfeuerung berechnet waren. Natürlich war 
ſein Streben auch dahin gerichtet, in den Eiſenſchmelzöfen und Hüttenwerken die Holz⸗ 
feuerung zu verdrängen. Seinen unermüdlichen Verſuchen gelang es endlich auch, mit 
entſchwefelter Kohle die Schmelzung des Eiſenerzes bewirken zu können. Im September 
1796 konnte bei Gleiwitz der erſte Hochofen mit Coaks in Betrieb geſetzt werden, 
dem bis zum Jahre 1800 drei andere der Königshütte folgten. Damit war der 
Anfang zu einem bedeutenden Kohlenverbrauch bei Herſtellung des Eiſens gemacht, wenn 
auch die Abſchaffung der Holzfeuerung dabei im allgemeinen nur allmählich erfolgte. 

Von Redens Thätigkeit in betreff der Gewinnung von Zink aus Galmei und 
Zinkblende berichtet uns Valentin Weigel in ſeiner Beſchreibung von Schleſien: 
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„Ehedem geſchah das Röſten des Galmeis bei Holzfeuer im Freien. Um Holz zu 
ſparen, entſchloß ſich das Königliche Bergamt, in Scharley einen Ofen zum Röſten 
mit Steinkohlen nach Zeichnungen, die von Bergwerksofficianten auf ihren Reiſen in 
England aufgenommen waren, anlegen zu laſſen. Zwar fanden ſich beim erſten 
Probebrande verſchiedene Fehler, die aber nach der Zurückkunft des jetzigen Ober: 
berghauptmanns, Grafen Reden, aus England nach deſſen Anweiſung ſo gut ab— 
geändert wurden, daß der auf dieſe Art gebrannte Galmei in den Meſſingwerken 
beliebter iſt als der mit Holz geröſtete.“ 

Nicht lange nach dem Beginn des neuen Jahrhunderts gewann der Wirkungs⸗ 
kreis des Grafen eine noch bedeutend größere Ausdehnung, als er bisher gehabt 
hatte. Als nämlich im Jahre 1802 der Tod des Miniſters von Heynitz erfolgte, 
wurde Reden von Sr. Majeſtät dem Könige Friedrich Wilhelm III. zum Dirigenten 
der geſamten Berginduſtrie des Königreichs Preußen ernannt. Nun fand er Gelegen— 
heit, ſich auch in anderen Provinzen des Staates ebenſo erfolgreich thätig zu zeigen 
wie bisher in Schleſien. In aufrichtiger Ergebenheit ehrten und liebten ihn ſeine 
Untergebenen und Beamten in allen Provinzen als den menſchenfreundlichen Vor— 
geſetzten, der unabläſſig danach ſtrebte, den Bergleuten und Beamten ein höheres 
Lohn und eine beſſere wirtſchaftliche Lage zu verſchaffen. Durch den ſich allmählich 
in weite Kreiſe verbreitenden Ruf von Redens Schöpfungen und Einrichtungen in 
den Gruben und Hüttenwerken wurden viele Perſonen veranlaßt, ſich die neuen Ber 
anſtaltungen anzuſehen und ſich womöglich dabei zugleich die Bekanntſchaft des all— 
gemein geſchätzten Mannes zu verſchaffen. Zu dieſen Beſuchern der ſchleſiſchen Berg— 
werke in jener Zeit gehörte auch der Herzog Karl Auguſt von Sachſen-Weimar, der 
im Auguſt 1790 mit ſeinem Geheimen Legationsrate, dem Dichter Goethe, unter Redens 
Führung von Breslau aus Oberſchleſien und die Salzwerke von Wieliczka bereiſte. 

Obwohl Reden ein wohlverdientes Anſehen genoß und er von ſeinem hohen 
Landesherrn als erneutes Zeichen der Anerkennung ſeiner Verdienſte den Roten Adler— 
orden erſter Klaſſe empfing, brachten die politiſchen Ereigniſſe es mit ſich, daß ſeine 
Amtsthätigkeit nach 27 Jahren ein ſchnelles, unerwartetes Ende nahm. Nach dem 
Kriege von 1806 und 1807, als Preußen durch den Frieden zu Tilſit alle ſeine 
Länder zwiſchen Elbe und Rhein, ſowie auch Danzig, verlor und ſich zur Zahlung 
von 150 Millionen Thalern Kriegsentſchädigung verpflichten mußte, wurde es not⸗ 
wendig, ſowohl die Staatsausgaben, wie auch die Zahl der Staatsdiener zu verringern. 
Infolge dieſer Notwendigkeit erhielt Graf Reden, wie viele andere hohe Beamte, 
durch eine Kabinettsordre des Königs, welche ſeine erfolgreichen, treugeleiſteten Dienſte 
in ehrenden Worten anerkennt, ſeine Dienſt-Entlaſſung. Mit ſchmerzlichen Empfin⸗ 
dungen trennte er ſich von ſeinem amtlichen Wirkungskreiſe, wie von den Beamten 
und Arbeitern desſelben und ſuchte und fand in den letzten acht Jahren ſeines Lebens 
hauptſächlich Beſchäftigung und Freude in der ſorgfältigen Verwaltung der beiden 
mäßig großen Dominialgüter, die er in Schleſien beſaß, von denen Buchwald mit 
Quirl im Hirſchberger und Schwedelndorf mit Wilmsdorf im Glatzer Kreiſe liegt. 

Auf dem am Fuße der Schneekoppe, 10 km von Hirſchberg entfernten Gute Buch⸗ 
wald, das Graf Reden 1785 kaufte, hielt er ſich ſeit Erwerbung desſelben mit Vorliebe 
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auf und legte in dem zwiſchen bewaldeten Bergen, ſpiegelnden Teichen, grünen Wieſen 
und fruchtbaren Feldern liegenden unteren Teile des Dorfes jenen herrlichen Park 
an, der den Namen Redens und Buchwalds weit und breit berühmt machte, und, 
nachdem er während ſeines hundert Jahre langen Beſtehens die Herzen Tauſender 
erfreut hat, auch heute noch durch die Schönheit ſeiner Landſchaftsbilder alljährlich 
und beſtändig Hunderte von Naturfreunden anlockt und entzückt. 

Mit der chriſtlichen Liebe, die den Grafen bewog, eifrig für die Wohlfahrt 
derer, die ihn umgaben, beſorgt zu ſein, verband ſich bei ihm auch die glückliche Gabe 
herzgewinnender Freundlichkeit gegen jedermann, welche auch in den verſchiedenen 
Kreiſen, mit denen er verkehrte, lebhafte Anerkennung und Erwiderung fand. Das 
väterliche Verhältnis, in dem er zu ſeinen Unterthanen ſtand, und die Verehrung und 
Liebe, die ihm von denſelben zu teil wurde, zeigte ſich unter anderem auch recht deutlich 
bei Gelegenheit ſeiner im 
Auguſt 1802 erfolgten Ver⸗ 
mählung. 

Noch viele Jahre nach⸗ 
her beſchrieben Teilnehmer 
gern die Einzugsfeierlich⸗ 
keiten in Buchwald und. 
prieſen ſie mit Begeiſterung. 
Am 20. Auguſt 1802 be⸗ 
ſtieg Reden mit ſeiner jun⸗ 
gen Gemahlin und zwei ihrer 
Schweſtern den Gipfel der 
Schneekoppe. Zwei Jahre 
zuvor war ihm die hohe 
Auszeichnung zu teil ge— 
worden, Ihre Majeſtäten 
den König Friedrich Wilhelm III. und deſſen Gemahlin, die hochgefeierte Königin 
Luiſe, nachdem dieſelben im Schloſſe zu Buchwald übernachtet hatten, auf die Schnee⸗ 
koppe und als ſeine Gäſte nach Buchwald zurück begleiten zu dürfen. 

Im Juli des Jahres 1803 wurde er von Sr. Majeſtät dem Könige zum 
Staats- und Bergminiſter ernannt. Nun wirkte Reden in den nächſten Jahren nach 
ſeiner Vermählung raſtlos mit Eifer und Glück für ſein wichtiges Amt, indem er 
abwechſelnd in Buchwald und Berlin wohnte oder ſich auf amtlichen Reiſen befand. 
Obgleich er auch ſchon in jener Zeit zuweilen körperlich leidend war, hielt ihn doch 
nichts ab, mit äußerſter Gewiſſenhaftigkeit die Pflichten ſeines Berufes zu erfüllen, 
bis er durch die politiſchen Zeitereigniſſe 1807 ſeine Entlaſſung aus dem Staats⸗ 
dienſte erhielt. 

Nun ſchenkte ihm Gott noch acht glückliche Lebensjahre, in denen er ſich durch 
die Verwaltung ſeiner Güter, die Beſchäftigung mit allerhand landwirtſchaftlichen 
Verſuchen und durch den geſelligen Umgang mit ſeinen zahlreichen Verwandten, 
Freunden und Nachbarn erfreute. Auch in dieſer Zeit leiſtete er dem in ſchwieriger 
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Lage und großer Bedrängnis befindlichen Staate wertvolle Dienſte durch treue An— 
hänglichkeit an das Königshaus, weiſe Ratſchläge, reiche Beiſteuern und ſteten, un⸗ 
verzagten Mut, womit er die Unternehmungen ſeines Freundes, des Miniſters Stein, 
und deſſen Nachfolgers Hardenberg zur Wiederaufrichtung des von Napoleon nieder- 
geworfenen Staates unterſtützte. Er ſchenkte ſein koſtbares ſilbernes Tafelſervice der 
Staatskaſſe und gewährte, als Stein 1809 aus Berlin entfliehen mußte, weil 
Napoleon den Befehl gegeben hatte, ihn zu verhaften, dem Flüchtigen nicht nur 
in ſeinem Schloſſe zu Buchwald, wo mehrere Diener Stein kannten, einen 
einſtweiligen Zufluchtsort, ſondern vermittelte auch ſeine Flucht von da über 
die böhmiſche Grenze, was nicht ohne Gefahr war. Da nämlich ſowohl in Hirſchberg, 
wie in Schweidnitz franzöſiſche Beſatzungen ſtanden, verkehrten nicht ſelten deren 
Streifpatrouillen auf den Straßen zwiſchen dieſen Städten, weshalb leicht der Fall 
eintreten konnte, mit einer ſolchen zuſammenzutreffen. Da aber ein längeres Ver⸗ 
weilen in dem vom Feinde beſetzten Schleſien nicht ratſam war, ſo fuhr Reden am 
13. Januar 1809 mit Stein und dem befreundeten Grafen Gefler, der in Schmiede⸗ 
berg wohnte, von Buchwald über den Schmiedeberger Paß und von da der böhmiſchen 
Grenze zu. Glücklich am Grenzorte angelangt, wo die Gefahr, den Franzoſen in die 
Hände zu geraten, vorüber war, holte die Reiſenden ein unanſehnlicher, nur mit 
einem Pferde beſpannter Schlitten ein, in welchem eine einzelne, dicht verhüllte Frau 
ſaß, die, als ſie ſich näherte, als die Gemahlin des Grafen Reden erkannt wurde. 
Sie war ohne Wiſſen ihres Gemahls immer in geringer Entfernung dem Schlitten 
der Reiſenden nachgefolgt, weil ſie ihren Gatten in der Gefahr nicht verlaſſen wollte. 
Graf Geßler und Stein reiſten nun, mit Reiſepäſſen verſehen, ungehindert über 
Trautenau nach Prag, und Reden kehrte mit ſeiner Gemahlin wieder nach Buchwald 
zurück. Später unternahm es Reden noch zweimal, von Buchwald aus mit Stein, 
der von Prag herbei kam, in Trautenau zuſammen zu treffen, um Steins Anſichten 
über verſchiedene Staatsangelegenheiten zu erfragen und dieſelben nach Berlin zu 
übermitteln. 

Das Lungenleiden, welches den Grafen ſchon ſeit Jahren beläſtigte, trat im 
Frühjahr 1812 nach der Rückkehr von Berlin, wo er mit ſeiner Gemahlin einen 
Teil des Winters verlebt hatte, beſonders heftig auf. Während des Sommers aber 
kräftigte ſich ſein körperlicher Zuſtand wieder. Er konnte ausfahren und ausreiten, 
beobachtete mit großer Aufmerkſamkeit den Lauf der unruhvollen Zeitereigniſſe und 
freute ſich mit Begeiſterung der preußiſchen Siege in den Jahren 1813 und 1814. 
In ganz beſonders lebhafter Weiſe erfreute ſich der Graf der frohen Nachricht von 
dem Siege, den Blücher und Wellington am 18. Juni 1815 bei Belle-Alliance über 
Napoleon errungen hatten. Schon am 30. Juni ward er bettlägrig und ſtarb nach 
dreitägigem Krankenlager am 3. Juli 1815, abends 8 Uhr, an den Folgen ſeines 
langjährigen Bruſtleidens. Den 7. Juli, bald nach Sonnenuntergang, wurde der 
Sarg, der ſeine Leiche enthielt, während das Grabgeläut des Sterbeglöckchens auf 
dem Turme des Kirchleins im nahen Fichtenwalde wehmütig⸗klagenden Wiederhall 
weckte, in das Gruftgewölbe der Abtei beigeſetzt, wo er 39 Jahre vereinſamt ſtand, 
bis am 19. Mai 1854 ein zweiter neben ihm Raum fand, welcher die ſterbliche 
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Hülle der Gemahlin des Grafen, die er jo innig geliebt hatte, barg. „Sein Lebens: 
ende war uns ſchmerzhaft, fürs Vaterland trauervoll und ſelbſt für Fremde und 
Ausländer nicht ohne Kummer.“ Dieſen Ausſpruch des Tacitus aus „Agricola“ 
ſetzte James Riddel unter Redens Bild, welches Fräulein Karoline von Riedeſel, 
des Grafen Schwägerin, nicht lange vor ſeinem Todestage meiſterhaft gezeichnet 
hatte und Riddel lithographieren ließ. Wie aufrichtig Graf Redens Tod von den 
Bewohnern der Orte Buchwald und Quirl und den ſchleſiſchen Bergleuten betrauert 
wurde, das offenbarte ſich durch das immer wiederholte liebevolle Andenken an den 
menſchenfreundlichen Mann. „Als unſer ſeliger Herr Graf noch lebte“, oder „Unſer 
guter Herr Graf ſagte oft“, oder „Wenn das unſer alter Herr Graf ſähe“, dieſe 
und ähnliche Worte, die man aus dem Munde der dortigen Dorfleute viele Jahre 
nach ſeinem Tode oftmals vernahm, bewieſen, wie die Erinnerung an ihn ſtets in 
ihren Herzen lebendig war. Und heute noch, wenn Bergleute Oberſchleſiens ein 
frohes Gedenkfeſt feiern, dann zünden ſie zuweilen das Grubenlicht an, welches 
Redens Statue an dem Denkmal in der Hand hält, das König Friedrich Wilhelm IV. 
ihm 1854 bei Königshütte errichten ließ und bei deſſen Enthüllung der König ſelbſt 
gegenwärtig war, um den Mann zu ehren, der ihnen nicht nur in der Grube, ſondern 
auch außerhalb derſelben als Vorbild vorleuchtete. 

Redens langjähriger Freund, der Miniſter von Stein, ſchrieb 1817 in einem 
Briefe an deſſen Witwe über den Dahingeſchiedenen: „Sein heller Blick, der Reich⸗ 
tum ſeiner Erfahrungen, die Klarheit, womit er das Ziel des Strebens bei jeder 
Unternehmung beſtimmte, die Beharrlichkeit ohnegleichen, womit er es erwog und 
das Vollkommenſte ſchaffte, würden jetzt bei dem großen Umfange des preußiſchen 
Bergbaues tauſendfachen Segen und Nutzen bringen. In tiefſter Demut erkenne ich, 
daß dem Miniſter von Heynitz, meiner vortrefflichen Mutter und dem Beiſpiel Redens 
ich die Entwickelung und Richtung meiner Anlagen zu danken habe.“ 

In demſelben Jahre (1817) äußerte ſich Goethe über Reden: „Ich habe ihn 
nicht nur gekannt; ich habe ihn geſchätzt, geliebt und die herrlichſten Tage und 
Nächte an ſeiner Seite verlebt, — denn wir ſind zuſammen gereiſt, — und doch 
vermag ich nicht, ihn als Bild zu geſtalten, noch mit wenigen Worten zu ſagen, 
wie er eigentlich war, auf welche Weiſe er ſich im Leben bewegte, welche Anmut 
und Würde ihn umkleidet hat; denn das war eben das Ausgezeichnete bei ihm, daß 
keine Eigenſchaft hervorſtechender ſchien als die anderen, ſondern alle ſich in gleichem 
Grade in ihm entwickelt und ausgebildet hatten zu einer ſeltenen Größe.“ 


Th. Eifenmänger. 


Buchwald, Fiſchbach und Erdmannsdorf. 
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„Ich grüße dich mit meinem ſchönſten Liede, Der ſüße Wunderſchein auf allen Fluren, 
Mit meines Herzens ſtiller Huldigung. Des Tages Glanz, licht, wie der junge Mai, 
Dein reizend Bild lebt tief mir im Gemüte Die Felſen, die in kräftigen Konturen 

In ſüßer, lieblicher Erinnerung: Den Himmel ſtürmen, mächtig, groß und frei, 
Hier, wo Natur in ihrer ſchönſten Blüte, Und überall der Liebe ſtille Spuren: 

In goldnem Farbenglanz, im Frühlingsprunk Das bleibt dem Herzen ewig jung und neu! 
Mit ſtiller Luſt und glühendem Verlangen Denn wo die Kunſt ſich zur Natur geſtaltet, 
Die große Weihe hoher Kunſt empfangen. Da wird des Lebens ſchönſte Pracht entfaltet.“ 


E faßte einſt der junge Theodor Körner die unvergeßlichen Eindrücke zus 

ſammen, die er auf feiner Rieſengebirgswanderung im Jahre 1809 im Park 
von Buchwald beim Beſuche des Grafen Reden empfangen hatte. Mit 
derſelben Friſche wirken ſie auch heute noch auf den verſtändnisvollen Beſucher. 
Die grünen Raſenlehnen, die wundervollen Gruppen alter Laub- und Nadel⸗ 
bäume, die waldigen Hügelketten im Hintergrunde und darüber der blaue Hochkamm 
der himmelanſtrebenden Rieſenberge: alles vereinigt ſich hier zu einem unübertroffenen 
Bilde von großartiger maleriſcher Wirkung. In der That, hier hat, um mit unſerem 
Dichter zu reden, die Natur „die große Weihe hoher Kunſt empfangen“ und dieſe 
wiederum ſich in vollkommenſter Weiſe „zur Natur geſtaltet“. Stundenlang kann 
man hier Thäler und Hügel durchwandern und immer neuer Nah- und Fernblicke 
ſich erfreuen, ohne zu merken, wo die Kunſt aufhört und die Natur beginnt. So 
meiſterhaft hat Graf Reden als begeiſterter Verehrer der engliſchen Landſchafts⸗ 
gärtnerei alles, was die Natur hier an Wald und Wieſe, Gebirge und Waſſer in 
herrlicher Fülle bot, in den reizvollſten Naturpark zu verwandeln gewußt. 

Nach dem Tode des Grafen Reden führte ſeine ihm ebenbürtige Gemahlin, 
Friederike, geborene Freiin Riedeſel von Eiſenbach (1774 — 1854), ſeine Schöpfungen 
in ſeinem Geiſte fort. Die von ihm geſtiftete Bibelgeſellſchaft, die noch heute ſegens⸗ 
reich wirkt, und andere Wohlfahrtseinrichtungen brachte ihr thatkräftiger Geiſt zu hoher 
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Blüte. Was könnten die Häuſer und Hütten Buchwalds, die ſich ſo traulich an die 
umbuſchten Hügel ſchmiegen, vom Walten dieſer Edelfrau erzählen, die man mit Recht 
die Wohlthäterin des Rieſengebirges genannt hat! Sie bildete den Mittelpunkt eines 
glänzenden Kreiſes hochgeſtellter Männer und Frauen, die durch die Reize Buchwalds 
und den hohen Geiſt der ſeltenen Frau angezogen wurden; Prinzen und Könige ſah 
ſie oftmals unter ihren Gäſten. Aber den weitgehenden Einfluß, den ſie ſo, beſonders 
durch das Vertrauen der preußiſchen Herrſcher, ausübte, benützte ſie nur zur Förderung 
chriſtlicher Liebeswerke und zur Linderung der Not in ihren geliebten Bergen. Da 
waren es beſonders an einem der ſchönſten 
die Spinner und Punkte unſeres hei⸗ 
Weber, die in den miſchen Gebirges, ſteht 
ſchweren, mehrfach ein ſchönes Marmor⸗ 
wiederkehrenden Not⸗ denkmal zum bleiben⸗ 
ſtandsjahren an ihr den Gedächtnis der 
die treueſte Helferin hochdenkenden Frau, 
fanden. Sie war es, der das Rieſenge— 
die den König Fried⸗ birge neben reichen 
rich Wilhelm IV., Wohlthaten für ſeine 
der ihr ſeit ſeinen Bevölkerung die Er⸗ 
Kinderjahren in Ver: ſchließung und Er— 
ehrung und Freund— haltung ſo mancher 
ſchaft zugethan war, Stätte von unver⸗ 
beſtimmte, die uralte gleichlicher Schönheit 
norwegiſche Holzkirche und zugleich einen 
von Wang in den großen Teil der Auf- 
Jahren 1842 bis merkſamkeit und Liebe 
1844 auf der hoch⸗ verdankt, die ſich ihm 
ragenden Berglehne ſeit den erſten Jahr- 
von Brückenberg auf⸗ zehnten des Jahr⸗ 
richten zu laſſen. ; 2 hunderts in ſteigen⸗ 
Auf dem Kirchplatze n aa dem Maße zugewandt 
der Pfarrei Wang, haben. 

Wie Buchwald, jo verdankt das eine Wegſtunde nordöſtlich gelegene Fiſch bach 
ſeine Berühmtheit den früheren Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts. Im Jahre 1822 
erwarb Prinz Wilhelm von Preußen, ein Bruder König Friedrich Wilhelms III., die 
Herrſchaft Fiſchbach, und bald wurde das ſchöne Thal unter den Falkenbergen ſein 
und ſeiner Gemahlin, Prinzeſſin Marianne, Lieblingsaufenthalt. Noch heute atmen 
die unverändert erhaltenen Räume des Schloſſes den Geiſt, der dieſes edle Fürſten⸗ 
paar erfüllte. Traulich und wohnlich ſind die Zimmer und Säle eingerichtet; aber 
bei aller Feſtigkeit, Güte und Echtheit der verwendeten Stoffe bewundert man die 
Einfachheit, in der damals auch die Höchſten des Staates lebten. Es fehlt wohl 
nicht an prachtvollen Vaſen und auserleſenem Geſchirr, an Kunſtwerken in Glas, in 
Holz⸗, Stein⸗ und Elfenbeinbildnerei, an Meiſterſtücken koſtbarer Juwelierarbeit; aber 
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das Ganze macht doch den Eindruck jener allem äußeren Prunk abgewandten Lebens- 
haltung, wie ſie dem Hohenzollernhauſe eigentümlich war. Als Ritterſitz ließ Prinz 
Wilhelm ſich das Schloß ausbauen. Es ſollte mit feinem breiten Graben und hoch- 
ragenden Turme, den das Templerkreuz ſchmückt, mit ſeinen Zinnen und Ecktürmchen, 
mit feinen Brücken und Rüſtungen die Bewohner in die ritterliche Zeit des Mittel— 
alters zurückverſetzen, auf das man in den Jahren der Unterdrückung vom Elend der 
Gegenwart hinweg mit vaterländiſcher Hoffnung zu blicken gelernt hatte. Vortretende 
Galerieen, ſtille Erker mit lauſchigen Sitzplätzen, die gotiſchen Formen an Gemäuer 
und Holzwerk zeugen von demſelben Geiſte; echte alte Glasmalereien in leuchtenden 
Farben erfreuen Auge zu ſtellen, um eine 
und Gemüt. Der 1 Erleichterung der ver— 
Hauch einer edlen nichtenden Bedingun⸗ 
Romantik, der Sinn gen des Tilſiter Frie⸗ 
für Deutſchtum und dens zu erlangen. 
Chriſtentum in inni- / Er reiſte auch 1808 
ger Verbindung, wie \ nach Paris, und feine 
er in den Helden Gemahlin war bereit, 
und Sängern der Be- ihm in die Höhle des 
freiungskriege gelebt korſiſchen Löwen zu 
hatte, weht dem Be- folgen; aber an Na⸗ 
ſucher überall ent- poleons kaltem Egois⸗ 
gegen. In dieſer mus ſcheiterte des 
großen Zeit hatten Prinzen hochherziges 
Prinz und Prinzeſſin Anerbieten. Doch 
Wilhelm eine hervor— blieb er in den Fol- 
ragende Stellung ein— gejahren die Stütze 
genommen. Welch aller Vaterlands⸗ 
ritterlicher Sinn den - a freunde, welche die 
Prinzen beſeelte, be⸗ Marianne, Abſchüttelung des 
zeugt ſeine Abſicht, N 1 nn Jochs der Fremdherr— 
22 — Nach dem Gemälde von W. Schadow, 8 . 

ſich dem Unterdrücker geflohen von Buchhorn. ſchaft vorbereiteten, 
Napoleon als Geiſel und nahm an den 
Feldzügen in Deutſchland und Frankreich ruhmreichen Anteil. Seine Gemahlin aber, 
ſeit dem Tode der Königin Luiſe die erſte Frau am preußiſchen Hofe, wurde zur ſelben 
Zeit durch Begründung des „Frauenvereins zum Wohl des Vaterlandes“ die Leiterin 
aller edlen weiblichen Beſtrebungen zur Unterſtützung der Kämpfer und zur Linderung 
der Kriegsnot und blieb auch in den Friedenszeiten der Mittelpunkt eines ſchönen Kreiſes 
edler Geiſter. Könige und Fürſten, vor allem auch die Helden und Staatsmänner der 
Befreiungskriege ſammelten ſich dort, und der alte Reichsfreiherr von Stein ſchreibt davon 
(1828): „In dieſem Schmiedeberger Thal iſt ein ſeltener Verein edler und ausgezeichneter 
Menſchen. Nichts übertrifft das Bild des auf inneren Frieden, religiöſen Sinn, geiſtige 
Bildung gegründeten Familienglücks der Bewohner von Fiſchbach. Möge es lange wohl— 
thätig Heil verbreitend auf alle, die mit ihm in Beziehung ſtehen, ungetrübt fortdauern!“ 
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Verlaſſen wir das Schloß (jetzt Beſitztum des Großherzogs von Heſſen), das 
im Schatten ſeiner alten Bäume von der längſt vergangenen Zeit des Glanzes und 
Glückes ſtill zu träumen ſcheint, ſo nimmt uns der ſchöne Naturpark auf, mit ſeinen herr⸗ 
lichen Linden⸗ und Eichengruppen, mit feinen blitzenden Teichen, auf denen einſt Prinz 
Adalbert ſeinen Kahn tummelte, und ſeinen weiten Wieſenflächen, über welche die 
kühnen Felſenſpitzen der Falkenberge herniedergrüßen. Dorthin lenkt ſich mit 
Vorliebe der Schritt der Bergreiſenden. Nach einem kleinen Stündchen genußreichen 
Wanderns durch das maleriſch an der Fiſchbach ſich hinziehende Dorf und an den 


Die Abtei in Buchwald mit der Gruft des Grafen und der Gräfin Reden. 


lieblichen Abhängen des Falkenberges hinauf, erreichen wir an halber Höhe ein 
hübſches Schweizerhaus, die gaſtliche Förſterei. Das Auge kann ſich hier nicht ſatt 
ſehen an der ſchönen Ausſicht, die auf der einen Seite ſich nach dem Thal von 
Fiſchbach, auf der anderen nach dem lieblichen Boberthal öffnet, überragt von den 
weithin leuchtenden Türmen und Häuſern des hochgelegenen Städtchens Kupferberg. 
In einer kleinen halben Stunde erreichen wir nach ſchöner Waldwanderung den 
Gipfel des Falkenſteins, den die Prinzeſſin Wilhelm mit einem mächtigen Kreuz hat 
ſchmücken laſſen. Ein unvergeßliches Bild bietet ſich hier dem bewundernden Auge 
dar. In ſchwindelnde Tiefe ſtürzt der Fels jäh hinab; leiſes Waldesrauſchen aus 
dem dunklen Grün weitäſtiger Fichten und uralter Tannen iſt der einzige Laut, der 
in der tiefen Einſamkeit zum Ohre dringt. Entzückt ſchweift das Auge über den 
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ernſten Vordergrund hernieder zu dem lachenden Thale, in dem Fiſchbach im glück— 
lichſten Frieden ſtrahlenden Sonnenglanzes liegt. In ſchönem Wechſel breiten ſich 
Felder und grüne Wieſenmatten aus, umrahmt von dunklen Waldungen. In reiz⸗ 
voller Anmut ziehen die ſanften Höhen der Vorberge des Rieſengebirges dahin, in 
herrlichem Aufbau allmählich zum Hochgebirge aufſtrebend, das in majeſtätiſcher Größe 
mit ſeinem Geſamtzuge vom Schmiedeberger Kamm bis zum Schreiberhauer Hochſtein 
das prachtvolle Bild abſchließt. Wir nehmen Abſchied mit den Worten, die einſt 
König Johann von Sachſen in die Erinnerungsmappe des Schloſſes Fiſchbach ein— 
trug: „Lebe wohl, herrliches Land, wo zwiſchen den Rieſengeſtalten der erhabenen 


Schloß Fiſchbach. 
Nach einer Original⸗ Photographie von F. Pietſchmann in Candeshut in Schl. 


Natur Kunſt und Natur den Aufenthalt der freundlichſten Gaſtfreundſchaft verſchönern. 
Lang' wird Dir dankbar noch eine Erinnerung zugewendet bleiben.“ 

Eine Wanderung von einer Meile in weſtlicher Richtung führt uns nach Erd— 
mannsdorf. Die Straße, der wir durch Wieſen, Wald und die Lomnitzer Heide 
nördlich vom Gneiſenauberge folgen, heißt der Königsweg. Ihn ließ König Friedrich 
Wilhelm III. zu ſchnellerer Verbindung mit Fiſchbach anlegen, als er 1832 Schloß 
Erdmannsdorf von Gneiſenaus Erben gekauft hatte. Die Freude an dem Frieden 
und der Schönheit der Gebirgslandſchaft, die ihn bei mehrfachen Beſuchen in Fiſch— 
bach lebhaft angeſprochen hatte, wollte er auch auf einer eigenen Beſitzung genießen. 
Dazu eignete ſich Erdmannsdorf in hervorragendem Maße. Gneiſenau, der 1816 
das Gut erworben hatte, hatte ſchon viel geſchaffen. „Ich lebe in den Freuden und 
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Erwägungen einer neuen Schöpfung“, hatte er damals geſchrieben, „die Natur hat 
trefflich vorgearbeitet. Die Gegend iſt himmliſch, die Mittagſeite — nach dem Kamm 
des Rieſengebirges — großartig, die Mitternachtſeite — der Blick in die Lomnitz⸗ 
niederung — höchſt lieblich. Ich hoffe, mit einiger Verſtandesanſtrengung eins der 
ſchönſten Güter zu bilden, die die Erde hat.“ So iſt es in der That geworden, 
zumal ſeit die Huld des Königshauſes ſich dieſem bevorzugten Thale zuwandte. Die 
Schöpfung des herrlichen Kunſtparks wurde 1836 durch den Gartendirektor Lenne 
in Angriff genommen und in einer Weiſe durchgeführt, die den Park zu einer hervor⸗ 


ben 
N 
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Schloß Erdmannsdorf. 
Nach einer Original⸗ Photographie von F. Pietſchmann ⸗Candeshut in Schl. 


ragenden Sehenswürdigkeit macht. Auch die ſchöne evangeliſche Kirche, in den Jahren 
1836—40 nach Schinkels Entwürfen in der Art einer Baſilila ausgeführt, dient der 
Landſchaft zu beſonderer Zierde. Später ließ Friedrich Wilhelm IV. den Turm, 
der dem Glockenturme von San Marco nachgebildet iſt, mit ſeiner heutigen Spitze 
verſehen und führte damit das fromme Werk ſeines Vaters zu künſtleriſcher Voll⸗ 
endung. Mehrfach hat Friedrich Wilhelm III. hier im Kreiſe der königlichen Familie 
geweilt, die damals eine ganz beſondere Anhänglichkeit an das Rieſengebirge zeigte. 
Die Regierungszeit des kunſtſinnigen und naturfrohen Königs Friedrich Wilhelm IV. 
brachte Erdmannsdorf den höchſten Glanz. Oft nahm er hier für längere oder 
kürzere Zeit ſeinen Sommeraufenthalt. Durch ihn erhielt das Schloß nach Plänen 
von Stüler ſeine heutige Geſtalt und Einrichtung. Unabläſſig wurde an der Ver⸗ 
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ſchönerung des Parkes gearbeitet. Die liebliche und großartige Natur lockte den 
König immer wieder hierher, und daneben zog ihn vor allem der Verkehr mit der 
Gräfin Reden auf dem benachbarten Buchwald, die wie eine mütterliche Freundin 
zu ihm ſtand, deren Rat in großen und kleinen Dingen, beſonders was die Arbeiten 
thätiger Nächſtenliebe betraf, er nicht gern für längere Zeit entbehrte. So ſorgte er 
auch für das äußere Wohl ſeines geliebten Thales und Gebirges. Auf ſeinen 
Befehl wurde von 1840 an die großartige Flachsgarnſpinnerei Erdmannsdorf aus 
Mitteln der Seehandlung errichtet. Sie ſollte dem ſchweren Notſtande der Spinner 
und Weber des Gebirges Abhilfe ſchaffen, aber auch dem ganzen Webereigewerbe 
Schleſiens durch Benutzung der neueſten Hilfsmittel zeigen, wie es den gefährlichen 
Wettbewerb mit England erfolgreich beſtehen könne. Die Anlage, ſeit 1872 im 
Beſitze einer Aktiengeſellſchaft, ſteht auch heute noch in hoher Blüte. 

Mit dem Jahre 1861 fiel die Herrſchaft Erdmannsdorf als Schatullengut 
an die Krone Preußen. König Wilhelm I., der als Prinz von Preußen mehrfach 
dort geweilt, hat es während ſeiner Regierungszeit nicht betreten. Kaiſer Friedrich III. 
beſuchte Schloß Erdmannsdorf im September 1857 zum erſten Male; dann hat er 
1859 wieder mit ſeiner jungen Gemahlin und dem erſtgeborenen, damals acht Monate 
alten Prinzen, dem jetzigen Kaiſer Wilhelm II., im Gebirge geweilt. Auch nach der 
ruhmvollen Beendigung des öſterreichiſchen Krieges, im Herbſt 1866, hielt ſich der 
Kronprinz hier auf. Mit dem Beſuche der im Johanniter-Krankenhauſe Bethanien, 
im Kavalierhauſe und in den Marſtallgebäuden eingerichteten Kriegslazarette, wo 
verwundete Preußen und Sſterreicher untergebracht waren, wechſelten Ausflüge ins 
Gebirge und in die Umgebung ab. Die Leutſeligkeit der hohen Herrſchaften gewann 
aller Herzen; beſonders verkehrten ſie auch gern mit den Zillerthalern, deren friſche 
Natürlichkeit den damaligen Kronprinzen ſehr anzog. 

In den folgenden Jahren kam nur ſelten Beſuch aus dem Hohenzollernhauſe 
nach Erdmannsdorf. Um ſo größer war der feſtliche Jubel, mit dem Prinz und 
Prinzeſſin Heinrich von Preußen am 24. Mai 1888 nach ihrer Vermählung hier 
empfangen wurden. Seitdem wurde Schloß Erdmannsdorf mehrfach von der Familie 
des Erbprinzen Bernhard von Sachſen-Meiningen als Sommeraufenthalt benutzt. 
Von hieraus übte die Frau Erbprinzeſſin, Kaiſer Friedrichs Tochter, nach dem 
ſchweren Hochwaſſerunglück des Sommers 1897 ihre ſegensreiche Thätigkeit aus. 
So fiel neuer Glanz auf das Königsſchloß, das als lichtes Juwel in dem Geſchmeide 
ſchöner Herrenſitze ſchimmert, die, in dunkle Laubmaſſen gefaßt, unſer Gebirge zieren. 


R. Kölbing. 


Die Tinwanderung der Zillexkhaler. 


| er von den Tauſenden, die jährlich unſerem ſchleſiſchen Gebirge zueilen, 
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ZA hat ſchon in Mittelzillerthal geraſtet und ſich im Geiſte verſetzt in 
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jenes liebliche Thal der Ziller, des ſchönſten in Tirol, der Heimat 
des ausgewanderten Völkchens, das uns hier begegnet? g 

Gar viele haben es ſchon gethan; gar viele haben ſich gefreut über die ſchmucken 
Tirolerhäuschen der Kolonie, ſind geluſtwandelt im Parke von Erdmannsdorf, haben 
die prächtigen Anlagen in der Umgebung des Königlichen Schloſſes bewundert, haben 
am Kirchlein in ſtiller Andacht geſtanden, da, wo unter dem Medaillon Friedrich 
Wilhelms III. der deutſche Knabe dem Tiroler Buben die Hand reicht, und — als 
der Bahnzug ſein Glöcklein klingen ließ, ſind ſie mit ſekundärer Schnelligkeit höher 
hinauf gereiſt, dahin, wo aus dem Melzergrunde die Schneekoppe hinauf in die 
Wolken ragt. Sind einige von ihnen aber auch ſchon einmal hineingegangen in ein 
ſolches Tirolerhäuschen; haben ſie ſich durch einen der im Jahre 1837 aus ihrer 
Heimat Vertriebenen erzählen laſſen von den Drangſalen, die ſie erduldet, von dem, 
was ſie ihres Glaubens willen daheim ließen, von den Mühen der Auswanderung 
und von der Gnade des Königs, ihres neuen, guten Landesvaters? „Gott ſchütze 
Friedrich Wilhelm III.“, das iſt mehrere Male in Holz geſchnitzt an den Balkonen, 
die jedes Haus umgeben, zu ſehen und ſteht in glänzenden Buchſtaben in den 
Stübchen der Häuſer, und „Gott vergelt's König Friedrich Wilhelm III.“, das ſpricht 
aus jedem Worte der Bewohner. Als ich 1887, dem Jubiläumsjahre der Kolonie, 
in jenem ſchönſten Teile Schleſiens weilte, habe ich mir eine ausgewanderte Tiroler⸗ 
familie aufgeſucht, — es lebten noch drei Mitglieder derſelben, — und habe mir 
die Geſchichte ihres Jammers und ihres Glückes erzählen laſſen, und was ihnen 
ſelbſt entfallen — fie ſtanden im Alter von beinahe SO Jahren — das habe 
ich ergänzt aus einer Arbeit des um die Geſchichte Schleſiens hochverdienten 
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Max Beheim⸗Schwarzbach, und für alle die, welche unſer ſchleſiſches Gebirge und 
ſeine Bewohner lieben, ſei es kurz zuſammengefaßt. 

Eine entſetzliche Wahl war es, vor welche die evangeliſchen Zillerthaler 
geſtellt waren. Wieder katholiſch werden, Translocation in eine andere Gegend des 
öſterreichiſchen Staates oder auswandern? Sie entſchloſſen ſich, das letztere zu thun. 
Aber wohin? Am 27. Mai 1837 überbrachte Fleidl, der Sprecher der Tiroler, 
perſönlich ein Bittgeſuch an Friedrich Wilhelm III., dahingehend, ihnen in Preußen 
Aufnahme zu gewähren. Und ſie hätten ſich an keinen Beſſeren wenden können. 


„Die Zillerthaler Angelegenheit war ihm eine Gewiſſens- und Gemütsſache; 


beſonders war ihm die 
religiöſe Seite der— 
ſelben wichtig.“ So 
ſandte der König ſofort 
Hofprediger Strauß 
nach München, wo der⸗ 
ſelbe eine Deputation 
der Zillerthaler em⸗ 
pfing, damit er ihre 
religiöſe Geſinnung er⸗ 
forſche und beobachte, 
„ob ſie auch nicht etwa 
ſeparatiſtiſch wären.“ 
Und als dieſer be— 
ſtätigen konnte, daß 
fie ihren Glauben al- 
lein auf den Boden 
der heiligen Schrift und 
der Augsburgiſchen 
Konfeſſion gründeten, 


Johann Fleidl, 
e vangeliſcher Sillerthaler. 


als er auch über die 
numeriſche Größe der 
Kolonie dahin gehende 
Aufſchlüſſe geben konn⸗ 
te, daß von 242 Er⸗ 
wachſenen und 144 
Kindern die Auswan⸗ 
derung feſtſtand, be⸗ 
gannen ſofort die Un⸗ 
terhandlungen mit dem 
öſterreichiſchenStaats⸗ 
manne Metternich über 
die Art und Weiſe der 
Auswanderung. 

Vier Monate nur 
warihnen Friſtgeſtellt; 
was ſie während dieſer 
Zeit an unbeweglichem 
Eigentum nicht ver⸗ 
kauften, mußten ſie im 


Stiche laſſen. Dem perſönlichen Einfluſſe des Königs gelang les, ſchließlich die 
härteſten Beſtimmungen zu beſeitigen und die Friſt teilweiſe zu verlängern. 


Nun wurde in Eile verkauft, was verkauft werden konnte, und das übrige 


gepackt, und unter Thränen ſchied man von den heimatlichen Bergen, zurücklaſſend, 
was bisher lieb und teuer war. 


In welchem Teile Preußens aber ſollten die Ausgewanderten untergebracht 
werden? Ihre Berge wollten ſie nicht miſſen, und getrennt wollten ſie auch nicht 
werden. Das waren die zwei Bedingungen, an welchen ſie mit eiſerner Zähigkeit 
hingen, und die es ſchwer machten, einen Anſiedelungsort zu finden. So hatte ſich 
der König eine Liſte der Domänen einreichen laſſen, die 1838 pachtfrei wurden. Es 
waren eine ganze Anzahl; aber keine genügte für die Zillerthaler, bei welchen für 
die Familie 60 Morgen gerechnet wurden, und keine hatte auch nur die geringſte 
Ahnlichkeit mit der Heimat. 


— 22 — 


Der Oberpräſident von Poſen wünſchte ſehnlichſt, daß ſeine Provinz durch die 
Auswanderer koloniſiert würde; allein der König antwortete ihm, „daß er es zwar 
an ſich für wünſchenswert halte, die Provinz Poſen zu koloniſieren, und zwar durch 
evangeliſche Deutſche, daß er aber doch mit Rückſicht darauf, daß der Anſiedelung 
der Zillerthaler in einer ihrer bisherigen Heimat ſo ſehr verſchiedenen Gegend und 
in einer Provinz, in welcher die Sprache ihnen ſo völlig fremd iſt, mehrfache Bedenken 
entgegenſtehen, davon abſehen müſſe.“ Er ſchrieb vielmehr an den Oberpräſidenten 
von Schleſien: „Die Inklinanten haben ſich mit der Bitte an mich gewandt, fie auf 
zunehmen und nicht von einander zu trennen. Ich bin geſonnen, dieſe Bitte zu 
erfüllen, und ich halte den gebirgigen Teil von Schleſien für den geeignetſten zur 
Anſiedelung“, und bald darauf äußerte der König in einem zweiten Schreiben den 
Wunſch, die kleine Kolonie in die Gegend von Erdmannsdorf zu verpflanzen. 

Doch zunächſt konnte an eine definitive Anſiedelung überhaupt nicht gedacht 
werden. Wußte man doch nicht einmal genau die Zahl, die Mittel, die Erwerbs⸗ 
zweige der Auswanderer. So ſollten ſie denn zunächſt interimiſtiſch, und zwar in 
Schmiedeberg untergebracht werden. Dies wünſchte der König, und dazu hatten auch 
Bürgermeiſter und Stadtverordnete im Namen der Stadt ihre Bereitwilligkeit erklärt. 
Und ſo räumte denn jeder Bürger Schmiedebergs, der nur irgend konnte, ein Stübchen 
ein für die Zillerthaler; nicht nur die Wohlhabenden, ſondern auch die Minder⸗ 
bemittelten wollten ſie aufnehmen auf ein Jahr, und zwar manche faſt umſonſt. „Das 
vermögendſte, aber auch ſchwierigſte, ſeltſamſte Mitglied der Stadt“, Gebauer, gab 
allein 16 Stuben und Kammern für 70 Perſonen her. 

So war alles bereit. Doch da ſtellte ſich ein grimmiger Feind ein, der alles 
zu nichte zu machen drohte, die Cholera. In Schmiedeberg ſtarben allein 46 Perſonen 
und in den umgrenzenden Ortſchaften 209. 

Doch die Zillerthaler waren längſt unterwegs, und man mußte es dabei belaſſen 
in der Hoffnung, daß die Peſt bald wieder erlöſchen würde. Und dieſe Hoffnung 
täuſchte nicht; denn als in den erſten Wochen des Septembers zwei Deputierte als 
Vorboten erſchienen, war die Epidemie im Erlöſchen. Bald darauf trafen nun die 
Züge der Auswanderer über den ſogenannten Schmiedeberger Paß in Schmiedeberg 
ein, und zwar 


am 20. September 1837 .. 116 Perſonen, 
= 23. z 1837 7.0 0218 E 
„ Sober 188. 62 = 
EAN: . 1887 3 5.9 26 . 
Zuſammen 422 Perſonen. ; 


Herzlich wurden fie in Schmiedeberg bewillkommnet. „Der Herr Bürgermeiſter 
und ſo viele andere aus der Stadt waren da und ſprachen uns ſo freundlich zu. 
Ach, da freuten wir uns ſo, und alles hat geweint.“ So ſchilderten mir die Tiroler 
ſelbſt ihren Empfang. Bürgermeiſter Flügel aber ſagt von denſelben: „Es war ein 
wahrhaft rührender Anblick, in der Dunkelheit die guten Leute zu bewillkommnen, und 
ich kann nicht leugnen, daß ich mich über meine Schmiedeberger recht ſehr gefreut habe, 
wie ſie in ſo guten und ſo ſchlechten Kleidern, in ſtarken Stiefeln und Damenſchuhen 
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der Witterung Trotz boten und ebenfalls den Ankommenden ihre wirklich herzliche 
Bewillkommnung ausdrücken wollten.“ 

Beſchäftigung für die Frauen ſchaffte die Gräfin Reden. Sie ſelbſt lehrte ſie 
ſpinnen und kaufte ihnen Wolle zum Stricken. Die Miete für die erſte Zeit bezahlte 
der König, und als Mißhelligkeiten entſtanden, da die Zillerthaler den Schmiedeberger 
Handwerkern Konkurrenz machten, gab der König den beſtimmten Befehl, jetzt ſofort 
mit dem Ankauf der Grundſtücke zu beginnen. 

Wieviel Land ſollten nun aber die Zillerthaler bekommen? So viel, als jeder in 
Tirol gehabt hatte. Aber wieviel war das? Die Tiroler hatten nach Bautagwerken 


Tirolerhaus in Sillertbal, 


gerechnet. Über dieſe konnten ſie auch nur ſehr ungenaue Angaben machen; aber es 
wurde ſchließlich ermittelt, daß ein Bautagwerk ungefähr vier Morgen preußiſch betrug. 

Als ehemaliger Beſitzſtand ergab ſich da 747 Morgen Ackerland, 121 Morgen 
Gartenland, 526 Morgen Wieſe, 1117 Morgen Waldung und 907 Morgen Hutung. 
Der verhältnismäßigen Fruchtbarkeit entſprechend, betrug dies ungefähr 1598 Morgen 
ſchleſiſches Land. Wo ſollte ſoviel zuſammenhängendes Land hergenommen werden? 

Da erbot ſich der König, von ſeinem ſchönen Erdmannsdorf ſo viel zu geben, 
als fehlen würde, und ſo wurde endlich gekauft: 

1) das Vogtſche Vorwerk in Seidorf, für zehn Familien, 

2) in Erdmannsdorf ſieben Ruſtikalſtellen und 

3) vom Erdmannsdorfer Schloßbezirk die fehlenden 1215 Morgen. 
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75 oder 108 „ wurde der Morgen gerechnet, und wer bezahlen konnte, 
wurde ſofort Eigentümer. Die übrigen bekamen es in Erbpacht, welche jedoch jeder⸗ 
zeit in Beſitzſtand umgewandelt werden konnte. Die herrſchaftlichen Hofedienſte und 
Abgaben wurden erlaſſen, und die Dominialländer wurden nicht mit neuen belaſtet. 
Das Ganze bekam den Namen „Zillerthal“ und teilte ſich in Mittel-, Nieder- und 
Hohenzillerthal. Mittel-Zillerthal iſt ſelbſtſtändige Dorfgemeinde mit Gemeindevorſtand 
und eigener Schule. 

Nun ging's, nachdem der Winter vorüber war, an den Bau der Häuſer. Der 
König zog die teure, aber ſtilvollere Tiroler Bauart vor. 

Ein mittleres Tirolerhaus ſtellte ſich auf 5300 , und der ganze Bauetat 
betrug 263 400 & Es war jedoch Gefahr da, daß man vor Beginn des neuen 
Winters den Bau, der unter der Leitung eines Regierungsbauführers ſtand, nicht 
vollenden würde; doch da ſchrieb der König an den Oberpräſidenten von Schleſien: 

„Ich kann das unter keinen Umſtänden geſtatten und trage Ihnen hiermit auf, 
den Regierungspräſidenten zu veranlaſſen, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
zu Hilfe zu kommen, damit die Gebäude, unbeſchadet der erforderlichen Sicherheit in 
der Ausführung, vor Eintritt des Spätherbſtes vollendet werden.“ Und nun ging's! 
Am 1. Dezember 1838 waren ſchon 47 Häuſer bezogen. 

So ſteht denn Zillerthal da als ein Beiſpiel höchſter königlicher Gnade und 
Liebe. Über 350 000 &. find in der Zillerthaler Angelegenheit aus der königlichen 
Schatulle gefloſſen. Und im Sinne ihres königlichen Vaters und Großvaters haben 
auch die Kaiſer Wilhelm I. und Friedrich III. fortgefahren, für die Zillerthaler zu 
ſorgen. Lange Zeit wurden die armen Zillerthaler unterſtützt, und nicht umſonſt 
flehten die Koloniſten, als ſie bei Auflöſung des Komitees um fernere Fürſorge 
baten, „damit der Baum nicht verdorre, auch nicht ein kümmerliches Anſehen gewinne 
und dem königlichen Pflanzer und dem Vaterlande Früchte bringe.“ Nun, ſeine 
Früchte hat der Baum dem Vaterlande ſchon gebracht. „Wenn nur unſer Kronprinz 
zum Jubiläum kommen könnte“, ſagte jene Tirolergreiſin 1887 zu mir, „dann 
würde ich ihm dies Bild zeigen und ſagen: das iſt der Bub, den Du an der Hand 
im Erdmannsdorfer Parke herumgeführt haſt; er iſt wie ein tapferer Schütz bei Wörth 
gefallen — und er war mein Sohn.“ Mit beſonderer Freude erzählte ſie, daß ſie 
auch ihren König und ihren Kronprinzen „Du“ nennen dürfen, wie ſie es gegen 
jedermann thun. 

Und wie iſt es mit der Befürchtung geworden, die ſie für den Fall aus⸗ 
ſprachen, daß ſie von einander getrennt würden: „daß ſie ihre Nationalität verlieren 
würden?“ Trotzdem ſie zuſammen geblieben ſind, von ihrer Nationalität haben ſie 
wenig bewahren können. Selten begegnet man einem, der den ſpitzigen Tirolerhut 
trägt und die grüne Joppe. Nur wenig hört man vom jüngeren Geſchlechte noch 
die Tirolermundart ſprechen. Jung-Zillerthal iſt in Schleſien aufgegangen, und 
es befindet ſich bei dieſem Wechſel nicht unglücklich. 


eee 


G. Wende⸗Liegnitz. 
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Hohenfriedeberg. 
8 


Jon dem Städtchen Hohenfriedeberg wüßte man wohl nur im allerengſten 
| Kreiſe etwas, hätte nicht hier Friedrich der Große am 4. Juni 1745 
j die vereinigten Oſterreicher und Sachſen geſchlagen und dabei einen 
ſeiner glänzendſten Siege erfochten. Hohenfriedeberg würde von Fremden kaum 
beſucht werden, böte nicht die „Siegeshöhe“ einen Rundblick über das Schleſierland, 
wie er nur auf wenigen der Sudeten-Vorberge zu finden iſt. 

Der Name des Berges deutet ſchon hin auf ſeine Verbindung mit der Schlacht: 
ſie fand hier ihren Abſchluß in einem Vorüberzuge der erbeuteten Fahnen und Ge⸗ 
fangenen — unter ihnen befanden ſich mehrere Generäle — vor Friedrich dem Großen. 
Damals führte die Anhöhe noch den weniger ſchwungvollen Namen Galgenberg, 
allerdings mit Recht, denn auf ihr befand ſich das Hochgericht. Auf dem Grunde 
des ehemaligen Galgens iſt ein Denkmal der Schlacht errichtet worden, ein hoher 
Hallenbau, der ſich zu einem Ausſichtsturm verjüngt. 

Nur 400 m ſteht der Beſchauer hier über dem Meeresſpiegel, und doch durch- 
ſtreift das entzückte Auge einen weiten, blühenden Umkreis. 

Zunächſt zieht das Städtchen Hohenfriedeberg ſelbſt den Blick auf ſich. Es 
ſchmiegt ſich an den Fuß des Berges und klimmt an ihm hinan, die letzten Häuſer 
bis zur Hälfte ſeines Gipfels, der etwa zwanzig Minuten von dem Ringe entfernt 
iſt. Man fieht von oben deutlich, wie ſich vom Ringe aus das Städtchen in Kreuz— 
form ausdehnt. Der Langbalken dieſes Kreuzes liegt in der Richtung des Berg— 
abfalles; ſeinen Querbalken flankieren die evangeliſche Kirche links und die katholiſche 
rechts, beide wie treue Hüterinnen in die freundlichen Straßen und Gaſſen der 
Stadt hineinſchauend. 

Die Sage rankt ihr blütenreiches Gezweig um die Entſtehung dieſes trauten 
Städtchens, deſſen Bedeutung leider nur in der Vergangenheit liegt, wie die gegen- 
wärtige Einwohnerzahl von noch nicht 800 Seelen beweiſt. 

Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 15 
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Und doch hat feine Umgebung jo viele offenbare und noch mehr ver- 
ſchwiegene Reize! 

Wir überſchauen von unſerer Warte ſanfte und ſteilgeböſchte Bergrücken, die 
bis in die unmittelbare Nähe der Stadt heranziehen. Dichte Wälder gemiſchten 
Beſtandes bedecken ihren Rücken. Zwiſchen ihnen dehnt ſich mancher Wieſengrund 
aus, umſäumt von ſtattlichen Obſtbaum-Alleeen. Wie ein Vogel aus dem Neſte, jo 
lugt hier und da ein Bauerngehöft oder eine romantiſche Mühle mit ihrem roten 
Dache aus Laubgrün und Blütenſchnee hervor. 

Über die Stadt hinaus aber ſchweift der Blick in die ſchleſiſche Ebene mit 
ihren vielfarbigen Fruchtgefilden, ihren langgedehnten, reichen Dörfern, mit den roten, 
freundlich winkenden Ziegeldächern, entlangziehend an Bächen und Flüſſen, deren 
Lauf ein dunkler Streifen ſie begleitenden Waldes oder Gebüſches bezeichnet. Es iſt 
ein lachendes, herz⸗ 
erfreuendes Bild, — — — 
doppelt wirkungs⸗ Fer 3 
voll, weil ihm die 
Umrahmung nicht 
mangelt. 

Sie bildetebene⸗ 
wärts das Zobten⸗ 
gebirge und die 
Gruppe der Strie⸗ 
gauer Berge. 

Beide Berge 
maſſen zeigen ſo 
gefällig geſchwun⸗ 1 ; — 
gene, charakteriſti⸗ Die Sieges hohe bei Bchenfriebebela. 
ſche Linien, wie 
man ſie an ſo verhältnismäßig niedrigen Bergen ſehr ſelten findet. 

Wie ein ſtolzer Heerführer ſchreitet der Zobten ſeiner beſcheideneren Ge⸗ 
folgſchaft, dem Geiers- und Költſchnerberge, voran; denn der ganze Zug macht 
hier den Eindruck von etwas Vorwärtsſtrebendem. Und auch die Umrißlinie 
der Striegauer Berge iſt auffällig, vom Volksſprüchlein trefflich charakteriſiert, wenn 
es ſagt: 


„Bei Striegau liegen drei Berge, 
Ein Striezel und zwei Quärge.“ 0 


Sage, Geſchichte und Wetterprophetie verleihen dem Zobten einen beſonderen Glanz 
im Auge jedes Schleſiers, und auch die Striegauer Berge haben ihren Platz in 
der vaterländiſchen Geſchichte gefunden. 

Bei ihnen begann das mächtige Ringen, das dem Namen Hohenfriedeberg 
Unvergänglichkeit verliehen hat. Sie verbargen dem allerdings nicht allzu „weit⸗ 
ſehenden“ Prinzen von Lothringen die Bewegungen Friedrichs, als jener vom 
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Galgenberge aus am 2. Juni 1745 Ausſchau nach den Preußen hielt. So ver- 
mutete er den König, der ihn mit feinen 75 000 Sſterreichern und 30 000 Sachſen 
ſo ungehindert durch die Päſſe des Rieſengebirges ziehen ließ, im feſten Lager bei 
Breslau, das wir mit unſerem guten Glaſe ja auch von hier aus zwiſchen dem 
Zobten und den Striegauer Bergen liegen ſehen. In aller Bequemlichkeit ließ 
ſich darum ohne jedes Kartenwerk der weitere Plan entwerfen; denn hier liegt ja 
das ganze Land wie eine rieſige Karte dem Beſchauer zu Füßen. Es wurde be— 
ſchloſſen, Striegau zu beſetzen, das mit ſeiner turmloſen, hochgewölbten Peter-Paul⸗ 
Kirche zum Greifen nahe vor uns am Fuße der Berge liegt, dann Jauer, das wir 
weiter links erblicken, von jenem durch ſanftgeſchwungene, dunkelbewaldete Berge 


Hohenfriedeberg mit der Siegeshöhe und dem Siegesdenkmal. 


getrennt, und endlich Liegnitz, das noch weiter links in duftig blauer Ferne zu 
erkennen iſt. So mußte es möglich ſein, den unvorſichtigen König abzuſchneiden und 
morgen wieder einmal ſtandesgemäß in Schweidnitz zu frühſtücken, das mit ſeinem 
hohen Jeſuiterturme vom Fuße des Zobten ſo freundlich herüber zu winken ſchien. 
Der Lothringer ging bald an dieſes verhängnisvolle Werk und ſtieg gerade 
ab vom Galgenberge nach Hausdorf, dem langgeſtreckten Nachbardorfe der Stadt, deſſen 
Schloß, in dichtes Grün gebettet, wir von unſerem Standpunkte aus erblicken können. 
Hier nahm er ſein Hauptquartier. Nach Hohenfriedeberg legte er den rechten Flügel 
der Oſterreicher, nach Rohnſtock, das heutzutage beſonders durch das hochtürmige 
Schloß des Grafen Hochberg, mitten im prächtigen Parke gelegen, auffällt, und in 
ſeine Nachbardörfer Günthersdorf und Thomaswaldau ſein Zentrum; als linker 
Flügel ſollten die Sachſen zunächſt Striegau beſetzen. Da aber lag der Haſe im 
Pfeffer; denn das hatte der König ſchon beſetzen laſſen, und ſo waren die Sachſen 
15* 
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kaum imſtande, in der Nacht noch ſchnell einige Geſchütze auf den ſpitzen Georgs⸗ 
berg, den vorderſten der Striegauer Berge, zu bugſieren, eine unglaubliche Anſtren⸗ 
gung, die ſich nachher als von ſehr zweifelhaftem Werte erwies. Die Hauptmacht 
des Königs lag dort rechts von Striegau, wo wir in die dunkle Gebüſch-Begleitungs⸗ 
linie des Striegauer Waſſers die Dörfer Gräben und Halbendorf eingebettet ſehen. 

Hätten wir nun von der Siegeshöhe aus jenes Schlachtendrama als unge— 
fährdete Zuſchauer beobachten können, ſo würde unſer gut preußiſches Herz zwiſchen 
Bangigkeit und Jubel geſchwankt haben. 

Mit Bangigkeit hätten wir den Übergang der preußiſchen Armee über das Strie⸗ 
gauer Waſſer bei Gräben beobachtet. Er wurde durch eine einzige ſchadhafte Brücke 
vermittelt, die ſchon hinter den erſten zehn Schwadronen zuſammenbrach. Mit Bangen 
hätten wir auf das Geſchützfeuer der Sachſen auf dem Georgenberge geſehen, das 
ſchon um 4 Uhr morgens begann. Mit Jubel aber würden wir die Vertreibung der 
Sachſen durch General du Moulin und die Auffindung einer Furt bei Gräben durch 
General Ziethen, den glänzenden Angriff des Garde du Korps-Regiments, des 
Küraſſier⸗Regiments Prinz von Preußen und der preußiſchen Grenadiere auf die 
Sachſen begrüßt haben, der ſchon früh 7 Uhr deren gänzliche Niederlage 
herbeiführte. 

Mit bangem Herzklopfen hätten wir dann ſpäter geſehen, wie ſich bei einem 
Angriffe des Prinzen von Anhalt mit der preußiſchen Infanterie auf das öſterreichiſche 
Zentrum bei Günthersdorf und Thomaswaldau plötzlich eine klaffende Lücke zwiſchen 
den preußiſchen Regimentern bildete, die der Feind eben benützen wollte, um die 
preußiſche Schlachtordnung zu durchbrechen und ſo den Sieg an ſich zu reißen. 

Da durchzieht uns mit einem Male ein freudiger Schreck. Aus dem Thale, 
das ſich zum Striegauer Waſſer ſenkt, bricht gleich einer lichtblauen, blitzenden Wolke 
ein Reitergeſchwader hervor. Das ſind die Baireuther Dragoner, an ihrer Spitze 
General von Geßler und ihr Oberſt von Schwerin. Wir ſehen ſie in raſender 
Schnelligkeit über den ebenen Plan links vom Striegauer Waſſer dahinſauſen, die große 
Entfernung in unglaublich kurzer Zeit zurücklegen und durch die Lücke der Infanterie⸗ 
ſtellung hindurchſprengen. „Und nun werden ſie ungeordnet in die dichten Haufen 
der feindlichen Gewehre ſtürzen, der ſicheren Vernichtung entgegen!“ rufen wir, 
unendlich geängſtigt bei dieſem Anblick. Doch wieder weicht die Angſt dem 
Jubel, als wir ſehen, wie die Baireuther ihren etwas brüchig gewordenen Ruf als 
ſchneidige Reiter glänzend wieder herſtellen, indem ſie mit einem Schlage vor der 
preußiſchen Infanterielinie wie Mauern ſtehen, ſich dann blitzſchnell angeſichts des 
Feindes in drei Kolonnen formieren, ſo daß dieſer gaffend ſchon das Schießen vergißt, 
und nun mit doppelt vermehrter Wucht ſich auf die beſtürzten öſterreichiſchen Infan⸗ 
terie⸗Bataillone werfen, deren zwanzig im Augenblick überreitend, 66 Fahnen und 
mehrere tauſend Gefangene erbeutend. 

Wir haben hier im Geiſte einem Ereignis zugeſehen, von dem Friedrich der 
Große ſchrieb: 

„Eine ſo einzige, glorreiche That verdient in den Büchern der preußiſchen 
Geſchichte mit goldenen Buchſtaben angemerkt zu werden.“ 
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Sie war der Höhe- und Entſcheidungspunkt der Schlacht und iſt von dem 
Könige durch einen Gnaden- und Ehrenbrief, durch ein neues Siegel, durch beſondere 
Siegeszeichen auf den Fahnen des Regiments und durch Erhebung ſeines Generals 
von Geßler in ben Grafenſtand dankbar geehrt worden. 

Heilloſe Flucht der Sachſen und Oſterreicher war die nächſte Folge dieſer 
Heldenthat. 

Die Flucht vollzog ſich durch das Bergland, das wir von der anderen Seite 
der Siegeshöhe aus betrachten, wo Bergwelle ſich vor Bergwelle legt, immer höher 
und höher aufſteigend bis zum Gipfel der Schneekoppe, die gerade noch, von zwei 
näheren Bergen flankiert, ſichtbar iſt. 

Die Flucht ging vorüber am Hoch- und Sattelwalde, deren charakteriſtiſche 
Formen ſich aus dem vielgeſtaltigen Gewimmel der Berge des Waldenburger Ge— 
birges emporheben, vorüber an Bolkenhain, deſſen ſagenumſponnene Ruine, die 
Bolkoburg und ihre noch ſtattlichere Schweſter, die Schweinhausburg, von hoher 
Warte zu uns herüber winken. 

Die Zahl der Waldgründe und Ausſichtspunkte, der verſchwiegenen, traulichen 
Waldwieſen, der glitzernden Waſſerläufe und ſchilfumſäumten Teiche, die das uns 
rings umgebende Land birgt, iſt ſo groß, daß ſie ſchon Hohenfriedeberg manchem 
unvergeßlich machten, der ſeine Reize näher zu ſtudieren nicht verſäumte. Unvergeſſen 
aber wird es in der Geſchichte bleiben; denn in der Schlacht, die ſeinen Namen 
trägt, ſtand wieder einmal, wie jo oft vor- und nachher, die ganze Exiſtenz des 
preußiſchen Staates auf dem Spiele. 


Einſtmals lag ein edles Brüderpaar Stand ein Galgen auf des Städtleins Höh'. 
Lang in blut'gem Streite. Dort nach blut'gem Ringen 

Endlich war der Zorn verraucht, Schaut der König hoch zu Roß 

Neue Liebe aufgetaucht. Auf gefangner Feinde Troß. 
Hohenfriedeberg, Hohenfriedeberg „Hohenfriedeberg, Hohenfriedeberg, 

Bauten ſie vor Freude. Wirſt du Frieden bringen?“ 

's iſt ein kleines, armes Städtlein nur Jetzt noch tönt der Marſch von Friedeberg 
Hoch am Bergeshange, In den Preußen-⸗Heeren, 

Hat nur eine Straße breit, Den der König nach der Schlacht 

Und doch ſcholl ſein Ruhm ſo weit! Auf der Flöte ſich erdacht. 
„Hohenfriedeberg, Hohenfriedeberg, „Hohenfriedeberg, Hohenfriedeberg, 

Dein gedenkt man lange.“ Friedrich wollt' dich ehren.“ 

Donnernd tobte um das Städtlein her „Galgenberg“ ward nun zur „Siegeshoͤh“. 
Der Kanonen Brüllen. Stolz in blüh'nde Auen 

Eh' der Morgen recht erwacht, Schaut ein Denkmal weit hinein, 

Friedrich ſchon gewann die Schlacht. Soll des Ruhms Verkünder ſein: 
Hohenfriedeberg, Hohenfriedeberg „Hohenfriedeberg, Hohenfriedeberg, 

Mußt' ſein Bangen ſtillen. Deutſchland halfſt du bauen.“ 


Fedor Sommer. 


XN. 


Volkoburg und Burg Schweinhaus. 
* 


„Es grüßt euch viele tauſend Mal 
Der Herr der Berge, Rübezahl. 
Er ſchützt mit feiner ſtarken Hand 
Das Bolkenhainer Oberland.“ 


icht die Großartigkeit des benachbarten Hirſchberger Thales mit feinen 
dunklen Rieſenbergen darfſt du, Wanderer, im Bolkenhainer Oberlande 

5 ſuchen; aber eine liebliche Gegend, die in kleinem Rahmen viel Natur⸗ 
ſchönheiten faßt, findeſt du ganz gewiß. Und willſt du dieſe Kleinode im Geiſte 
ſchauen, lieber Leſer, ſo folge mir und laß uns dabei ein wenig plaudern von längſt 
vergangenen alten Zeiten. 

Wir ſchreiten von der Bolkenhainer Oberſtadt aus an Gärten entlang, vorüber 
an kleinen, in Grün gebetteten Häuſern. Die Kapelle unweit der Burg heißt uns 
das erſte Mal Raſt halten. Die Mutter Gottes, den Gekreuzigten in den Armen, 
zu ihren Füßen zwei Engel, — das Kirchlein aber im Schatten majeſtätiſcher Linden — 
ein trauliches Bild der Liebe, des Friedens bei jenen Mauern, die einſt ſo manchen 
blutigen Kampf geſchaut haben. Am Eingange der auf einem gewaltigen Baſaltfelſen 
ruhenden Bolkoburg ſteht ein Häuschen; ſeine Bewohner dienen den reiſenden Fremden 
als Führer. Die Burg iſt Ruine; aus Staatsmitteln wird ſie jedoch in ihrem 
gegenwärtigen Zuſtande erhalten, und ein kaiſerliches Geſchenk ermöglichte vor einigen 
Jahren größere Reparaturen. Vorüber an dem früheren Turnierplatze, der heute zum 
Tummelplatze der Bolkenhainer Jugend geworden iſt, gelangen wir durch den äußeren 
in den inneren Burgraum. Der weſtliche Teil der Burg läßt, da er beſſer als die 
übrigen Teile erhalten iſt, auf ſpätere Erbauung ſchließen. Der innere große Raum 
hier, die „gute Stube“, wie die Führerin ihn gewöhnlich nennt, wird umgeben von 
einem Altane, den einſt beſonders die Burgſchönen benutzten. Manch junger Ritter 
mag mit Liebesſehnen da hinauf geſchaut haben; wohl ihm, wenn droben winkten holde 
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Augen, freundlich lachte roter Mund. Ein Weinkeller befand ſich unter dieſem 
Raume, in ihm eine mächtige cylinderförmige Welle, eines jener Verteidigungsmittel, 
welche man anrückenden Feinden entgegenrollte. Unter dem Rüſtſaale im nördlichen 
Teile der Burg erblickt man eine kleine Offnung. Es iſt dies der Anfang des 
unterirdiſchen Ganges, welcher einſt zur Burg Schweinhaus führte, nunmehr aber 
zerfallen iſt. Hier ſoll das Gemach geweſen ſein, in welchem ein Burgherr ſeine 
Tochter vor Nachſtellungen bewahrte und mit dem daſelbſt getroffenen Burgnachbar 
einen ernſten Waffengang machte. — Schreiten wir nunmehr an der Hauptfront 
der Burg entlang. Jene Niſche dort im alten Ritterſaale war einſt der Sarg eines 


Bolkenhain mit der Volkoburg. 


Nach einer Griginal⸗Aufnahme von F. Schröter in Bolkenhain. 


eingemauerten Ritterfräuleins; in dem mittleren Raume hörte man ehemals Scherz 
und Sang der Ritterknappen; hier in dieſer Offnung, in der früheren Wohnung des 
Burgpfarrers, will man vor mehreren Jahrzehnten ein ſteinhartes Brot und eine mit 
feurigem Traubenblute gefüllte Flaſche gefunden haben. — Der Turm iſt offenbar 
eines der älteſten Bauwerke und nach der Beſchaffenheit des Materials und der 
Bauform anderen uralten Türmen, z. B. dem Striegenturme in Jauer, ähnlich. In 
einer Mauerſtärke von 5 m ragt er 25 m hoch empor; 25 m tief ſoll er auch in 
den Felſen gebaut ſein. In dieſem unteren Teile des Turmes befindet ſich das 
grauſige Burgverließ. Gar mancher hat hier ein ſchreckliches Ende gefunden, wofür die 
Knochenreſte, die man Anfang dieſes Jahrhunderts aus dem Burgverließ herausgeſchafft 
hat, ein beredtes Zeugnis ablegten. — Auf einer ſchmalen Treppe, die durch mehrere 
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Schießſcharten ſpärlich erleuchtet wird, erſteigen wir den dunklen Turm und halten 
von ſeiner ſteinernen Plattform aus Umſchau. 


Da ſiehſt du die Vorberge des Rieſengebirges; da ſchauſt du den großen Hau 
mit ſeinen friedlichen Gebirgshütten; da erblickt dein Auge im dunklen Blau den 
Hochwald und den Sattelwald; da grüßt aus weiter Ferne der Vater Zobten, und 
durch graublaue Nebel lugt die Eule hervor. 


Inmitten dieſes Rahmens bewaldete Hügel und zwiſchen ihnen geſegnete Ge⸗ 
filde, „wo im blumigen Thal raſch die Neiße fließt, wo im Sonnenſtrahl der Obſt⸗ 
baum grüßt, — wo durch Laubesgrün rote Dächer ſehn“. Wahrlich, man glaubt 
ſich in eine Landſchaft Thüringens verſetzt. Vor allem aber iſt es die Burgruine 
Schweinhaus, auf die wieder und immer wieder unſer Blick fällt. Zwar heute noch 
größer und umfangreicher als die Bolkoburg, zeigt ſie doch viel deutlicher als dieſe, 
was der Zahn der Zeit vermag. Und doch iſt ihre Geſchichte bei weitem nicht ſo 
leidensreich als die unſerer Bolkoburg. Ja eine Leidensgeſchichte tritt vor unſer 
geiſtiges Auge, wenn wir hinein in die Annalen der Bolkoburg ſchauen. 


Laß dir ein wenig davon erzählen. In grauen Sagenſchleier gehüllt iſt die 
Kunde, welche uns die Chroniſten über die Entſtehung der Burg bringen. Danach 
ſoll der heidniſche Fürſt Bolkenhain es geweſen ſein, welcher im 7. Jahrhundert auf 
dem Berge nordöſtlich von der Stadt zum Schutze derſelben Turm und Schloß an⸗ 
legen ließ. Die Geſchichtsforſchung aber vermag nur feſtzuſtellen, daß die Burg am 
Ende des 13. Jahrhunderts von Bolko I. von Schweidnitz erbaut worden iſt. Sie 
ſollte ein Schutz fein gegen die Einfälle der Böhmen; hier wollte Bolko einen Ruhe— 
platz bei ſeinen Jagden haben, hier wollte er gewiß auch ſeine Schätze aufbewahren. 
Nachdem die Bolkonen bis 1392 im Beſitze der Burg geweſen waren, fiel ſie ſamt 
der Stadt an die Krone Böhmens und wurde Pfandbeſitz böhmiſcher Edelleute. Unter 
dieſen beginnt eine ſchwere Leidenszeit für die Burg. Während der Huſſitenkriege 
wurde ſie arg mitgenommen. Der Burgherr Hain von Tſchirn und ſein Gaſt, der 
berüchtigte Breslauer Dompropſt Nikolaus Gramis, brachten die Bolkoburg in den 
Ruf eines argen Raubneſtes. Bei den Kämpfen der Schleſier gegen den Böhmen⸗ 
könig Podiebrad nahm dieſer 1463 die Burg ein, und ſchon zwölf Jahre ſpäter be⸗ 
lagerten ſie die Breslauer und Schweidnitzer, um dem Raubritter Hans von Tſchirn 
das Handwerk zu legen. Die arg zerſchoſſene Burg mußte ſich nach kräftiger Gegen⸗ 
wehr ergeben. Im Pfandbeſitze der Familie von Salza (1532 —1570) durchlebte 
die Burg ihre Glanzzeit; 1590 wurde ſie erbliches Eigentum des Herrn von Logau 
und 1598 der Familie Zedlitz. Dieſes Geſchlecht mußte die Drangſale mit durchleben, 
welche der Dreißigjährige Krieg Burg und Stadt Bolkenhain brachte. Im Herbſt 1646 
belagerten die Schweden die Burg; 1500 Kanonenſchüſſe, deren Spuren noch heute 
am Turme ſichtbar ſind, hat die Burg ausgehalten, ehe ſie ſich ergab. 1703 fielen 
Burg und Stadt, wie die umliegenden Ortſchaften an das Kloſter Grüſſau, deſſen 
Verwaltung ſich die Inſtandſetzung der Burg recht angelegen ſein ließ. Als aber 
1810 ſämtliche Klöſter und Stifte aufgehoben wurden, ging mit Grüſſau auch die 
Bolkoburg in den Beſitz des preußiſchen Staates über. 
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Wir verlaſſen die altersgraue Stätte. An der Oſtſeite der Stadt entlang 
führt uns der Weg an freundlichen Gärten vorüber durch eine ſchattige Lindenallee 
auf die liebliche Wilhelmshöh'. Hier inmitten wohlgepflegter Anlagen, unter dunklen 
Föhren und grünendem Geſträuch, umjauchzt von luſtigem Vögelgezwitſcher iſt es 
gut ſein. Doch aus der friſchfröhlichen Gegenwart ſchweift unſer Geiſt zurück in 
eine längſt vergangene, bedeutungsvolle Zeit; flicht doch um jenes hölzerne Kreuz 
dort die Sage ihren grauen Schleier. Held Roland, der Paladin des großen Franken⸗ 
kaiſers Karl, ſoll hier die Bewohner Bolkenhains gezwungen haben, vor dem Kreuze die 
Kniee, den Weltheiland anbetend, zu beugen. — Noch kurze Raſt, und dann am Amts⸗ 


Burg Schweinhaus. 
Nach einer Original-Aufnahme von F. Schröter in Bolkenhain. 


gerichtsgebäude vorbei der Richardshöhe zu. Welch lieblicher Blick von hier aus 
durch grünendes Eichengebüſch nach der Stadt! In idylliſcher Schöne ſchmiegt ſie 
ſich, die Tochter, entlang dem Fuße der ſtolzen, greiſen Mutter — der Bolkoburg. 
Was kümmert es uns, daß auf der Höhe, die wir entlang ſchreiten, der Galgen einſt⸗ 
mals ſeinen traurigen Zweck erfüllen mußte. Es war einmal! 

Näher und näher ſind wir der Schweinhausburg gekommen. Phantaſtiſch 
ſtarren ihre Mauern in die Luft; mit ſtillem Ernſte ſchauen ſie zu uns herüber. 
Sie laſſen ahnen, welch großartigen Anblick einſt die Burg in urſprünglicher Größe 
und Schöne mag geboten haben; erhebt ſich doch noch heute der Hauptturm mächtig 
zwiſchen den ſüdweſtlichen Seitenflügeln und den übrigen jüngeren Bauten in 
maleriſcher Verſchiebung. — Wir nehmen unſeren Weg durch das Dörfchen Schweinhaus 
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und haben von hier aus eine wirklich pittoreske Anſicht von der Burg. Hier 
ſehen wir nur altersgraue Mauern über terraſſenförmig aufſteigendem Thonſchiefer 
drohend aufgetürmt. Nachdem wir die mit Eichen bewachſene Anhöhe erſtiegen haben, 
öffnet uns der Führer das Eingangsthor und leitet uns in die geräumige Halle. 
Rechts und links davon ſchauen wir einen Saal mit Nebenſtuben, Gewölben, einen 
Turm ohne Treppen mit Seitenhallen, unter denen ſich Kellerräume befinden. Aus 
der Halle gelangen wir in den freiliegenden Schloßplatz und erblicken hier den Anfang 
des ſchon erwähnten unterirdiſchen Ganges, welcher nach der Bolkoburg geführt 
haben ſoll. Ein unterirdiſcher Eingang zu einem Wachtturme und ein niedriger, 
gewölbter Gang, der unter der Burg fortläuft und beim Eingangsthore mündet, 
erregen ebenfalls unſer Intereſſe. — Noch zu Anfang unſeres Jahrhunderts führten 
bequeme Treppen aus Sandſtein bis zur Zinne der Burg. Der größte Teil der⸗ 
ſelben war vollſtändig überdacht. Doch wie ganz anders ſieht es nunmehr aus! 


„Ihre Dächer ſind zerfallen, und der Wind ſtreicht durch die Hallen!“ 


Zerſtörende Menſchenhände haben ſich erfolgreich an ihr verſucht. Trotz unſerer 
ſteinreichen Gegend find die Steine der Burgmauern vielfach zu anderweitigen Bauten 
verwandt worden. Der Verfall der Burg iſt um ſo mehr zu beklagen, als ſie eins 
der wenigen Denkmäler vergangener Jahrhunderte iſt, das uns an Ritterglanz und 
Ritterherrlichkeit, nicht aber an die Schatten des Rittertums erinnert; hatten doch 
die Herren von Schweinichen einen gar guten Ruf im Schleſierlande, und die 
Schweinhausburg war immerdar ein Hort edlen Ritterſinnes und hoher Rittertugenden. 
Hören wir darum etwas davon! 

Das Jahr der Entſtehung der Burg, die früher den Namen Sewina führte, 
iſt ebenſo unbekannt wie der Urſprung ihrer Erbauer, derer von Schweinichen. 
Vielleicht ſtammen ſie aus dem böhmiſchen Geſchlechte der Swinkas; vielleicht gehören 
ſie auch zu den Nachkommen der deutſchen Geſchlechter, die im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert aus Thüringen in Schleſien einwanderten. Die Geſchichtsforſchung hat die 
Abſtammung des Rittergeſchlechts eben nicht feſtſtellen können. 

Als erſter urkundlich genannter Burgherr von Schweinhaus tritt 1343 Henricius 
von Schweinhaus auf. Das war ein gar wackerer Held; weder Lanze, noch Schwert 
vermochten ihn zu Falle zu bringen, nur zuweilen der Wein der Kellermeiſter zu 
Leubus und Grüſſau. Seiner Freundſchaft mit dem böhmiſchen Könige war es zu 
danken, daß die Schweinhausburg verſchont blieb, als böhmiſche Krieger die Bolko⸗ 
burg belagerten. Spurlos gehen auch die Huſſitenkriege an Schweinhaus vorüber. 
Das ſchlau berechnende Verhalten des damaligen Burgherrn hielt die rohen Horden 
von der Burg zurück. Und als Bolkenhain 1468 von Bürgern der Stadt Breslau 
und Schweidnitz wegen arger Räubereien des Burggrafen der Bolkoburg, Hans von 
Tſchirn, eingenommen wurde, blieb Schweinhaus abermals verſchont; lebte doch der 
Burgherr Günzel in unerſchütterlicher Treue mit dem Böhmenkönige und kämpfte 
mit gewaltiger Kraft gegen die benachbarten Raubritter und Wegelagerer. Noch 
Jahrhunderte lang durften ſich die Herren von Schweinichen im ungeſtörten Frieden 
ihres Beſitztums erfreuen; ihr gaſtlich Haus war allenthalben bei den Rittern bekannt. 
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„Da droben auf hohem Berg, 

Da ſteht ein altes Haus. 

Es ſchreiten des Nachts und des Mittags 
Viel Rittergeſtalten heraus. 

Die weilen in herrlichen Tagen 

Hier fröhlich am gaſtlichen Herd. 

Sie haben viel Schlachten geſchlagen, 
Sie haben viel Becher geleert.“ 


In der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde das Stammſchloß völlig umgebaut 
und erweitert; aber ſchon im Jahre 1713 verließen die Schweinichen für immer 
die Burg, und es beginnt nunmehr ihr allmählicher Verfall. Mehrmals hat ſie mit 
den dazu gehörigen Gütern die Beſitzer gewechſelt und befindet ſich gegenwärtig im 
Beſitze des Reichsgrafen von Hoyos auf Lauterbach. 

Wohl iſt die ſtolze Ritterburg von zerſtörenden Mächten arg mitgenommen, 
wohl drängt ſich uns bei näherem Beſchauen ein beunruhigendes Gefühl ob ihrer 
Exiſtenz auf; aber es ſoll uns drob nicht bangen, denken wir nur an die Macht des 
Berggeiſtes: 

„Er ſchützt mit ſeiner ſtarken Hand das Bolkenhainer Oberland.“ 


Raupach. 
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Der Zobten. 


„Ach Futabarg! Du fchiener, blooer Hübel, 

Du biſt urnar a Wächter uf em Turm, 

Du meldſt uns iglich Guttes, iglich Übel, 

Du meldſt uns Rägen, Sunneſchein und Sturm. 
Wie uffte ha ihch nich gelinzt aus meinem Stübel, 
Nach dir gelinzt und deiner Ohnefurm: 

Denn warſchte bloo, do kunnt ma Rägen fpieren, 
Und warſchte groo, do gingen ber ſpazieren“. 


o grüßt Vater Holtei den Zobten als den Wetter⸗ 
propheten unſeres Schleſierlandes. Und in der 
That, als ſolcher gilt der höchſte, weithin ſichtbare 
Gipfel des Zobtengebirges in der ganzen herrlichen 
Ebene, in deren Mitte er ſich erhebt. 

Aber das iſt's nicht zuerſt, was unſer Intereſſe 
an jenem iſolierten Gebirgsſtocke erweckt; es iſt viel- 
mehr die innige Verknüpfung ſeines Namens mit den 
Uranfängen der ſchleſiſchen Geſchichte. Wie die heu— 
tigen Bewohner der blühenden Dörfer und Städte 
an ſeinem Fuße ihre Blicke nach dem Zobten richten, 

ſo lugten auch jene erſten Beſiedler Schleſiens, die 
dort an den niedrigen Ufern der Lohe ihre Hütten aufrichteten, ſchon durch die Laub⸗ 
kronen ihrer Eichen hinauf zu feinem nebelumſponnenen Gipfel. Slenczam nannten 
ſie ihren Fluß, den Berg aber Slencz und ihre Heimat, die Ebene zwiſchen der 
Lohe und dem Zobten, Slenczien, woraus ſich ſchließlich durch Weglaſſung und ver⸗ 
änderte Ausſprache der Name Schleſien herausgebildet haben mag. 

Zu Anfang des 12. Jahrhunderts war dieſe Ebene ſchon verhältnismäßig dicht 
beſiedelt. Am Fuße des Berges lagen mehrere große, Peter Wlaſt gehörige Dörfer, 
und vom Gipfel herab blickte gar trutzig die feſte Burg des reichen, am Hofe Boles⸗ 
laus III. hoch angeſehenen Kirchen- und Klöſtererbauers. Derſelbe errichtete im Jahre 
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1109 auf einem Berge am nordweſtlichen Fuße des Zobtens auch das Kloſter Gorkau, 
ſtattete es mit ausgedehnten Beſitztümern aus und beſetzte es mit Auguſtinermönchen, 
die indes im Jahre 1150 nach der Sandinſel zu Breslau überſiedelten, während ſie 
in Gorkau, wo ihnen angeblich das Klima zu rauh war, nur eine Propſtei zurück⸗ 
ließen. Im Jahre 1296 kam derjenige Teil des Berges, welcher nicht zum Stifte 
Gorkau gehörte, an den Herzog Bolko I. von Schweidnitz, der die auf dem Bergkegel 
erbaute Burg zerſtörte, weil ſie ein Schlupfwinkel für allerlei Raubgeſindel war, welches 
von hier aus das umliegende Land beunruhigte. Es muß jedoch einer ſeiner Nach— 
folger ein neues Schloß erbaut haben; denn jchon im Jahre 1351 wird wieder ein 


Airche auf dem Zobten. 


ſolches genannt. Als ſich im Jahre 1428 die Huſſiten unter Hans Chwolda der 
Burg bemächtigt hatten, vereinigten ſich die Breslauer und Schweidnitzer Bürger zur 
Belagerung des Bergſchloſſes und zwangen es zur Kapitulation. 

Da ſich aber auch nachher wieder Raubritter in der Burg feſtſetzten, wurde 
dieſelbe durch die verbündeten Breslauer und Schweidnitzer abermals eingenommen 
und nunmehr gänzlich zerſtört. Nach dieſer ums Jahr 1471 erfolgten Zerſtörung iſt 
ein Wiederaufbau des Zobtenſchloſſes nicht mehr erfolgt, und von der alten Burg 
iſt am Südrande der Bergkoppe nur noch ein zerfallenes Stück Ringmauer wahrzu⸗ 
nehmen. Aber eine Kapelle erſtand auf den Trümmern, und im Jahre 1702 wurde 
der Bau einer Kirche beendet, die 1834 der Blitz traf und einäſcherte. Die Wieder⸗ 
herſtellung derſelben in ihrer jetzigen Geſtalt erfolgte 1852 aus freiwilligen Beiträgen, 
die auf einen ſeitens der kirchlichen und ſtaatlichen Behörden erlaſſenen Aufruf zu 
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dieſem Zwecke eingegangen waren. Die Kirche auf dem Zobten iſt Filiale der 
katholiſchen Kirche zu Gorkau. Es findet in derſelben alljährlich nur einmal Gottes⸗ 
dienſt ſtatt, und zwar am 2. Juli oder an dem darauf folgenden Sonntage. An 
dieſem Tage wird der Berg von den Bewohnern der Umgegend zahlreich beſucht, die 
alsdann hier oben das ſogenannte Bergfeſt feiern. 

Im Jahre 1494 ging der ganze Berg durch Kauf in den Beſitz des Breslauer 
Sandſtiftes über. Seit der 1810 erfolgten Aufhebung der Klöſter aber iſt er mit 
den ihm im Nordoſten angegliederten Höhen preußiſches Staatseigentum. 

Die Maſſe des Zobtengebirges ijt zum Teil Granit mit eingeſchloſſenem Quarz, 
zum Teil Gabbro. An den Hauptſtock ſchließt ſich im Südweſten ein Höhenzug, 


Zobten a. B. und Umgebung. 


der ſich nach Oſten wendet und ſeine größte Höhe (572 m) im ſteilen Geiersberge 
erreicht. Derſelbe beſteht vorherrſchend aus Serpentin. Vor einigen Jahren legte 
man hier, in der Nähe des Dorfes Tampadel, einen Chromerzſchacht an, doch war 
der Abbau dieſes Minerals bisher nur wenig lohnend. 

Am Fuße des Berges breiten ſich eine Reihe blühender Ortſchaften aus, die 
von zahlreichen Sommerfriſchlern aufgeſucht werden, und an der nordöſtlichen Seite 
des Zobtens liegt das freundliche Bergſtädtchen gleichen Namens. 

Da die Bewohner desſelben in ihrer Mehrzahl Ackerbürger ſind, und da ſich auch 
die Umgegend von Zobten durch hochentwickelte Landwirtſchaft auszeichnet, ſo ſind 
die Getreidemärkte des Städtchens, die jeden Donnerstag ſtattfinden, recht bedeutend. 
In der Mundart des Landes heißt dieſer Markttag der Pauerſunntig, und ſtets 
verſammelt ſich an dieſem Tage hier oben ein Völkchen von Landleuten, welches 
ſeine Eigenart, „die echt ſchäſ'ſche Gemittlichkeet“, nie verleugnet. 
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Die beſte Gelegenheit aber, das ſchleſiſche Volksleben hier mitten im Herzen 
des Landes zu ſtudieren, bietet ſich an dem alljährlich abgehaltenen Königsſchießen, 
das ſich ſtets zu einem wirklichen Volksfeſte geſtaltet, oder an einem der Zobtener 
Jahrmärkte, die zu den beſuchteſten unter den ſchleſiſchen Jahrmärkten überhaupt ge⸗ 
hören. In hellen Haufen wandert die Bevölkerung der umliegenden Ortſchaften an 
dieſen Tagen nach Zobten, und mit Freuden wird ſich jeder, zu deſſen Vaterhaus der 
alte Zobten niederſchaute, auch dann noch eines ſolchen Jahrmarktes erinnern, wenn 
er fern von der Heimat fremde Bräuche üben muß. 

„Druckten een o underwags die Stieweln, do zug ma ſich die Kloarſcha hurtig 
dam Groabarande aus, hing je ſich uf de Achſel oder van a Stoab uf a Rücka, und 
nu ging's borbs und gelenke wie a Firlafanz ufs Staadtla zu. Doas woar 'n Luſt, 
wenn ma und ma koam under da grußmächtiga Heffa Leute! Freilich durft ma 
Voaterſch ſenne Hand nie ſiehr giehnlohn, ſunſter do wärſch eem wul dam Ende 
derganga, wie 'm klen'n Jeſu-Kindla zu Jeruſalem; ma hätt' ſich verloofa und ver⸗ 
kriemelt. Woas hoot do immer dar verpuchte Pläkjude van der Strahlſcha Ringecke 
fer a grußmächtiges Vergnügen gemacht! Zengſtrüm üm da Dingrich quetſchta de 
Menſche hookerdicke wie ei der Harigtunne. Nee, woas dar Moan olles zuſomma— 
ſchnuderte, doas woar ju reen ſchauderhoftig. Seine ale Fraſſe woar gelenke als 
wie a Baachſtelzaſchwanz. A ſtoand uf em hucha Trietliche, und uf em langa Tiſche 
hott a 'n ganza Kroom vul Woare ausgebrit't. Wenn ma ſich da Bruder aſu be⸗ 
tracht'te, wie a doſtoand, ohne Jacke und Mütze, boarköppig und ei ufgeſtreefta Hemds⸗ 
ärmeln, hurra de Kotze! do mußt' ma ſchunt lacha; a ſoag reen aus wie a wilder 
Appelmoan. Und groob koam a olla Leuta als wie a aaler Püffeluchſe; aber kee 
Menſch noahm 's 'm übel, ih balleibe! ſe fräta ſich hichſtens no drüber. „Immer 
'ran, "ran, meine Herrſchaften“, prüllt a, „hier iſt der billige Chriſtian! Hier kauft 
man feine Ware, ſchöne Ware, gute Ware, billige Ware! Ich verkaufe alles zu 
Schleuderpreiſen, zu Spottpreiſen, zu Lumpenpreiſen, ich verkaufe die Ware halb um⸗ 
ſonſt, morgen mache ich bankerott. Ich verkaufe zu jedem Preiſe, nur Geld, meine 
Herrſchaften, Geld iſt die Loſung! Immer 'ran, ran! Nu, was glotzt mich denn 
der Menſch da hinten mit feinem Orang-Utanggeſichte jo an, er glaubt mir's wohl 
nicht? Na warte, du vermaledeiter Hallunke du, ich will dir's gleich beweiſen. Hier, 
meine Herrſchaften, iſt ein ſchönes Portemonnaie, ein Portemonnaie, in dem die 
Zwanzigmarkſtücke jährlich zwei- bis dreimal Junge hecken, ein Portemonnaie, was 
mich ſelber drei Mark koſtet; ich verkaufe es für zwei Mark, für fümfzehn Böhm, 
für zwölf Böhm, für eine Mark, will's niemand? Na, dann gebt neun Böhm, acht 
Böhm, ſieben Böhm, ſechs Böhm, und ich ſage mein letztes Wort: fümf Böhm“. — 
„Na, do gahn Se's har!“ — „Na, da haſt's, du Geizhammel, konnt'ſt auch 'n 
Böhm mehr geben. Und hier, meine Damen, ein hochfeines Tuch, ein warmes, 
wollenes Tuch, ſchöne, reine, feine Wolle, ein Tuch mit hübſchen Bummeln und 
Franſen, ein Tuch für die nobelſten Herrſchaften! Es iſt ein Tuch für die Kälte, 
meine Damen, da können Sie ſich den Kopf dreimal einwickeln, daß die Bewohner 
der „ſchläſ'ſchen Oberlauſitz“ nicht den Huſten kriegen. Ich verkaufe Ihnen das Tuch 
zu fünf Mark, vier Mark, drei Mark! Noch kein Geld? Na, dann gebt fümfunzwanzig 
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Böhm, zwei Mark, fümfzehn Böhm! Will niemand? Ach, Sie Vetter da hinten, 
mit der ſchönen Holzhackerpfeife, Sie wollen das Tuch gewiß für Ihre Liebſte 
kaufen, das ſehe ich Ihnen ſchon an der Naſe an. Immer kommen Sie ran, 
bringen Sie Geld, fümfzehn Böhm, ich ſchäm' mich's faſt zu ſagen. Wollen Sie 
nicht? Sehn Sie doch, wie Ihre alte Schalaſter ſchon lacht! So ein ſchönes, 
billiges Tuch kriegen Sie nicht mehr. Na, da ſolln Sie's aber heute einmal für 
ein Trinkgeld haben, geben Sie vierzehn, dreizehn, zwölf Böhm, ich muß verkaufen, 
ich brauche Geld.“ — Und bums! ſchmieß dar aale Hoft doas zuſommagebolgte Tuch 
im Hünerte uf a Schardel, doß 'm de Mütze vom Kuppe flug. Woas wullde wull 
Heinrich mit dam verpuchta Norrnſacke macha? Je meher doß a zauderte, after griſſer 
wurde 's Gelächter, und deswägen ſtuppt' a ruhig da Klunker ei der Luwiſes 
Kürbla, bezoahlte ſei Geld und gutt woarſch. Dar prüllige Dingrich aber lacht' ſich 
de Hucke vul und veraxnierte glei wieder woas anderſch. — „Hier, meine Damen, 
haben Sie eine Klopfpeitſche, auch neunſchwänzige Katze, Karwaatſche oder Kantſchuh 
genannt, für manche Leute ein ſehr gefürchtetes, aber für Sie, meine Damen, ein 
unentbehrliches Inſtrument. Die Weibsleute haben ja täglich gar viel zu klopfen 
an Polſterſachen und Teppichen, an Betten und Kleidern, ja es ſoll ſogar manch⸗ 
mal vorkommen, daß ſie die Hoſen ſchon ausklopfen, wenn der Mann noch drin 
ſteckt. Die Peitſche iſt unter Brüdern eine Mark wert; aber ich muß morgen tauſend 
Thaler haben, und da verkaufe ich zu jedem Preiſe. Die Peitſche koſtet neun Böhm, 
acht Böhm, ſieben und einen halben Böhm! Nun, kauft ſie kein Menſch? Na, da 
gebt ſieben Böhm, ſechs Böhm, fümf Böhm! Noch kein Geld? Nanu werd' ich 
aber doch bald wilde! Ihr denkt wohl, ich habe meine Ware geſtohlen, ihr Voll⸗ 
mondgeſichter! Aber wartet, Ihr werdet ſchon kaufen; die Peitſche iſt vielleicht doch 
noch etwas teuer, nein, ich will nicht Euern Schaden, ich will bloß Euer Geld. 
Alſo, da gebt vier Böhm, drei Böhm, und ich ſage mein allerletztes Wort: gebt zwei 
Böhm, fort mit Schaden! Wer will ſie?“ — „Na, fer doas Geld war ich ſe 
nahma,“ ſoate a dickes Eeerweib, und der billige Chriſtian meente: „Sie alte, fette 
Wachtel, konnten Sie das nicht ſchon vor einer halben Stunde ſagen, da waren wir 
jetzt ſchon viel weiter.“ — Schwopp! hott' a ſchunt wieder 'n Spiegel ei der Knuche 
und rackt' a ei de Hieh und but a aus. Aſu ging doas nu ei em weg. — 

Wie frät' ma ſich doch über de Banklaſänger, über de Offabuda und über 
de Harigweiber! Wie belackt' ma ſich do is Maul, wenn ma 'n Sammel und a Stückla 
Knoblichwurſcht, a poar Pauerbiſſa und a Paketla zu ſpachteln krigte! Und koam 
ma obends heem wie a derſchloaner Hund, doß ma und ma muchte ver lauter 
Müdigkeet ken'n Biſſa aſſa, do hätt' ma ſich doch de Oga aus in Kuppe rausge⸗ 
flennt, wenn der Voater und a hätt' een a andermool ne mietegenumma.“ 

Im nördlichen Teile der Stadt Zobten, am Wege nach dem Bahnhofe, liegt 
der Platz, auf welchem ſich im Jahre 1813 das Lützowſche Freikorps ſammelte; er 
iſt durch ein würdiges Denkmal gekennzeichnet. Ebenſo iſt das Haus, in dem der 
Dichter Theodor Körner wohnte, welcher bekanntlich auch zu den Freiwilligen des 
Lützowſchen Korps zählte, mit einer Gedenktafel geſchmückt. Eine halbe Stunde 
nördlich von Zobten liegt das Dorf Rogau. In der evangeliſchen Kirche dieſes Ortes 
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wurde am 27. März 1813 das eben erwähnte Freikorps der Lützower feierlich ver⸗ 
eidet und eingeſegnet. Theodor Körner, welcher zu der Feier das Weihelied: „Wir 
treten hier im Gotteshaus mit frommem Mut zuſammen“ gedichtet hatte, ſchreibt 
darüber in einem ſeiner Briefe folgendes: „Nach Abſingung des Liedes hielt der 
Prediger des Ortes (Herr Paſtor Peters) eine kräftige, ergreifende Rede. Kein Auge 
blieb trocken. Zuletzt ließ er uns den Eid ſchwören, für die Sache des Vaterlandes 
und der Religion weder Blut noch Gut zu ſchonen und freudig zum Siege oder Tode 
zu gehen. Wir ſchwuren! — Darauf warf er ſich auf die Kniee und flehte Gott um 


Bethaus im Dorfe Rogau bei Breslau, 
wie es im Jahre 1818 war. 
Nach der im Körnermufenm zu Dresden befindlichen Original-Bleiftiftzeichnung von M. Hennicke · Fobten. 


Segen für ſeine Kämpfer an. Bei dem Allmächtigen, es war ein Augenblick, wo in 
jeder Bruſt die Todesweihe flammend zuckte, wo alle Herzen heldenmütig ſchlugen. 
Der mit Würde vorgeſagte und von allen nachgeſprochene Kriegeseid, auf die Schwerter 
der Offiziere geſchworen, und: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ machte das Ende dieſer 
herrlichen Feierlichkeit“ Im Jahre 1863 wurde ſeitens der Kirchgemeinde rechts 
vom Altar eine Gedenktafel von Marmor errichtet, deren Inhalt auf das Geſchehene 
Bezug nimmt. 

Der Aufſtieg nach dem Zobten kann von verſchiedenen Punkten aus er⸗ 
folgen: von Zobten, Striegelmühle, Silſterwitz, Tampadel und Gorkau, welche Orte 
ſämtlich nahe am Fuße des Berges liegen. Der Zobtener Gebirgsverein hat überall 

Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 16 
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Wegzeichen anbringen laſſen, ſo daß die Bergbeſucher auf jedem der bezeichneten Wege 
mit Sicherheit nach der Bergkoppe gelangen. 

Wenn man den Weg von Zobten zum Aufſtieg wählt, ſo trifft man etwa im 
letzten Drittel desſelben — 50 Schritte rechts vom Wege — auf zwei intereſſante 
Steingebilde „Jungfrau und Bär“. Beide Figuren ſind von bedeutender Größe 
und aus Granit gemeißelt. Durch Abſchlagen der Gliedmaßen ſind dieſelben leider 
verſtümmelt worden. Das Gebilde der Jungfrau, die einen großen Fiſch im Arme 
hält, hat früher ſicherlich aufrecht geſtanden, liegt jetzt aber auf dem Rücken; der Bär 
dagegen iſt ſtehen geblieben. Bezüglich dieſer beiden Steinfiguren erzählt man ſich 
nachſtehende alte Volksſage: „Zur Zeit, als Graf Peter Wlaſt die feſte Burg auf 
dem Zobten bewohnte, ſchickte ſeine Gemahlin Maria an einem Faſttage ein Mädchen 
nach Zobten hinab, um Fiſche zu holen. Einer von den zahmen Schloßbären war 
ſo abgerichtet, daß er dem Mädchen, dem er ſehr zugethan war, ſtets auf halbem 
Wege entgegen kam und ihr die Laſt abnahm. Das Mädchen aber hatte ſich dies⸗ 
mal bedeutend verſpätet, weshalb Petz wegen des langen Wartens in große Wut 
geriet, oder, wie auch erzählt wird, es ſei derſelbe ein Leckermaul geweſen, er ſuchte daher 
dem Mädchen die Fiſche mit Gewalt zu entreißen. Dieſes wehrte ſich jedoch tapfer 
und ſtach dem Bären eine lange Nadel durch das Auge in den Kopf. Der Bär 
brüllte vor Schmerz laut auf und tötete das ſchon ſchwer verwundete Mädchen, indem 
er demſelben den Kopf abſchlug und dann ebenfalls tot zuſammenſtürzte.“ — Ein 
ähnliches Steingebilde trifft man, wenn man in der Richtung von Striegelmühle 
aufſteigt. Es iſt ebenfalls ein Granitblock, welcher die „Sau“ heißt. Bis zum 
Jahre 1853 lag dieſe Figur faſt unter Steinen vergraben; denn es war eine all— 
gemeine Sitte, daß jeder Vorübergehende einen Stein mitbrachte und dieſen mit den 
Worten dem Steingebilde zuwarf: „Sau, da haſt du ein Ferkel!“ Eine alte Sage 
erzählt uns darüber folgendes: „Herzog Boleslaus III. hielt einſt, von Peter Wlaſt 
begleitet, am Zobtenberge eine Jagd ab. Als er auf derſelben Stelle, wo jetzt die 
Steinfigur ſteht, eine gewaltige Sau abfangen wollte, ſtürzte er über einen Felsblock, 
und das wütende Tier ging auf ihn los. Peter Wlaſt eilte ſchnell zu Hilfe und 
erlegte die Sau, wobei er von derſelben ſchwer verwundet wurde. Zur Erinnerung 
an dieſe Begebenheit ſoll nun jener Granitblock aufgeſtellt worden ſein, und Graf 
Peter Wlaſt ſoll als Belohnung den Zobtenberg zum Geſchenk erhalten haben.“ 
— Die Bedeutung dieſer Steingebilde, deren es in der Stadt Zobten, in Marxdorf 
und Gorkau noch einige andere giebt, läßt ſich zwar nicht mit Beſtimmtheit ermitteln; 
doch ſtehen ſie wahrſcheinlich mit dem Kultus unſerer heidniſchen Vorfahren im 
Zusammenhange, wie ja auch erwieſen iſt, daß der Zobten in der Zeit des Heiden- 
tums ein Opferplatz für die Götter war. 

Wenn man auf der Koppe des 718 m hohen Bergkegels angekommen iſt, 
ſo wird das Auge durch den Anblick einer ziemlich ausgedehnten grünen Bergwieſe 
erfreut. Auf einem Felſen, der ſich 12 m über die Wieſenfläche erhebt, ſteht die 
Kirche, welche auf Verlangen vom Bergwirt geöffnet wird. Letzterer wohnt das 
ganze Jahr hindurch in einem 1869 erbauten Gaſthauſe, woſelbſt die Reiſenden 
Herberge und gute Verpflegung finden. Von der Kirche aus zieht ſich nach Süden 
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hin in einer Länge von 100 m ein rechts und links ſteil abfallender Felsrücken, auf 
deſſen äußerſtem Ende ſich die „Schaubühne oder Kanzel“ befindet. Da liegen 
nun um den Beſchauer ringsherum die ſchönen Dörfer und Städte mit ihren Hütten 
und Paläſten. Hier grüßt Gorkau mit ſeiner weit über die Grenzen Schleſiens hinaus 
berühmten Bierbrauerei, und dort winkt Ströbel mit ſeinen großartig angelegten 
Granitſteinbrüchen; da breiten ſich vor ihm in üppiger Farbenpracht die bunten Wieſen 
und Felder aus mit ihren Wäſſerlein, Bächen und Flüſſen; da ragen am fernen 
Horizonte zum Himmel empor auf der einen Seite die ſtolzen Türme von „Gruß⸗ 
Braſſel“ und nach der anderen Seite hin die blauen Berge der Sudeten, der ſchle— 
ſiſchen Alpen; da liegt vor ihm die ganze „ſchläſ'ſche Heemte“ in ihrer unbeſchreib— 
lichen Herrlichkeit. Wie ein Garten Gottes breitet ſie ſich aus und redet trotz ihrer 
friedlichen Stille eine ſo eindringliche Sprache zu ihm, daß das treue ſchleſiſche Herz 
unwillkürlich in hellem Jauchzen aufgeht und ihn ausrufen läßt: „Sei gegrüßt 
viel tauſendmal, du herrliches Heimatsland!“ 


Du ſäl'ge Heemte du, 
Mit denner ſiſſa Freede, 
Maag Gott eim Himmel diech 
Bewoahrn ver jedem Leede. 
Und wenn a Water kimmt 
Und andre Angſt und Pein 
Do maag der Zotaberg 
Der Schläſing Wächter ſein! 
A. Lichter. 


16* 


Line Bfingſtfahrt ins Schweidnitzer Bergland. 
0 


onſt war er ja ein guter Kerl, wenigſtens für einen Großſtädter, mein 
Freund Kuhnert aus Breslau, keiner von denen, die nur in Berlin 
„leben“ und überall ſonſt nur „vegetieren“ können; aber als ich 
ihm nach mancher gemeinſamen Rieſengebirgswanderung nun einmal 
einen kleinen Rundgang durchs Schweidnitzer Bergland vorſchlug, 
da zog er doch, gut „ſchläſch“ geſagt, einen „Flunſch“ und gab 
ſchließlich wohl bloß aus Rückſicht auf meinen ihm bekannten 
Lokalpatriotismus ſeine Zuſtimmung mit einem ſauerſüßen: 
„Na meinetwegen!“ Recht verlegen freilich fühlte ich mich, 
als ich während der 25 Minuten Verſpätung ſeines Zuges 

Muße hatte, unſer ſtilvolles Bahnhofsgebäude zu muſtern und 
nich zu N was dieſes erſte Pröbchen von Schweidnitzer Herrlichkeit wohl für 
ſchlechte Witze über mein Haupt heraufbeſchwören würde. Ein glücklicher Zufall ließ 
es den Ankömmling nicht beachten, und als wir zwiſchen dem ſtattlichen Hotel Thamm 
und der Rieſenanzeige der Pilſener Bierhalle hindurch auf den Wilhelmsplatz kamen, als 
uns die mächtigen Bogenfenſter der Braukommune in elektriſchem Lichte entgegen⸗ 
ſtrahlten und endlich die breiten, behaglichen Alleeen der Wilhelmsſtraße zugleich mit 
dem würdigen Rohbau unſeres Juſtizpalaſtes ſeine Augen feſſelten, da hörte ich ihn 
ein „hm, nicht übel!“ in den Bart brummen. Der Rückſchlag blieb nicht aus. Über 
die enge Bögengaſſe wollte er ſich ſchief lachen. Ich hätte ihn an ſeinen heimiſchen 
Ketzerberg gemahnen können, der auch keine Via triumphalis iſt; indes ich zog es 
vor, ihn zu erinnern, daß die Bürger der alten Piaſtenſtadt, deren Schwelle wir eben 
überſchritten hatten, nicht ſo ſehr auf Licht und Luft als auf enges, behaglichſicheres 
Zuſammendrängen um die Burg ihres Herzogs Bolko geſehen haben. Unter Ent⸗ 
faltung ſothaner Gelehrſamkeit gelangten wir auf den Markt. Ach, nun hatte ich 
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gewonnen! Das altehrwürdige Rathaus mit ſeinem reizend koketten Barockbau, der 
ſogenannten Ratskapelle, ſeinem hohen Turme, deſſen 101 m hoher Nachbar, der 
höchſte Schleſiens, von der katholiſchen Pfarrkirche herüber grüßte, das geſchmackvolle, 
vom Bogenlicht beſtrahlte Güntzelſche Haus, der breite Paradeplatz, die plätſchernden 
Springbrunnen an allen Ecken, glänzende Auslagen in breiten, ſpiegelglasgeſchmückten, 
hellerleuchteten Schaufenſtern und endlich das ebenſo „ritterahnenhochgeſchlechtig“, 
wie urbürgerlich anmutende „Hotel zur Krone“ hatten den Spötter beſiegt. Und 
vollends der Stammtiſch da hinter der Rollwand, die urfidelen Geſichter, die ihn 
hinter ihren kleinen kommen!“ So hieß 
Flakonchen ſo lau⸗ nämlich der Kut⸗ 
nig anblinzelten, ſcher. Schnell war 
das war ſo ſein er auf. Mit Ränzel 
Fall. „Paulus“, und Plaid bewaff⸗ 
ſagte er, „du haſt net, ſchwangen wir 
recht; euer Schweid⸗ uns auf die leichte 
nitz iſt doch ein Kaleſche, die uns 
hübſches Neſt!“ die Meile bis zu 
Und die Gläſer den Bergen ab⸗ 
klangen zuſammen. nehmen ſollte, und 
Es drohte ein fort ging es, die 
langer Abend zu merkwürdige Hoch⸗ 
werdenzindes unſere ſtraße hinab, mit 
morgigen Pläne der ſich die Stadt 
mahnten zum Auf⸗ zum Weiſtritzthal 
bruch. — Kuhnert abſenkt, während ſich 
ſchlief noch den das Trottoir, die 
Schlaf der Gerech⸗ alte Höhe fait be- 
ten, als ich am haltend, endlich 
nächſten Morgen zwei geländerbe⸗ 


mit den Worten — wehrte Stockwerke 

vor ſein Bett trat: 1 en unse in f f hoch über dem Fahr⸗ 
.m a ographie von ©, oß in weidn 

„Der May iſt ge⸗ ip zur damme erhebt, — 


Übrigens hiſtoriſcher Boden erſten Ranges. Hier dies Gäßlein hinaus zogen einſt 
die Evangeliſchen des Herzogtums, als endlich die nach dem Weſtfäliſchen Frieden 
ihnen zuſtehende Friedenskirche am 23. September 1652 abgeſteckt wurde, die, heute 
noch ein bloßer Holz⸗ und Fachwerkbau, an jene Zeit mit ihrem Gewiſſenszwange 
mahnt. Da in dieſelbe Straße bog 1572 Ritter Taußdorf mit ſeinem berauſchten, 
händelſüchtigen Genoſſen Franz Freund ein, kurz vor einem Wortwechſel, der dann, 
in Thätlichkeiten ausartend, Freunds Fall im Zweikampfe und die widerrechtliche 
Hinrichtung des adligen Thäters zur Folge hatte. Auf dieſes Geſchichtchen aus dem 
Streit des Bürgertums mit der ſcheel angeſehenen umwohnenden Ritterſchaft folgt 
auf dem Pfade unſerer „rückläufigen“ Geſchichtsbetrachtung eine Erinnerung an den 
„Pöhlerei“ genannten Münzſtreit um 1520 zwiſchen dem von Paul (damals Pohl 
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geſprochen) Monau geführten Rate und den nicht vollberechtigten Handwerkern; die 
Münzgaſſe heißt nach Monaus Münzſtätte, wo er die nach ihm „Pöhlchen“ genannten 
Weißgroſchen ſchlug. Und endlich langen wir beim Grundhofe an, dem angeblich 
und vielleicht auch wirklich älteſten Hauſe der Stadt. Das Gedränge von Herbergen 
in der Niedervorſtadt mahnt uns an den erſt 1864 gefallenen Feſtungsgürtel, mit 
dem Friedrich der Große die Stadt umzog. Wer da nach Thores Schluß kam, 
mußte draußen nächtigen. An Stelle dieſes ſteinernen iſt nun ein grüner Prome⸗ 
nadengürtel getreten, der parkähnlich breit die Stadt faſt völlig umſchließt und mit 
ſeinen herrlichen Rundblicken von Bolko- und Riebelhöhe, ſeinem Moltkegrunde, 
ſeinen Springbrunnen eine ſorglich gepflegte Zierde der Stadt bildet. An dem ein⸗ 
gemeindeten Dorfe Kletſchkau entlang, dem Induſtriebezirke der Stadt, wollen wir 
ins Freie; hier donnert die Keſſelſchmiede der Maſchinenfabrik Främbs & Freuden⸗ 
berg, da erhebt ſich Franciscis Thonwarenfabrik, dort die berühmte Orgelbauanſtalt 
von Schlag. Eine ſcharfe Wendung rechts, und wir nehmen die Richtung gerade 
auf das Gebirge zu. 

Ein geradliniger, unabſehbarer Wall, dehnt ſich, unſerer Fahrtrichtung quer vor⸗ 
gelagert, der Nordrand desſelben deutſchen Mittelgebirges hin, deſſen Südrand, den 
Schwäbiſchen Jura, die Donau umſpült. Und das nun, was zwiſchen dem nord⸗ 
ſüdlichen Oberlauf der Glatzer Steine (bei Friedland⸗Halbſtadt) im Weſten und dem 
langgeſtreckten, zweigipfligen Rücken der dort links aufragenden Hohen Eule (1000 m) 
im Oſten liegt, iſt unſer Schweidnitzer Bergland. Kein orientierender Kamm iſt vor⸗ 
handen; der Lauf der Weiſtritz muß unſere Richtſchnur bilden. Im Oberlaufe, bei 
Wüſtegiersdorf, geht der Fluß, der allgemeinen Sudetenrichtung gemäß, von Süd⸗ 
Oſten nach Nord⸗Weſten; bei Kynau biegt er im rechten Winkel plötzlich um, um 
auf kürzeſtem Wege dem Gebirgsrande und der Ebene zuzueilen. Gerade wo er ſie 
erreicht, zeigt man unter ragenden Kiefern, dicht an der Chauſſee, die Stelle, von der 
Friedrich der Große die den Siebenjährigen Krieg entſcheidende Schlacht von Burkers⸗ 
dorf (21. Juli 1762) leitete. Nach einer Stunde luſtiger Fahrt, ſchon mitten in den 
Bergen, in dem von Anſiedelungen dicht beſetzten Thale von Oberweiſtritz, halten wir 
vor dem Hauptquartier unſerer heimiſchen Wanderer, vor Schäfers Brauerei. Nun 
geht's ans Bergſteigen! Ein herrlicher Morgen! Taufriſch ſtrahlt uns das Grün 
von Baum und Strauch entgegen; munter plätſchert das Waſſer der Weiſtritz, wo 
es ihr nicht ein neidiſcher Mühlgraben entzog. Schon dreiviertel Stunden anſtrengenden 
Kletterns haben wir hinter uns, da erhebt ſich vor uns das mächtige Ausſichtsgerüſt 
der „Seylerhöhe“. Behaglich auf der höchſten Plattform frühſtückend, überſchauen 
wir die reizvolle Gegend. Gerade vor uns ſtreicht das untere Weiſtritzthal von links 
nach rechts. Wie aus der Spielſchachtel gepackt, blinken mit ihren roten Dächern die 
Häuſer des Dorfes herauf; mächtig ragt der Kirchturm empor, und ſtolz hebt ſich 
das Schloß des Grafen Pückler von der waldbedeckten jenſeitigen Thalwand ab. 
Uns gegenüber mündet ein linkes Seitenthal der Weiſtritz ein, dasſelbe, in dem 
weiter oben inmitten eines köſtlichen Bergkeſſels an plätſcherndem Bach die „Goldene 
Waldmühle“ liegt. Da, wo wir hoch oben hinter dem Waldmühlthal Hohgiersdorf 
blinken ſehen, biegt unten das Thal ſcharf nach links und ſteigt, dem Hauptthal der 
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Weiſtritz nun parallel gehend, langſam über Dittmannsdorf und Reußendorf zum 
Fuße der Waldenburger Berge auf. Auf dem Rücken jenſeit des Dittmannsdorfer 
Thales aber zieht ſich von Hohgiersdorf aus nach links hin die endloſe Baumreihe 
der an koſtbaren Blicken reichen Schweidnig-Waldenburger Chauſſee, unſer Panorama 
abſchließend. Doch die Zeit mahnt zum Aufbruch; wir kehren dem Weiſtritzthale den 
Rücken, um der „Hohen Eule“ zuzuſtreben. Noch trennen uns drei dem Weiſtritz⸗ 
thale und dem Eulengebirge parallele Thäler von letzterem, uns zunächſt das von 
Ludwigsdorf, weiter das von Leutmannsdorf und endlich das des Milmichbachs, alle 
drei der Ebene ſich öffnend. Unſere Sache iſt es, den alle drei gegen Weſten ab— 
ſchließenden, von der Eule ausgehenden Höhenzug zu erreichen, der uns zu dieſer 
führen ſoll. Auf köſtlichen, einſamen Waldpfaden wie auf Moosteppichen dahin⸗ 
ſchreitend, erreichen wir die „Kurde“, den Mittelpunkt des Ludwigsdorfer Keſſelthales. 
Im Gegenſatze zu dem lärmenden Verkehr im Weiſtritzthal umgiebt uns wohlthuende 
Stille, nur von dem Gemurmel eines Wäſſerleins oder dem Geraſchel eines Rehes 
unterbrochen, das in flüchtigen Sätzen im nahen Dickicht Schutz ſucht. In abermaligem 
ſcharfen Anſtieg erreichen wir die abgelegene Waldwieſe des „Toten Jungen“, wie 
ein Stein mit Inſchrift kündet, nach einer Mordthat ſo benannt. Bald darauf ſtehen 
wir auf dem weiten Ausblick geſtattenden Kamme, der unſer Thal vom Leutmanns⸗ 
dorfer trennt. Da dehnt es ſich hin, vom innerſten Thalwinkel bis weit hinaus in 
die Ebene, das ſieben Kilometer lange Weberdorf. Hängen doch nach dem letzten 
Handelskammerbericht in der Umgegend von Schweidnitz noch 4304 Familien mit 
7702 Webſtühlen trotz alles Abredens an der längſt nicht mehr lohnenden Hands 
weberei, die es doch nun einmal weder an Menge der Erzeugniſſe, noch an Billigkeit 
und Gleichmäßigkeit der Ware mit dem Maſchinenbetriebe aufnehmen kann. Uns 
bleibt das Dorf links. Wir haben jenen erwähnten Höhenkamm erreicht und wandeln 
auf dem „Michelsdorfer Kirchenwege“, auf dem die Evangeliſchen dieſes abgelegenen 
Erdenwinkels vor Jahrhunderten der Schweidnitzer Friedenskirche trotz der zwei 
Meilen Entfernung allſonntäglich bei jedem Wind und Wetter zuſtrebten, nach 
Heinrichau. In flüchtiger Einkehr bei Beckers erfahren wir die neueſten Neuigkeiten 
der Umgegend, wieviel Leute wieder von weither zu den Wunderkuren des Kaufmanns 
Dreßler herbeigeſtrömt und, „nachdem alle Arzte ſie aufgegeben hatten“, geheilt ſeien, 
wie die Baptiſtengemeinde zunehme u. a. m. Noch einmal ſcharf bergan, und wir 
ſind bei dem hochgelegenen Gaſthauſe zu den Sieben Kurfürſten. Ein vortreffliches 
Mahl und ein guter Trunk lohnen unſeren Marſch, und mit friſchen Kräften geht's 
hinan zu dem mächtig aufragenden Ausſichtsturme auf der Hohen Eule, der 1886 von 
den Gebirgsvereinen der Umgegend unter opferfreudigſter Mithilfe des Fabrikbeſitzers 
Wieſen in Wüſtewaltersdorf errichtet ward. 

Hier oben genießen wir in der That einen prächtigen Rundblick. Da grüßt 
aus der Ebene der alte Vater Zobten herüber, deſſen Kapelle deutlich zu ſehen iſt. 
Da liegt Schweidnitz, da Reichenbach, von dem die Fahrſtraße über Peterswaldau 
ſich nach den Sieben Kurfürſten heraufwindet. Da ſinkt, etwa von den Sieben Kur⸗ 
fürſten aus, hinter dem „Hohen Hahn“, das Thal der Milmich nach Leutmannsdorf 
ab, ein einziger, herrlicher Hochwaldtempel, deſſen Perle der im innerſten Thalwinkel 
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gelegene „Kroatenbrunnen“ iſt. Wenn wir jenen Bergrücken, auf dem wir kamen, 
verfolgen, von dem die drei Thäler der Ebene zugingen, ſo ſehen wir, daß weſtlich 
von ihm die Richtung der Thaleinſchnitte eine andere wird. Hier gehen abermals 
drei Thäler dem Wüſtegiersdorfer Oberthal der Weiſtritz parallel, die von Heinrichau, 
von Wüſtewaltersdorf, was mit ſeinen ſchmucken Kirchen und den Fabrikgebäuden 
der großen Firma Websky, Hartmann & Wieſen aus der Tiefe heraufſchimmert, 
und von Jauernig. Weiterhin folgt das von der Dittersbach-Neuroder Eiſenbahn 
durchlaufene breite Oberthal der Weiſtritz ſelbſt mit Wüſtegiersdorf, einem von groß⸗ 
artigen Spinnereien, Bleichereien, Färbereien und Webereien erfüllten, völlig ſtadt⸗ 
ähnlichen Dorfe mit eigenem Amtsgericht, dem Lieblingsaufenthalte junger Referendare 
während der „erſten Station“. Jenſeit Wüſtegiersdorf aber liegt hinter dem 
Johannisberger Grenzgebirge das reizende Braunauer Ländchen, von der Glatzer 
Steine in hier nur ſüdöſtlich gerichtetem Laufe durchſtrömt. Das Städtlein ſelbſt 
freilich mit ſeiner Benediktinerabtei, dem eigentlichen Entſtehungsherde des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, verbirgt uns eine Anhöhe; aber das Gebirge von Maria Stern 
mit Kapelle und Forſthaus iſt deutlich zu erkennen. 

Wenig oberhalb des Weiſtritzknies bei Kynau gehen drei Seitenthäler von dem 
Hauptthale aus: 1. das Lomnitzthal, als Dreiwaſſerthal in lauſchiger Waldeinſamkeit 
zum Fuße des Heidelberges aufſteigend, von dem ſich auf der entgegengeſetzten 
Friedländer Seite das Gelände zu Dr. Brehmers berühmtem Sanatorium Görbersdorf 
abſenkt; 2. das Reimsbachthal, wohl der Glanzpunkt der ganzen Gegend, von den 
zackigen Höhen des Hornſchloßkammes begleitet, und 3. das Thal von Charlottenbrunn 
mit ſeinem denkmälerreichen „Karlshain“. 

Doch es iſt Zeit zum Abſtieg. An den Sieben Kurfürſten harrt ſchon der 
Wagen. Ein ſaures Stück Arbeit iſt's für die Pferde; doch Vater May hält auf 
ein leiſtungsfähiges Geſpann, und ſo bringt uns eine zweiſtündige Fahrt nach Kynau, 
unſerem in Ausſicht genommenen Nachtquartier. 

Es war ein herrlicher Abend. Prächtig hob ſich, vom Mondlicht geiſterhaft 
fahl beleuchtet, oberhalb des niedlichen Renaiſſance-Schlößchens, was der jetzige 
Beſitzer der Herrſchaft, Baron Zedlitz, bewohnt, das alte Burggemäuer mit ſeinen 
ragenden Türmen vom dunkeln Nachthimmel ab. Gar manche Sagen, mit denen 
die Zeit die Ruinen umſponnen haben, tiſchte uns der Wirt auf, während wir bei 
einem kühlen Glaſe Bier die Erlebniſſe des Tages und den Plan für morgen 
durchſprachen. 

Früh am nächſten Morgen ſtiegen wir zur Kynsburg hinan, dem weithin 
kenntlichen Wahrzeichen des ihren Fuß umſchlängelnden Schleſierthals. An dieſer 
einzigen Stelle haben Landſtraße und Flußlauf, Proſa und Poeſie, ſich getrennt, und 
während jene ſich mühſam den Anſtieg des „Hemmſteins“ hinaufarbeitet, ſchwenkt 
dieſer links und eilt einem wahren Idyll von Berg, Wald und Waſſer zu, über 
dem ſich das alte Gemäuer der Ruine ſchließlich als eindrucksvolle Krönung abhebt. 

Nach dem Gaſthofe zurückgekehrt, laſſen wir uns nach der Höhe des Rückens 
fahren, der das Dittmannsdorfer Thal von dem unſeren trennt; dann bringt uns 
ein nach links abgehender Waldpfad nach dem höchſten Gipfel jenes Kammes, der 
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felſengekrönten „Münſterhöhe“ mit ihrer einzigartigen, viel zu wenig gekannten Rund⸗ 
ſicht über unſer ganzes Bergland. Dann geht es über das hochgelegene Dorf Wäldchen, 
in dem ein gußeiſernes Monument den Lindenſtamm nachahmt, an dem Friedrich 
der Große einſt, Raſt haltend, ſein Roß gebunden hatte, nach dem niedlichen Badeorte 
Charlottenbrunn. Schon wartet unſer das vorausbeſtellte Mahl auf der Terraſſe 
des altbewährten Grundhofes. Nachdem wir dasſelbe eingenommen, geht's das Thal 
hinauf, bis dahin, wo es zwiſchen dem mächtigen, oben verwachſenen „Schwarzenberg“ 
links und dem vom Eiſenbahntunnel durchſtochenen „Ochſenkopf“ rechts beim Neſſel— 


Die Aynsburg. 
Nach einer Photographie von C. Saut in Schweidnitz. 


grunde endet. Auf ſteilem Stufenwege erklimmen wir den jäh aufſteigenden Por⸗ 
phyrgipfel des letzten Berges. Eine ganz neue Landſchaft entrollt ſich unſeren ſtau⸗ 
nenden Blicken. Da fließt zu unſeren Füßen der Hellebach vom Schwarzen Berge 
über Dittersbach und Waldenburg nach Altwaſſer, während ihm parallel, in einiger 
Entfernung der Salzbach vom Hochwalde her das berühmte Bad Salzbrunn durcheilt, 
beide durch die Wilhelmshöhe getrennt, bis endlich beide, im rechten Winkel links 
ſchwenkend, der eine im Salzgrunde, der andere im Fürſtenſteiner Grunde die Thal⸗ 
wand durchbrechen und, zur Polsnitz vereinigt, dem Striegauer Waſſer zufließen. Da 
liegt ſie unten, von Rauch geſchwärzt, die alte Bergſtadt; weit und breit iſt der 
Boden unterwühlt von ſchwer arbeitenden Häuern, die aus tiefem Schachte in Tebens- 
gefährlicher Thätigkeit „das Kohl“, wie ſie die Kohle nennen, zu Tage fördern. Da 
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ragen die gewaltigen Fördermaſchinen in die Luft, da ſtrecken ſich mächtige, bei Nacht 
oft prächtig glühende Halden tauben Geſteins immer weiter hinaus von dem Gruben⸗ 
werk, und da eilen, das Lämpchen in der Hand, bleichen Antlitzes, die geſchwärzten 
Geſtalten der eben entlaſſenen „Tagſchichter“ der oft fernen Heimat zu. Wird ihnen 
das Glück noch oft beſchieden ſein, oder wird man auch ſie eines Tages, ein Opfer 
ſchlagender Wetter, als bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichname heimbringen? 
Mit herzlichem „Glück auf!“ eilen wir, am Fuße des Berges angekommen, an ihnen 
vorüber und beſteigen den Wagen, der uns nach Fürſtenſtein bringen ſoll. Unſer 


Schloß Fürſtenſtein bei Waldenburg. 
Nach einer Photographie des Photographen Max Heinz in Waldenburg. 


Beſuch gilt zuerſt der alten Burg, einer künſtlichen Ruine, vom Grafen Hochberg 1800 
errichtet, als König Friedrich Wilhelm III. und die Königin Luiſe hier einem Turnier 
des ſchleſiſchen Adels beiwohnten. 

Von der Terraſſe hat man einen herrlichen Blick in das wildgezackte Felſen⸗ 
gewirr da unten; tief uns zu Füßen glitzert der Bach, von deſſen Ufern mächtige 
Baumrieſen ihre Häupter faſt bis zu uns emporſtrecken. Drüben aber ſpringen, 
rieſigen ſchmalen Baſtionen gleich, die mit Ausſichtsplätzen bedeckten Felſen der jen⸗ 
ſeitigen Thalwand hervor, beſonders das Rieſengrab. Eine prächtige Wanderung, 
am heißen Sommertage durch den entzückend kühlen Grund auf ſchmalem, dem Fels 
mühſam abgerungenem Pfade dahin zu ſchlendern, froh, daß heute kein Sonntags⸗ 
ſonderzug Tauſende lärmender Großſtädter hierher befördert hat, ſondern wir uns 
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der Waldeinſamkeit freuen können! Endlich öffnet ſich die düſtere Schlucht, und von 
hoher Bergwand glänzt uns die neue Burg, die Sommerreſidenz des Fürſten von 
Pleß, entgegen. Sie iſt älter als die ſogenannte alte; denn Herzog Bolko I. von 
Schweidnitz hat ſie um 1300 errichtet. Bei der neuen Schweizerei harrt unſer 
Fuhrwerk, und in kurzer Zeit erreichen wir das kleine, aber gewerbfleißige Städtchen 
Freiburg mit ſeinen Regulatorenfabriken. Um dem Bahnhofe nahe zu ſein, halten 
wir bei Dr. Butters Brauerei und nehmen in der geſchmackvoll ausgeſtatteten alt— 
deutſchen Stube den Abſchiedstrunk ein. Des trefflichen Saftes und der ausgezeichneten 
Bewirtung, die uns hier bewährtermaßen zu teil wurden, hätte es nicht erſt bedurft, 
um meinem Freunde, als er nach beendetem Souper ſeine Cigarre angezündet hatte, 
jenes behagliche Schmunzeln abzunötigen, das ich als eine ſtumme und doch ſo 
beredte Verdolmetſchung ſeiner innerſten Zufriedenheit an ihm von jeher kannte. 
„Nun was meinſt Du? Bereuſt Du's, gekommen zu ſein?“ Er antwortete nicht; 
ſo weit wollte der großſtädtiſche Dünkel ſich nicht preisgeben. Aber das Glas erhob 
er, und als die Schoppen zuſammenklangen, da ſagte er die Worte: „Proſt, altes 
Haus, ich komme wieder!“ 
Dr. Worthmann. 
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Steinkohlenbergbau 
im Waldenburger Gebirge. 
* 


as Waldenburger Gebirge, welches die Verbindung zwiſchen 

dem aus Granit, Gneiß und Glimmerſchiefer zuſammen⸗ 
* geſetzten Rieſen- und dem aus Gneiß beſtehenden Eulen- 

gebirge herſtellt, verdankt ſeine Entſtehung bedeutend 
Aſpäteren Erdbildungsperioden als jene. Als die genannten 

Gebirge bereits als mächtige Inſeln aus dem Urmeere empor= 
ragten, bildete das Gebiet, welches heute vom Waldenburger Gebirge eingenommen 
wird, noch ein gewaltiges Thor durch das die Waſſer aus Schleſien nach Böhmen 
ungehindert hin und her fluteten. Dieſe Ebene erſtreckte ſich von Schatzlar bis nach 
Charlottenbrunn und von Landeshut bis nach der Grafſchaft Glatz. 

Wie das Becken allmählich ausgefüllt worden iſt, läßt ſich nur mutmaßen. 
Jedenfalls lagerten die Gewäſſer herangeſchwemmte Maſſen ab, ſo daß ſich eine Art 
Schlamm bildete, der dann verſteinte und den man nunmehr als Thonſchiefer bezeichnet. 
In dieſer, zwiſchen Nieder-Adelsbach und Alt-Reichenau zu Tage tretenden Schicht, 
dem Devon, ſind bis jetzt noch keine Verſteinerungen gefunden worden. 

Der Uferrand der Bucht war für die Ablagerung der nun folgenden Schichten 
maßgebend. Man bezeichnet dieſe Formation als den Kulm. In ihm ſind nament⸗ 
lich größere und kleinere Bruchſtücke von Gneiß und Schiefer vorhanden; doch iſt 
zeitweiſe und dann faſt ausſchließlich auch fein zerriebenes Material dieſer Geſteine, 
das urſprünglich eine thonige und ſandigthonige Beſchaffenheit beſaß, zur Ablagerung 
gelangt. Dieſe Materialien bilden jetzt die Thonſchiefer, Grauwacken⸗ und Gneiß⸗ 
ſandſteine. Mehr oder minder ſtark gerollte Geſteins-Bruchſtücke ergeben in bunter 
Zuſammenhäufung die Konglomerate. Dieſe Gerölle führenden Schichten bauen zwei 
mächtige Stufen des Kulm auf: die Stufe der Gneißkonglomerate und die der grauen 
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Konglomerate, zu denen noch diejenige der Thonſchiefer und dichten Grauwacken— 
ſandſteine kommt. In dem Kulm ſind an verſchiedenen Orten Verſteinerungen von 
Pflanzen und Tieren gefunden worden. 

Die Formation des Kulm iſt die Unterlage der wichtigſten aller in dieſem 
Gebiete vorkommenden Formationen; denn über ihr lagert das Oberkarbon oder das 
produktive Steinkohlengebirge. 

Am Ende der Kulmperiode fand wahrſcheinlich eine Hebung des ganzen Becken— 
grundes ſtatt. Auf dem feuchten Boden entwickelte ſich bald eine üppige, wenn 
auch immerhin einförmige Flora, zu deren Gedeihen die feuchtwarme, mit Kohlen— 


Waldenburg i. Schl. 
Nach einer Photographie von Joh. Tatzelt in Waldenburg. 


ſäure geſättigte Luft nicht wenig beitrug. Freilich erreichte dieſe Flora höchſtens in 
ſtillen, abgelegenen Buchten jene Üppigkeit, die ſie im oberſchleſiſchen Steinkohlen⸗ 
gebiete erlangt hat. Fortgeſetzte, durch Porphyrausbrüche hervorgerufene Hebungen 
und Senkungen des Bodens, ſowie heftige Strömungen und Brandungen unterbrachen 
das Wachstum der Rieſenwälder. Daher kommt es, daß im Waldenburger Stein- 
kohlenrevier Flötze von der Mächtigkeit der oberſchleſiſchen vollſtändig fehlen, erreichen 
doch nur wenige eine Stärke von 2 bis 3 m; dagegen giebt es eine ganze Anzahl, 
die weniger als 1 m ſtark find. — Die einzelnen Kohlenflötze find, wieder durch 
Schieferthone, in denen häufig verſteinerte Kohlenpflanzen vorkommen, getrennt. 
Übrigens hat ſich die Kohlenbildung in zwei zeitlich weit auseinanderliegenden 
Perioden vollzogen. Die Kohlen treten nämlich in zwei Schichten auf, welche durch 
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ein 900 bis 1000 m ſtarkes Sandſteinmittel getrennt ſind. Man bezeichnet die 
ältere der beiden Schichten als den liegenden, die jüngere als den hangenden Flötz⸗ 
zug. Jener enthält bis dreißig Flötze, dieſer neunzehn bauwürdige Flötze; doch iſt 
die Mächtigkeit der Flötze beim Hangendzuge größer und die Güte der Kohlen beſſer 
als bei dem Liegendzuge. Der Verlauf der Schichten iſt aber häufig unterbrochen; 
denn während der ganzen Periode fehlte es nicht an vulkaniſchen Eruptionen. Durch 
ſie wurden jene Höhen wie Hochwald, Hochberg, Schwarzeberg u. ſ. w. geſchaffen, 
welche, die äußeren Formen eines Eruptivgeſteines an ſich tragend, der Landſchaft 
einen beſtimmten Charakter verleihen und die maleriſche Umgebung des Hauptſitzes 
einer mannigfaltigen Induſtrie bilden. 

Auf die Steinkohlenformation folgen die verſchiedenen Stufen des Rotliegenden 
und der Kreideformation. Nach Ablagerung des Rotliegenden fanden neue Aus⸗ 
brüche des Erdinnern ſtatt, durch welche die aus Melaphyr beſtehenden Berge — 
der Storchberg und der Buchberg — und die aus Porphyrit gebildeten Bergzüge 
des Reimsbachthales gebildet wurden. 

Unter den mannigfaltigen Induſtrieen des Waldenburger Berglandes nimmt 
der Kohlenbergbau die erſte Stelle ein. Die erſten Anfänge desſelben in dieſem 
Gebiete gehen bis in den Anfang des 16., vielleicht ſogar bis in das 15. Jahrhundert 
zurück. Die erſten beſtimmten Nachrichten ſtammen aus dem Jahre 1594, in welchem 
der Rat zu Schweidnitz auf eine Aufforderung der ſchleſiſchen Kammer einen Bericht 
über den Kohlenbergbau im Fürſtentum Schweidnitz erſtattete. Es heißt darin, die 
meiſten Kohlen werden in Hermsdorf, Weißſtein und Altwaſſer gegraben. Die in 
Chroniken angeführten Unglücksfälle von Bergleuten zeigen, daß der Bergbau nie 
ganz aufgehört hat. 

Als Schleſien ein Teil des preußiſchen Staates wurde, verpflichtete man die 
Grundherrſchaften, den Zehnten von der Steinkohlennutzung zu entrichten. 

Friedrich der Große ſuchte den Bergbau nach Kräften zu fördern. Im Jahre 1768 
bereiſten Beauftragte des Königs das Gebiet, um mit der Organiſation des Bergbaues 
zu beginnen. Nach dem 1769 erſtatteten Berichte hatten Weißſtein mit 26 000 hl, 
Waldenburg mit 39 000 hl und die Sophiengrube mit 26 000 hl die größten För⸗ 
derungen. Man verſuchte vor allem, einen tüchtigen Stamm von Bergleuten aus 
fremden Gegenden hier anzuſiedeln. Denſelben wurden mancherlei Vorteile zuge— 
ſichert. Bemerkenswert ſind beſonders: Befreiung vom Militärdienſt, von der 
Erbunterthänigkeit und den Kommunallaſten. Zum Zwecke von Unterſtützungen 
und Penſionszahlungen wurde die Knappſchaftskaſſe geſchaffen. Ahnliches erſtrebte 
man durch Gründung des Freikuxgelderfonds und der Bergbauhilfskaſſe. Das größte 
Verdienſt um die Hebung des Bergbaues erwarb ſich Graf Reden. Als dieſer 1780 
an die Spitze des Oberbergamtes trat, betrug die Kohlenproduktion in 31 Gruben 
126589 Tonnen à 4 Zentner, im Werte von 32 920 Thalern (98 760 , die 
Tonne alſo im Werte von 7 Sgr. 11 Pf. 

Um den einheimiſchen Steinkohlenbergbau zu fördern, wurde 1772 die Einfuhr 
der engliſchen Kohle verboten. Beſondere Sorgfalt widmete man auch den Abfuhr⸗ 
wegen. Es wurde eine große Kohlenſtraße über Freiburg, Striegau nach Maltſch 
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gebaut. Hier wurde auf Rechnung des Staates ein Speditionsplatz errichtet, von 
dem aus die Kohlen die Oder abwärts verfrachtet wurden. Bald entwickelte ſich 
auf dieſer Strecke ein lebhafter Verkehr. Endlich ſuchte man den Abbau zu regeln 
und zu vermehren. Während man in früherer Zeit die Kohlen gegraben hatte — 
wie man noch heute Sand und Lehm gräbt — trieb man nun lange Wege, Stollen 
genannt, in die Berge hinein. Einer der älteſten und bekannteſten iſt der Fuchs— 
ſtollen. So erreichte man, daß ſchon 1791: 83 540 Tonnen im Werte von 
316 509 & und 1818: 240 150 Tonnen im Werte von 964 866 „ gewonnen wurden. 

Die Eröffnung der Bahn von Freiburg nach Waldenburg 1854 gab dem 
hieſigen Bergbau einen neuen Aufſchwung. Nun begann man auch die Dampf- 
maſchine in den Dienſt desſelben zu ſtellen. Mit ihrer Hilfe war es möglich, in 
immer größere Tiefen vorzudringen, ſo daß man jetzt bereits bei einer ſolchen von 
500 m angelangt iſt. Wie ſeit jener Zeit die Kohlenförderung fortgeſetzt zuge— 
nommen hat, geht am beſten aus der folgenden Tabelle hervor: 


Anz. d. Anzahl der Gef. Kohlen in 
Werke | Bergleute Tonnen à 20 Etr. 
| 
46 


4 089 574 487 3234336 
1208 089 7227 951 
219189818 755 719 
2041 246 17728 816 
3 346 007 21 248 976 


im Werte von 
1. 


mit 
Pferdekr. 


Dampf⸗ 


Jahr maſch. 


1885 284 11 980 
1895 347 19516 


Das Abſatzgebiet für dieſe Kohle iſt außer der Provinz Schleſien der öſtliche 
Teil Deutſchlands und Oſterreichs. Ein großer Teil wird auch von den zahlreichen 
im Induſtriebezirke gelegenen Fabriken verbraucht. 

Der größte Teil der hier geförderten Steinkohlen iſt geſchichtete Schieferkohle; 
doch treten auch anthracitartige Pech-, Faſer⸗, Kannelkohle, wenn auch nur in unter⸗ 
geordneten Partieen, auf. 

Je nach der Größe der geförderten Kohlenſtücke unterſcheidet man im Handel: 
Stück⸗, Würfel⸗, Nuß⸗, Klein⸗ und Staubkohle. 

Verſuchen wir nun einen Einblick in die Gewinnung der Kohle zu erlangen. 

Es iſt früh; noch ruhen die Schatten der Nacht über der ſchlummernden Erde, 
da eilen von allen Seiten die Bergleute dem Zechenhauſe zu. Der Steiger verlieſt 
ihre Namen und giebt jedem eine Marke, um kontrollieren zu können, ob nach 
beendeter Arbeit alle zurückgekehrt ſind, oder ob noch jemand fehlt. Nun ſind ſie 
bereit, hinabzufahren in die Tiefe, der Arbeit entgegen, vielleicht auch dem Tode. 
Wir beſteigen die Förderſchale. Langſam ſenkt ſie ſich im Schachte hinab; bald iſt 
ſein Grund erreicht. Mit der Sicherheitslampe ausgerüſtet, folgen wir den voran⸗ 
ſchreitenden Bergleuten in einen mannshohen Gang, der vollſtändig in Geſtein ge- 
hauen iſt. Es iſt ein Querſchlag, der die Kohlenflötze mit dem Schachte verbindet. 
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Bald gelangen wir in einen neuen Gang, der dem Flötze in allen ſeinen Windungen 
folgt. Dieſen Weg bezeichnet man als Grundſtrecke. Decke und Seiten desſelben 
ſind mit ſpannenſtarken, runden Hölzern verſchalt, damit das Geſtein nicht rutſchen 
kann. Dieſes Verzimmern beſorgt der Grubenzimmermann. Ein Schienenſtrang 
führt aus ihm durch den Querſchlag nach dem Förderſchachte. In der Grundſtrecke 
dahin wandernd, ſehen wir beim trüben Scheine der Lampe, daß in regelmäßigen 
Entfernungen Gänge im Kohlenflötze in die Höhe führen. Steigen wir in einen 
derſelben — der ſchwebenden Strecke — hinauf! Bald ſehen wir auch hier wagerechte 
Wege — die ſtreichenden Strecken — in das Kohlenflötz ſich abzweigen. So wird 


Glückaufſchacht in Hermsdorf bei Waldenburg. 


das ganze Flötz in Felder geteilt und erhält etwa das Ausſehen eines Schachbrettes. 
Der Abbau beginnt gewöhnlich bei den oberſten Feldern und geht allmählich tiefer. 
Wir ſchreiten in einer ſtreichenden Strecke vorwärts. Jetzt gewahren wir einen 
ſchwachen Lichtſchein. Wir treten näher und ſind nun an dem Arbeitsplatze des 
Bergmanns. Bald auf dem Rücken, bald auf der Seite liegend, bald knieend, ſelten 
ſtehend, müht er ſich, am Grunde des Flötzes einen etwa 2 m langen, 2 m tiefen 
und 20 em hohen Spalt in die Kohle zu hauen, wie er einen ſolchen ſchon an der 
einen Seite hergeſtellt hat. Seine Arbeit iſt vollendet. Sein Kamerad löſt ihn ab. 
In den Firſt des ſchon auf drei Seiten freigelegten Kohlenſtückes bohrt dieſer ein 
Loch, füllt es mit Pulver, ſteckt eine Zündſchnur hinein und entzündet dieſelbe. 
Raſch entfernen wir uns. Nicht lange brauchen wir in unſerem Schlupfwinkel zu 
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harren. Ein Schuß ertönt, und wie wir uns wieder nahen, ſehen wir das Kohlen— 
ſtück vom Geſteine losgelöſt am Boden liegen. Sobald die Kohle weggeſchafft iſt, 
geht der Hauer daran, dieſes Streckenſtück zu verzimmern. Gar nicht ſelten iſt er 
gezwungen, vorher noch einen Teil des Geſteins wegzuhauen. Dieſe Steine benutzt 
er, um jede zwiſchen der Zimmerung und dem feſten Geſteine ſich zeigende Lücke 
ſorgfältig auszufüllen, damit ein Nachrücken des Felſens verhindert wird. 


Die gewonnene Kohle wegzuſchaffen, iſt Sache des Schleppers. Er ladet fie 
in kleine Wagen, Hunde genannt, und fährt dieſelben bis zum Bremsberge. Das 
ſind mehr oder weniger geneigte Schienenwege, auf denen die Kohlenwagen von der 
ſtreichenden Strecke bis nach der Grundſtrecke befördert werden. Die an einander 
gekoppelten Wagen ſind an einem Seile befeſtigt, das über eine am höchſten Punkte 
des Bremsberges befindliche Rolle läuft. Die gefüllten Wagen gleiten hinab und 
ziehen die am anderen Ende des Seiles hängenden leeren Wagen herauf. Sind die 
Kohlen in der Grundſtrecke angelangt, ſo werden ſie in die bereitſtehenden Förder— 
gefäße gefüllt, die dann durch Schlepper oder auch durch Pferde, von denen im 
Waldenburger Revier 188 unter und 97 über Tage beſchäftigt ſind, bis zum Förder⸗ 
ſchachte gefahren werden, von dem aus man ſie dann durch mächtige Maſchinen an 
die Erdoberfläche hebt. 


Nur ein Teil dieſer (Kohlenſtücke von allen Größen enthaltenden) Förderkohle 
wird ſofort in die bereitſtehenden Eiſenbahnwagen (faſt alle Werke find durch Anſchluß— 
geleiſe mit dem Hauptgeleiſe verbunden) geladen; der größere Teil wird vor dem 
Verſande, um die Kohle marktfähiger zu machen, noch einer Sortierung und Reinigung 
unterzogen. Das Sortieren geſchieht durch Schüttelrätter. Dieſelben beſtehen aus 
einem Syſtem von über einander angebrachten Sieben von verſchiedener Maſchenweite. 
Durch beſondere Vorrichtungen werden ſie fortgeſetzt in Bewegung erhalten. Man 
erlangt hierdurch die Sortierung der Kohlen nach ihrer Größe. Etwa vorhandene 
Schiefer ſammeln ſich am Rande des Rätters und werden von Arbeiterinnen durch 
Klauben mit der Hand entfernt. Enthält die Kohle viele Verunreinigungen, ſo ſucht 
man dieſe mit Hilfe des Waſſers — durch den ſogenannten Aufbereitungsprozeß — 
zu entfernen. 

Mit dem Aufblühen der Induſtrie ſeit den fünfziger Jahren ſteigerte ſich auch 
die Nachfrage nach Coaks, und verſchiedene Werke, die reich an ſich dazu eignender 
Kohle waren, begannen, um die gewonnene Kohle noch beſſer ausnutzen zu können, 
Coaksöfen anzulegen. Im Jahre 1895 wurden im Waldenburger Bezirke bei einer 
Belegſchaft von 738 Arbeitern durch 690 Ofen 545981 Tonnen Kohle zu 
380 961 Tonnen Coaks im Werte von 4 bis 5 Millionen A. verarbeitet. Nicht zu 
unterſchätzen iſt auch der Gewinn, den man aus den Nebenprodukten — Teer, Teer⸗ 
pech, ſchwefelſaures Ammoniak und Leuchtgas, welch letzteres zur Beleuchtung der 
Grubenanlagen und auch teilweiſe der Ortſchaften verwendet wird, — erzielt. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Gefahren, welche dem Bergbau und 
dem in den Tiefen der Erde arbeitenden Bergmanne drohen, und auf die Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen, die für die Bergleute geſchaffen worden ſind. 

Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 17 
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Wenn die Frühlingsſonne die Schneemaſſen des Winters ſchmilzt, oder wenn 
anhaltendes Regenwetter eintritt, dann ſaugt das vom Bergbau okkupierte Land die 
Waſſer auf wie ein Rieſenſchwamm, und die hereinbrechenden Waſſer würden den 
Bergbau bald vernichten, wenn man ihren Andrang nicht durch gemauerte, mit eiſernen 
Thüren verſehene Schachtabſchlüſſe hindern würde. Rieſige Maſchinen ſind eigens 
zu dem Zwecke aufgeſtellt, die im Bergwerke ſich ſammelnden Waſſermaſſen heraus: 
zuſchaffen. Man darf annehmen, daß ungefähr dreimal ſoviel Waſſer als Kohlen 
zu Tage gefördert wird. 

Nicht minder groß ſind die 
Gefahren, welche dem Bergmanne 
drohen, wenn das Geſtein ins 
Rutſchen gerät. Glücklich iſt der⸗ 
jenige, welcher, die Gefahr recht⸗ 
zeitig erkennend, ſich und die Ka⸗ 
meraden noch zu retten vermag; 
ſonſt droht ihm der Tod, oder 
aber er muß mit zerquetſchten und 
zerbrochenen Gliedern in ver— 
dorbener Luft bei mangelnder 
Nahrung vielleicht tagelang liegen, 
ehe ihm von den raſtlos arbeitenden 
Kameraden die erſehnte Hilfe ge— 
bracht werden kann. 

Die größte Gefahr aber er- 
wächſt dem Bergmanne durch die 
aus dem Geſteine, wie aus der 
Kohle ausſtrömenden Gaſe, welche 
nicht allein die zum Leben erfor⸗ 
derliche Luft verderben, ſondern 
auch die gefährlichen Schlagwetter 
bilden, die, wenn ſie ſich durch — 
einen unglücklichen Zufall — beim Bergleute im Schacht bei der Arbeit. 
Sprengen, durch Zerſpringen eines 
Cylinders an der Sicherheitslampe — entzünden, alles zerſchmettern, was ſich in ihrer 
Nähe befindet. Und iſt ja einer oder der andere dem Verderben entronnen, ſo findet er 
meiſt ſeinen Tod durch die giftigen Nachſchwaden, die ſich infolge der Exploſion 
bilden. Darum muß die Bergwerksverwaltung darauf bedacht ſein, die ſchlechte Luft 
zu entfernen und gute Wetter einzuführen. Das geſchah früher und zum Teil noch 
jetzt durch ſogenannte Wetteröfen. In den meiſten Werken bedient man ſich aber 
gegenwärtig großer Ventilatoren, durch welche ſo ungeheure Mengen friſcher Luft 
in die Tiefe gebracht werden, daß auf jeden Mann in der Minute 2 bis 3 ebm 
kommen. Neben manchen anderen Umſtänden iſt es vor allem dieſen vortrefflichen 
Einrichtungen zu danken, daß Schlagwettererplofionen im hieſigen Bezirke zu den 
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Seltenheiten gehören, obgleich ſie nicht gänzlich fehlen, wie das letzte Unglück in Herms⸗ 
dorf vom 31. Dezember 1895 beweiſt, bei dem 31 Bergleute ihren Tod fanden. 

Aber gerade in ſolchen Stunden der Not und der Gefahr zeigt ſich die treue 
Kameradſchaft im ſchönſten Lichte. Vom Bergwerksdirektor bis zum geringſten 
Arbeiter, vom älteſten Hauer bis zum jüngſten Schlepper iſt jeder bereit, ſein Leben 
einzuſetzen, um den Kameraden zu retten. 

Durch mancherlei Veranſtaltungen hat man die Lage der Arbeiter zu beſſern 
geſucht. Manche Werke haben Arbeiterwohnungen eingerichtet, die ſie ihren Arbeitern 
gegen einen mäßigen Mietsbetrag überlaſſen. Der Fürſt von Pleß hat für ſeine 
Arbeiter ein Warenhaus errichtet, aus welchem ſie alle nur möglichen Bedarfsartikel 
zu billigen Preiſen beziehen können. Außerdem aber haben ſie auch Anteil an dem 
Reingewinn. Durch die in Gottesberg errichtete Knappſchaftsbäckerei wird den Berg⸗ 
leuten billiges, geſundes, nahrhaftes Brot geliefert. Der Verein zur Förderung des 
Wohls der arbeitenden Klaſſen läßt es ſich angelegen ſein, Gärten zu ſchaffen, die 
entweder umſonſt, oder gegen ein geringes Entgelt an Arbeiter überlaſſen werden. 
Bei vielen Familien ift hierdurch eine Beſſerung ihrer finanziellen Lage erzielt worden. 

Aus den Mitteln des 1769 errichteten ſchleſiſchen Freikuxgelderfonds, deſſen 
Einnahmen zumeiſt aus dem Ertrage zweier Kuxe (Grubenanteile) von den Ausbeute⸗ 
gruben des Bezirkes beſtehen, wird das Schulgeld für die Kinder der Knappſchafts⸗ 
genoſſen bezahlt. Außerdem erhalten dieſelben noch ſämtliche Lehr- und Lernmittel 
geliefert. Auch werden aus ihm namhafte Beiträge zur Unterhaltung, ſowie zum 
Neubau von Kirchen und Schulen geleiſtet. 

Die Knappſchaftskaſſe endlich trägt Sorge für die Heilung der Verwundeten 
und Kranken; ſie ſchützt während der Zeit der Krankheit die Angehörigen der 
Verunglückten vor Not durch Zahlung von Krankenlohn; ſie trägt die Koſten der 
Beerdigung und ſorgt durch Penſionszahlungen für die Witwen und Waiſen. Hat 
auch der Bergbau im Waldenburger Gebirge bei weitem nicht die Ausdehnung des 
oberſchleſiſchen Bergbaues, ſo nimmt er doch immerhin unter den Induſtrieen unſeres 
geliebten Schleſierlandes eine achtunggebietende Stellung ein. Beim Betrachten des 
Bergmannslebens wird man unwillkürlich an Theodor Körners „Bergmannslied“ 
erinnert, in dem es heißt: 


In das ew'ge Dunkel nieder Unter unſers Hammers Schlägen 
Steigt der Knappe, der Gebieter Quillt der Erde reicher Segen 
Einer unterird'ſchen Welt. Aus der Felſenkluft hervor. 
Er, der ſtillen Nacht Gefährte, Was wir in dem Schacht gewonnen, 
Atmet tief im Schoß der Erde, Steigt zum reinen Glanz der Sonnen, 
Den kein Himmelslicht erhellt. Zu des Tages Licht empor. 
Neu erzeugt mit jedem Morgen Herrlich lohnt ſich unſer Streben, 
Geht die Sonne ihren Lauf. Bringet eine gold'ne Welt 
Ungeſtört ertönt der Berge Und des Demants Pracht zu Tage, 
Uralt Zauberwort „Glück auf!“ Die in finſt'rer Tiefe ſchwellt. 
Br. Peſchel. 
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landſchaft, welche in der Sudetenkette das verbindende Glied zwiſchen 
dem Rieſengebirge und dem Glatzer Gebirgskeſſel bildet. In einem anmutigen Thale 
iſt es umgeben von Porphyr⸗ und Melaphyrbergen, welche ſich bis zu 900 m See⸗ 
höhe erheben und ſich als Bergrücken, Kuppen und ſchön zugeſpitzte Kegel in ange 
nehmer Abwechſelung prächtig präſentieren. Dichte Nadel- und Laubwälder, von der 
Fürſtlich Pleßſchen Forſtverwaltung wohl kultiviert, bedecken dieſelben bis an den 
Thalrand herab. 

Berg und Thal hat Flora in reicher Fülle mit lieblichen Blumen geſchmückt, 
deren viele auch der Alpenflora angehören. Die Thalſohle unſeres Gebirgskeſſels 
zeigt auf dem „Rotliegenden“ eine humusreiche Diluvialſchicht mit wohlgepflegten 
Feldern und von Bächlein reichlich getränkten Wieſen. 

Die Fauna von Görbersdorf hat ſeit Beginn der Ruſtikal-Jagdfreiheit viel 
verloren. Vordem boten ſtarke Rudel von Hirſchen und Rehen dem Weidmann reiche 
Beute. Kapitalhirſche, Zwölf- bis Vierzehnender, erhoben in der Brunſtzeit oft ein 
Gebrüll, daß die Berge davon wiederhallten. Auch Dachsbaue boten Beute, und dem 
Fuchs mußte ſcharf zu Leibe gegangen werden. Daß in noch früheren Jahren auch 
Schwarzwild hier gehauſt hat, zeigen die Namen Saubad, Ranſerplan, Eberkamm, 
die Stellen im Walde bezeichnen. So mag auch in den vielen tiefen Felsklüften 
der Uhu zahlreich gewohnt haben; denn alte Leute wußten vom „wilden Jäger“, den 
ſie in finſteren Nächten mit ſeiner Schar in den Lüften geſehen und gehört haben 
wollten, mit Schaudern zu erzählen. Heiteres Singen und Klingen bringt dagegen 
noch jetzt das zahlreiche Volk der Singvögel. Die muntere Steinforelle konnte ſich 
ehedem in dem klaren Bächlein ungeſtört ergötzen, wenn nicht etwa eine Fiſchotter, 
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von den Halbſtädter Teichen aus den Steinafluß heraufkommend, gefräßig unter 
ſie fuhr. Jetzt ſind zu viele menſchliche Feinſchmecker am Orte. 

Wann in unſerem Thale ſich Menſchen anſiedelten, iſt nicht genau zu ermitteln. 
Am öſtlichen Thalrande, am Freudengraben, ragt auf mäßiger Höhe ein alter, runder 
Turm aus dem Walde hervor als Ruine des ehemaligen Freudenſchloſſes, des 
Stammſitzes einer umfangreichen Herrſchaft, zu welcher um das Jahr 1350 eine 
Anzahl in Schleſien und Böhmen gelegener Güter gehört haben, unter denen auch Gir⸗ 
brechtisdorf genannt wird. Im Jahre 1427 ſoll der Ort von den Huſſiten arg verwüſtet 


Görbersdorf. 


worden ſein. In alten Schöffenbüchern finden ſich folgende Schreibungen des Orts— 
namens: 1567 Girwersdorff, 1595 Gierberßdorf, 1669 Girberßdorf, 1674 Görberß⸗ 
dorf, 1705 Görbersdorff, 1795 Gerbersdorff. — 1842 ſtrebte der damalige Geiſtliche 
von Langwaltersdorf, zu deſſen Kirchſpiel unſer Ort gehört, die Schreibung „Gerbers— 
dorf“ an, da einige Gerber die erſten Anſiedler hier geweſen ſein ſollten; aber das 
„ö“ ließ ſich nicht mehr verdrängen. 

In dieſem ſtillen, in ſeiner Art glücklichen Dörfchen, ſah man im beginnenden 
Frühling 1849 die Schweſtern Marie und Amalie von Colomb, letztere am Arme 
ihres Bräutigams, des Studioſus der Mathematik Hermann Brehmer, in faſt alle 
Bauernhäuſer gehen, hocherfreut, wo fie einen durch Röhren von einer Bergquelle 
hergeleiteten klaren Waſſerſtrahl aus einem Ständer ununterbrochen fließen ſahen. 
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Als Marie von Colomb die Leute dazu ermunterte, Stuben einzurichten, um 
Kurgäſte aufnehmen zu können, da Görbersdorf ein berühmter Kurort und ſie dadurch 
reiche Leute werden könnten, ſchüttelten dieſe bedenklich den Kopf und ſagten: „Unſer 
Waſſer ſchmeckt ja nach gar nichts; da kann es doch nicht gut für Kranke ſein“. 
Alle weiteren Vorſtellungen blieben fruchtlos, bis Fräulein Marie von Colomb ſich 
das damals einzige gemauerte und mit Flachwerk gedeckte Haus, das jetzt noch dem 
Brehmerſchen Denkmale am nächſten ſteht, mietete und für die „Waſſerkur“ einrichtete. 

Dieſe Heilmethode hatte Amalie von Colomb in den vierziger Jahren bei dem 
damals weltberühmten Waſſerarzte, dem Bauern Vinzenz Prießnitz in Gräfenberg, 
ſtudiert. Sie hatte bei ihm gegen ein ſchweres Magenleiden mit ſehr gutem Erfolge 
die Kur gebraucht und dadurch nicht nur einen Einblick in ſeine Methode gewonnen, 
ſondern auch, indem fie als hochgebildete und in den romaniſchen, wie ſlaviſchen 
Sprachen gewandte Dame ihm als Dolmetſcherin diente, bei Konſultationen der Patienten 
aus Ländern dieſer Sprachgebiete große Dienſte geleiſtet. Nachdem ſie ſo einige 
Jahre in Gräfenberg geweilt, dann einen Kurſus im Hebammeninſtitut zu Breslau 
durchgemacht und zugleich Kollegien der Anatomie und Phyſiologie gehört hatte, 
erhielt ſie die Konzeſſion zur Errichtung der Waſſerheilanſtalt in Görbersdorf. 

Dieſe Anſtalt blühte bald in erfreulicher Weiſe auf. Die Bauern hatten nun 
Mut zur Einrichtung von Wohnungen, und waren dieſe auch ſehr primitiv, ſo kam es 
doch damals bei der Waſſerkur auf den Komfort wenig an. Fräulein von Colomb, 
die einige Grundſtücke gekauft hatte, baute ein größeres Kurhaus, und doch mangelte 
es oft an Wohnungen, denn der Zudrang wuchs. Es kamen auch hochſtehende 
Perſönlichkeiten und litterariſche Berühmtheiten, wie R. von Gottſchall und E. Brach⸗ 
vogel. An Brachvogel erinnert noch jetzt ein Häuschen, in welchem er mehrere ſeiner 
Dichtungen ſchuf. Damals hatte Görbersdorf ſelbſt ſeinen Hans Sachs in dem 
Schuhmachermeiſter J. G. Urban, aus deſſen gedruckter Sammlung kleiner Gedichte 
hier eine Probe ſtehe: 

„Mein Dörflein, von Bergen umſchloſſen, Doch nahte den ſilbernen Quellen 


Gelegen im Thale ſo ſchön, Gott Asculap prüfend und fand 

Von rieſelnden Bächlein durchfloſſen, Die heilende Kraft in den Wellen. 
Bekränzet mit Wieſen und Hoͤh'n, — Nun wardſt Du, mein Dörflein, bekannt. 
Jahrhunderte lagſt Du verborgen, Und viele aus Oſt, Süd, Nord, Weſten, 
Verlaſſen, als lägſt Du im Traum; Nah'n jetzt in Dein freundliches Thal; 
Das Schöne, was ſtets Du beſeſſen, Gefüllt wirſt Du, Dörflein, mit Gäſten, 
Bemerkte der Wanderer kaum. Denn „Goͤrbersdorf“ war ihre Wahl. 


Und biſt Du auch klein und beſcheiden, 
Erwart' ich: Das kleine wird groß. — 
Umtanzet die Quellen mit Freuden, 
Najaden! Ein Gott warf das Los!“ 


Anders wurde es in der Mitte der fünfziger Jahre. Der ſchon erwähnte 
Hermann Brehmer gab, nachdem Marie von Colomb ihre Anſtalt errichtet hatte, 
ſeine mathematiſchen Studien auf und wandte ſich der Medizin zu. 
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Im Jahre 1854 errichtete Brehmer als Doktor der Medizin in Görbersdorf 
ſeine Heilanſtalt für Lungenkranke. Bald kamen von allen Seiten Hilfeſuchende. 
Außerordentlich aber wuchs ihr Zudrang, nachdem 1858 Dr. Brehmers Werk: „Die 
chroniſche Lungenſchwindſucht und Tuberkuloſe der Lunge, ihre Urſache und ihre 
Heilung“ erſchienen war, in welchem er die Grundzüge ſeiner Methode klarlegte. 
Die günſtigſten Reſultate rechtfertigten das Brehmerſche Heilverfahren. Um die Hilfe⸗ 
ſuchenden aufnehmen zu können, entſtanden nun in raſcher Aufeinanderfolge nicht allein 
auf den Brehmerſchen Grundſtücken neue Bauten, ſondern auch andere Grundbeſitzer 
im Orte wurden bauluſtig. Eine zweite Anſtalt entſtand 1875, und ſpäter kam noch 
eine dritte hinzu. Wie in einer Großſtadt wogte es nun in Görbersdorf von Menſchen. 
Der ſchmale Gebirgsweg hierher wurde in eine Chauſſee verwandelt, Poſt- und 
Telegraphenſtation eingerichtet, und für die Gäſte wurden alle möglichen Bequemlich- 
keiten geſchaffen. 

Schon vor dieſem Aufſchwunge, ums Jahr 1858, ging die Colombſche Anſtalt 
ein, und ihre Schöpferin geriet in die drückendſte Not, bis 1859 Dr. von Gräfe in 
Berlin ihr eine leitende Stellung in ſeiner Augenklinik gab, wo ſie der leidenden 
Menſchheit weiter diente bis an ihren Tod. Zu bewundern war an dieſer Dame 
der außerordentliche Mut, mit welchem ſie in Begeiſterung für die edle Sache, der 
ſie ihr Leben gewidmet hatte, auch in ſchwerſter Lage ſich durchzukämpfen ſuchte, eine 
würdige Nichte ihres großen Oheims, des „Marſchall Vorwärts“, würdig aber auch 
ihres genialen Meiſters Prießnitz. 

Es beſtehen jetzt in Görbersdorf drei Heilanſtalten für Lungenkranke. — Wenn 
man beim „Blitzengrunde“ die Waldenburg-Friedländer Straße verläßt und, öſtlich 
ſich wendend, den Görbersdorfer Weg einſchlägt, paſſiert man zunächſt ein ſchönes 
Wieſenthal, von parallel laufenden, bewaldeten Anhöhen eingeſchloſſen. In dieſem, 
nahe dem Eingange ins Görbersdorfer Thal, begegnet man der Gräfin Pücklerſchen 
Anſtalt, die in der äußeren Erſcheinung zwar minder imponiert, aber ſonſt ganz 
zweckentſprechend eingerichtet iſt. Ins Görbersdorfer Thal ſelbſt eintretend, ſieht man 
bald rechts die palaſtartigen Kurhäuſer, Villen und Pavillons und links die mufter- 
haften Okonomiegebäude der Dr. Brehmerſchen Anſtalt. Weiterhin ſchließt ſich die 
Anſtalt des Dr. Römpler an, deren Gebäude vorherrſchend Villenſtil zeigen. Alle 
drei Anſtalten gründen ihr Heilverfahren in der Hauptſache auf die bereits in die 
Lehrbücher der Therapie übergegangene Brehmerſche Methode, welche bezweckt, den 
Organismus des Kranken derart zu kräftigen, daß er der Krankheit gegenüber an 
Widerſtandsfähigkeit gewinnt und dieſelbe ſchließlich zu überwinden vermag. 

Zur Erreichung dieſes Zweckes dürfte nicht leicht ein günſtigerer Ort gefunden 
werden als Görbersdorf. Die ozonreiche, ſtaubfreie Luft dieſes ſchönen Thales wird 
nach Norden, Oſten und Süden zu durch Berge gegen das Eindringen ſcharfer und 
trockener Winde geſchützt, iſt dagegen der von Südweſt und Weſt kommenden feuchten, 
den Lungenleidenden wohlthuenden Luft zugänglich. Das in verſchiedenen Kurformen 
etwa anzuwendende Waſſer kommt aus reinſten Gebirgsquellen. Für die nötige 
Bewegung ſind gutgepflegte Promenadenwege mit Ruhebänken in reichem Maße vor⸗ 
handen, teils eben, teils ſanft, teils ſteiler bis zu anſehnlichen Höhen anſteigend, je 
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nach dem Bedürfnis und der Kraft der Kranken. Hierbei iſt aufs beſte darauf Be⸗ 
dacht genommen, auf das Gemüt der Kranken erfriſchend und heilſam zu wirken durch 
Schönheit der Umgebung, insbeſondere durch gärtneriſche Anlagen, mit einem nach 
den Jahreszeiten wechſelnden, wohlgepflegten Blumenſchmucke. Und doch ſind die 
Görbersdorfer Anlagen nie ſo ſchön wie an einem heiteren Wintermorgen, wenn die 
Erde mit einer leichten Schneedecke geſchmückt iſt, wenn Bäume und Sträucher ſchnee⸗ 
weiß gepudert ſind und man dann plötzlich vor den großen Wintergärten der Brehmerſchen 
Anſtalt ſteht und aus dem Winter hineinblickt in friſches, blühendes Frühlingsgrün! 
Es iſt zu glauben, wenn behauptet wird, daß die Winterkuren in Görbers dorf die 
erfolgreichſten ſind. Im Dezember 1894 waren über 200 Gäſte da. 

Was iſt doch aus dem beſcheidenen Dörfchen binnen 40 Jahren geworden! — 
Damals faſt durchweg kleine Häuschen, aus Schrotholz aufgeführt und mit Schindeln 
oder Stroh gedeckt, jetzt große Gebäude in mannigfachem Bauſtil. Damals der 
Dorfkretſcham das einzige Wirtshaus, jetzt anſehnliche Gaſthöſe. Damals kaum ein 
Krämerladen, jetzt Kaufläden aller Art mit Schaufenſtern. 

Auf einer ſanften Anhöhe, umgeben von den Anlagen der Römplerſchen Anſtalt, 
erhebt ſich ein freundliches evangeliſches Kirchlein, zu deſſen Erbauung im Jahre 1884 
die Mittel durch Beiträge der Kurgäſte aufgebracht wurden. 

So ſei denn, mein Görbersdorf, noch für unabſehbare Zeiten eine Zuflucht 
leidender Menſchen und ſpende, was ſie ſehnend ſuchen: Geſundheit! 


E. Goldberger. 
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is zum Jahre 1880 befand ſich das Rieſen⸗ 
) gebirge im allgemeinen noch in feinem Urs 
Eu zuſtande: Die Wege beſtanden aus ſchmalen Pfaden, 
wie ſie der menſchliche Fuß allmählich ausgetreten 
„ hatte. Wo dieſe Pfade über die unabſehbaren 
2 . Wieſenflächen führten, waren ſie meiſt naß und 
5 ſumpfig, wie auf der Elb- und Weißwaſſerwieſe. 
B na Im Steingeröll der Kleinen und Großen Sturm⸗ 
e bhaube, ſowie am Hohen Rade verloren ſich, 
der herr der, g, faber namentlich bei feuchter Luft oder bei Nebel, auch 
die letzten Spuren. In dieſem Falle war der Wanderer der Verirrung und an 
den Rändern der jähen Tiefen auch den Gefahren des Abſturzes preisgegeben. 

Namentlich die Gründe hatten ihren jungfräulichen Charakter bewahrt. An 
den Ufern der wilden Bäche zeigten ſich nur geringe Spuren von Wegen. Nicht 
ſelten mußte der Beſucher dieſer Wildnis probieren, über hervorragende Blöcke hinweg 
mitten zwiſchen toſenden Waſſern vorwärts zu kommen oder das andere Ufer zu 
gewinnen ſuchen, wo die Möglichkeit des Weiterkommens eher gegeben zu ſein ſchien. 

Die Zugänge zum Kamme beſtanden aus gewöhnlichen Waldwegen, deren ſichere 
Verfolgung um ſo ſchwerer war, als ſie ſich in zahlloſe Nebenwege teilten, die in 
Holzſchlägen oder mitten im Walde plötzlich endeten. Wegweiſer oder irgendwelche 
Wegzeichen waren nirgends vorhanden. 

Die Bauden des Hochgebirges befanden ſich zumeiſt in einem primitiven 
Zuſtande, und ihre Bewohner beſchäftigten ſich in erſter Linie mit Viehzucht. Nur 
die Gaſthäuſer auf der Schneekoppe, ſowie an den Schneegruben dienten ausſchließlich 
dem Touriſtenverkehr und boten auch verhältnismäßigen Komfort. 


n 
au 
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So war das Wandern auf und im Rieſengebirge mit Schwierigkeiten und 
Unbequemlichkeiten verbunden, und es gehörte daher beſondere Freude an der Gros 
artigkeit der Gebirgsnatur oder die Vorliebe für Romantik dazu, um eine längere 
Gebirgstour zu unternehmen. 

Da entſtand in der Seele eines Mannes, den eine glühende Liebe zum Rieſengebirge 
erfüllte, die Idee, auf Mittel und Wege zu ſinnen, um dieſe herrliche Natur für das große 
Publikum zu erſchließen und den verborgenen Schatz, der auf den Höhen und in den 
Wäldern unſerer heimatlichen Berge für die Geſundheit unſeres Volkes ruht, zu heben. 

Dieſer Mann war Theodor Donat, Buchhalter in der großen Spinnerei 
zu Erdmannsdorf im N fand. Das Pflänzchen 
Rieſengebirge, und das 3 war zu rechter Zeit 


Mittel zur Erreichung 
ſeines Zweckes war die 
GründungdesRieſen⸗ 
gebirgs-Vereins. 


Dieſer Gedanke, 
welchen der begeiſterte 
Mann Anfang Juli 
1880 durch eine kleine 


Schrift und eine Reihe 


von Artikeln in öffent- 


lichen Blättern dem 
Publikum vorlegte, 
fand ſofort in den 
weiteſten Kreiſen freu⸗ 
dige Aufnahme, ſo daß 
bereits am 1. Auguſt 
desſelben Jahres zu 


in den wohl vorbe⸗ 
reiteten Boden ein— 
geſetzt und wurde mi 
großer Liebe und Hin⸗ 
gebung gepflegt. Da⸗ 
für ſpricht der Um⸗ 
ſtand, daß ſich bereits 


im Juli des folgen⸗ 
den Jahres 18 Orts⸗ 


gruppen mit zuſammen 


ca. 1300 Mitgliedern 
gebildet hatten. Ende 


1885 war die Zahl 
der Ortsgruppen ſchon 
auf 42 mit zuſammen 
4755 Mitgliedern 
und Ende 1890 auf 
59 mit 6569 Mit⸗ 


Hirſchberg die Grün⸗ rere 5 
dung des Rieſen⸗ der Gründer des Rieſengebiegs Vereins. gliedern angewachſen. 
gebirgs⸗Vereins ſtatt⸗ Und noch weiteren 
Aufſchwung hat der Verein genommen. Seine Ortsgruppen reichen ſchon längſt 
über Schleſien hinaus. Überall hat der R-G.⸗V. die Freunde und Verehrer der 
ſchleſiſchen Berge oder in weiter Ferne die Söhne unſerer Provinz; vereinigt. Als 
ein lebenskräftiger Baum mit gewaltiger Krone ſtreckt er ſeine Aſte auch über Poſen, 
Brandenburg, Sachſen, ja bis in die Weſt-, Nord- und Oſtmarken unſeres Vater 
landes aus: nach Straßburg i. E., Stettin und Königsberg i. Pr. Sogar über dem 
Ozean im fernen Weſten, in New Pork, treibt er ein friſches, lebendiges Reis. Die 
Zahl der Ortsgruppen betrug Ende 1896: 78 mit 9 662 Mitgliedern. Sein Wachs⸗ 
tum iſt aber noch keineswegs abgeſchloſſen. Im gegenwärtigen Jahre (Januar 1898) 
ſind ſchon wieder 5 Ortsgruppen hinzugetreten, und die Zahl der Mitglieder hat 
bereits 10 000 überſtiegen. Damit nimmt der R.⸗G.⸗V. unter allen ſpezifiſch deutſchen 
Gebirgsvereinen die erſte Stelle ein. 
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Der Sitz des R.⸗G.⸗V. iſt Hirſchberg. An der Spitze des Vereins ſteht der 
Hauptvorſtand, der gegenwärtig aus neun Mitgliedern beſteht, von denen jedes Mit⸗ 
glied ſeine beſonderen Funktionen auszuüben hat. Der Hauptvorſtand hält etwa 
alle Monate eine Sitzung ab, in denen die zahlreichen Zuſchriften, Anträge und 
Wünſche der Ortsgruppen ihre Erledigung finden. Jährlich einmal, und zwar ſtets 
am Pfingſtdienstage, findet eine ordentliche General⸗Verſammlung des Geſamtvereins 
ſtatt, zu welcher die Ortsgruppen nach Maßgabe ihrer Stärke einen oder mehrere 
Abgeordnete entſenden. Der Ort dieſer Verſammlung wechſelt; er liegt zumeiſt, jedoch, 
nicht immer, im Gebirge. Das Gebiet des Vereins umfaßt das geſamte Rieſen- und 
Iſergebirge, insbeſondere ſoweit dies auf preußiſcher Seite liegt; doch greift die 
Thätigkeit des Vereins zuweilen auch auf das öſterreichiſche Gebiet hinüber. Es 
würden ſeine Einrichtungen oft den Stempel der größten Unvollkommenheit an ſich 
tragen, wenn er immer an der Landesgrenze Halt machen müßte oder wollte. 

Der Rieſengebirgs⸗Verein faßte zunächſt den praktiſchen Zweck ins Auge, den 
Beſuch des Rieſen- und Iſergebirges zu erleichtern und angenehm zu machen. Er 
begann daher die Hauptzugänge auszubauen und einen Weg über den Kamm anzu⸗ 
legen. Letzterer nahm mehrere Jahre in Anſpruch und konnte wegen der damit ver⸗ 
bundenen bedeutenden Koſten, und weil zu jeder Strecke die beſondere Erlaubnis der 
betreffenden Grundbeſitzer eingeholt werden mußte, nur ſtückweis gebaut werden. 
Jetzt bildet dieſe Hauptlinie des Kammes eine vollſtändig ausgebaute, zuſammen⸗ 
hängende Wegſtrecke, die von der Neuen ſchleſiſchen Baude, als dem weſtlichſten Punkte 
des Rieſengebirges, bis zur Schneekoppe und von da über die Grenzbauden bis nach 
Schmiedeberg reicht. Außerdem aber iſt der Kamm mit einem vollſtändigen Netz von 
Nebenwegen überzogen, ſo daß jeder wichtige Punkt ſeinen beſonderen Zugang beſitzt, 
wobei wiederum auf die beſuchteſten Orte und Berge am Fuße des Kammes die weit 
gehendſte Rückſicht genommen iſt. 

Die Vollkommenheit dieſes Wegenetzes konnte nur dadurch erzielt werden, daß 
der Hauptvorſtand die freundſchaftlichſten Beziehungen zum Zentral-Ausſchuß des 
öſterreichiſchen R.⸗G.⸗V., der feinen Sitz in Hohenelhe und Trautenau hat, unterhält, 
und daß infolgedeſſen beide Hauptleitungen Hand in Hand mit einander arbeiten. 

Auch auf den Kamm des Iſergebirges und feine Zugänge erſtreckte ſich die 
Thätigkeit des Hauptvorſtandes, dem eben als beſonderes Gebiet für Wegebauten 
das Hochgebirge mit ſeinen Abhängen zugehört. Doch wäre dieſer nicht imſtande 
geweſen, in verhältnismäßig kurzer Zeit die große Zahl guter Wege zu bauen, die 
jetzt wirklich vorhanden ſind, wenn er nicht, namentlich in der erſten Zeit ſeiner 
Thätigkeit, durch die Reichsgräflich Schaffgotſchſche Verwaltung, deren Gebiet das 
geſamte preußiſche Rieſengebirge von Schreiberhau bis zu den Grenzbauden und auch 
das Iſergebirge angehören, in ſo entgegenkommender und wirkſamer Weiſe unterſtützt 
worden wäre. Dieſe hat nicht nur die Genehmigung zum Bau der Wege freund: 
lichſt gewährt, ſondern auch einen Teil der Strecken ſelbſt und auf eigene Koſten erbaut. 

Doch die Wege allein genügen, namentlich für den Fremden nicht; es gehört 
dazu eine genaue und durchgehende Bezeichnung derſelben. Dieſe wurde erreicht 
durch ein vollſtändiges Syſtem von Wegweiſern, das allmählich durch Steine erſetzt 
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worden iſt. Bald gelangte auch das Markierungsſyſtem zur Anwendung. Letzteres 
beſteht darin, daß weite Strecken, die an ihren beiderſeitigen Anfängen namhaft gemacht 
ſind, durch eine beſtimmte Farbe oder Farbenverbindung, die an Bäumen, Steinen, 
Stangen, namentlich bei allen Wegteilungen in breiten, in die Augen fallenden Strichen 
angebracht iſt, gekennzeichnet ſind. So führt z. B. die Doppelfarbe Blau und Rot 
von der Joſephinenhütte in Schreiberhau nach der Neuen ſchleſiſchen Baude, über 
den ganzen Kamm nach der Schneekoppe und über die Grenzbauden bis Schmiede— 
berg. Rot und Grün beginnt am Petzer, leitet nach Spindelmühl, weiter den 
Franz⸗Joſephsweg entlang nach Neuwelt und endet erſt in Neuſtadtl. Ein ein⸗ 
facher roter Streifen weiſt von Brückenberg quer über das Gebirge hinweg nach der 
Hampelbaude, Wieſenbaude, den Hofbauden u. ſ. w. nach Hohenelbe. Auch zahlreiche 
andere Strecken ſind in dieſer Weiſe markiert. 


Wie aus den angegebenen Beiſpielen erſichtlich iſt, überſchreiten dieſe Mar⸗ 
kierungen vielfach die Landesgrenzen. Es find daher bei ihrer Herſtellung der 
deutſche und der öſterreichiſche R.-G.⸗V. in gleicher, und zwar in einheitlicher Weiſe 
thätig geweſen. In den letzten Jahren hat ſich den zwei genannten großen Vereinen 
auch noch der „Deutſche Gebirgsverein für das Jeſchken- und Iſergebirge“, der ſeinen 
Sitz in Reichenberg hat, freundſchaftlich angeſchloſſen und die Markierung von der 
preußiſchen Seite des Iſergebirges auf die böhmiſche hinübergeführt. Ebenſo iſt 
unter Mitwirkung der jenſeitigen Hauptvorſtände durch das geographiſche Inſtitut 
von Straube in Berlin eine Karte geſchaffen worden, die ſämtliche Wege des Gebiets mit 
ihren Farbenmarkierungen enthält und das Verſtändnis für deren Bedeutung erleichtert. 


Der Wegebau am Fuße der beiden Gebirge iſt Sache der Ortsgruppen, von 
denen jeder einzelnen ein feſtbegrenztes Gebiet zugehört. Ebenſo arbeiten die Orts⸗ 
gruppen, welche die vom Gebirge entfernter liegenden Vorberge beherrſchen. Ja 
auch die im flachen Lande find bemüht, ihrer Thätigkeit den Stempel des Gebirgs⸗ 
vereins aufzudrücken. Ruheplätze ſind überall in großer Zahl geſchaffen; nur auf 
dem Kamme ſelbſt iſt von der Errichtung ſolcher abgeſehen worden. Zahlreiche 
Orientierungstafeln ſind an den ſchönſten Ausſichtspunkten angebracht. 


Große Verdienſte haben ſich die Ortsgruppen durch die Herbeiführung amtlich 
beſtätigter Taxen für Droſchken und Führer erworben, ſo daß der Touriſt auch nach 
dieſer Seite hin geſichert iſt. Welchen ungemein günſtigen Wechſel haben ferner 
die Wohnungsverhältniſſe für Fremde in ſämtlichen Ortſchaften des Gebirges erfahren. 
Aus manchen der früher ſo einfachen Dörfer ſind Villenkolonieen geworden; überall 
ſind wenigſtens freundlich eingerichtete Häuschen mit anmutiger Umgebung entſtanden, 
wo ſich der Erholung ſuchende Fremde auch für längere Zeit wohl fühlen kann. 
Auskunftsſtellen in allen Orten vermitteln auf bequeme Weiſe an Sommerfriſchler 
die vorherige Mietung von Wohnungen, ſind auch bereit, auf ſonſtige Anfragen jeden 
möglichen Beſcheid zu geben. Ferner haben einzelne Ortsgruppen, teilweis unter⸗ 
ſtützt durch den Hauptvorſtand, weſentliche Vergünſtigungen für das auf der Eiſenbahn 
reiſende Publikum erzielt, und zwar nicht nur im Gebirge, ſondern auch auf anderen 
Strecken, welche zu beſuchten Ausflugsorten führen, oder ſie haben durch die 


— 269 — 


Herbeiführung günſtiger Eiſenbahnverbindungen, die Einlegung neuer Züge und der: 
gleichen manche wichtige Neuerung erreicht. 

Neben dieſer vielgeſtaltigen praktiſchen Arbeit im Verein ging von Anfang an 
eine rege geiſtige Thätigkeit, die als ihren weſentlichen Zweck die Erſchließung des 
Rieſen⸗ und Iſergebirges in geographiſcher, geſchichtlicher, naturwiſſenſchaftlicher Be⸗ 
ziehung, ferner in Bezug auf Sage, Sprache, Etymologie u. ſ. w. zum Gegenſtande 
hatte. Die zahlreichen, in den meiſten der Ortsgruppen gehaltenen Vorträge haben 
lediglich den Zweck, das Intereſſe für das Vereinsgebiet zu heben. Demſelben Zwecke 
dienen die in vielen Ortsgruppen veranſtalteten Feſte, geſelligen Veranſtaltungen, 
Theateraufführungen, Ausflüge u. ſ. w. Ja die Begeiſterung ſchuf poetiſche Erzeug: 
niſſe in den verſchiedenſten Formen, wie Lieder und Gedichte, Prologe, Singſpiele, 
ja ſie erhob ſich bis zur vollendetſten Schöpfung der Muſe, dem Drama. Die An⸗ 
zahl der Bühnenſpiele, die ihre Stoffe dem Rieſengebirge entnehmen, iſt ſchon nicht 
mehr ganz gering. Bedeutende Schriftſteller, wie Guſtav Freytag, Gerhard Haupt⸗ 
mann u. a. haben mehr, als dies früher geſchehen iſt, das Rieſengebirge berückſichtigt. 
Ebenſo iſt in der Tageslitteratur in Wort und Bild das Rieſengebirge verherrlicht 
worden, indem man auf ſeine beſonderen Schönheiten hinwies und dadurch das 
Intereſſe dafür in die weiteſten Kreiſe trug. Die Zahl und Güte der „Führer“ durch 
das Vereinsgebiet und der Spezialkarten für Touriſten hat in entſprechender Weiſe 
zugenommen. Man kann jetzt bereits mit vollem Recht von einer Litteratur des 
Rieſen- und Iſergebirges ſprechen. 

Daneben hat ſich die moderne darſtellende Kunſt mehr und mehr dieſes Gebietes 
bemächtigt. Oſtern des Jahres 1897 war in Hirſchberg eine Ausſtellung von Df- 
gemälden und Aquarellen veranſtaltet, deren Motive ſämtlich aus dem Rieſengebirge 
und ſeinen Vorbergen entnommen waren. Die außerordentliche Reichhaltigkeit und 
Mannigfaltigkeit der ausgeſtellten Bilder, ſowie ihre Ausführung gaben ein ſprechendes 
Zeugnis dafür, daß ſich auch unſere hervorragendſten Künſtler mit Vorliebe dem 
Heimatlande zuwenden, und daß dieſes in Bezug auf landſchaftliche Schönheiten in 
Deutſchland eine hervorragende Stelle einnimmt. 

Das geiſtige Band für alle Mitglieder des R.⸗G.⸗V. bildet das Vereinsorgan 
„Der Wanderer im Rieſengebirge“. Dasſelbe wurde bald nach der Gründung des 
Vereins durch Theodor Donat ins Leben gerufen und enthält außer den Publikationen 
des Hauptvorſtandes und den Vereinsnachrichten größere Abhandlungen, die das 
Vereinsgebiet in ſeinen mannigfaltigſten Verhältniſſen und Beziehungen zum Gegen⸗ 
ſtande haben. Die bis jetzt abgeſchloſſenen ſechs ſtattlichen Bände enthalten bereits 
ein Magazin über die wiſſenſchaftliche und litterariſche Erforſchung unſerer Gebirge. 
Der „Wanderer im Rieſengebirge“ erſcheint allmonatlich und wird an ſämtliche 
Mitglieder des R.⸗G.⸗V. unentgeltlich verabfolgt. 

Durch dieſe Geſamtthätigkeit des R.⸗G.⸗V., die, man kann es wohl jagen, 
zumeiſt mit großer, ſelbſtloſer Hingabe an die Sache, ja mit Begeiſterung geübt wird, 
iſt das Intereſſe für das Rieſengebirge in den weiteſten Kreiſen, ja über Deutſchland 
und Europa hinaus geweckt und geſtärkt worden. Infolgedeſſen hat der Beſuch von 
Jahr zu Jahr zugenommen und jetzt eine ungeahnte Höhe erreicht. Die einfachen, 
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beſcheidenen Bauden waren natürlich bald zu klein; ſie dehnten und verſchönerten 
ſich und ſuchten dem erhöhten Verkehr und den bedeutenderen Anſprüchen gerecht zu 
werden. Auch die Hampelbaude und die Schneegrubenbaude, die ihre frühere Form 
am längſten bewahrten, haben dieſe endlich aufgeben müſſen. 

Der Fremdenzufluß iſt aber auch noch in anderer Beziehung von der höchſten 
Bedeutung geworden. Immer mehr zieht ſich das Erholung bedürftige Publikum 
zu längerem Aufenthalte hierher. Wer geiſtig abgearbeitet iſt, weſſen Nerven, Lunge 
oder Allgemeinbefinden der Kräftigung und Erfriſchung bedürfen, der findet dieſe in 
der ozonreichen, erquickenden Luft des Rieſen- und Iſergebirges. Hier laſſen ſich 
deshalb jährlich Tauſende zum längeren Aufenthalte nieder und treten ſodann neu 
geſtärkt und friſchen Mutes in ihre alltäglichen Verhältniſſe zurück. Dieſer außer⸗ 
ordentliche Begehr nach Sommerfriſchen hat, wie bereits erwähnt wurde, auf faſt ſämt⸗ 
liche Orte in unſeren Gebirgen den günſtigſten, in die Augen fallenden Einfluß 
ausgeübt. 

Doch der Fremdenverkehr beſchränkt ſich keineswegs nur auf die Sommerszeit. 
Auch im Winter übt das Rieſengebirge mit ſeiner über alle Beſchreibung großartigen 
und wunderbaren Schönheit entſchiedene Anziehungskraft aus. Alljährlich nimmt die 
Zahl der Hörnerſchlittenfahrer zu. Im letzten Winter betrug die Zahl der nach der 
ſchleſiſchen Seite abgefahrenen Hörnerſchlitten ca. 3 000, wovon auf die Hauptſtrecke 
Peterbaude-Agnetendorf allein 1800 bis 1850 kamen. Und doch beſchränkt ſich 
dieſer Sport nur auf die Zeit von Weihnachten bis ſpäteſtens Anfang März. Die 
Zahl der Sportſchlittenfahrten vom Kamme iſt eine ungleich größere. Dazu kommen 
die Schneeſchuhläufer, die ebenfalls auf dem Hochgebirge das günſtigſte Terrain für 
ihre Übungen finden. Man ſieht daraus, daß Rübezahls Reich auch im Winter 
recht belebt iſt. Wem an einem glücklichen Tage die kryſtallene Pracht des Gebirges 
ſich in ihrer ganzen Größe enthüllt hat, dem iſt ein Bild ins Herz gedrungen, das 
ſicher nie verlöſcht. 

So iſt der R.⸗G.⸗V. die lebenerweckende Kraft geworden, die die Berge und 
die Thäler unſerer Heimat mit zahlloſen Menſchen erfüllt hat, die hier Freude und 
Erquickung für ihr Herz, Geſundheit und Friſche für ihren Körper gefunden haben 
und noch finden. 

O lieblich Thal, in dem die ganze Pracht 
Und Schönheit der Natur ſich offenbart: 
Von guten Geiſtern ſei Du ſtets bewacht, 
Daß all Dein Reiz Dir ewig ſei gewahrt! 
R. Brnedix. 


P. Hoehne⸗Hirſchberg. 


W 


Fin Denkmal altfhlefifher Dialekt-Dichtung. 
* 


gelangt als manche az jo gebührt doch dem ſchleſiſchen Dialekt 

8 der Vorzug, daß in ihm überhaupt die erſten größeren poetiſchen Ver: 
ſuche gemacht worden ſind, daß gerade in dieſer Mundart zum erſtenmal der Dialekt 
im Gegenſatz zum Schriftdeutſch zu künſtleriſcher Geſtaltung kam. Es geſchah dies 
durch Andreas Gryphius (Mitglied der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule, geb. 1616 
zu Glogau, geſt. daſelbſt 1664) in feinem Luſtſpiel „Die geliebte Dornroſe“. Das⸗ 
ſelbe tritt in den Werken des Dichters nicht als ſelbſtändiges Drama auf, ſondern 
iſt in die Akte einer anderen dramatiſchen Dichtung, nämlich des Geſangſpiels „Das 
verliebte Geſpenſt“, welches in den Kreiſen der Gebildeten ſpielt, eingefügt, wie es 
zu jener Zeit bei Aufführungen von Volksſchauſpielen Sitte war. 

An die „Dornroſe“ vor allem dachte Leſſing, als er ſchrieb: „Die ſchleſiſche 
Mundart iſt deswegen einer kritiſchen Aufmerkſamkeit vor allen anderen Mundarten 
würdig, weil wir in ihr die erſten guten Dichtungen bekommen haben.“ 

Wohl exiſtiert noch eine ältere Probe ſchleſiſchen Dialekts; denn in einer ſchon 
1607 von dem Löwenberger Arzt Dr. Tobias Kober herausgegebenen Tragödie, welche 
von den Thaten „des Rittermeßigen Heldens Chriſtoffs von Zedlitz, Hardeckiſchen 
Fehndrichs, Anno 1529 im Herbſt⸗ und Weinmonat bey wehrender Belägerung der 
Stad Wien“ handelt, tritt ein Fuhrmann Hans aus Schleſien im Dialekt redend auf. 
Doch iſt das Luſtſpiel von Gryphius, welches Guſtav Freytag als das beſte vor 
Leſſing bezeichnet, bedeutend wichtiger, einmal ſchon deshalb, weil es faſt durchweg 
in ſchleſiſcher Mundart geſchrieben und ſo alſo die älteſte größere Probe des ſchleſiſchen 
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Dialekts und zugleich des mundartlichen Dramas“) iſt, und zweitens wegen feines, im 
Vergleich zu den übrigen litterariſchen Erzeugniſſen jener Zeit, wirklich poetiſchen 
Wertes. 7 

Die Urteile über „Das verliebte Geſpenſt“ gehen weit aus einander; die Be⸗ 
deutung der „Dornroſe“ erkennen alle an. Wenn man die anderen, für unſere Zeit 
geſchmackloſen, ſchwülſtigen und bombaſtiſchen Dramen des Dichters lieſt, ſo berührt 
es ungemein wohlthuend, wenn man endlich zu dieſem volkstümlichen, durch ſeine 
Wahrheit und Schlichtheit feſſelnden Luſtſpiele kommt. 

Der Stoff iſt gut erfunden; die Charaktere ſind wahr und lebensvoll; die 
Darſtellung iſt friſch und lebendig und das Ganze von geſundem Humor durchweht. 
Daß hie und da verſchiedene Derbheiten, ja ſogar Roheiten vorkommen, iſt allerdings 
nicht zu leugnen. Doch wenn man andere litterariſche Erſcheinungen jener Periode 
entgegenhält; wenn man bedenkt, wie tief damals durch die Greuel des unheilvollen 
Dreißigjährigen Krieges die deutſche Nation in Zucht und Sitte geſunken war und 
Verkommenheit, Gemeinheit und Roheit im Übermaß ſich geltend machten, und daß 
es endlich auch in damaliger Zeit als Grundſatz galt, jede im Drama auftretende 
Perſon ihrem Charakter entſprechend reden zu laſſen: jo wird das Maß des be- 
rechtigten Tadels auf ein Geringes zuſammenſchmelzen. 

Das Luſtſpiel verdankt ſeine Entſtehung einer äußeren Urſache. Es wurde zu 
Ehren der Braut des Herzogs Georg III. zu Liegnitz und Brieg, Eliſabeth Maria 
Charlotte, Pfalzgräfin bei Rhein und Herzogin von Bayern, gedichtet und bei ihrem 
Einzuge als Gemahlin des Herzogs in Glogau, am 10. Oktober 1660, aufgeführt. 
Gedruckt wurde es zum erſtenmal 1661 zu Breslau, wie Profeſſor Hermann Palm 
annimmt, der das Stück, „mit einer die Sprache und den Charakter beider Stücke 
ausführlicher behandelnden Einleitung“ verſehen, 1855 neu herausgab.“) 

Im Jahre 1865 wurde das Stück in Breslau von neuem aufgeführt, worüber 
ein beigeheftetes Blatt in dem von mir aus der Breslauer Stadt⸗Bibliothek ent⸗ 
liehenen Exemplar dieſer Separat-Ausgabe folgende, jedenfalls von dem Heraus⸗ 
geber herrührende Anmerkung enthält: „Aufgeführt wurde die Dornroſe wol zum 
erſtenmale wieder ſeit Gryphius zeit am 22. Febr. 1865 von einer anzahl mitglieder 


*) In neuerer Zeit machten Verſuche mit dem mundartlichen Drama: Rößler, R. 
(„Der Tag von Lundby“, dramatiſches Bild), Heinzel, M. („Der Spinnabend“, ein Bauern⸗ 
ſpiel, und „Unter der Chriſttanne“, Weihnachtsbild), Hauptmann, G. („Vor Sonnen- 
aufgang“, „Der Biberpelz“, „De Waber“, „Hannele“), Philo vom Walde („Die Dorf- 
hexe“, ſchleſ. Bauernfomödie), Langer, E. („Das Mohorn oder die Injurienklage“, kom. 
dörfl. Szene, ebenſo „Vetter Chriſtian“ und „Der Barometereinkauf“), Bauch, Herm. („Is 
Monopol oder Kupp muß ma hoan“, humoriſtiſche Szene, „Wie der Schneider Lichtebloo aus 
Pitterſchwale doch noch ohne ſeine Aale uff Braſſel zum Turnfeſte reeſt“). 

%) Andreas Gryphius. Das verliebte geſpenſt, geſangſpiel, und die geliebte 
dornroſe, ſcherzſpiel, mit einleitung herausgegeben von Hermann Palm, lehrer am gym⸗ 
naſium zu Maria-Magdalena in Breslau. Trewendt und Granier. 1855. (Jakob Grimm 
ſchrieb dem Herausgeber hierüber einen Brief voller Anerkennung.) 
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des ſchleſ. hiſtoriſchen vereins am ſtiftungsfeſte des letzteren vor einem gewählten 
publikum von herren und damen. Die befriedigung war eine allſeitige. Das ſtück 
machte nach auslaſſung und umgeſtaltung der derbſten ſtellen einen höchſt wirkſamen 
effect. Veranlaßt war die aufführung vom herausgeber, der ſelbſt als Mutter Salme 
figurierte. Lokal der ſaal in den räumen der vaterländiſchen geſellſchaft auf der börſe.“ 

Der Inhalt des Luſtſpiels iſt kurz folgender: Liſe Dornroſe, die Hauptperſon 
des Stückes, eine ſympathiſche Mädchenerſcheinung, wird geliebt von Greger Korn⸗ 
blume, einem gutmütigen, aber in der Gefahr beherzten Burſchen. Liſe iſt ihm geneigt, 
die Verbindung jedoch unmöglich, weil zwiſchen dem Vater Dornroſens, Jockel Dreyeck, 
und dem Vetter Gregers, Bartel Klotzmann, welchen dieſer beerben ſoll und daher 
nicht gegen ſich aufbringen darf, arge Feindſchaft herrſcht. Matz Aſchenwedel, ein 
wüſter Geſelle, iſt ebenfalls verliebt in Dornroſe, welche er, da fie ihm abgeneigt iſt,; 
durch Zauberei ſich zuwenden will. Da das von der alten Kupplerin und Hexe, 
Frau Salome oder Salme, ihm angeratene Mittel nicht helfen will, ſucht er ſie durch 
Gewalt an ſich zu bringen und überfällt ſie in der Nähe eines Gebüſches; ihm wird 
aber von dem rechtzeitig zu Hilfe eilenden Kornblume gründlich heimgeleuchtet. 
Schließlich kommen alle Perſonen vor den Gutspächter „Wilhelm von hohen Sinnen“, 
vor dem ſich nun eine bewegte Szene abſpielt, bis er endlich alle kraft ſeines Amtes 
zu Paaren treibt und die Verbindung Liſe Dornroſens mit Greger Kornblume herbei⸗ 
führt, ebenſo aber auch Matz Aſchenwedel zwingt, Frau Salome zu heiraten. 

Zweihundertachtunddreißig Jahre iſt das Drama alt, und doch heimelt es den 
Leſer an, als ob es unſerer Zeit entſtamme. Sind auch die Rechtsverhältniſſe der 
damaligen Zeit von der jetzigen grundverſchieden, ſo ſind doch die Perſonen in ihrer 
Denk- und Handlungsweise dieſelben. Mit beſonderer Sorgfalt und Zartheit iſt 
Dornroſe gezeichnet. Unter den übrigen Perſonen ſind als am beſten gelungen zu 
bezeichnen Frau Salome und der Gutspächter oder „Arendator“ Wilhelm von hohen 
Sinnen, der in ſeiner Eigenart als Verdreher der Fremdwörter an den Onkel Bräſig 
des Fritz Reuter erinnert. Unter der Reihe der humorvollen Epiſoden erſcheint als 
eine der wirkungsvollſten das Gezänk der beiden Bauern Jockel Dreyeck und Bartel 
Klotzmann im erſten Aufzug, und man vernimmt mit Bedauern, daß nach neuerer 
Forſchung dieſe Szene bis auf unbedeutende Abänderungen dem Stück „Die Lewen⸗ 
dalers“ des holländiſchen Dramatikers Jooſt van den Vondel (F 1679) entnommen 
iſt. Im weiteren iſt das Drama eine ſelbſtändige Arbeit des Dichters. 

Der Dialekt — dieſe Seite macht die Dichtung beſonders wertvoll und inter⸗ 
eſſant — iſt mit Fleiß nach ſeiner damaligen Geſtalt wiedergegeben. „Gryphius 
ging mit ſorgfalt dabei zu werke, und wir haben keinen willkürlich und aufs gerathe⸗ 
wol hingeworfenen jargon vor uns, ſondern ein vortreffliches bild der echten bauern⸗ 
ſprache nach form und inhalt“ (H. Palm, Einleitung S. 29). Es iſt dies der in 
ſeiner Heimat geſprochene, alſo der niederländiſche, ſpeziell der Glogauer Dialekt 
(Palm, Einleitung S. 29, und Rößler, Vorwort zu „Schnoken“, S. 26). 

Hierfür liefert ſeine Neigung zu den Diphthongen ei und au hinlänglich Be⸗ 
weis; ſo lieſt man geſtauhlen für geſtohlen, reinte für regnete, Knaicht für Knecht, 
Rauck für Rock, Schaulze für Scholze, train für tragen, ſaul für ſoll, Raittig für 

Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 18 
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Rettich, Waig für Weg, raicht für recht u. ſ. f. Doch iſt die Eigenart der nieder⸗ 
ländiſchen Mundart keineswegs ſtreng gewahrt. Ausdrücke, wie froin (fragen), Fro) 
(Frau), gahn (geben), dervon (davon), geſahn (geſehen), hon (haben), gihn (gehen 
deuten unzweifelhaft auf den oberländiſchen, den Gebirgs-⸗Dialekt. 

Trotz des hohen Alters weicht der Dialekt von dem heutigen nicht bedeutend 
ab; ja er iſt ihm in vielen Stücken faſt gleich, wie folgende Sätze beweiſen: „Ich 
welde garne, wenn ſie welde. Ober wenn de Braut nich Luſt hot, ſe wird ſälden 
Hochzig.“ (1. Aufzug.) — „Ober ſaht, war kimmt do hargeſtulpert?“ (1. Aufzug.) — 
„Ich will a biſſeln hie hinger da Boom traten unde hären, waſſe draus warden 
wird.“ (1. Aufzug.) — „Die milckt mer de Kuh aus, wenn ſe uffen Acker gieht und 
frißt die Milch.“ (1. Aufzug.) — „Sihſt de nich, doß ich a Schwardt ha? Ich der⸗ 
ſteche dich unde dan irſten, dar mir in Wäg kummt, wu de nich 's Maul hältſt.“ 
(2. Aufzug.) 

Von fremden und, wie es ſcheint, verloren gegangenen Ausdrücken — Palm 
weiſt deren eine weit größere Zahl auf — ſeien hervorgehoben: Wu ſtahm? — Wie 
iſt dem? Wie jo? — Tümmertze — Gefängnis. — Nanne — Vater. — Kifeln — 
feifen. — Lützel — Teufel, Geier. — Hollüppern (holhippeln) — ſchmähen, läſtern. 
— Gehaien — verſpotten. — Zuſaginge — Zuſage. 

In der Schreibung der einzelnen Wörter zeigt ſich Gryphius recht inkonſequent. 
So ſchreibt er z. B. für ſagen: ſayn, ſain, ſoyn und ſoin; für Haupt: Haut, Häytt 
und Heet; für Nachbar: Nookber, Nuckber und Nockber; für mein Lebtag: mey Lattige, 
Läbtige, Labtige und Lättige; für Kopf: Kopp, Kupp und Kupf; für mein: mey, mäy 
und mei; für Bauer: Boure, Paur und Bauer. 

Intereffant find die Vergleiche, Bilder u. ſ. w., die an verſchiedenen Stellen 
Anwendung finden. Greger Kornblume ſpricht, um ſeine Liebe in rechtem Maße 
anzudeuten: „Ich bin ſu vertifft uff Liſe Durnruſen“, und in ſeiner Ratloſigkeit und 
Sorge: „Wenn ich en andern Kopp wüſte, ich ſchmiſſe dan wider de nächſte Moure, 
das de Schirbeln rumbe ſpringen“. Jockel ſagt, als er mit Bartel Streit beginnen 
will: „Wir welln mit enander aſchneiden“. Zu Kornblume ſpricht er, als dieſer um 
ſeine Tochter anhält und dabei vor großer Erregung blaß wird: „Wirſt de doch rutt 
wie enne tudte Leeche.“ Frau Salome will Kornblume von Liſe abraten, da ſie ihm 
für ſeine Verhältniſſe nichts nützen würde, und drückt dies ſprichwörtlich ſo aus: „Se 
wer der ſu viel nütze aſſem Farckel de Mütze“. — „Stille mit der Fidel!“ herrſcht 
Wilhelm von hohen Sinnen Bartel an, damit er beim Richtſpruch mit weiterer 
Einrede ſchweige. 

Zum Schluß finde noch als Probe der in jener Zeit vielfach verbreiteten un⸗ 
ſinnigen Hexen- oder Zauberſprüche ein ſolcher Spruch der Frau Salome Wiedergabe: 

„Ach Hax, fax, max, ſtracks unde backs, 

Ee neugeleet Ee unde jung Bine Wachs, 

Fünff Still vum Raittige, vom Lobfroſche dos Fall 

Seen gutt, ſeen gutt widers Kalde unde FGrüne und HGall.“*) 


— Hermann Bauch. 
*) Das Grüne und Gelbe, Bezeichnung für das Fieber. 
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Wie der Raiſer heeßt. 


Hei, doas ihs eim Hingerſtübla „„Aus der Stoadt brucht ich fe miete 
Heut a grußes Tiſchkeriern Zum Geburtstich fer menn Moan; 
Und a luſtig Toſſakloppern Siech, s ihs woas ganz Aportes; 

Und a bieſe Reſeniern; Do ſtieht ooch der Noame droan! 
Denn beim Koffee ſitzt die Sauern Keene Toſſe ihs mer lieber; 

Heute mit der Poat Gebauern. Willſt Derſch oanſahn, huſt je nieber.““ 
„Woas huſt Du fern ſchiene Toſſe!“ „Menner Seele! Franz Gebauer! — 
Fing de Sauern endlich van; Doch ihs doas nich wunderboar? 
„Woas hoot's do fer ſchiene Bluma Denk, Dei Moan heeßt wie ei Oſtreich 
Und fer gruße Richla droan! Drüba ju der Kaiſer goar!“ 

Und ringsrim die breeta Streefa „„Wärſch doch eenzig, Muhme Sauer? 
Liega drim wie guldne Reefa.“ Heeßt der Kaiſer ooch Gebauer?“ 


Wie ma Plie*) zeigt. 
Der Wenzel⸗Schmied woar ſtork dam Holme, Doch wie ſe kaum beim Koffee ſoaßa, 


Su woas benoamft wird eechelganz. Do woar ihm ſchunt der Plie egoal, 
A ſchlug derbei an gude Klinge A tunkte mit em Barge Kucha 

Und zwoang an Gons bis uf a Schwanz. De Toſſe laar halt ſiebamoal! 

Nu wurd a zu ner Hurt geloada, Do troat ihn Seine underm Tiſche — 
Zum Vetter Dukter ei de Stoadt. Herrjeh, durchfuhr ihn do a Schreck! 
Durt ſulda uxig Plie nu zeiga, Und flink noahm a de achte Toſſe 
Weil's Seine ſu befählen thoat. Holb vul vom Maule wieder weg. 

A ſullde wing ſchnabliern und trinka A ſullde wing doch blußig trinka 

Und leiſe lofa wie uf Zinn“) Und och bedinn, doas ful ihm ei! 
Und mit a Damen freindlich plaudern A ſchielt drim uf de ſeidne Nuppern — 
Und ooch manierlich fie bedinn.***) Die kunnde ganz gutt oadlig ſein. 


Oan dar wulld a ſenn Plie nu zeiga: 
Flink reckt a'r ſeine Toſſe hie e 

Und klatſcht je freindlih uf a Rücka: 
„Ich maag nich meh — wulln Sie?“ 


Hermann Bauch. 
—— — — 


Karl von Holtei, 
der Begründer der ſchleſiſchen Dialekkdichtung. 
Geſtorben am 12. Februar 1880. 
Mit Gryphius hatte die ſchleſiſche Dialektdichtung einen kräftigen Anlauf ge⸗ 
nommen; doch war die Wirkung nur eine vorübergehende. Gryphius ſtarb 1664, alſo 
wenige Jahre nach Herausgabe ſeiner „Geliebten Dornroſe“, und ſein Beiſpiel in der 


*) Bildung. *) Zehen. ) bedienen. 
187 


mundartlichen Dichtung vermochte keine Nachfolger zu erwecken. 


Wohl hat nach ihm 


hin und wieder noch mancher ſchleſiſche Sänger ſeine beſcheidene Stimme hören 
laſſen; aber er ſang und verſtummte und ward vergeſſen, wie man auch Gryphius 


vergeſſen hatte. 


Im Volke ſelbſt war der Geſang allerdings nicht verſtummt; dort ſprudelte er 


als ureigener, nie verſiegender Quell weiter. 


Wie wir ein hochdeutſches Volkslied 


haben, das einſt mit wunderbarer Kraft aus verborgenen Tiefen hervorbrach und jetzt 
noch in tauſendfachen herrlichen Blüten in den deutſchen Landen Duft und Freude 


verbreitet und zu hun⸗ 
dertfach verſchiedener 
Gelegenheit klingt und 
ſingt in Feld und 
Wald, auf der Land⸗ 
und Heerſtraße, in 
ſtiller Einſamkeit und 
fröhlichem Beiſammen⸗ 


ſein, bei ernſter Arbeit 


und ſüßer Ruhe — 
von Volksfreude und 
Volksleid, von Mei⸗ 


den und Scheiden, von 
Vertrauen und Ent⸗ 
jagen, von Treue und | 


Untreue, von Abſchied 


und Wiederkehr — | 
bald neckiſch und luſtig, 


bald ernſt und ſchwer⸗ 
mütig, bald keck und 


derb, bald zagend und 1 


zart — ſo haben wir 
auch ähnlich eine ſchle⸗ 
ſiſche Volkspoeſie. 


Kann ſich dieſelbe 
auch nicht mit jener 
immergrünen und blü⸗ 
henden Volksdichtung 
an poetiſchem Gehalt, 
an Tiefe der Empfin⸗ 
dung meſſen, ſo iſt 
doch immerhin ihr 
Wert ein bedeutender, 
und es verdient dieſe 


große, im Volke ver⸗ 
breitete Menge von 


Liedern, Gedichten und 
Scherzreimen volle Be— 
achtung. Sie ſind eine 
weſentliche Seite des 


ſchleſiſchen Volksle⸗ 


bens, und wo es nicht 
mehr ſo iſt, wo dieſer 


Born echter Volks- 
poeſie verſiegt iſt, da 


iſt auch die echte 
„Schläſing! nicht 
mehr. 


Doch trotz dieſer inneren, lebendigen Sangesluſt des ſchleſiſchen Volkes blieb 
die Poeſie desſelben, eben weil ſie ureigene Volkspoeſie war, ohne kunſtmäßigen 
Ausbau, ohne künſtleriſche Ausmalung und Schilderung, nur im Volke. Daher fand 
ſie auch keine Beachtung, ſondern eher Verachtung, wozu die Voreingenommenheit 
und Abneigung in den Kreiſen der ſogenannten Gebildeten gegen den Dialekt im 
allgemeinen nicht wenig beitrug. 

Erſt die dichteriſche Kraft Holteis vermochte es, den ſchleſiſchen Dialekt aus 
ſeinem Dunkel hervorzuziehen. 

So viele Produkte auch ſeine Muſe hervorgebracht hat, ſo hat doch keines ſeiner 
Erzeugniſſe mehr Anſpruch auf bleibenden Wert als gerade ſeine ſchleſiſchen Geſänge, 
in denen er ſo oft den echten, rechten Volkston zu treffen wußte. Die Zahl ſeiner 
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hochdeutſchen Dichtungen iſt eine große, und wohl geht ab und zu nach langem 
Zeitraume eines von ſeinen Luſt- und Schauſpielen noch einmal über die Bretter, 
z. B. „Lorbeerbaum und Bettelſtab“; wohl wird „Chriſtian Lammfell“, der als der 
beſte ſeiner Romane gilt, oder ein anderer derſelben von Litteraturfreunden geleſen: 
im übrigen ſind aber die Holteiſchen hochdeutſchen Dichtungen zum größten Teil ſchon 
jetzt vergeſſen. 

Anders ſeine mundartlichen Dichtungen! Die breite Maſſe des Volkes denkt 
bei dem Namen Holtei nur an ſeine ſchleſiſchen Gedichte. Dieſe ſind heimiſch geworden 
in allen Schichten des ſchleſiſchen Volkes und über Schleſien hinaus; ſie haben den 
Namen Holteis erſt populär gemacht. Das hat auch Holtei ſelbſt empfunden. Während 
er über ſeine übrigen Dichtungen, namentlich ſeine Dramen, oft perſönlich unbarm⸗ 
herzig abfällig urteilt, waren ihm ſeine ſchleſiſchen Gedichte immer lieb und wert, 
und es blieben dieſe feine Geiſteskinder ihm liebe Genoſſen in feinen ſpäten Tagen, 
als er ſich von der Offentlichkeit und ihrem geräuſchvollen Treiben in die ſtille Zelle 
im Kloſter der Barmherzigen Brüder in Breslau zurückgezogen hatte, um Ruhe zu 
finden. Und auch hier wußte die ſchleſiſche Muſe noch einmal ſich ihm freundlich zu 
nahen, und er ſchrieb ein letztes Gedicht für den Trewendtſchen Kalender. 

Holtei gebührt das große Verdienſt, wie ſchon angedeutet wurde, dem ſchleſiſchen 
Dialekt in der Poeſie das Bürgerrecht erworben zu haben. Leicht iſt es ihm nicht 
geworden; denn die Verachtung der „Bauernſprache“ war zu groß. Gleichgiltig, 
mit Achſelzucken, ja mit Spott wurden daher ſeine in dieſer Sprache geſchriebenen 
Gedichte empfangen; ſelten iſt ein litterariſches Erzeugnis ſo verächtlich aufgenommen 
worden als gerade dieſes. Insbeſondere gilt dies für die beſſeren Kreiſe der Geſell— 
ſchaft. Nußerte doch, wie Rößler erzählt, eine hochgeſtellte Perſönlichkeit Schleſiens, 
als Holtei 1830 ſeine Gedichte in erſter Auflage erſcheinen ließ, obgleich Goethe 
dieſelbe ſehr beifällig beurteilt hatte, ungefähr folgendes: „Der Holtei iſt ja ein ganz 
guter Kerl; ſeine kleinen Luſtſpiele ſind ja auch recht nett; aber mit ſeinen ſchleſiſchen 
Gedichten hat er doch eigentlich uns Schleſier vor ganz Deutſchland lächerlich 
gemacht.“ Daher iſt es auch erklärlich, daß zwanzig Jahre vergingen, ehe Holtei an 
eine zweite Auflage denken konnte, und dabei ſchreibt er noch im Vorwort zu dieſer 
Auflage 1850: „Der Verleger derſelben, mein alter Freund, hat mir gütigſt 
geſtatten wollen, jetzt eine zweite Auflage zu veranſtalten.“ Seit 1850 aber 
folgte raſch Auflage auf Auflage, ſo daß heute bereits die zwanzigſte erſchienen iſt. 

Die erſte Anregung zur mundartlichen Dichtung erhielt Holtei durch Hebel, 
deſſen „Allemanniſchen Gedichte“ auf ihn einen mächtigen Eindruck machten. Darum 
wendete er ſich auch an erſter Stelle in ſeinen Gedichten an ihn mit einem tief 
empfundenen Widmungsgedicht „An a Hebel“, deſſen Anfangsverſe lauten: 


„Dihch, Du ſeltſamer Man, hatt' ihch im Sinne und Härze, 

Weil ihch Der wullte partu a Briefel wullt' ihch Der ſchreiben, 
Und do wullt' ich Der ſchicken de ganzen ſchläſchen Getichte; 
Wullte ſprechen zu Dir: A Häbel biſt De gewäſen 

Für die Liederle hie! Denn nimmermeh hätt' ihch geſungen 
In dar ſchläſchen Weiſe, hätt's nich alemanſche Getichte.“ 
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An Schleſien hing Holtei mit ganzem Herzen, und mochten ihn die Schickſale 
ſeines Lebens führen, wohin ſie wollten, von Breslau kreuz und quer durch ganz 
Deutſchland, nach Paris, nach Graz, Wien und Prag, nach Riga — immer begleitete 
ihn auf ſeinen Irrfahrten die Sehnſucht nach der Heimat, nach den einſchmeichelnden 
Lauten heimiſcher Sprache. 

„Wahs frembde war, verfleugt vur Spreu im Winde, 
Wahs heemlich blib, hältſt De im Härze warm; 

Du thuſt dermite wie mid annem Kinde, 

Wie anne Mutter ſchleppſt De's uff em Arm 

Und ſingſt em Deine eegnen Kindertreeme — 
Jedwedes Liedel reimt ſich uff Derheeme.“ 

„Ehb uf a Stirbs ihch gihn thu, muhß ihch heem.“ 

Holtei kennt ſeine engere Heimat, Land und Leute, Charaktere und Gebräuche 
ausgezeichnet; darum find auch ſeine Gedichte — abgeſehen von vielen Gelegenheits— 
gedichten — treue Spiegelbilder ſchleſiſchen Lebens. Die Sprache iſt fließend, die 
Darſtellung voll origineller, komiſcher Bilder. Sie ſind nicht Überſetzungen aus dem 
Hochdeutſchen, ſondern ſie ſind ſchleſiſch gedacht und empfunden. So gern er dem 
Humor die Zügel ſchießen läßt, ſo ſchlägt er doch auch oft einen ernſten und gemüt⸗ 
vollen Ton an; immer aber weiß er den Leſer zu feſſeln. 

Welch köſtlicher Humor liegt nicht in den Gedichten: „A Schöpſechriſtel“, 
„Saſſafras und Saſſaparille“ und „Anne Priſe?“ Wie viel hundertmal ſind dieſe 
und andere Gedichte ſchon auswendig gelernt und zur Erheiterung vorgetragen worden, 
und wie oft noch werden ſie vorgetragen werden! 

Welch tiefe Empfindung dagegen ſpricht ſich aus in dem Gedicht: „Suſte 
niſcht, ack heem“, und wie innig ſind darin Ernſt und Humor verſchmolzen; ebenſo 
auch in: „'s Naſequetſchel“. Wie ergreifend iſt die Erzählung der Chriſtbäumchen 
verkaufenden Witwe in: „'s Chriſtbeemel“, und welche rührende Dankbarkeit und 
kindliche Naivetät zeigt der alte Kutſcher in: „Mid allen Vieren“ u. ſ. w., u. ſ. w. 

Eines der älteſten Gedichte iſt: „De Summerkindel“, worin er einige von den 
uralten ſchleſiſchen Volksliedern einflicht, die am ſogenannten Sommerſonntag (Lätare) 
von den Kindern geſungen werden. Wie liebe Bekannte aus der Jugendzeit heimeln 
ſie den Leſer an; denn wer hätte nicht einſt mitgeſungen, wenn nicht im Schwarme 
der herumziehenden Jugend, ſo doch zum Vergnügen daheim: 


„Rute Ruſen, rute Der Herr is ſchien, der Herr is ſchien, 
Blühen uf em Stengel, De Frau is wie ne Leiche. F 

Der Herr is ſchien, der Herr is ſchien, Der Herr där hot anne huche Mütze, 
De Frau is wie a Engel. A hoat ſe vull Tukaten ſitzen, 

Kleene Fiſchel, kleene A wird ſich wul bedenken, 
Schwimmen uf em Teiche; A wird mer wul was ſchenken?“ 


Auch für die Schilderung landſchaftlicher Bilder weiß Holtei den Dialekt trefflich 
zu verwerten, wie z. B. in dem Gedicht: „Obernigk“, worin er, wie in noch einigen 
anderen Gedichten, den Hexameter anwendet, der ihm, trotz der anſcheinenden Schwierig⸗ 
keit, nicht übel gelungen iſt. 
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Was die Form des Holteiſchen Dialekts anbetrifft, jo muß zugeſtanden werden, 
daß derſelbe vor dem kritiſchen Urteil eines Dialektkenners nicht ſtandhalten kann. 
Holtei ſelbſt ſagt: „Ich habe mir Ausdrucksweiſe und Schreibart gewiſſermaßen ſelbſt 
geſchaffen.“ Ein Teil der Bewohner der Kleinſtädte ſpricht wohl ungefähr ſo — 
darum nennt Rößler den Holteiſchen Dialekt nicht mit Unrecht „Städter-Gemein⸗ 
ſchleſiſch“ — doch genau ſo, wie Holtei ſchreibt, wird nirgends in Schleſien geſprochen. 
Dennoch aber muß zugegeben werden, daß er trotzdem das Gepräge des ſchleſiſchen 
Volkscharakters trägt und von jedem Schleſier verſtanden wird. 


Hermann Bauch. 
Sallafras und Sallaparille, 
Gedicht von K. von Holtei. 


De gnäd'ge Frau ruft zum Fanſter naus: 
Wu is der Braſſelſche Bote? 

„Do drunden ſtiht a am Gärtnerhauſ' 
Und wurgt an ſe'm Frühſtücksbrote.“ 

He, hir' amal, Spille, mei Hundel is krank, 
Gih fix ei de Staht nei, Spille, 

Und feedre Dihch uf Deinem Gang; 

Hul' Saſſafras und Saſſaparille. 


Mei Spille giht und ſchwadreniert 

Im Gihn die dunner'ſchen Wohrte; 

Se gihn i'm vum Munde als wie geſchmiert. 
Nu is a am rechten Ohrte; 

Nu rufft a zum kleenen Fanſterle nein 
Mit grußem Praaſch, der Spille: 

Herr Abdecker, wihl a ſu gutt wul ſein? 
„A ſaſſ', a fraſſ', a hatt' anne Prille!“ 


Der Herr Ap'theker, in guder Ruh, 
Aſſ juſt anne Putterſchnitte 

Und boch a Kannewürſchtel derzu — 
(Seine Prille hott' a immer mite), 
Där hürt nich gutt, weil a juſte kaut, 
Und ſpricht: Hä, wahs is ſei Wille? 
Do ſchreit der Spille irſchte recht laut: 
„A ſaſſ', a fraſſ', a hatt' anne Prille!“ 


Do reckt der Ap'theker de rechte Fauſt 
Zum Fanſterle naus: „Du Uchſe!“ 

Und gibt i'm eene, daß's uck ſu ſauſt 

Und ſpricht: „Du Lümmel, nu muckſe; 
Was ſchiert Dihch meine Prille, Du Viech, 
Do gih und verſchluck nu die Pille; 

Do gih, Du Räkel, im Gihn do ſprich: 

A ſaſſ', a fraſſ', a hatt' anne Prille!“ 


Mei Spille ſchüttelt wul a Kup, 

De Zähne thun i'm nich ſüſſe; 

A ſa't: die Medezin is gar grub; 
Derweilen rührt a de Füſſe, 

Und wie a kümmt zur Herrſchaft 'naus, 
Do giht a in aller Stille, 

Zum Hundekürbel, zerrt's Müpſel 'raus: 
„A ſaſſ', a fraff', a hatt’ anne Prille!“ 


Und ſchlä't, als wär'ſch anne Mandel Kurn 
Und ſchlä't, als ſöllt' a ſe dräſchen! 

De gnäd'ge Frau in vullem Zurn 

Rufft a Jäger, a ſul en präſchen! 

Der Jäger kallaſcht i'n, wie nich geſcheit, 
(s war wul ſei Freund nich', der ſille!) 
Der Spille mit bluttiger Guſche ſchreit: 
„A ſaſſ', a fraſſ', a hatt' anne Prille!“ 


Und wie a nu derheeme war, 

Do that ſich die Sache äntſcheiden: 

Zum Narren geha't h'an ſ'in manches Jahr; 

Sei' Läbelang mußt a's derleiden. 

Wenn a mit Seiner geurbert hat, 

Do ſprach ſe: Du ſei mer ack ſtille, 

Suſte ſchick ich Dich glei' wieder nei ei de Staht, 
Nach Saſſafras und Saſſaparille. 


—äͤ — Y— 
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Robert Röhler. 


Geſt. am 20. Mai 1883. 


Was Holtei begonnen, ſuchten talentvolle Jünger auf dem mühſam errungenen 


Felde weiterzuführen. 


Unter ihnen ragt beſonders Robert Rößler hervor. 


Wie 


Holtei hing er mit ganzer Seele an ſeiner lieben, ſchönen Heimat und war ein 


warmer Freund des 


Im Volke auf⸗ 
gewachſen, ausge— 
ſtattet mit offenem 
Auge, vorzüglicher 
Beobachtungsgabe, 
reicher Phantaſie, 
einem warm fühlen⸗ 
den, empfänglichen 
Herzen und einem 
unverwüſtlichen Hu⸗ 
mor, war Rößler zum 
ſchleſiſchen Volks⸗ 
dichter geſchaffen wie 
ſelten einer, und ſo 
finden wir auch in 
ſeinen Werken wie 
in einem Spiegel⸗ 
bilde getreu die echte 
„Schläſing“ wieder. 
Geſchickt weiß er 
die Stoffe aus dem 
Leben herauszugrei⸗ 
fen. Überall iſt er 
bekannt, in jedem 


ſchleſiſchen Volkes. 


„Und wärſch wu anderſch voch noch ſu ſchien, 
So koan doch niſcht über de Schläſing giehn!“ 


auf dem Dorfe zu 
findenden Orte, vom 
Stalle und dem Ge⸗ 
meindehauſe bis zur 
Wohnung des Guts⸗ 
herrn. Jede Thätig⸗ 
keit weiß er zu be⸗ 
ſchreiben, weiß zu 


ſagen, wann, wo 
und wie ſie am 
beſten verrichtet wird; 


allen Schattierungen 
der Bevölkerung hat 
er die ihnen eigene 
Denk. und Hand⸗ 
lungsweiſe abge— 
lauſcht, von der aus⸗ 
gelaſſenſten Luſtig⸗ 
keit bis zum erſchüt⸗ 
terndſten Schmerze. 

Frühzeitig ſchon 
regte ſich das dich⸗ 
teriſche Talent in 
dem jungen Rößler. 


Fällt doch die Entſtehung des prächtigen humoriſtiſchen Gedichtes „Bibelverſche“ in 


ſein ſiebzehntes Lebensjahr. 


Rößler war damals Schüler des Breslauer Maria⸗ 


Magdalenen-Gymnaſiums. Überblickt man die Menge der Werke, die Rößler in 
kurzer Zeit neben ſeiner Berufsthätigkeit (als Rektor der Höheren Bürgerſchule in 
Striegau und Direktor des Realgymnaſiums in Sprottau) geſchaffen hat, ſo muß 
man über ſeine Produktionskraft erſtaunen. Innerhalb ſechs Jahren erſchienen: 
„Schnoken“ 1877, 1879; „Närrſche Kerle“ 1878; „Schläſche Durfgeſchichten“ 1879, 
1880, 1881; „Durf- und Stoadtleute“ 1880; „Wie der Schnoabel gewaxen“ 1881; 
„Gemittliche Geſchichten“ 1882; „Aus Krieg und Frieden“ in zweiter, vermehrter Auflage 
1882 (die erſte Auflage war ſchon 1867 erſchienen) und „Mein erſter Patient“ 1883. 
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Dabei erfreute ſich der Dichter keineswegs einer ungeſtörten Geſundheit, wozu 
ſeine übergroße Thätigkeit ſicher nicht wenig beigetragen hat. „Leider kann ich nicht 
mehr ſo ſchaffen, wie ich wohl gern möchte, da der Körper und mehr noch der Geiſt 
dringend eine Pauſe nötig haben“, ſo ſchrieb der nun ſchon ſeit fünfzehn Jahren dahin⸗ 
geſchiedene Dichter am 1. Januar 1882 an den Verfaſſer dieſer Zeilen, und doch 
konnte und mochte er nicht ruhen. Immer wieder drängte es ihm die Feder in die 
Hand; neue Geſtalten und Bilder ſchwebten ihm vor — er mußte dichten. 


„Redt, wie⸗t⸗ir wullt, ich koan's nich luſſen; 
Ich treib's und wärſch mei Unglück wärſch. 
Verzeiht's de Welt nich, Gott verzeiht mirſch: 
Mach nämlich gern an — ſchlä'ſchen Verſch.“ 


Iſt es Holteis unbeſtreitbares und wohl auch unbeſtrittenes Verdienſt, die 
ſchleſiſche Dialektpoeſie eingeführt zu haben, jo iſt es Rößlers nicht zu beſtreitendes 
Verdienſt, die Dichtung in ſchleſiſcher Proſa, wenn auch nicht als erſter eingeführt — 
den Anfang machte Friedrich Zeh, Waiſenhauslehrer in Wüſtewaltersdorf — ſo 
doch feſt begründet zu haben, und zwar gegen den Wunſch Holteis. Dieſer war, 
obgleich Dialektdichter mit ganzem Herzen, doch ein Gegner der ſchleſiſchen Proſa. 
Die ſchleſiſche Mundart war ihm lieb, ſehr lieb; er benützte ſie ſogar — beſonders 
in ſeinen letzten Lebensjahren — gern als Umgangsſprache; mit dem Gedanken 
jedoch, ſie geſchrieben zu ſehen, wollte er ſich nicht befreunden, obgleich Fritz Reuter 
durch ſeine unübertroffenen Erzählungen längſt den Beweis geliefert hatte, daß die 
Mundart ſich für die Proſadichtung ſogar ausgezeichnet eignet. 

Rößlers Haupterfolge liegen mehr auf dem Gebiete der ſchleſiſchen Proſa als 
der Poeſie; doch ſind auch ſeine Gedichte ſo trefflich gelungen, daß ihnen in unſerer 
heimiſchen Dialektlitteratur einer der vorderſten Plätze gebührt. Sie ſind reich an 
poetiſchen Schönheiten, volkstümlich und doch künſtleriſch geſtaltet. Bald heiter und 
friſch, bald ernſt und wehmütig, verſetzen ſie uns in die verſchiedenſten Stimmungen; 
das heitere Element hat freilich den Vorzug. Dabei iſt die Form der Darſtellung 
meiſt geſchmeidig, die Sprache fließend, ſo daß ſie mit Recht neben die Gedichte 
Holteis geſtellt werden dürfen. Unter der großen Menge ſeiner Gedichte verdienen 
als beſonders gelungen hervorgehoben zu werden: „Der heel'ge Obend“, „Der Nuß⸗ 
boomkrauſe“, „De Laderwetzka“, „Od immer hübſch deutſch“, „Die Leiden der Armut“, 
„Ufm Rückmorſch“, „Der reſolute Schulze“ u. a. m. Zwei der weitaus beſten 
Gedichte, die gewiß auf jeden Leſer einen tiefen Eindruck machen werden, ſind: 
„Kumm ock, kumm“ und „'s letzte Quottier“. Proben führe ich nicht an; man 
muß das Ganze leſen, wenn die Gefühle wach werden ſollen, die der Dichter in uns 
wecken wollte. 

Wenn aber der ausgelaſſene Humoriſt auch ſolche Töne anſchlägt, dann muß 
man ihm zugeſtehen, daß ſeine Begabung keine einſeitige, daß er ein echter Dichter iſt. 

Wohl hat Rößler ſeinen Ruf durch humoriſtiſche Schriften begründet; denn als 
„De Martinsgons“ und „De Sammelwuche“ mit ihrem drolligen, urkomiſchen Humor 
ihren Rundgang durch unſere Heimat machten, da wurde auch der Name Rößler 
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populär, und wer kennt nicht ſeine „Närrſchen Kerle“ und „Gemittlichen Geſchichten“, 
in welch letzteren allerdings der übermütige, ſich überſchlagende Humor ſchon in 
ruhigere Bahnen eingelenkt iſt. Doch dürfte ſeinen ſpezifiſch humoriſtiſchen Schriften, 
obwohl er damit einen ſo großen Erfolg errang, nicht der erſte Preis zuzuerkennen 
ſein. Höher als dieſe möchten wir vielmehr die mehr ernſten Dichtungen ſtellen, vor 
allem die „Schläſchen Durfgeſchichten“, in denen er mit Liebe und Sorgfalt Charaktere 
zeichnet, und in denen das reine, echte, tiefe ſchleſiſche Gemüt zum lebendigen 
Ausdruck kommt. 

Hierin zeigte Rößler, daß er mitten im Volke ſtand, aus dem er ſeine Geſtalten 
entnahm. Die etwas ſtarrköpfige, „kuraſchierte“, treu liebende „Milinka“ in „Der 
Feind im Hauſe“, die ebenſo treue, ſanfte „Leene“ in „Freipauerſch Tochter“, die 
liebliche „Dore“ in der gleichnamigen Erzählung, der ſcharf und markig gezeichnete, 
hartherzige „Lorenz“ in „Aus där Sache wird niſcht“ — ſie alle ſind trefflich 
gezeichnete Geſtalten, lebenstreu und lebensvoll. 

Mit ähnlichen Vorzügen ſind auch die prächtigen Idylle ausgeſtattet, wie 
beiſpielsweiſe „'s Chriſtkind“. Da iſt Leben und Empfindung und getreue Schilderung 
ſchleſiſchen Familienlebens. Bis ins kleinſte iſt die Zeichnung durchgeführt und 
intereſſant. Es iſt ein ſchönes Stück Heimat, das uns der Dichter malt, und je 
länger man den Beſchauer ſpielt, deſto getreuer tritt auch das Ganze entgegen; man 
empfindet mit und fühlt ſich im Geiſte unter die fröhliche Menge verſetzt. 

Viel zu früh iſt der Dichter heimgegangen. Gewiß hätte ſeine Muſe uns noch 
mit mancher frohen Gabe beſchenkt, hätte der Tod ihm nicht (im Alter von nur 
45 Jahren) ein ſo jähes Ende bereitet und ihn mitten von der Bahn geriſſen. Was 
er aber geſchrieben hat, das ſichert ihm in ſeiner geliebten, ſchönen „Schläſing“ ein 
ehrenvolles Andenken für immer. 

„Suche jeder ſich a Plätzel, 
Draus kee Neider ihn vertreibt.“ 


Das tiefe Bedauern, die große Teilnahme bei dem plötzlichen Hinſcheiden des 
verehrten ſchleſiſchen Sängers zeigte deutlich, daß er dieſes ſein Wort wahr gemacht, 
daß er ſich ein Plätzchen geſucht und erworben hat, aus dem kein Neider ihn 
vertreiben wird: ein Plätzchen in den Herzen ſeiner ſchleſiſchen Landsleute. 

Und ſo wollen wir denn, uns zum Sporn, ſchließen mit dem lieblichen, den 
Grundzug des Rößlerſchen Weſens wiederſpiegelnden Motto, das er ſeinen „Gemittlichen 
Geſchichten“ vorangeſetzt hat: . 

„Und weil ber, doß ber Schläſinger ſein, 
Do wull ber och ollerwägen 

De ſchläſ'ſche Treu und Gemittlichkeet 
Mitſommen hägen und flägen; 

Uf der weiten Welt is ſe nernt ſu bekannt 
Wie bei üns im gemittlichen Schläſierland.“ 


Hermann Bauch. 


— 283 — 


Rumm ock, kumm! 
Gedicht von R. Rößler. 


Wie mei Sälger noch im Läben, 

's woar ma verlorner Tag, 

Wenn a mihch nich ei der Wirtſchoft 
Um ſich rüm hantieren ſag. 


Überonl, im Feld, derheeme, 

Ohne mihch kee Glück, kee Stern; 
Kunnd a mihch nich ſahn mit Oogen, 
Hurt a doch de Stimme gern. 


Loag ich krank im Bett dernieder, 
Olles ging in ſchief und krumm, 
Boat, wenn's holbig beſſer wurde: 
„Meeſtern“ boat a, „kumm ock, kumm! 


„Meeſtern, kumm ock, liebe Meeſtern!“ 
Och wie uft hoa ich's gehurt, 

Und ich hür'ſch und hür'ſch noch immer, 
Seit a tut ihs, ſeit a furt. 


Seit ich a verluſſen Weib bien, 
Seit ich alt, gebeegt und krumm, 
Immer lauter hür ich's ruffen: 
„Meeſtern, liebſte Meeſtern, kumm!“ 


Jeden Sunntig gieh ich traurig 

Uf a Kirchhof zu ſem Groab, 

Und wenn ich mich ſoat geflennt hoa, 
Wank ich langſum heem am Stoab. 


8 ihs zahn Joahr ſchunt, doß ich wandre, 
Überoale rufft a: „Kumm!“ 

„Noch ne Weile, Moan; ich kumme, 

Ruhe bei Dir ſtill und ſtumm.“ 


Aſu ſchleppt die ale Mutter 

Sich boch heut zum Kirchhof hien; 
ss ihs der irſchte Frühlingsſunntig, 
Draußen wird de Soate grün. 


Nieder kniet ſe, bat't und härmt ſich: 
„Meeſtern“, hürt ſe, „kumm doch, kumm“, 
Und ſe nickt: „Ich kumm, ich kumme“, 
Und dernoachert is ſe — ſtumm. 


Friſch vom Berge koam der Windſtuß — 
Woahrt euch vur der Frühlingsluft! 
Denn der Frühling und der Meeſter 
Hoan de Meeſtern obgerufft. — 


Der Dußboom-Kraufe. 
Gedicht von R. Rößler. 
Ei inſem Durfe im letzten Hauſe, 
Do wohnt a' Moan, und där hieß Krauſe; 
Aſu genennt 'n Kleen und Gruß, 
Ollengen hieß a „der Krauſe“ bluß. 
Bei Vürnähm woar a, wie bei Geringe, 


Halt „der Herr Krauſe“. 


Gutt dam Dinge! — 


Beſtand hoat oder niſcht uf Erden; 

Dahie ſullt's ooch noch anderſch werden. 

Denn's Schickſoal ſalber mengte ſich nei: 

's zug noch ee Krauſe eis Dörfel rei —. 

Nu hieß natierlich jeder vo beeden 

„Herr Krauſe“. Wie ſullt ma ſe underſcheeden? 


Ei inſem Durfe oder die Leute 

Sein nich vo geſtern und nich vo heute, 
Vo Tulpe ſein die ſicher nich, 

Die ſchofften Roat und holfen ſich. 
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's ſtoand juſtement vor Krauſes Hauſe, 
(Vurm Hauſe nämlich vom irſchten Krauſe), 
A recht hübſcher Nußboom ſtoand. 


Der Underſchied loag uf der Hand! 

Se hießen da Krauſe (erſcht vur Spoß, 
Dernoachert woar'ſch ſchunt nich meh doas, 
Denn's wurde ernſt juſt aus der Flauſe), 
Se hießen in halt a „Nußboom⸗Krauſe“, 
Und weit und breet im ganzen Land 

Woard a als „Nußboom-Krauſe“ bekannt. — 


Der zweete Krauſe woar a Koofmann, 

Und doas wißt ir ju: „A Koofmann a Loofmann.“ 
's ihs ſchlimm, wenn der Menſch kee Glücke hoat, 
Där ſchluß de Bude, wurde pankroat 

Und hoat ſich ei 'ner finſtern Nacht 

Amol ſtockſtille furtgemacht; 

Niſcht ließ a wie Schulden zuricke. — 


Dam irſchten Krauſe ſchien's a Glicke; 

A grämte ſich zwoar über ſen Noamen, 

Sugoar die Kinder, diede koamen 

Zum Summerſunntige, ſchriegen im Hauſe: 
„Grüß Euch Goot, Herr Nußboomkrauſe.“ 

Doch hufft a nu uf olle Murd, 

Doß ha, weil der andre Krauſe furt, 

Da verdommten Spitznom' würde verlieren. 

Und weil a'n länger nich wullde hieren, 

Do hoat a da Boom (a woar m vertrackt), 

Ei enner Nacht glott weggehackt. 

Schlau ducht' a, ihs erſcht vurm Hauſe reen der Fleck, 
Bleibt wull der Nußboom boch vurm Krauſe weg. 


Quorgſpitzen! Ei inſem Durfe die Leute 
Sein eemol nich vo geſtern und heute. 

Die ließen ſich nich necken und norrn, 

Und fiffig wie ſie ebenſt worn, 

Do hießen ſe da ormen Moan 

(Woas ſohl ich euch noch wetter ſoan), 

Weil a obgehackt a Boom vurm Hauſe, 

A obgehackten Nußboomkrauſe; 

Und's Weib (nu denkt euch bluß die Flauſen!) 
Die hieß de obgehackte Nußboomkrauſen. 

De Sühne und de Töchter goar nich minder 
De obgehackten Nußboomkrauſekinder. 

Aſu blieb's bei Vürnähm und Geringe, 

Und domiet baſta. — Gutt dam Dinge! — 


— — 


’ 7 


— 25 — 


Heinrich Tſchampel. 
Geſtorben im September 1849. 

Nächſt Holtei und Rößler verdient unter den abgeſchiedenen ſchleſiſchen Dichtern 
Heinrich Tſchampel hervorgehoben zu werden. Iſt er auch kein hervorragender Dichter, 
ſo gebührt ihm doch unter den Dichtern ſeiner engeren Heimat Schleſien immerhin 
eine achtungswerte Stellung. 

Man kann ihn den älteſten Schüler Holteis nennen; denn er iſt der erſte, 
welcher nach Holtei mit mundartlichen Dichtungen in die Offentlichkeit trat, und er 
ſagt ſelbſt, daß er vor allem durch Holteis Gedichte angeregt worden iſt, ſich auch in 
der mundartlichen Dichtung zu verſuchen. Er ſchreibt: „Als ich einige von Hebels 
allemanniſchen Gedichten und Karl von Holteis Gedichte in ſchleſiſcher Sprache zu 
leſen bekam, ſtellte ich mir die Frage, ob ſich denn unſer Gebirgsdialekt nicht auch, 
und vielleicht vorzüglich, zur poetiſchen Bearbeitung eigne. Ich machte Verſuche, und 
dieſe fanden mehrſeitigen Beifall, was mich zu neuen Beſtrebungen anregte. So ſind 
die einzelnen Blüten zum Sträußchen geworden, das ich, von vielen Seiten, ſelbſt 
von hochgeſtellten Männern dazu aufgefordert, meinen lieben Landsleuten als anſpruchs⸗ 
loſe Gabe vorzulegen wage.“ 

Dies geſchah im Jahre 1843. Gern hätte er, wie er im Vorworte ſeinen 
Leſern verſprochen hatte, noch ein zweites Bändchen Gedichte der Offentlichkeit über— 
geben; doch der Tod verhinderte ihn daran. Dafür hat ſich aber die erſte Sammlung 
weit und breit in ganz Schleſien zahlreiche und treue Freunde erworben, und heute 
noch erfreuen ſich die Gedichte des nun ſchon ſeit 49 Jahren heimgegangenen liebens— 
würdigen und anſpruchsloſen Poeten der alten Beliebtheit, ſo daß die Verlagshandlung 
(L. Heege, Schweidnitz) 1887 die fünfte Auflage veranſtalten konnte, welche von Max 
Heinzel mit einem anſprechenden Widmungsgedicht bedacht worden iſt. 


„Drüm wird Dei hübſches, kleenes Büchel 
Zum fünftenmol itz' ufgelät, . 

Seit Dich der Tud mit ſenner Sichel, 
Ols wie a'n Holm derniedergemäht. 

Wie Dich de Schläſing äſtemiert 

Und überſch Groab naus ſtille veriehrt, 
Doas is's, woas mich vu Härzen frät.“ 


Tſchampel beherrſcht den Dialekt meiſterhaft, und das iſt bei ihm, einem ge⸗ 
borenen Oberſchleſier, um ſo mehr anzuerkennen. Er lernte, als er von Oberſchleſien 
als Lehrer nach Quolsdorf verſetzt wurde, ſpeziell den Dialekt (Gebirgsdialekt) um 
Freiburg kennen. Er hat denſelben nicht verallgemeinert und ſich zurechtgeſtutzt, wie 
Holtei es mit ſeinem Dialekt gethan hat, ſondern er bringt ihn ſo zum ſchriftlichen 
Ausdruck, wie er ihn aus dem Munde des Volkes vernommen hat, und wenn er 
auch hie und da ſich einige Variationen geſtattet, ſo iſt doch im weſentlichen jener 
lokale Dialekt überall vom Dichter ſtreng durchgeführt. Ihn hatte darum auch Holtei 
ſicher an erſter Stelle im Auge, als er ſchrieb: „Wohl weiß ich, daß ſich in 
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verſchiedenen anderen Gedichten ähnlicher Gattung, die ſich ſeit dem erſten Erſcheinen 
der meinigen einfanden, eine entſchiedenere Schreibart darthut als bei mir.“ 

Holtei war darin gar ſehr nachſichtig. Spricht er doch: „Und ſollte nicht auch 
bisweilen dem Reime zu gefallen eine Anderung geſtattet jein, wenn fie nur nicht 
unwahr klingt!“ Wo aber hört die Grenze des Wahren auf und fängt die des Un⸗ 
wahren an? Der Charakter des echt Schleſiſchen kommt jedenfalls dabei immer in 
Gefahr. — 

Tſchampel liebt den mehr ernſten und ruhig einherſchreitenden Rhythmus; um 
ſo mehr überraſcht er, wenn er auch einen leichteren, beweglicheren Ton anſchlägt, 
z. B. in „Ei der Fremde“. 

„Wenn de Starnla blinka, 
Wenn der Mond thutt winka, 
Ward mer wuhl und wieh, 
Thu zur Farna blicka, 
Hamfalln Grüſſe ſchicka 

Zu der Liebſta hie.“ 


Ebenſo in „De Karms“. 


„De Karms ihs gekumma, Klanetta, Trumpeta — 
De Arnt' ihs verbei; De Muhſik ihs ganz, 
Der Poß thutt ſchunt brumma, De Hörner, de Flöta, 
De Geige ſtimmt ei. Se ſpielen zum Tanz.“ 


Um Stoffe iſt der Dichter nicht verlegen; fie fließen ihm aus dem täglichen 
Leben in reichlichem Maße zu, und wiederholt wird das eine ergriffene Thema zum 
Anfangsgliede einer Reihe nachfolgender Stoffe. Aber gerade dadurch ſchafft er ſich 
oft recht ſpröde und ſchwere Aufgaben. Hat er beiſpielsweiſe den Sonntag beſungen, 
ſo läßt es ihn nicht ruhen, bis auch der Montag und Dienstag und die folgenden 
Tage der Woche Gegenſtand eines Gedichtes geworden ſind. Zweifellos ſind doch 
aber nicht alle Tage gleich geeignet zur poetiſchen Behandlung. Iſt ihm ein Gedicht 
über den Frühling gelungen, ſo müſſen auch Sommer, Herbſt und Winter beſungen 
werden. Hat der Schmied ſein Lied erhalten, dann darf auch der Schuhmacher, 
Schneider und Müller nicht fehlen. Daß unter dieſen Umſtänden die einzelnen 
Poeme nicht gleichwertig ſein können, iſt leicht einzuſehen; neben wirklich Gutem 
finden wir auch manches weniger Gelungene. 

Kürze und Knappheit der Darſtellung iſt dem Dichter im allgemeinen nicht 
eigen; doch ſind auch hiervon Proben vorhanden, z. B. „Der Trache“, „Wenn ich 
a König wär'“, „Hons, wu biſt de denn?“, „Do derſchrickt ma“ und „Der Harig“. 
Er liebt mehr die breitere, gemütvolle, behagliche Darſtellung, und wenn er ſchließlich 
auch manchmal zu breit wird, ſo folgt man ihm doch gern, da man durch die Natur⸗ 
wahrheit des Gebotenen dafür entſchädigt wird. 

Dieſe packende Wahrheit, dieſe treue Schilderung der Wirklichkeit erhält in 
verſchiedenen Gedichten noch einen beſonderen Wert durch eine angefügte Nutz⸗ 
anwendung, die dabei niemals derart erſcheint, als werde ſie dem Leſer aufgedrängt. 
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Als in dieſer Richtung beſonders wirkſam erſcheint das Gedicht „De Branntwein- 
floſche“, worin der Dichter in humoriſtiſcher Weiſe einen Trinker ſeine „liebe Brannt⸗ 
weinfloſche“ beſingen läßt, das er aber plötzlich mit dem mahnenden Kehrbilde ſchließt: 


„Halt, Freind, doas Lied ihs no ne aus. — | Doas Flaſchla hoot dich drim gebrucht! 
Wu huſt de denn dei ſchienes Haus, Gelt, ſu woas huſt de ne geducht? 
Woas dir dei Voater ſchuldenfrei Guck nei eis Flaſchla, ſchlickerſch aus, 
Verlohn, und Wieſ' und Feld derbei? Viellechte kimmt dei Hoisla raus! 


Alleen' dir warn de Auga noß. — 

Doas ihs an teure Branntweinfloſche doas! 
Drim ſchlißt doas Lied dam beſta fu: 

„Du gorſcht'ge Branntweinfloſche du!“ — 


Ebenſo der Wirklichkeit entſprechend und ſicher nach lebenden Muſtern 
gezeichnet, ſind „Dar bieſe Moan“ und „Dar gude Moan“. Eine treffliche Satire, 
die dem Dichter ſonſt fremd iſt, enthält das Gedicht „A ahles Recht“, und zwar auf 
den „Hofedienſt“. 

In „Obſchied und Wiederſahn“ verſucht er ſich auch im Berliner Dialekt und 
nicht ohne Erfolg. Im ſchönſten Schleſiſch nimmt der zum Militär einberufene 
„Korle“ von ſeiner „Onne-Liſe“ Abſchied; doch beim Wiederſehen iſt keine Spur 
mehr davon zu merken. Wenn er der ihm in derſelben treuherzigen Weiſe begegnenden 
„Onne⸗Liſe“ gegenüber plötzlich herausplatzt: 


„Juten Dach, mein ſchönes Kind! 
Muß man ſehen, was du macheſt, 

Ob du weineſt, ob du lacheſt, 

Ob ich dir auch dreu noch find'. 
Mädchen, jibb mich doch en Schmatz! 
Bin dich immer dreu geblieben, 

So wie ich dich oft jeſchrieben. 
Biſt man du auch noch mein Schatz?“ 


u. ſ. w., ſo muß der Kontraſt ungemein komiſch wirken. 

In vielen Gedichten führt der Humor die Herrſchaft, oft mit ſolcher Macht 
und dabei doch harmlos, daß auch der grämlichſte Hypochonder ſich ſeiner Wirkung 
nicht wird verſchließen können. Wir nennen, um nur einige aus der großen Menge 
herauszuheben: „De verparlte Huxt“, „Der Kühjunge“, „Hons, wu biſt de denn?“, 
„Der Traum“, „A ſchie Gethu“, „Dar beſte Freind“, „Dar zielt“, „Der meckrige 
Obſtmoan“ u. a. 

Tſchampel war in ſeinem Leben nicht auf Roſen gebettet. „Die Liebe zur 
Poeſie“, ſchreibt er, „blieb mir auch im Jünglings- und Mannesalter, obgleich mein 
Leben ſich oft ſehr proſaiſch geſtaltete.“ Doch er beſaß jenen Talisman, der in 
allen Sorgen und Fährniſſen des Lebens Mut und Kraft gewährt — das feſte 
Gottvertrauen. 
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„Und wenn üns au ne groade immer 
Is Frühjoahr mit ſen'n Freeda lacht, 
Und Sunnaſchein und Blumaſchimmer 
Vergiht ei kahler Winternacht; 

Su labt halt doch dar liebe Goot, 
Dar olles koan und olles hoot.“ 


Er trägt ſein Los mit Ergebung und ſetzt ſeine letzte Hoffnung auf jenen Tag, 
an dem Zeit und Ewigkeit ſich ſcheiden. 


„Bien ich amol zum Tude reif, 

Und warn'n de ahla Knucha ſteif, 

Do kumm ich au, wie itze du, 

Nooch Arbt und Müh' zur ſtilla Ruh. 
Und wenn ich ausgeſchluffa hoa, 

Gieht mer a noier Morga va, 

Bei Frühlingspracht und Sunnaſchein. 
Doas muhß a ſchiener Morga ſein!“ 


Hermann Bauch. 


Bonns, wu biſt de denn? 
Gedicht von Z. Tſchampel. 


„Wu miega ock die Knechte wieder ſtecka? 

Ich hoa ſe ju ſchun lange ne geſahn. 

Die möcht' ma immer zu der Arbeit wecka, 

Und Luhn koan inſerees genung ne gahn.“ 

Su ducht' amoal a Pauer bei ſich ſalber 

Und ruffte: „Honns, du, Honns, wu biſt de denn?“ — 
Honns goab zur Antwort: „Ich bien uf'm Boden.“ 
Doas argert nu a Pauer ganz verfliſcht; 

Drim ſchreit er recht mit ſtorkem, vulem Oden: 

„Woas machſt de denn?“ — „Ich mache groade niſcht!“ 
Ne, denkt der Pauer, doas is doch zum Flucha 

Und recht mit Fleiß zum Argarn eigericht. 

„Wu ihs denn Gootfried?“ — „Dar ihs miete huba!“ 
„I, nu, ihr Tauſendſapperloter, ihr! — 

Woas macht denn eegentlich au dar no duba?“ 

„War, Gootfried?“ — „Ja!“ — „A hilft a Brinkel mir!“ 
„Nu, wenn err fartig ſeid, do kummt ock runder! 

Ich war euch hunda ander' Arbeit gahn.“ — 


— — —-— 
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Aarl Ehrenfried Bertermann. 


Geſtorben im Januar 1860, 


Uhland ſingt: 
„Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Über alles deutſche Land.“ 


Nun, in Schleſien ſcheint dieſer Same beſonders dicht geſät zu ſein. Denn 
gerade den Schleſiern rühmt man nach, daß ſie eine der ſangesluſtigſten und der 
ſangesfähigſten Völkerſchaften ſeien, und in der That iſt die Zahl der Dichter, und 
zwar der namhaften Dichter, die dem ſchleſiſchen Volke entſproſſen ſind, eine recht 
ſtattliche. Man denke nur an Opitz, Logau, Gryphius, Günther, Eichendorff, Freytag, 
Holtei, Gottſchall, Kopiſch, Moritz von Strachwitz, Georg von Dyhern u. a. Robert 
Prutz hat darum wohl nicht unrecht, wenn er ſagt: „Wir glauben nicht zu viel zu ſagen, 
wenn wir behaupten, daß die Schleſier das geſangreichſte Volk in Deutſchland ſind; 
auch die Schwaben nicht ausgenommen. Nirgends anders gehören Vers und Reim 
ſo ſehr gleichſam zum täglichen Brote; nirgends anders iſt die Zahl der Naturdichter 
ſo groß als hier.“ („Deutſche Litteratur der Gegenwart“, Leipzig 1860.) 

Einen ſolchen Naturdichter haben wir in Bertermann vor uns, „weiland Schneider 
und Inwohner zu Fiſchbach“. „Er gehört zu jenen Individuen, die von der Natur 
mit einem gewiſſen Talent zu poetiſcher Darſtellung begabt ſind, ohne ſo glücklich zu 
ſein, dasſelbe den Anforderungen der Zeit und der Kunſt gemäß ausbilden zu können.“ 
Früh verwaiſt, in ärmlichen Verhältniſſen aufgewachſen, konnte er ſich glücklich ſchätzen, 
daß ihm, nachdem er die Schule zu Fiſchbach verlaſſen hatte, Gelegenheit geboten 
wurde, die Schneiderprofeſſion zu erlernen, welche er in ſeinem Geburtsorte bis zu 
ſeinem Tode betrieb, der ihn in dem frühen Alter von 30 Jahren abrief. 

In ſein kleines Arbeitsſtübchen verirrten ſich nur wenige Strahlen des Glückes; 
deſto heimiſcher waren Not und Sorge bei ihm. Wohl beſaß er die glückliche Gabe, 
was ihn bedrückte, in ſeinen Gedichten von Herz und Gemüt hinwegzuſingen — 


a die Sorgen nur zerſtreuen 
Sollt ihr, wenn mir einmal bang’. —" 


Doch der Erfolg konnte eben nur ein trügeriſcher ſein; denn nur zu bald trat die 
Wirklichkeit wieder mit rauher Hand an ihn heran. Der knurrende Magen läßt ſich 
mit Jamben und Trochäen nun einmal nicht beruhigen. 

Ab und zu ſtreift Bertermann in einigen Verſen ſeine Armut, wie in dem Ge⸗ 
dicht von der neuerfundenen wunderbaren „Drehbank“, worin er nach der Behauptung, 
daß man mit ihr ſogar zwei Zungen drehen kann, reflektierend anſchließt: 


„Heutzutage dankt ma Goot, 
Doß ma blußig eene hoot — 
Ma derfüttert ſe kaum nimme.“ 


Bunte Bilder a. d. Schleſterlande. 19 
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Niemals aber murrt und hadert er. Zufrieden mit dem wenigen, das ihm be- 
beſchieden iſt, fühlt er ſich wohl in eng gezogener Grenze und blickt neidlos auf das Glück 
anderer. Von einem Kopfhänger iſt auch nicht ein Fäſerchen an ihm. Der Grundzug 
ſeines Weſens iſt der Humor. Immer und immer wieder kommt er in ſeinen Gedichten 
zum Ausdruck. Unter den vielen heiteren Gedichten verdienen beſonders hervorgehoben 
zu werden: „Mißverſtand“, „Wie ma a Weib beſänft'ga koan“, „Dar muß a Theologe 
warn“, „Der willige Günther“, „Ferr ſu woas hilft ke Ritterſchwerdt“, „Wie moncher 
Knecht ſich's Herrn banimmt“, „De rührende Geſchichte“ u. a. 

Der Dichter kennt das Volk ſeiner Heimat, ſein Fühlen und Denken, Brauch 
und Sitte, Einrichtungen und Gewohnheiten desſelben ganz genau. Das beweiſen die 
mannigfaltigen Repräſentanten, die er uns vorführt. Wir lernen manchen ſchalkigen 
und witzigen Dörfler kennen, aber auch manches „biemſche Plie“, manchen „guten 
Tümmlich“, auf dem man „Holz hacken kann“, und wieder manchen Unverträglichen 
und Unzufriedenen: „Wie gibt es doch uff dieſer Welt ſu moncha egaſinnſcha Knota.“ 
Alle aber ſind nach der Wirklichkeit gezeichnet, nach Muſtern, die er mitten aus dem 
ihn umgebenden und bewegenden Leben und Treiben herausgriff. Und wie die 
Geſtalten, ſo ſind auch die Handlungen und Vorgänge in ſeinen Dichtungen nicht 
willkürliche Phantaſieprodukte, ſondern von ihm ſelbſt Geſehenes und Erlebtes. So 
giebt er in dem Gedicht „Meine Rekrutazeit“ aus der Erinnerung eine naturgetreue 
Schilderung des Rekrutenlebens bis ins kleinſte, zwar etwas lang — „Nu war ich 
mit dam Teele ſchliſſa; ich krieg's Derzählen und ihr 's Zuhürn ſoat“ — doch ſo 
unverkennbar wahr und in ſeinem harmloſen Humor ſo anziehend, daß man bis zum 
Schluß mit gleicher Aufmerkſamkeit lieſt. 

Der Dichter beſitzt auch ein offenes Auge für die Schönheiten der Natur, und 
je länger das Einerlei ſeines trockenen Handwerks ihn fernhält, deſto empfänglicher 
wird ſein Gemüt für die Freuden der herrlichen Gottesnatur und all die tauſend 
Stimmen des Lebens in derſelben. 

Wie ſchon ausgeſprochen, hatte Bertermann nicht die Gelegenheit, das ihm ver⸗ 
liehene poetiſche Talent „den Anforderungen der Zeit und der Kunſt gemäß auszu⸗ 
bilden“. Um ſo mehr muß man ſtaunen über ſeine Kenntnis der mannigfachen 
Formen und die Art, wie er ſie anwendet. Er zeigt ſich in den verſchiedenen Geſetzen 
und Regeln der Poetik feſt im Sattel. Komplizierten Vers⸗ und Strophenbau wendet 
er allerdings nicht an oder doch nur ſelten; immerhin aber bieten auch nach dieſer 
Seite ſeine Gedichte ziemlich reiche rhythmiſche Abwechſelung, namentlich ſeine hoch⸗ 
deutſchen Gedichte. Wir finden dort außer den bekannten gewöhnlichen Formen 
Sonette, ein „Ringelgedicht“, Sinngedichte, Charaden, Logogryphen, Gleichniſſe, Buch⸗ 
ſtabenrätſel, Stammbuchverſe und Akroſtichen. 

Wiederholt ſchlägt der Dichter auch einen lehrhaften Ton an. 


„ . . macht mer ja kee ſcheel Geſichte, 
Wenn arnd amol an Pille kimmt; 
Zur Luſtboarkeet ſein die Gedichte, 
Doch au zur Liehre uft beſtimmt.“ 
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Es darf nicht verſchwiegen werden, daß unter feinen Gedichten fich manches 
platte und verfehlte befindet, daß ihm an einigen Stellen das rechte Gefühl für die 
Grenze zwiſchen dem Erlaubten und Nichterlaubten mangelt — „derbeine bien ich 
ſtork dam Holma; ich koan's ne a ſu gutt imhülln“, entſchuldigt er ſich auch — doch 
glauben wir, daß es unſer „Naturdichter“ trotz alledem mit vollem Rechte verdient, 
daß wir einige Zeit bei ihm verweilten. 

Hermann Bauch. 


Warum der Rorl geſtorba. 
Gedicht von HK. E. Bertermann. 


Nu ies's der Honne endlich kloar, 
Warum der Korl geſtorba. 

Sei Denkmoal liehrt's ju uffenboar 
Mit ſchworz und weißa Forba. 

Denn druffe ſtieht, ſe hoot's geſahn, 
Doas Zeugnis muß err jeder gahn: 
„Er ſtarb nach dreizehn ſchweren“ — 


„Dar orme Korl! Du lieber Goot, 
Woas hoot a müſſa leida! 

Ich hoa an eenz'ga Schwar gehoat 
Und mußt' a uf lohn ſchneida. 

Doas woar a Schmerz, och jeemerſch nee, 
Ich ging verr Angſt beinoah atzwee. 
Wie müſſa dreiza ſchmerza!“ 


Su plaudert ſie der Anna für; 

Die wiß ſich's nich zu deuta. 

Se ſpricht: „De Schware ſchmerza ſiehr, 
Ma hürt's vo olla Leuta. - 

Doch doß ma droane ſtarba muß, 

Doas Wunder ies merr doch zu gruß; 
Du huſt Dich wul verlaſa. 


„Kumm, kumm, merr giehn zum Denkmoal glei, 
Doas werd's üns ſchunt derklären.“ 

Se thun's; jedennoch 's bleibt derbei: 

„Er ſtarb nach dreizehn ſchweren“ — 

Doß „Leidenswochen“ droagehürt, 

Hoot Anna endlich rausſtudiert. 

Nu wiſſa's olle beede. 
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Mar BHeinzel. 
Ein ſchleſiſches Dichterbild. 


Motto: Haft Du Dich einer Kunſt geweiht, 
Verlang' ich vor allem Natürlichkeit. 
Max Beingel. 


Beſſer als eine erſchöpfende Charakteriſtik kennzeichnet dieſer Spruch den Dichter. 
Bei Heinzel iſt der Menſch von dem Poeten nicht zu trennen, ſind Kunſt und Natur 
Eines. Wie ſeine männliche Geſtalt, der klare Blick ſeines ſeelenvollen Auges, der 
volle, treuherzige Klang barung ihrer Geheim⸗ 
ſeiner Stimme etwas niſſe, die aus den 
ungemein Anziehendes Werken des Dichters 
und Gewinnendes ha⸗ ſprechen, ſind die 
ben, ſo enthält ſeine Früchte ſeiner Jugend⸗ 
Poeſie einen geheim⸗ zeit. In ſeinem vier⸗ 
nisvollen Zauber, wel⸗ ten Jahre ſiedelte ſeine 
cher ſinnige Gemüter kränkliche Mutter mit 
feſſelt und bald ernſt, ihm nach Breslau über, 
bald heiter ſtimmt. wo ſich ein wohl- 
Am 28. Oktober 1833 habender Oheim des 
wurde er in Oſſig, vaterloſen Knaben an⸗ 
einem Dorfe des Strie⸗ nahm und ihn das 
gauer Kreiſes, geboren. Matthias⸗Gymnaſium 
Seine Eltern waren beſuchen ließ. Nach 
arm und lebten müh⸗ Beendigung der Gym⸗ 
ſelig von ihrer Hände naſialſtudien faßte er 
Arbeit. Dieſe Her⸗ den Entſchluß, ſich der 
kunft bezeichnet die Bühne zu widmen, gab 
Pfahlwurzel ſeines Le⸗ jedoch auf Wunſch ſei⸗ 
bens und Dichtens. i ner frommen Mutter, 
Die Hingabe an die Mar Beinsel. die ihn gern als 
Natur und die Dffen- Prieſter ſehen wollte, 
dieſe Lieblingsidee auf und wurde Hauslehrer. Während er in bürgerlichen und adligen 
Familien lehrte, war er ſelbſt der fleißigſte Schüler und machte ſich mit Land und Leuten 
vertraut. Dem Studieren folgte bald das Probieren. Er übernahm 1867 die Leitung 
einer Theaterzeitung in Berlin. Das Unternehmen ſcheiterte infolge der geringen 
Mittel des Verlegers. Heinzel ſah ſich gezwungen, als Theater⸗Rezenſent und parlamen⸗ 
tariſcher Berichterſtatter für die Norddeutſche Allgemeine Zeitung mühſam ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt zu verdienen. In demſelben Jahre gab er ſein erſtes Büchlein „Aus Herzens⸗ 
grund“ heraus, eine Sammlung hochdeutſcher Gedichte, deren Inhalt ihm zwar manch 
lobendes Urteil, aber keinen klingenden Gewinn eintrug. Ein längerer Aufenthalt in 
Kopenhagen machte ihn 1869 mit däniſchen Dichtern, beſonders mit dem berühmten 
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Märchenerzähler Anderſen bekannt und legte den Grund zu vorzüglichen Überſetzungen 
aus dem Däniſchen, welche 1878 als Buch „Ohne Titel“ erſchienen. Nach ſeiner 
Rückkehr war er als Redakteur verſchiedener Provinzialblätter in Bromberg, Walden⸗ 
burg, Ratibor, Neurode, Reichenbach und Schweidnitz thätig. Ein hartnäckiges 
Nerven- und Herzleiden zwang ihn ſchon ein erſtes Mal 1880 und alsdann 1886, 
dieſe anſtrengende Beſchäftigung aufzugeben und nur vom Ertrage ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten zu leben. Wie karg trotz des regſten Fleißes ſeine Einnahmen 
waren, geht daraus hervor, daß er, um ſeine Familie vor Mangel zu ſchützen, 
ſchweren Herzens ſich entſchließen mußte, wochenlang ſein Heim in Neurode und 
Schweidnitz zu verlaſſen und als fahrender Sänger ſchleſiſche Dichtungen größeren 
Kreiſen vorzutragen. Zunehmende Kränklichkeit ſchmälerte und raubte ihm jüngſt 
auch dieſe Erwerbsquelle. Es war daher nicht mehr als billig, daß ſich ſeine Landsleute, 
die ihm ſo viele frohe Stunden verdanken, zu einer Ehrengabe aufrafften und 
ihn dadurch von der drückendſten Not befreiten. Seit Anfang der ſiebziger Jahre 
widmet Heinzel, durch Holtei ermutigt, ſeine beſten Kräfte der heimatlichen Mundart. 
1875 gab er die erſten ſchleſiſchen Gedichte unter dem Titel „Vägerle flieg aus“ 
in Ratibor heraus. Das Büchlein, das bereits in zweiter, vermehrter Auflage 
erſchienen iſt, verriet hohe Begabung und lenkte bald die Aufmerkſamkeit Sachver⸗ 
ſtändiger auf den Verfaſſer. In demſelben Jahre, wo er den erſten größeren 
litterariſchen Erfolg errang, gründete er in Neurode ſeinen eigenen Herd und fand 
in ſeiner liebenswürdigen Gattin eine ebenſo treue Gehilfin als verſtändige Ratgeberin. 
Die ermüdende Arbeit im Redaktionszimmer konnte wohl die Ausführung ſeiner 
poetiſchen Pläne verzögern, aber nicht verhindern. Während kurzer Mußeſtunden 
brachte er das Kunſtſtück fertig, in ſchneller Folge die frohſinnigſten Bücher zu 
ſchreiben: 1879 A ſchläſches Pukettel, 1880 Ock ni trübetimplig, 1881 Humoriſtiſche 
Genrebilder, 1882 A luſtiger Bruder, 1884 Mei jüngſtes Kindel, 1885 Fahrende 
Geſellen, 1888 Maiglöckel und eine Sammlung hochdeutſcher Gedichte: In Sturm 
und Wetter, 1891 In Rübezahls Reich, 1893 A friſches Richel. Außerdem iſt er 
Mitarbeiter vieler Zeitſchriften, giebt ſeit 1883 alljährlich den guten ſchleſiſchen 
Kalender „Der gemittliche Schläſinger“ heraus und beſchäftigt ſich in jüngſter Zeit 
mit dramatiſchen Verſuchen. Von letzteren haben ſchon einige, z. B. „'s Julerle vum 
Priezelte“, „Der Spinnabend“ und die aus dem Däniſchen übertragenen Luſtſpiele 
„Nein“ und „Die drei Freier“, ihre Wirkſamkeit auf der Bühne erprobt. Außerdem 
werden demnächſt erſcheinende neue Liedergaben zeigen, daß ſeine Schaffensluſt und 
Kraft noch nicht erloſchen iſt. 

Heinzel iſt ein ſo vielſeitiger Schriftſteller, daß man ihm als Feuilletoniſten, 
Kunſtrichter, Lyriker, Epiker, Überſetzer und Humoriſten intereſſante Abhandlungen 
widmen könnte. Die Wägung und Würdigung des Geſamtinhaltes ſeiner zahl⸗ 
reichen Bücher würde den mir zugemeſſenen Rahmen weit überſchreiten; ich beſchränke 
mich daher auf die Andeutung der hervortretendſten Züge ſeiner Muſe. Sie erſcheint 
ihm als Himmelstochter, als Märchenfee, Reben- und Blumengerank in den ſonnen⸗ 
goldnen Locken, auf Stirn und Lippen den Ausdruck des Frohſinns und helle Lebens⸗ 
luſt in den wie Sterne leuchtenden blauen Augen; ſie iſt ſeine treueſte Freundin 


— 294 — 


und Tröſterin, die ihm in der Liebe zur Natur, zu den Menſchen und zum 
Heimatlande die drei Quellen erſchließt, deren Zuſammenfluß den Jungbrunnen 
ſeiner Poeſie bildet. 

Auf die erſte dichteriſche Eigenſchaft habe ich bereits hingewieſen. Wer immer 
der Natur ſich zuwendet, dem kann der Staub des alltäglichen Trachtens und 
Treibens das Auge nicht mehr trüben. Dieſe alte Erfahrung wird durch Heinzel 
neu beſtätigt. Er ſchöpft aus der Natur Anregung und Friſche. Sie lehrt ihn den 
Blütenſtaub befruchtend wie die Biene weitertragen und kunſtvolle Waben mit geſunder 
und ſüßer Geiſtesnahrung füllen. Er belauſcht fie zu den verſchiedenſten Tages- und 
Jahreszeiten. Gedichte wie: Sommermittag, Der Rägenbogen, Mutter Grien, Die Rache 
des Dampfes, Sturm, beweiſen, daß er ihr nicht nur in der Stille, ſondern auch im 
Aufruhr immer neue Bilder und Züge abgewinnt. Sie iſt ſein Schatz und des Herr⸗ 
gotts Arzt. Er freut ſich mit ihr, wenn im Lenz die Knoſpen ſchwellen, und trauert, 
wenn eiſiger Nordwind die letzten Blätter von den Bäumen ſchüttelt. Seine Gedanken 
wandern mit den Wolken in das ewige Vaterland, und die Sterne, die Himmels⸗ 
lichtel, geben ihm Anlaß zu wehmütigen und wunderlichen Betrachtungen. Die 
Natur wirkt, ſobald man ſich mit ihr recht ins Einvernehmen ſetzt, beſchwichtigend 
und tröſtend, klärend und erhebend, ſie macht religiös. In welch andächtige Stimmung 
ſie unſeren Dichter verſetzt, wie ſeine innige Empfindung Gebet und dieſes zum er⸗ 
habenſten Gedicht wird, das zeigen: Sonntagsfeier und Himmelfahrtstag. 


Bimmelfahrkstag. 
Nur leiſe ſtreut der Morgenwind Sonſt alles ſtill, ſonſt alles ſtumm, 
Ins Angeſicht mir Blütenflocken, Als läg' im Staube andachttrunken 
Nur leiſe klingen durch das Thal Die ganze maiende Natur, 
Entfernte Kirchenglocken. Tief im Gebet verſunken. 


Mir iſt's, als müßt' von Wolken ſich 
Ein lichtes Paar herniederneigen 
Und drauf der Herr der Herrlichkeit, 
Wie einſt, zum Himmel ſteigen. 


Religion und Poeſie ſind näher verwandt, als viele glauben. Der wahre Poet 
wird immer veredelnd auf ſein Volk einwirken. Wen die Wunder der fortwährend 
ſich neu erzeugenden Urkraft ſo tief bewegen, wer wie Heinzel ſich ſeinen Gott nicht 
wegdisputieren läßt und ſelbſt im geringſten Weſen den Schöpfer bewundert und 
verehrt, der wird aber auch das vollkommenſte irdiſche Geſchöpf, den Menſchen, lieben. 

Auf der Menſchenliebe Heinzels beruht die Hauptmacht und der Hauptinhalt 
ſeiner Dichtungen; ihr entſpringt ſein Humor. Dieſer iſt darum ſo anziehend und 
unwiderſtehlich, weil man ihm anmerkt, daß der Dichter die kleine Welt, die er ſchildert, 
ins Herz geſchloſſen hat, daß er ſie dem Dunſtkreiſe der Erde entrückt und in das 
verklärende Licht der Kunſt ſtellt. 

Seine Dichtungen wirken befreiend, weil ſie frei von ſchweren Fragen und 
Kämpfen ſind und nur klar und wahr liebende, leidende, luſtige Menſchen vorführen, 
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deren Rede ſich treu an das Wort ihres Schöpfers hält: „Nicht tönende Phraſen, 
ſchlicht einfache Worte finden den Weg zur Herzenspforte!“ Welch lange und bunte 
Reihe! Der Schulze vu Guckelhoahn, Der trübetimplige Pechhengſt, Der Sappelt 
Nazel, Der Flurian, Die Mutter Kletten mit den gebratenen Bluttegeln, Das Back⸗ 
fiſchel, Der aale Junggeſelle, Der Chriſtians, Das Rennthier, Der Ruppelt, Die 
Karoline am Kuchelherde, Baldrian Beene, Der Keraßier, Wenzel uf der Huxt, Der 
Schnuppenfranze, Dr. Schaumſchlag, 's Julerle vum Priezelte, Die Grunwald 
Mielchen uf'm erſchten Boalle, Der Kafunze Koarle, Der kranke Hannepampel, 
Kalkulaterſch ei der Boombliete, Auguſt mit 'in Pappekinde, Der Ruhlader Gootfried, 
's Annerle, Bumke, Lammelfranze, Der Ploattfuuß u. ſ. w. Und wie verſchieden und 
intereſſant ſind dieſe Geſtalten! Mit ihrer Vermehrung wächſt auch die Beliebtheit 
des Dichters; denn je größer die Zahl derer iſt, denen er ſo zu ſagen das Wort 
aus dem Munde genommen hat, je mehr das allgemeine ſich in ihm zum beſonderen 
Leben geſtaltet, deſto leichter wird er verſtanden, und um ſo freudiger wird er begrüßt. 
Geradezu unübertrefflich iſt Heinzel in der Auffindung und Darſtellung humoriſtiſcher 
Originale. Der innere Reichtum des Dichters kommt ſtets auch ſeinen Schöpfungen 
zu gute. Heinzel haucht ihnen nicht nur lebendigen Odem ein, ſondern giebt ihnen 
auch Herz und Gemüt mit dem Zauberſpruche: „Nicht den trocknen Verſtand, den 
kalten, das warme Gemüt laß walten beim Plaudern und Unterhalten.“ Wer ihn 
von dieſer Seite kennen lernen will, der leſe: 's irſchte Jungel, 's Mutterle, Underm 
Chriſtbeemel, Die guldne Huxt, und feine Weihnachts-, Wiegen- und Kinderlieder. 
Als glücklicher Gatte und Vater weiß er, welches Gold im Schoße des Familien 
lebens ruht und welch wertvolle, klingende Münze ſich daraus ſchlagen läßt. Er 
nennt das Gemüt das liebe Mütterlein, ohne das er troſtlos verderben müßte, und 
widmet der Gemütlichkeit ein tief empfundenes Lied. Dieſe von ihm oft geprieſene 
und beſonders ſeinen Landsleuten nachgerühmte Tugend führt mich endlich zum 
Inbegriff ſeines ſchleſiſchen Weſens und Wirkens, zu der Eigenſchaft, die das regſte 
Intereſſe für Natur und Menſchen, für Land und Leute vorausſetzt, zur Heimatliebe. 
Er giebt ihr überall beredten Ausdruck, am innigſten wohl im Gruß an die Schläſing: 
„Nichts Lieb'res mocht' ich finden wohl in der weiten Welt, wo ich friſch fröhlich 
aufſchlug mein flüchtig Wanderzelt, als Dich, das mir die Seele mit Zauberfeſſeln 
band: Mein Schleſien, mein ſchönes, mein trautes Heimatland!“ 

Die beſten Bücher verleiten oft durch ihre leichte Verſtändlichkeit zu dem 
Irrtum, es ſei keine Kunſt, ſie zu ſchreiben. Dasſelbe thut die Dialektdichtung. Im 
großen Kreiſe der Gebildeten und Halbgebildeten hält man ſie für eine Spielerei 
und belächelt ſie herablaſſend wie der Erwachſene die Späße des Kaſperle im Puppen⸗ 
theater. Und doch wie ſchwer läßt ſich das Natürliche nachahmen! Lehrt nicht die 
Natur als unerreichbare Meiſterin das täglich? Gerade die Sprache des Volkes 
erfordert, weil ſie ſich im fortwährenden Fluß befindet, das ernſteſte und aufmerkſamſte 
Studium. Einer der verdienſtvollſten Söhne Schleſiens, der bedeutende Sprachforſcher 
Karl Weinhold, empfiehlt ſie wegen ihrer friſchen, ungekünſtelten Gedankenbewegung 
und wegen ihrer treffenden, ſinnlich ſtarken Worte als heilſames Gegenmittel für die 
Krankheiten unſerer Bücherſprache. Goethe ſagt: „Jede Provinz liebt ihren Dialekt; 
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denn er iſt doch eigentlich das Element, in welchem die Seele Atem holt.“ Unſerem 
Dichter kommt ſehr zu ſtatten, daß er ſchon in früheſter Jugend durch ſein liebes 
Mütterlein in das Verſtändnis der Sprache eingeweiht wird. In dem rührenden 
Geſtändnis: „Wu iech mei Schläſch her ha“ ſchildert er ſeine treffliche Lehrmeiſterin 
mit den Worten: „Huchdeutſch ſprechen kund ſe o, adderſch macht ir kee Pläſir; 
wenn ber ſu alleene woarn, plauſcht ſe immer ſchläſch mit mir.“ Noch höher muß 
ihm die treue Wiedergabe ſchmerzlicher Bewegung angerechnet werden. So bereitwillig 
der Dialekt der heiteren Muſe auf halbem Wege entgegenkommt, ſo ſpröde und zurück⸗ 
haltend erweiſt er ſich, wenn man verſucht, in ihm ernſte Töne anzuſchlagen. Die 
Sprache des Volles iſt reich an Außerungen der Freude, aber arm an Naturlauten 
des Schmerzes. Heinzel belauſcht die Volksſeele auch in ihren geheimſten und zarteſten 
Regungen, in ihren heiligſten Empfindungen. Davon zeugen: 's tute Jungel, Vurm 
Muttergootsbilde, Dam Grabe, 's tute Schatzel. Aus eigener Erfahrung weiß er, 
was die blinkende Thräne im Wappenſchilde des Humors zu bedeuten hat. Drei 
Kinder, liebliche Menſchenblüten, raubte ihm der Tod. Seine Klagetöne kommen von 
Herzen, darum gehen ſie zu Herzen. Heinzel bereichert die Sprache des Volkes nicht 
nur um neue Bilder, Worte und Wendungen, ſondern entlockt dem unfeinen, un⸗ 
melodiſchen Inſtrument in Dur und Moll die reinſten Töne und meiſtert es als 
Virtuoſe zu ſeltenem Wohlklang. Wer ſich davon überzeugen will, leſe: Hons und 
Palline, Der Tanzracker, Beim Tanze, 's Tochtel, Mei Koaſchperle. Auch feine hoch⸗ 
deutſchen Lieder: Rotdorn, Anna Mariele, Ins Waſſer, Der Vogel verraten dasſelbe 
feine Gehör für den echten Volkston. Wer aber ſo mit dem Volke zu reden, zu 
ſingen, zu lachen und zu weinen verſteht, den gewinnt es lieb, den zählt es gern zu 
ſeinen Beſten und zollt ihm Anerkennung und Dank. Dieſe Genugthuung wurde 
unſerem Dichter wiederholt in herzerhebender Weiſe zu teil. Am 26. Juli 1891 
gaben die Bewohner der Baberhäuſer der aufrichtigen Verehrung für ihn dadurch 
einen bleibenden Ausdruck, daß fie einer Felsgruppe den Namen „Heinzelſteine“ bei⸗ 
legten. Im Oktober 1893 aber rüſtete ſich ganz Schleſien zu einer würdigen Feier 
feines ſechzigſten Geburtstages. Möge dem liebenswürdigen Meiſter ſchleſiſcher Dicht- 
kunſt noch manch ſolcher Ehren- und Freudentag beſchieden ſein und ſich ſein Wunſch 
erfüllen: 

Behüt' dich Gott, mein Heimatland, 

Du Fee im Märchenkleide, 

Geſchmückt mit zauberhafter Pracht, 

Mit köſtlichſtem Geſchmeide. - 

Es laß mich lang in deinem Bann 

Zu deinem Ruhme ſingen — 

Und wenn das letzte Lied ich ſing' 

Dir, dir ſoll es erklingen. 


FR 


Ch. Nöthia. 
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a Kämpfe um Glatz, Schleſtens älleſte Jeſte. 
& 


92 iſt eine der älteſten Feſtungen Preußens. Ihr Urſprung verliert 
ſich in eine Zeit, deren Geſchichte einer nur durch wenige ſchwache 

N Streiflichter erhellten Dämmerung gleicht; es iſt von Sagen umſponnen. 
Eins aber iſt gewiß: daß Glatz noch das Heidentum geſehen hat. Von allen Städten 
Schleſiens wird Glatz in der Geſchichte zuerſt erwähnt, und zwar im Jahre 981 als 
Kaſtell, als feſte Burg eines böhmiſchen Herrn, Namens Slavnik, welcher der Vater 
des Heidenapoſtels, des heiligen Adalbert, war. 

Beinahe tauſend Jahre ſind ſeitdem vergangen; aber Glatz iſt geblieben, was 
es von Anfang an war, ein feſter Platz, und in dieſer langen Zeit iſt es mit ſeiner 
Umgegend die Stätte einer reichen Kriegsgeſchichte geweſen, um welche viel Blut 
gefloſſen iſt, und die oft eine weit über ihre Grenzen hinausgehende Bedeutung 
gehabt hat. Dreimal iſt Glatz der letzte Pfeiler einer ſinkenden, dem Sturze nahen 
Sache geweſen: im Huſſiten- und im Dreißigjährigen Kriege und im Feldzuge 1807. 
Schon der Name Glatz, in alten Zeiten Kladzo, weiſt auf die Beſtimmung des Ortes 
als Feſte hin; er iſt tſchechiſch und bedeutet die zum Unterhalt einer Burg beſtimmten 
Gründe. 

Das Glatzer Land war in alten Zeiten ein Beſtandteil Böhmens, gelegen an 
der Grenze gegen das damals zu Polen gehörige Schleſien; die Burg Glatz war 
eine jener das ganze Böhmerland umſchließenden Feſtungen, welche beſonders deshalb 
wichtig war, weil ſie den einzigen unmittelbaren Paß zwiſchen jenem und Polen 
ſperrte und an dem Knotenpunkte mehrerer Hauptſtraßen lag. Doch auch noch in 
anderer Beziehung hatte Glatz Bedeutung. Ganz Böhmen war in Diſtrikte geteilt, 
welche unter einem Zupan, dem oberſten politiſchen und militäriſchen Chef, ſtanden. 
Ein ſolcher Diſtrikt war die jetzige Grafſchaft und die Feſte Glatz deren Hauptort, 
der befeſtigte Zentralpunkt ſeiner Verteidigung, der Verſammlungsort ſeines Heerbannes, 
der Zufluchtsort im Falle des Eindringens des Feindes in das Land. 
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In der Zeit von 981 bis 1160, alſo während zweier Jahrhunderte, lagen die 
Böhmen mit geringen Unterbrechungen im fortwährenden Streite mit den Polen. 
Es war natürlich, daß Glatz in dieſen Kämpfen eine große Rolle ſpielte, da es der 
ſtärkſte Punkt der beiderſeitigen Grenze war. Weil faſt alle Einfälle der Böhmen 
nach Schleſien und Polen von Glatz aus geſchahen, errichteten die Polen gegen das⸗ 
ſelbe auf der anderen Seite des Warthapaſſes das feſte Kaſtell Wartha, welches 
jedoch 1096 von einem Böhmenherzog erobert wurde. Um nun ſeinerſeits den wichtigen 
Paß ganz in der Hand zu haben, erbaute dieſer weiter abwärts im Neißethale die 
Burg Kamenz. 

Die Polen waren weder imſtande, durch das Glatzer Land in Böhmen einzu⸗ 
fallen, noch Glatz ſelbſt zu nehmen; nur einmal, 1114, wurde letzteres, und zwar 
von einem böhmiſchen Fürſten Sobielaw, erobert, welcher, aus ſeinem Vaterlande 
vertrieben, ſich ſeiner bemächtigte, um ſeinen Forderungen mehr Nachdruck zu geben. 
Als er ſich zu dieſem Zwecke Glatz genähert hatte, verſuchte er die Bürger der da⸗ 
mals noch jungen Stadt erſt durch Verſprechungen, dann durch Drohungen zu be⸗ 
wegen, ihn einzulaſſen, und zündete, als das fruchtlos blieb, ein an der Stadtbefeſtigung 
ſtehendes hölzernes Haus an. Der ſtarke Wind trieb alsbald das Feuer in die 
Stadt und von da aus auf die Burg, und beide ſanken in Aſche. Derſelbe Fürſt 
iſt es aber auch, welcher, auf den Thron gelangt, Glatz ſtärker und mit Mauern 
befeſtigte. 

Die Kriege gegen Polen hören erſt um 1160 auf, als Schleſien ſich 
von dieſem abzweigte und ſo zwiſchen den alten Feinden ein Zwiſchenland entſtand. 
Dann hatte Glatz eine lange Zeit hindurch Ruhe, bis 1241 die Mongolen vom 
fernen Aſien her bis zum Glatzer Lande drangen. Dieſe verſuchten nach der Schlacht 
bei Wahlſtatt, die Päſſe bei Glatz zu durchbrechen, um nach Böhmen einzudringen; 
doch da dieſe Päſſe verhauen, Glatz ſtark befeſtigt und ein Heer zu ſeiner Verteidigung 
bereit war, hatten ſie keinen Erfolg und zogen nach drei Wochen ab. 

Während des ganzen vierzehnten Jahrhunderts berührten keine größeren Kriege 
das Glatzer Land; dagegen iſt dasſelbe reich an Privatfehden und Raubzügen, welche 
die Folge einer über ganz Böhmen verbreiteten Geſetzloſigkeit waren, und dann kam 
am Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts der Huſſitenkrieg. Obwohl das Mutterland 
Böhmen zum größten Teil huſſitiſch und in voller, ſiegreicher Empörung gegen ſeinen 
Herrſcher war, war das jetzt ganz deutſche Volk des Glatzer Landes dieſem doch 
unerſchütterlich treu, und als ganz Böhmen dem fanatiſch für ihren Glauben fechtenden, 

ausgezeichnet geführten und disziplinierten Heere der Huſſiten unterlegen war, da 
ſtand die Feſte Glatz als ein eherner Pfeiler im brauſenden Meere, uneinnehmbar 
bis zum Ende des Krieges. Der tapfere Oberbefehlshaber Peter von Czastolowicz 
hatte Glatz rechtzeitig in Verteidigungszuſtand geſetzt, und als im März 1428 die 
Huſſiten vor Glatz erſchienen und die Feſtung zu nehmen verſuchten, da waren ihre 
Anſtrengungen vergeblich. Die Tapferkeit und Entſchloſſenheit der Beſatzung und 
Bürgerſchaft, die Feſtigkeit der Werke, namentlich des Schloſſes, zwangen ſie bald, den 
Angriff aufzugeben, und nie wieder wagten ſie ſich an die Feſte, welche immer mehr 
in den Ruf der Uneinnehmbarkeit gelangte. 
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Nach den Huſſitenkriegen war in Böhmen wieder eine geſetzloſe Zeit voller 
Fehden und Raubzüge; das Land ſollte durch das ganze Jahrhundert wenig Ruhe 
genießen. In ſolche Fehden war auch das Land Glatz verwickelt, welches zwar 
immer noch zu Böhmen gehörte, aber meiſt verpfändet war. Unter Georg Podiebrad 
von Böhmen wurde die Feſte Glatz zum Schrecken der ſchleſiſchen Lande. Die 
katholiſchen Schleſier wollten, obwohl auch fie damals zu Böhmen gehörten, dieſen 
Huſſitenkönig nicht anerkennen und rüſteten wider ihn zum Kriege, welcher beſonders, 
nachdem der Papſt Podiebrad in den Bann gethan hatte und auch Teile von 
Böhmen und Mähren ſich gegen ihn empörten, lebhaft geführt wurde. Die Grafſchaft, 
obwohl katholiſch, blieb jedoch dem Könige treu, und Glatz wurde der Hauptſtütz⸗ 
punkt dieſes Krieges. 

Die ganze Kriegsführung, in welcher Glatz eigentlich nur ein großes Raubneſt 
war, beſtand in kleineren Streif⸗ und Raubzügen. Von hier gingen dieſe Züge 
aus, und hierher mußte das Abgedinge gebracht werden, welches unſer Schleſien 
zahlen mußte, um ſich vor weiteren ſolchen Zügen zu ſchützen, bis gegen 
das Ende des Jahrhunderts friedlichere Zeiten eintraten. Einmal rächte 
ſich der Feind aber doch an Glatz für die furchtbaren Verwüſtungen in Schleſien. 
Als die Glatzer Truppen 1470 wieder einen Raubzug auf weite Entfernung hin 
unternommen und in der Stadt und Feſtung nur eine kleine Beſatzung zurückgelaſſen 
hatten, drang ein Heerhaufen, namentlich Breslauer und die ſogenannte „ſchwarze 
Rotte“, unter Führung des berühmten Hauptmanns Franz von Haag bis an die 
Wälle, verbrannte die Vorſtädte und die umliegenden Dörfer und machte reiche Beute. 

In der Zeit des Königs Georg wurde die Burg Glatz zu einem ſtolzen Königs⸗ 
ſchloſſe, der Reſidenz dieſes Königs, umgebaut, die Stätte eines fürſtlichen Hoflebens, 
namentlich für die Söhne Georgs, die erſten Grafen von Glatz; aber es blieb zu— 
gleich die ſtarke, uneinnehmbare Feſtung. 

Die glänzendſte und zugleich die blutigſte Zeit der Kriegsgeſchichte von Glatz 
bietet ſeine Verteidigung im Dreißigjährigen Kriege. Dieſer Krieg begann mit der 
Empörung der evangeliſchen Erbländer des Kaiſers, zu denen auch die Grafſchaft 
Glatz gehörte, und zwar focht ſie, nachdem alle anderen ſich längſt unterworfen hatten, 
noch ſo lange, bis ihre letzte Kraft gebrochen war und die Feſtung nach einer helden⸗ 
mütigen Verteidigung in Trümmern lag. Ein brandenburgiſch-ſchleſiſcher Fürſt, der 
Markgraf von Jägerndorf, welcher ſich der zaghaften Unterwerfung der umliegenden 
kaiſerlichen Länder nicht anſchließen wollte, hatte die Feſtung Glatz in ſeine Hand 
gebracht und zur energiſchen Verteidigung eingerichtet, war aber dann nach Ungarn 
ins Feld gezogen und hatte hier nur eine kleine Beſatzung zurückgelaſſen. Anfang 
1622 mußte er den Feldzug in jenem Lande aufgeben, und ſein Heer wurde dann 
zerſtreut; aber ein kleiner Teil unter einem tüchtigen Führer, dem jungen Grafen 
Thurn, rettete ſich durch einen verwegenen Ritt durch die Feinde mitten im Winter 
über den Schneeberg nach Glatz und verſtärkte hier die Beſatzung. Graf Thurn 
übernahm das Kommando und leitete mit eiſernem Willen und großer Umſicht die 
Maßregeln zur Verteidigung. Während der Monate Februar bis Auguſt 1622 
verſuchten die Kaiſerlichen vergeblich wiederholt Stürme und Überfälle, aus weiter 


Glatz bei der Belagerung 1622. 
A. das Schloß zu Glatz, wie es vor dem Brande und Belagerung ift anzufehen geweſen, liegt gegen Occident. — B. das Schloß, wie es nach dem 
Brande anzuſehen iſt, auf der anderen Seite. — C. der heidniſche Thurm, welcher 40 Jahre vor Chriſti Geburt ſoll erbaut fein. — D. das alte Schloß 
und grüner Saal. — E. das Niederſchloß. — F. Herzogs Erneſti aus Bayern Gebäud. — 6. das heidniſche Kirchlein. — H. das Niederthor des 
Schloſſes, ſtadtwärts. — I. die doppelte Schanz, zum Schloß gehörig. — K. der Thurm der Jeſuiten. — L. die Thumkirche. — M. das alte Collegium. — 
N. das neue Collegium. — O. das Landhaus des Landadels. — P. der Kathsthurm und Rathhaus. — Q. der Markt oder Ring. — R. die Stadtkirche 
mit 2 Glockenthürmen. — S. der Kreuz- oder Compturhof. — T. die Schul und der Pfarrhof. — V. das Frankenſteinerthor. — W. die Waſſerkunſt 
aufs Schloß hinauf. — X. die Niedermühle. — V. das Waſſerthor. — Z. die ſteinerne Brücke oder Thor. — AA. die Badftube. — BB. die Bader- 
pforte. — CC. das Pfarrthor. — DD. das Böhmiſchethor. — EE. die Stadtmauer und 2 Laufgraben. — FF. Kirche und Klofter auf dem Sande. — 
66. Spitalkirche und Klofter. — HH. die Vorſtadt vor'm Frankenſteiner Thore, fo geblieben und nicht weggebrannt. — II. ein Theil des Neißeſtroms. — 
KK. der andere Theil des Neißeſtroms. — LL. die Obermühle. — MM, die Stadt-Wafferfunft. 
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Entfernung vordringend, da ſie ſich in der Gegend von Glatz ſelbſt nicht halten 
konnten, während Thurn mitten durch ſie hindurch ſich in verwegenen, auf ſieben 
Meilen ausgedehnten Streifzügen verproviantierte. Erſt nachdem Anfang September 
das feindliche Heer auf zwanzigtauſend Mann verſtärkt worden war, gab er dieſe Züge 
auf und beſchränkte ſich auf die Verteidigung der von nur zwölfhundert Soldaten und 
vierhundert Bürgern beſetzten Feſtung und Stadt; bei der Tapferkeit der Verteidiger 
und der Stärke der Werke ſchien die Belagerung ſich ſehr in die Länge zu ziehen, 
trotzdem der Feind in ſo ungeheuer überlegenen Maſſen vor den Thoren lag. 
Doch da trat ein unglückliches Ereignis in der Hauptfeſtung ein, welches den Fall 
von Glatz beſchleunigte. Bald in der erſten Zeit der Belagerung brannte das Schloß 
mit beinahe ſämtlichen Munitionsvorräten ab, ſo daß die Glatzer das Geſchützfeuer des 
Gegners nur noch ſchwach erwidern und ihn nicht hindern konnten, mit feinen Batterieen 
bis dicht an die Stadtmauer heranzugehen. Die Verteidiger hatten, wie ſchon geſagt, 
faſt keine Munition mehr; ſie konnten ſich nur noch durch Ausfälle wehren, und 
dieſe unternahmen ſie nun auch unermüdlich und mit heldenmütiger Tapferkeit. Doch 
der mindeſtens zwölf mal ſtärkere Feind konnte alle Verluſte erſetzen, während in 
Glatz die Zahl der kampffähigen Männer immer mehr zuſammenſchmolz. Als ſie 
dann zur weiteren Verteidigung zu ſchwach wurde, als die Munition zu Ende 
gegangen, drei Thore eingeſchoſſen und das Brückthor mit der Taberne in den Mühl⸗ 
graben geſtürzt war, als endlich die ganze Südſeite von dieſem bis zum grünen Thor 
eine einzige große Breſche, das Schloß aber nur eine Brandſtätte bildete, da erſt 
kapitulierten die tapferen Verteidiger unter den ehrenvollſten Bedingungen (Ende 
Oktober 1622). Während der ganzen übrigen Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
wurde Glatz nicht mehr belagert; es hatte auch da nicht mehr die Bedeutung wie 
früher oder ſpäter. Einmal war die Grafſchaft im Aufſtande völlig verheert und zu 
ſehr ermattet, um ſelbſt nochmals in den Krieg thätig eingreifen zu können. Ferner war in 
dem niedergeworfenen Glatz nichts mehr zu haben, und es lohnte den Schweden nicht, ſeine 
Belagerung zu unternehmen; ſie verſuchten zwar, es 1639 durch Aufforderung zur 
Übergabe, 1640 durch Überfall in ihre Hand zu bringen, doch ohne Erfolg. 

Da Friedrich der Große beim Beginn des erſten ſchleſiſchen Krieges nur die 
Abſicht hatte, Schleſien zu erobern und zu behaupten, ſo ließ er, nachdem er erſteres 
erreicht hatte, alle nach Böhmen, alſo auch nach Glatz führenden Päſſe abſperren; 
ſo beſetzten Abteilungen auch die von Wartha und Silberberg, und diejenige in 
Wartha machte einen Verſuch, das ſchwachbeſetzte Glatz zu überrumpeln, welcher 
aber mißlang. Am 7. Dezember 1741 gab Friedrich der Große den Befehl, 
Glatz zu nehmen. Die Ofterreiher hatten viel für die Schloßfeſtung gethan, ſei 
der Krieg begonnen hatte, für die Stadt aber nichts. Dieſe lag daher bei ihrer 
gegen die Geſchütze unhaltbaren Mauer beinahe ſchutzlos und wurde auch im 
Januar 1742, als die Preußen mit einem Bombardement drohten, von den 
Belagerten aufgegeben, welche ſich nun auf die Verteidigung der Schloßfeſtung be⸗ 
ſchränkten. Es wurde zwiſchen den Gegnern ausgemacht, daß von der Stadtſeite 
nichts Feindliches gegen dieſe unternommen werden ſollte, und ſo herrſchte nun der 
ſonderbare Zuſtand, daß die Preußen ruhig in der Stadt Glatz unter den Kanonen 
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der Ofterreicher lagen, dagegen das Schloß von der Feldſeite eng einſchloſſen und 
niemand herausließen. Zur Belagerung ſollte es nicht kommen; die Preußen be⸗ 
ſchloſſen vielmehr, die Beſatzung auszuhungern, und zwar mit Erfolg. Am 28. April 
1742 mußten die Oſterreicher, nachdem ſie in der heldenmütigſten Weiſe dem Hunger 
getrotzt und das durch denſelben verurſachte Elend ſtandhaft ertragen hatten, eine 
ehrenvolle Kapitulation eingehen. Dieſe Aushungerung der Ofterreicher in Glatz, 
welche von 1700 Mann nur ungefähr 400 Mann überſtanden hatten, von denen 
auf dem Marſche in die Heimat nur noch 10 Mann dienſtfähig in Brünn ankamen, 
war der grauenvollſte Vorgang in der Geſchichte von Glatz. 

Im Frieden zu Breslau 1742 wurde Glatz an Friedrich den Großen abge⸗ 
treten, und ſomit wurde es ein Teil des preußiſchen Staates. 


Glatz 1722. 


Durch den Übergang in preußiſchen Beſitz wechſelte es gleichſam die Front 
und bot ſeinem neuen Vaterlande dieſelben Vorteile wie früher Oſterreich, und zwar noch 
in erhöhtem Maße. Der große König erkannte nicht nur die Bedeutung von Glatz, 
ſondern auch die Schwächen in ſeiner Befeſtigung und traf ſofort nach Beendigung 
des Krieges Beſtimmungen zu deren Beſeitigung. 

Während des zweiten ſchleſiſchen Krieges drangen die Oſterreicher in die Graf⸗ 
ſchaft und blokierten die Feſtung, bis ſie im Februar 1745 durch den preußiſchen 
General von Lehwald bei Plomnitz geſchlagen und vertrieben wurden. 

Bis zum Beginn des Siebenjährigen Krieges geſchah viel für Glatz, ſo daß 
die Meinung damaliger Offiziere, daß es uneinnehmbar ſei, eine gewiſſe Berechtigung 
zu haben ſchien. Doch mit einer tüchtigen Beſatzung kann ſich eine ſchwache Feſtung 
lange halten, mit einer ſchlechten auch eine ſtarke fallen. Das ſo ſtarke, wichtige 
Glatz fiel 1760 in ſchmählicher Weiſe ganz unerwartet in die Hände der Oſterreicher. 

Es war in jener Unglücksperiode Friedrichs des Großen in den Jahren 
1759/60, in welcher er dem Untergange nahe ſchien. Der preußiſche General Fouqué, 
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welcher Schleſien und Glatz decken ſollte, war nach heldenmütigem Kampfe gefangen 
worden. Da drang der berühmte öſterreichiſche General Laudon in die Graſſchaft, 
ſchloß die Feſtung Glatz ein und begann ihre Belagerung. Doch ſchon am erſten 
Tage der Beſchießung fiel ſie in ſeine Hand, indem die Beſatzung der Kranichſchanze 
infolge des Geſchützfeuers dieſe feige verließ, worauf der Feind ſie ſofort beſetzte; 
und als nun von der Hauptfeſtung Truppen zu ihrer Wiedernahme vorgingen, aber 
geſchlagen wurden, drangen die Ofterreiher mit ihnen zuſammen in dieſe und von 
da in die Stadt und nahmen beide. 


Nach einer Photographie von A. Häbner in Glatz. 


Die Feſtung, an welcher ſo viel gearbeitet worden war, fiel in der erſten 
Stunde des Ernſtes. Daß ſie fiel, liegt in dem Mangel an Soldaten im preußiſchen 
Heere, welcher den König zwang, alle nur irgend vorhandenen guten Truppen im 
freien Felde zu verwenden, ſo daß für Glatz nur unzuverläſſige Elemente, teils 
zwangsweiſe eingeſtellte, gefangene Soldaten, teils Rekruten u. ſ. w. übrig blieben; 
ſie hatten meiſt die Gewehre weggeworfen und ſich ſofort für Deſerteure oder Ge⸗ 
fangene erklärt. Der Kommandant der Feſtung wurde vom Kriegsgerichte zum 
Tode verurteilt, aber vom Könige begnadigt. Während des ganzen ferneren Ver⸗ 
laufs des Krieges blieb Glatz in den Händen der Oſterreicher. Dieſe wollten es 
beim Friedensſchluſſe gern behalten und verſuchten das Außerſte deshalb; doch 
der König erklärte in der Erkenntnis ſeiner Wichtigkeit für Preußen, daß er eher 
den Krieg von neuem anfangen, als auf Glatz verzichten wolle, und erhielt es zurück. 
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Sofort nach dem Kriege begannen die großartigen Arbeiten zum Ausbau der 
Feſtung von neuem. Nach des großen Königs Tode ſchlief die Sorge für die 
Feſtungen allmählich ein; aus Sparſamkeit geſchah nichts mehr für ſie, und das 
ſollte ſich rächen. Als die Franzoſen im Feldzuge 1807 Glatz angriffen, war das 
Mauerwerk ſo morſch geworden, daß einzelne Stücke desſelben, wenn die Geſchütze 
abgeſchoſſen wurden, herabſtürzten; das Pulver war unbrauchbar geworden, die 
Lafetten zum Teil verfault. 

Im Kriege von 1806 und 1807 wurde Glatz von hervorragender Wichtigkeit. 
Während in demſelben die preußiſche Armee in überraſchender und trauriger Weiſe 
erlag, wurde die vaterländiſche Fahne in der Grafſchaft hoch gehalten, und ſie kann 
ſtolz ſein auf ihre Leiſtungen in jener trüben Zeit. Beim Ausbruch des Krieges wurde 
Glatz, da der Kriegsſchauplatz weit entfernt war, nicht in Verteidigungszuſtand geſetzt; 
dies geſchah erſt nach den unglücklichen Schlachten von Jena und Auerſtädt, als 
Napoleon unaufhaltſam vordrang und ein Heer unter Prinz Jerome in Schleſien 
einmarſchierte. Dieſes Heer ſchlug die wenigen in Schleſien ſtehenden Truppen und 
zwang ſie endlich nach Eroberung des Warthapaſſes, bei Nachod über die Grenze 
zu flüchten. Da übergab der König ſeinem Adjutanten, Major Grafen von Götzen, 
die Verteidigung der Grafſchaft, und dieſer Mann, welcher mit nichts in Glatz ankam 
und beinahe nichts vorfand, pflanzte hier ſeine Fahne auf, ſchuf ſich ein kleines 
Heer, verſah es mit Pferden, Waffen, Munition, kurz mit allem, was nötig war, 
legte in der Grafſchaft Pulvermühlen, Geſchützgießereien u. ſ. w. an und kämpfte mit 
dem Feinde in einigen vierzig Gefechten, meiſt vor den Thoren der Feſtung, deren 
Bewohner ihn in der treueſten und gerade in jener Zeit der allgemeinen Verzagtheit, 
in welcher Preußens Untergang unvermeidlich ſchien, ſeltenen und hoch rühmens- 
werten Weiſe mit großen Opfern herzhaft unterſtützten. Nachdem allmählich die 
meiſten anderen Feſtungen, bis auf Koſel und Silberberg, gefallen waren und der 
Feind ſeine bisher vor denſelben liegenden Belagerungstruppen zu dem vor der Graf⸗ 
ſchaft kämpfenden Heere ſtoßen laſſen konnte, wagte er es endlich, in dieſe einzu⸗ 
dringen und Glatz ſelbſt anzugreifen; er war jetzt den Preußen unter Götzen fünf- 
fach überlegen. Dieſe hatten, da nicht alle ihre Truppen in der Feſtung unterkommen 
konnten, im Süden der Feſtung, am Puhuberg und Kreuzberg, ein verſchanztes 
Lager errichtet, welches aber, ehe die Verſchanzungen fertiggeſtellt waren, in der 
Nacht vom 23. zum 24. Juni 1807 nach der tapferſten Gegenwehr geſtürmt wurde. 
Graf Götzen mußte ſich nun zwar mit dem Feinde in Unterhandlungen einlaſſen; 
doch fiel Glatz, da es zwiſchen den in der Provinz Preußen kämpfenden Hauptheeren 
zum Waffenjtillftande kam, nicht in franzöſiſche Hände. Der Sturm auf das ver⸗ 
ſchanzte Lager von Glatz war das letzte Gefecht in der Nähe der Feſtung. 

1866 hörte man in Glatz wohl den Kanonendonner von den Schlachten an 
der Grenze; aber kein Feind betrat die ſo gefährdete Grafſchaft, dank der Tapferkeit 
unſerer Heere und der weiſen Führung durch unſeren Heldenkönig und ſeine Generäle. 


5 H. von Wieſe. 


Streifzüge in der Graſſchaft Glatz. 
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ie Glocke ſchlägt 4 Uhr. Schon tritt die Sonne hinter den Bergen 
hervor und verklärt jeden Tautropfen zu ihrem purpurnen Spiegelbilde. 

V die Roſenwölkchen des frühen Morgens zerteilen ſich immer mehr und 
mehr. Die Vögel ſind aus ihrem Schlafe erwacht und ſteigen gen Himmel, als ob 
ſie dort ihr Paradies erreichen könnten. Ein ruhiger, ſanfter Morgen, ſo recht geeignet 
zu einer Wanderſchaft. 

Nächſtes Ziel iſt die Erſteigung der Berglehne, an deren Fuße ſich das reizende 
Gebirgsdorf Rückers hinſchlängelt. Der Weg führt zum Teil durch dichten Wald, 
welcher ſo recht den Anſchauungen von einer Waldesidylle entſpricht, wie ſie in der 
Phantaſie ſo manches Naturſchwärmers ruhen. Ein ſprudelnder Bach, hohe Stämme, 
kühles Moos, ſüße Beeren! Man möchte nur ruhen und ewig ruhen, ſo wonniglich 
dünkt dem Wanderer der Reiz des Waldes. Aber für Ruhe giebt es am frühen Morgen 
keine Zeit. Nach etwa zweiſtündigem, anhaltendem Marſche auf der ſorgſam gepflegten 
Kegelſtraße, welche den Wald durchſchneidet, iſt Karlsberg erreicht. Nun erſt lichtet 
ſich der Blick. Das Gelände der Heuſcheuer wird ſichtbar. Kurze Raſt! Dann aber 
fürbaß weiter! Die Stufen hinauf! Und nun den Blick in die Ferne! Da liegt 
es denn ausgebreitet, das Glatzer Land, das bezaubernde Eden Schleſiens mit ſeinen 
Bergen und Thälern — ein geſegneter Landſtrich. Wenn man von der Zahl der 
Beſucher eines Landes auf ſeine Anziehungskraft, von der Menge der Heilquellen 
und Kurorte auf ſeine geſundheitfördernde Bedeutung, von der Zahl der Wallfahrts⸗ 
orte auf den religiöſen Sinn der Bewohner, von dem Ruhme ſeiner Vergangenheit 
auf ſeine politiſche Stellung ſchließen darf, dann, wahrlich, gehört das Glatzer Land 
zu den Perlen Deutſchlands. 

Von Ferne ragt das Eulengebirge in das ungetrübte Blau des Himmels, und 
drunten lagern ſich, wie im heiligen Gottesfrieden ſchluumernd, die Ortſchaften 
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Wünſchelburg, Albendorf u. a. Der Blick in die Ferne iſt nicht minder poeſievoll 
als die Betrachtung der Sandftein-Zinnen des hohen Heuſcheuerberges ſelbſt. Wer 
hätte nicht von den grotesken Felſenpartieen gehört, in denen man ſtundenlang wandern 
kann, ohne das Bedürfnis nach Ruhe zu empfinden! Der Geiſt obſiegt dem Körper. 
Es iſt, als ob der Körper nur wie ein Spielball von Fels zu Fels eile, um ange— 
ſichts neuer Schönheiten neue Kraft zu finden. 

Der Weg führt an ſprudelnden Kaskaden hinunter auf die Hochebene gen 
Wünſchelburg, und von hier aus koſtet es nur noch die Anſtrengung eines einſtün⸗ 
digen Marſches, um Albendorf zu erreichen. Schon von weitem iſt die Gnadenkirche 
ſichtbar, als ein treuer Weiſer für den Wegesunkundigen. Wer aber ahnte wohl, 
wenn er in der fttllen 
Gegend dahinwallt, 
welch ein Paradies 
von Schönheit, welch 
eine Fülle von Glau⸗ 
benseifer ſich ihm hier 
eröffnet! Unter einem 
der zwölf Thore, wel⸗ 
che Albendorf von — 
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rüſten, um das ſelt⸗ Nach einer Photographie von J. Fiala in Neurode. 

ſam ſchöne Bauwerk ſtaunend zu bewundern. 33 Stufen, die Lebensjahre Chriſti 
verſinnbildend, führen hinauf zum Eingange der dem Tempel zu Jeruſalem nach⸗ 
gebildeten Baſilika. Rundum führt der überdachte Vorhof, mit Geſchenken von 
wunderbar Geheilten geſchmückt und mit Krücken ausgelegt, welche von denen dem 
Gotteshauſe gewidmet wurden, die ihrer nicht mehr bedurften. 

Innerhalb dieſes Vorhofes erhebt ſich das rechteckig angelegte Schiff der Kirche 
mit Bildern, aus dem Leben Mariens geſchöpft, und endlich — am Ausgangspunkte 
des Schiffes — wird das Presbyterium mit dem Hochaltar ſichtbar. Hunderte von 
Andächtigen ſind allezeit während des Sommers im Gottes hauſe verſammelt, um 
Erfüllung ihrer Bitten zu erflehen. Hier kniet, in Andacht verſunken, eine Mutter 
mit ihren Kindern und bittet um die Geſundheit des Vaters, dort ein Kind, welches 
für ſeine Eltern fleht, hier eine Jungfrau, welche in ihren Bedrängniſſen den Schutz 
der Gottesmutter anruft. 
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Von der Höhe der Kirche herab beſchauen wir nunmehr die Gegend. Sie zeigt 
eine wunderbare Ahnlichkeit mit der von Jeruſalem. Dreimal, ſo berichtet die Chronik, 
ſei der Graf von Oſterberg nach Jeruſalem gereiſt, um die Eindrücke der heiligen 
Stätten derart feſt ſeinem Geiſte einzuprägen, daß es ihm gelänge, die geeignete 
Stelle für den Bau der Kirche ausfindig zu machen, auf daß man von ihrem Stand⸗ 
orte aus ein möglichſt getreues Bild der Umgegend von Jeruſalem erlangen könne. 
Ohne Führer, nur von den Berichten der Bibel geleitet, iſt es darum nunmehr dem 
Beſucher möglich, eine klare Anſchauung von den Pfaden zu gewinnen, welche unſer 
Heiland auf ſeinem Leidenswege, das Kreuz auf den Schultern, gewandelt iſt. In 


Die Airche zu Maria Schnee. 
Nach einer Original⸗ Photographie von F. Pietſchmann in Candeshut in Schl. 
72 Höhlen finden ſich lebensgroße, plaſtiſche Nachbildungen hiervon. Die Höhe des 
Kalvarienberges hinauf aber iſt ein Kreuzweg für die Andachtsübungen der Gläubigen 
angelegt. Hier klimmen ſie hinan, die Prozeſſionen, geleitet von dem Prieſter, und 
angelangt dort oben, ruhen ſie auf den Stufen und dem Raſen, während der dienſt⸗ 
eifrige Prieſter den höchſten Punkt inne hat, um nun von hier aus in ergreifenden 
Worten zu dem verſammelten Volke zu reden, die Bedeutung der Prozeſſionen aus⸗ 
zulegen, vor Mißbrauch zu warnen und zu echter Andacht zu begeiſtern. 

Unter dieſen Betrachtungen hat ſich der Nachmittag genaht. Es iſt Zeit, den 
Heimweg anzutreten. Auf ſchmalen Waldwegen, Stolzenau ſtreifend, erreicht man 
nach 1½ ſtündiger Wanderung Friedrichsgrund mit ſeiner privilegierten Glashütte, 
die von dem Gewerbefleiß der Bewohner Zeugnis ablegt, und nach weiteren / Stunden 
den Ausgangspunkt der Wanderung: Rückers. 

20* 
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Es giebt nichts Herrlicheres als einen Sommeraufenthalt in den Bergen. Es 
dünkt uns beinahe, als ob die Größe der Schöpfung in beredteren Worten zu unſerer 
Seele ſpräche und der Geiſt Gottes uns allerorten fühlbarer umwehe. Umringt von 
der Gewalt der Natur, erkennen wir unſere Kleinheit. 

Liebliche, wie groteske Gegenden durchwandert der Sommergaſt; bald ſtreift er 
umher zwiſchen Getreide- und Wieſenplänen, bald durchwandert er wildromantiſche 
Thäler, wie das Höllenthal, den Neſſelgrund zwiſchen Rückers und Altheide, den 
Friedrichsgrund u. a. 

Erleichtert wird dem Sommergaſte die Durchſtreifung der Landſchaften durch 
die Eiſenbahn. Wo es ſonſt tagelanger Wanderungen bedurfte, um zu einem der 
zahlreichen Glanzpunkte zu gelangen, braucht man jetzt kaum Stunden, um ſich in 
die paradieſiſchen Gefilde landſchaftlicher Schönheit zu verſetzen. 

Mit dem Frühzuge iſt Ebersdorf (an der Breslau-Mittelwalder Bahnlinie) 
erreicht und nach einſtündigem Marſche der reizvolle Wölfelsgrund. Mehr als 20 m 
ſtürzt die Wölfel ihre Waſſer hernieder in die Tiefe. Wunderſame Regenbogen malen 
die Sonnenſtrahlen in den Waſſerſtäubchen, welche weithin von dem Falle ausgeworfen 
werden. Eine Unzahl von Villen, welche in den letzten Jahren erſtanden ſind, 
hat dem Grunde den Reiz der naturwüchſigen Friſche und Ungebundenheit genommen; 
allenthalben begegnet man den neueſten Pariſer Moden. Der unmittelbare Natur⸗ 
eindruck wird dadurch gewaltig eingedämmt. Will man ſich hinausretten aus dem 
Lacklederſtiefeltum der modernen Touriſten, dann ſuche man die einſamen Pfade auf, 
welche zu dem Spitzberge hinaufführen, den eine Wallfahrtskirche bekrönt. Hier kann 
man wieder Menſch ſein und froh aufjauchzen, wenn man herniederſchaut in den 
Gebirgskeſſel: Rundum die Höhen im Glanze der Juliſonne, drunten die große Zahl 
der Ortſchaften, wie umſchloſſen von den mächtigen Himmelsſtützen, der Bergwelt. 

Man könnte die Grafſchaft Glatz mit der Inſel Rügen vergleichen. Beide 
ſtellen ſich ja als jo iſolierte Gebiete dar, daß die Sitten und Gebräuche benach— 
barter Länder nur ſehr ſchwer in ſie Einzug halten konnten; beide werden von einem 
biederen, treuherzigen Menſchenſchlage bewohnt, 1 der ſtete Kampf gegen die 
Naturhinderniſſe Kraft und Energie verliehen hat. In beiden Ländchen hängen die 
Bewohner noch treu an den alten Sitten, deren Gepräge Einfachheit und Bedürfnis⸗ 
loſigkeit ſind. Zwar hat infolge der Überſchwemmung von ſeiten der Sommerfriſchler 
und Badegäſte dieſe Einfachheit hie und da Schiffbruch gelitten; doch verharrt der größte 
Teil der Bewohner in der Befolgung ſeiner von Eltern und Ahnen vererbten Sitten. 

Wem es vergönnt iſt, einige Wochen in den begnadigten Gefilden der Graf⸗ 
ſchaft Glatz zu verleben, dem erſchließt auf ſeinen Wanderungen jeder Tag eine neue 
Schönheit. Friſcher Geiſt durchweht Wälder und Auen und hält unmerklich ſeinen 
Einzug in die Fibern des von der Jahresarbeit erſchlafften Körpers. 


O. Nobel. 


Die Weſtecke der Graſſchaft Glatz. 
N 


7 PR N AS) 
SG In 9 05 der Waſſerſcheide zwiſchen dem Oder- und Elbgebiet nach Böhmen 
N J. zu liegt der Teil des ehemaligen Hummelbezirkes, welcher die Weſt⸗ 

ecke der Grafſchaft Glatz bildet. Nach den natürlichen Grenzen gehört 
dieſer Landeswinkel zu Böhmen, wie andererſeits das Braunauer Ländchen der Graf— 
ſchaft zugelegt ſein ſollte. Bis ins ſiebzehnte Jahrhundert hatte die böhmiſche Sprache 
noch im ganzen Bezirke Verbreitung. Das älteſte Lewiner Stadtbuch und die aus 
jener Zeit in einzelnen Dorfſchaften vorhandenen Schöppenbücher enthalten zumeiſt 
in böhmiſcher Sprache abgefaßte Verträge. In die am weiteſten nach Weſten vor⸗ 
geſchobenen Ortſchaften reicht ſogar noch heute die Sprachgrenze herüber. Die für 
unſeren ausgeſchalteten Landesteil oft gebrauchte Bezeichnung „Böhmiſcher Winkel“ 
hat ſomit zum Teil ihre Berechtigung; es iſt jedoch ungerechtfertigt, wenn man mit 
dem „Böhmiſchen Winkel“ den Begriff des Verächtlichen verknüpfen will. Unſere 
Berge und Thäler, Felder und Wieſen, unſere Menſchen mit ihren Sitten und Ge: 
bräuchen ſind nicht ſchlechter als in anderen Gegenden der Grafſchaft. „Unbekannter 
oder fremder Winkel“ wäre eine viel zutreffendere Bezeichnung. 

In Lebensweiſe und Sprache, in Sitten und Gebräuchen finden ſich mancherlei 
Eigentümlichkeiten bei der Bevölkerung, von denen manche mit dem Unterſchiede der 
Nationalität zuſammenhängen. In den böhmiſchen Dörfern trifft man bei den ganz 
alten Gebäuden eine auffallende Verſchwendung von Raum und Holz. Über dem 
Stubenſtock ſind noch mehrere Balkenlagen aufgeführt, nicht hoch genug für die 
Einrichtung von Wohnzimmern, mit kleinen, unregelmäßigen oder auch ganz fehlenden 
Fenſtern, öfters einen einzigen großen Raum einſchließend, der als Kammer oder 
wie ein Schuppen benutzt wird. Die Außen-, wie die Innenwände des hölzernen 
Hauſes ſind nicht angeſtrichen; nur die Fugen zwiſchen den Balken ſind mit Mörtel 
ausgefüllt. An den Giebelſeiten befinden ſich ſtets überhängende Dachkappen, und 
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die Giebelfenſter ſind mit zierlich ausgeſchnittenen Brettleiſten eingerahmt. Die Um⸗ 
gangsſprache iſt der gewöhnliche Grafſchafter Dialekt. 
5 Unter den älteren Bewohnern tſchechiſcher Herkunft giebt es noch ſolche, die 
entweder gar kein Deutſch verſtehen oder es nur ſehr mangelhaft ſprechen. Die 
jüngere böhmiſche Generation bedient ſich meiſt der hochdeutſchen Formen, wie ſie 
in der Schule gelehrt worden ſind. Die ſcharfe Artikulation macht den Ausdruck 
etwas hart, aber doch wohlklingend, beſonders da er frei von ſprachlichen Verſtößen 
iſt. Übrigens iſt das von den hieſigen Tschechen geſprochene Böhmiſch eine Mundart, 
die von der modernen böhmiſchen Schriftſprache, die ſie weder leſen, noch ſchreiben 
können, vielfach abweicht. Eine kleine Sprach-Enklave bilden die Taſſauer mit ihrem 


Stadt Lewin. 
Rach einer Original Photographie von Mar Mader in Sewin. 


Dialekt. Man gebraucht hier mit Vorliebe das ai oder oi, jedoch möglichſt breit 
ausgeſprochen. Männliche Taufnamen erhalten den Appendix „lich“: Fränzlich, 
Guſtlich, Koarlich, Tönlich, Sefflich. Auffallend iſt in einzelnen Ortſchaften das 
zahlreiche Vorkommen desſelben Familiennamens. In Brzeſowie heißen die meiſten 
Menſchen Kurſchatke, Hillmann oder Siegel; in den böhmiſchen Gemeinden 
Tſcherbeney und Straußeney find die Zwickirſch, Kollatſchuy und Duchatſch vor⸗ 
herrſchend; in Schlaney ſind viele Langer; Taſſau und Tanz haben viele Kaſtner; 
Gellenau und Sackiſch haben viele Letzel, und der Name Tautz iſt in der ganzen 
Gegend zahlreich vertreten. Für unterſcheidende Nebenbezeichnungen ſorgt der Volks⸗ 
mund. Man ſagt in der gutmütigſten Weiſe: Boarg-Tautz, Ziega⸗Tautz, Hober⸗ 
Kaſtner, Dragoner-⸗Kaſtner, Ochſa⸗Kaſtner, Breckla-Kaſtner, Wieſa⸗Kaſtner, Bat⸗Letzel, 
der lange Letzel, der „Herr“ Letzel u. ſ. w. In Taſſau läßt man den Zunamen 
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weg und benennt ſeinen Mann, vom Großvater ausgehend, nur mit den Taufnamen. 
Auguſt Kaſtner, deſſen Vater Karl und deſſen Großvater Heinrich hieß, wird Henria 
Koarla Guſtlich genannt. Oder man ſagt: Guſtlicha Tönels Fränzlich oder: Rechter 
(Richter) Hoanſa Seffa Sefflich u. ſ. w. In der Tracht findet ſich außer dem 
„böhmiſchen“ Kopftuch, das ſich durch grelle bunte Farben kennzeichnet und vielfach 
bei den Frauen und Mädchen in den Grenzdörfern beliebt iſt, nichts Eigentümliches. 

Auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens herrſcht bei der Bevölkerung ein guter 
religiöſer Sinn. Bei den Tſchechen beider Konfeſſionen iſt der Gottesdienſt, be⸗ 
ziehungsweiſe die Predigt alternierend deutſch und böhmiſch. Die Kirchenlieder 
werden gleichzeitig böhmiſch und deutſch geſungen, je nach der Vorliebe des Einzelnen 
für die eine oder für die andere Sprache. 

Bei den Beerdigungen der Evangeliſchen tſchechiſcher Nation verſammelt ſich 
die Grabbegleitung meiſt ſchon zwei Stunden vorher im Trauerhauſe um den geöffnet 
in der Wohnſtube ſtehenden Sarg und ſingt tſchechiſche Trauerlieder. Der Tiſch iſt 
mit gefüllten Schnapsflaſchen und Gebäck beſetzt, dem dazwiſchen fleißig zugeſprochen 
wird. Auch beim Gange zur Kirche werden noch Lieder geſungen. Bei katholiſchen 
Beerdigungen tritt an die Stelle des Liedes das Gebet. Wenn der Geiſtliche die 
Leiche im Trauerhauſe abholt, wird in der Regel der Sarg vorher geſchloſſen; ver— 
einzelt kommt es jedoch noch vor, daß auch in dieſem Falle die betreffenden Funktionen 
am offenen Sarge gehalten werden. Bei den Tſchechen werden Jünglinge und 
Jungfrauen meiſtens von Jungfrauen, Vater und Mutter von den Söhnen oder in 
Ermangelung derſelben von Anverwandten ins Grab geſenkt. Nach der beendigten 
Begräbnisfeierlichkeit iſt bei Deutſchen und Tſchechen der Gang ins Wirtshaus 
gleich üblich, und der Aufenthalt daſelbſt wird oft recht lang ausgedehnt. Die Un⸗ 
ſitte, nach dem Begräbnis von Jünglingen und Jungfrauen ein Tanzvergnügen zu 
veranſtalten, beſteht nicht mehr. Beim Kindtaufen geht man ebenfalls aus der Kirche 
ins Gaſthaus. Ohne Rückſicht auf den Täufling rüſtet man ſich wohl erſt nach langem 
Aufenthalte, in angeheiterter Stimmung, vielleicht in der Dunkelheit des Abends und 
bei inzwiſchen eingetretenem ſchlechten Wetter zum Heimwege. 

Während ſich bei Beerdigungen die kirchliche Feierlichkeit verſchieden geſtaltet, 
kommt bei den kirchlichen Trauungen ein ſolcher Unterſchied nur ſelten zur Geltung. 
Die Hochzeit des Bauernſohnes iſt in ihrem kirchlichen Teile meiſt ebenſo prunklos 
wie die des armen Webers. Dagegen läßt bei einer Bauernhochzeit der Aufwand 
beim Hochzeitsſchmauſe, ſoweit es die Menge betrifft, nichts zu wünſchen übrig. — 
Obſchon man in den ſogenannten „beſſeren“ tſchechiſchen Häuſern eine tadelloſe 
Sauberkeit antreffen kann, ſtehen doch im allgemeinen in dieſer Beziehung die 
Tſchechen den Deutſchen nach. Die Ordnung im Gehöft oder in der Umgebung des 
Hauſes verrät in der Regel einen deutſchen und nicht einen böhmiſchen Beſitzer. 
Damit im Zuſammenhange ſteht die Nachläſſigkeit der Tschechen in der Kleidung bei 
der häuslichen Arbeit. Am Webſtuhl und bei den landwirtſchaftlichen Arbeiten trifft 
man nicht ſelten entblößte Weiber und Männer. Eine beſcheidene Wohlhabenheit 
findet ſich unter der Bevölkerung nur in einzelnen Fällen; reich in der zeitentſprechenden 
Bedeutung des Wortes iſt kaum jemand, arm ſind die meiſten. 
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Nach der letzten Volkszählung leben in der Grafſchafter Weſtecke 10509 Bewohner. 
Etwa 3000 Perſonen der Bevölkerung find tſchechiſcher Herkunft. Dieſelben wohnen 
hauptſächlich in den Ortſchaften Tſcherbeney, Straußeney, Schlaney, Jakobowitz und 
Cudowa. Die jüngere tſchechiſche Generation beherrſcht durchweg in Wort und 
Schrift das Deutſche; jedoch ſpricht im Verkehr unter ſich jung und alt mit Vorliebe 
böhmiſch. Die dauernde Erhaltung des Tſchechentums in den genannten Gemeinden 
wurde von jeher durch den Umſtand begünſtigt, daß die Männer zumeiſt ihre Frauen 
aus den ſtockböhmiſchen Ortſchaften jenſeit der Grenze wählen. Daher kommt es, 
daß ſtets die Mehrzahl der heranwachſenden Kinder beim Eintritt in die Schule nur 
böhmiſch ſprechen kann, trotzdem der Vater der deutſchen Sprache recht gut mächtig iſt. 
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Bad Cudowa. 


Nach einer Original · Protographie von Max Mader in Cewin. 


Die Bevölkerung iſt überwiegend katholiſch und bildet die beiden Pfarrgemeinden 
Lewin und Tſcherbeney. Während der ganze übrige Teil der Grafſchaft Glatz ſeit 
den älteſten Zeiten in kirchlicher Hinſicht ein eigenes Dekanat bildete, gehörte die 
Weſtecke, entſprechend der geographiſchen Lage, zum Dekanat von Dobruſchka, beziehungs⸗ 
weiſe zu dem von Neuſtadt in Böhmen. Die Pfarrkirche von Lewin findet ſich erſt 
ſeit 1558 unter den Pfarrkirchen des Glatzer Dekanats. Die ſchon im 14. Jahr⸗ 
hundert beſtehende Pfarrkirche in Tſcherbeney hatte in der Zeit der huſſitiſchen Unruhen 
ihre Selbſtändigkeit verloren und wurde eine Tochterkirche benachbarter Pfarreien. 
So gehörte ſie ſeit Mitte des 16. Jahrhunderts zur Pfarrkirche von Lewin, und von 
1620 ab war ſie eine Kommende des Dechants von Neuſtadt an der Mettau. Als 
im Jahre 1664 bei der Errichtung des Bistums Königgrätz die Grafſchaft Glatz als 
ein Dekanat mit dem Erzbistum Prag vereinigt blieb, kam die Kirche zu Tſcherbeney 
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mit ihrer Mutterkirche in Neuſtadt zu dem neuen Bistum. Im Jahre 1738 wieder 
zu einer ſelbſtändigen Pfarrei erhoben, blieb ſie aber, zum Dekanat Neuſtadt gehörend, 
bei dem Bistum Königgrätz. Erſt 1765 wurde die Pfarrei von Tſcherbeney dem 
Dekanat Glatz und ſomit dem Erzbistum Prag einverleibt. Die beiden Grenzdörfer 
Schlaney und Brzeſowie, die nach Nachod eingepfarrt waren, find erſt 1780 der 
Kirche zu Tſcherbeney überwieſen worden.“) Das am dortigen Kirchhofe erbaute 
Beinhaus erſcheint ſowohl durch die Menge, als auch durch die Anordnung der darin 
aufbewahrten menſchlichen Überreſte als eine eigentümliche Merkwürdigkeit. 

Zur Pfarrkirche in Lewin gehören die Filiale in Sackiſch und einige Kapellen. 
Die gegenwärtige Filialkirche in Sackiſch wurde 1678 erbaut. Früher ſtand an der⸗ 
ſelben Stelle ein kleines hölzernes Kirchlein. Über den Urſprung desſelben hat der 
Lewiner Pfarrer Hanke (1624 — 1653) folgende „alte Tradition“ niedergeſchrieben: 
„Als einſt an dem Orte, wo jetzt das hölzerne Kirchlein ſteht, geackert wurde, haben 
wiederholt die Pferde angefangen, übermäßig zu ſchwitzen; ſie fielen auf die Kniee 
und wollten nicht mehr von der Stelle gehen. Man kam auf den Gedanken, an der 
Stelle zu graben, und fand das Bildnis der heiligen Katharina, welches noch heute 
auf dem Altare ſteht. Darauf wurde beſchloſſen, ein Kirchlein zu bauen. Zum 
Bauplatz wählte man die Stelle, wo heute der Kretſcham erbaut iſt. Dorthin wurde 
das Holz angefahren; aber zu wiederholten Malen iſt dasſelbe vom Kretſchamberge 
hinweg und von ſelbſt auf die Stelle, wo das Bildnis aufgefunden wurde, auf ges 
heimnisvolle Weiſe gebracht worden. Deshalb erbaute man die Kirche an dieſer 
Stelle. Vor Zeiten find zu derſelben zahlreiche Wallfahrten aus Böhmen unter 
nommen worden, und den Altar ſollen Königgrätzer beſchafft haben. Ob ſchon früher 
an dem Orte, wo man das Bildnis fand, eine Kirche geſtanden hat, die in Kriegs— 
zeiten zerſtört wurde, wobei aber das Bildnis verſchont blieb, oder auf welche Weiſe 
ſonſt dasſelbe an den Ort gekommen iſt, das iſt, ſchreibt Hanke, Gott im Himmel 
am beſten bekannt.“) Von den Kapellen im Lewiner Kirchſpiel iſt die Johannes⸗ 
kapelle die anſehnlichſte. Sie hat, etwa 1 km von der Stadt entfernt, eine reizende 
Lage und wurde in den Jahren 1727—1730 von dem Mühlenbeſitzer David Walke 
in Jauernig erbaut und mit einem kleinen Kapital fundiert. Das kleine Kirchlein 
iſt der Liebling der Kirchgemeinde, weshalb auch die vor einigen Jahren zu dem 
äußerſt notwendig gewordenen Reparaturbau von Turm, Dach und Fenſtern ver⸗ 
anſtalteten Sammlungen willige Hände fanden. 

Die Kapelle in der Nähe des Gellenauer Schloſſes erbaute in den Jahren 
1695—97 der damalige Gutsherr Johann Heinrich von Alten in Dankbarkeit für 
die Rettung aus einer Lebensgefahr, herbeigeführt durch ſeine ſcheugewordenen Pferde. — 
Die kleine Kapelle in Jauernig hat keine Beſtimmung für gottesdienſtliche Handlungen. 
Sie wurde 1714 durch den ſchon genannten Müller David Walke erbaut. Die Er⸗ 
haltung derſelben iſt ſpäter durch ein Legat von einer Bewohnerin des Dorfes in 
hinreichender Weiſe geſichert worden. Eine noch kleinere Kapelle ſteht in der Nähe 
der Stadt am Wege nach Taſſau. Über den Urſprung derſelben exiſtiert folgende 


) Bach, Kirchengeſchichte der Grafſchaft Glatz. ) Lewiner Pfarrarchiv. 
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Nachricht. Als im Jahre 1680 auch in Lewin die Peſt ausbrach, erfolgten die erſten 
Erkrankungen und Todesfälle in dem Gehöft des Vorwerksbeſitzers Retzina, deſſen 
Bruder in Wien ein Opfer der Seuche geworden war. Durch den hierher überſandten 
Nachlaß des Verſtorbenen war der Anſteckungsſtoff eingeführt worden. Retzina und 
ſeine Frau thaten das Gelübde, auf ihrer Beſitzung eine Kapelle zu erbauen und 
die dazu erforderlichen Steine eigenhändig zuſammen zu tragen, wenn ſie von der 
Krankheit verſchont bleiben ſollten. Vor einigen Jahren wurde das ſchon baufällig 
gewordene Kirchlein durch einen Blitz ſtark beſchädigt, jedoch vom Wee 
Beſitzer wieder hergeſtellt. 

Die zur Parochie Tſcherbeney gehörige Begräbniskirche in Brzeſowie wurde im 
Jahre 1714 von Georg Baudiſch, einem reichen Leinwandhändler des Ortes, erbaut. 
Über das Ableben des frommen Wohlthäters hat ſich eine ſeltſame Überlieferung 
erhalten. Baudiſch ſaß eines Nachmittags im beſten Wohlſein in ſeiner Wohnung 
und blies dicke Wolken aus ſeiner Pfeife. Da tritt der ihm befreundete Dechant von 
Nachod mit dem Hochwürdigſten und in Begleitung des Meßners in die Stube. 
Die Überraſchung war eine gegenſeitige, beſonders als der Dechant erklärte, durch 
einen Boten beſtellt worden zu ſein, den ſchwer erkrankten Baudiſch mit den Sterbe⸗ 
ſakramenten zu verſehen. Der ganz geſunde Mann läßt ſich auf Zureden des 
Dechanten bewegen, die Sakramente nach kurzer Vorbereitung zu empfangen. Der 
Pfarrer hatte Nachod noch nicht erreicht, ſo war Baudiſch eine Leiche. Ein Schlag⸗ 
anfall hatte ihn getötet. — Seit einigen Jahren iſt in Schlaney von dortigen Bes 
wohnern an hochgelegener Stelle am Waldesſaum eine Kapelle erbaut worden, die 
als Wallfahrtsſtätte in den Sommermonaten zahlreich beſucht wird. Den Anlaß 
dazu bot eine in der Nähe befindliche Quelle, der nach unverbürgten Nachrichten 
einſt heilkräftige Wirkungen zugeſchrieben wurden. 

Von den glatziſchen Sagen haben einige ihren Schauplatz in der Weſtecke. Sie 
mögen hier folgen. 


— — 


Der Spielhübel. 


Im Dorfe Jauernig bei Lewin lebten einige Männer, welche von Kindheit auf 
eng befreundet waren. Das Zeichen oder das Band ihrer Freundſchaft war 
gemeinſchaftliches Kartenſpiel, ſo oft ſie über einige Stunden freier Zeit verfügten. 
Als ihnen wegen der Sorge um die eigenen Familien während der Woche nicht 
mehr Zeit genug zu Gebote ſtand, opferten ſie den Sonntag dem Spiele. Um aber 
ungeſtört bei ihrer zur Leidenſchaft gewordenen Lieblingsbeſchäftigung zu ſein, trieben 

d dieſelbe nicht in ihren Wohnungen, ſondern, ſobald es nur das Wetter erlaubte, 
hinter Strauchwerk und Gebüſch auf dem Scheitel des Berges, der ſich zwiſchen dem 
unteren Ende des Dorfes und der am Wege nach Kuttel belegenen Johanneskapelle 
erhebt. Hier ſchauten ſie durch viele Jahre die Kirchgänger in emſiger Beſchäftigung. 
Als die Spieler geſtorben waren, fanden ſie keine Ruhe im Grabe, ſondern mußten 
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zur Strafe angeſichts derer, welchen ſie bei Lebzeiten Argernis durch ihre Sonntags— 
ſchändung gegeben hatten, jeden Gottestag aufs neue am gewohnten Platze ſpielen. 
Das Volk nennt deshalb den Berg den Spielhübel. 


Der Teufelsſtein im Tſcherbeneyer Thale. 


Da, wo ſich jetzt der Teufelsſtein erhebt, ſtand vor uralten Zeiten ein Wirts⸗ 
haus, deſſen Beſitzer keinen ſonderlichen Reſpekt vor göttlichen und weltlichen Geſetzen 
hatte, vielmehr lediglich auf das ſah, was ſeine Taſchen füllte. Dieſen Zweck zu 
erreichen, erlaubte er ſeinen Gäſten manches, was ein anderer nicht geſtattet haben 
würde. Das ging ſchon eine ganze Zeitlang. Da kam Pfingſten. Wunderbar ſchön 
war der Morgen, kein Lüftchen regte ſich. Melodiſch klang das Geläut der Kirchen: 
glocken im Thale herauf, die Gläubigen zum Dienſte des Höchſten zu rufen. Knaben 
und Greiſe, Mädchen und Matronen leiſteten dem Rufe Folge und zogen hinab zum 
Gotteshauſe. Nur eine Schar junger Männer ſchloß ſich nicht an; ſie hatten ſich 
zuſammengefunden, um an Pfingſten einem anderen Geiſte als dem heiligen zu 
huldigen. Sie wollten während des Gottesdienſtes zechen und ſpielen; ihre Kirche 
ſollte das Wirtshaus ſein. Bald waren ſie denn auch mitten in der Arbeit. Die 
Würfel klapperten und rollten auf dem Tiſche hin; ſie machten ein ſolches Geräuſch 
und feſſelten die Aufmerkſamkeit in ſolchem Maße, daß niemand das Hereintreten 
eines neuen Gaſtes bemerkt hatte. Seiner Kleidung nach mußte dieſer ein Jäger— 
burſche ſein. Wollte er die heitere Geſellſchaft nicht ſtören, oder meinte er mit ſeiner 
mürriſchen Geſinnung nicht in dieſelbe zu paſſen? Kurz und gut, er ſetzte ſich an einen 
entfernten Tiſch und hing ſeinen Gedanken nach. Lange aber ging dies nicht. Wenn 
er ſich auch um die jungen Burſchen nicht kümmerte, ſo kümmerten ſich dieſe um 
ihn, nachdem ſie ihn erſt bemerkt hatten. Sie luden ihn ein, am Spiele teil zu 
nehmen; denn die dadurch gebotene Zerſtreuung ſei das beſte Mittel gegen Grillen. 
Anfangs hatten die Aufforderungen keinen Erfolg; doch nach und nach ließ ſich der 
Sohn Nimrods zu einem Näherrücken, auch zu einem Verſuche des Spielglücks be⸗ 
wegen, letzteres allerdings ohne günſtiges Ergebnis. Das entmutigte ihn jedoch nicht, 
ſondern ſchien im Gegenteil gerade einen eigentümlichen Reiz auf den Anfänger aus⸗ 
zuüben; wenigſtens wurde er immer eifriger und hitziger im Einſetzen und Würfeln, und 
in der That gelang es ihm auch nach kurzer Zeit, das Glück an ſeine Hand zu ketten. 

Je mehr er aber gewann, um ſo mißmutiger wurden die Spielgenoſſen. Das 
verlorene Geld, die berauſchenden Getränke, die von Minute zu Minute ſich mehr 
erhitzende Leidenſchaft legten ihnen Worte in den Mund, welche jeden anderen ſcharf 
verletzt haben würden — nur den Jäger nicht; höhniſch lächelnd, bewahrte er eine 
eiſige Ruhe. Plötzlich ſpringt einer der Burſchen auf; er hat gemerkt, wie der un⸗ 
heimliche Gewinner den Würfel mittels einer raſchen Handbewegung gewendet hat. 
Falſcher Spieler! ruft er dem Jäger entgegen. Eine allgemeine Erhebung, ein raſender 
Tumult folgt. Schelten, Fluchen, Ergreifen der Stühle, um ſie als Waffen zu 
gebrauchen, iſt das Werk eines Augenblickes. Raſch zieht ſich der Fremde nach der 
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Thür zurück; aber ehe er ſie erreicht, iſt er gefaßt. Ein Stuhl, über ſeinem Haupte 
drohend geſchwungen, ſauſt hernieder, — da ertönt ein furchtbarer Donnerſchlag, 
und das Haus mit ſeinen Gäſten iſt verſchwunden. An ſeiner Stelle ſteht ſeitdem 
ein großer Stein — der Teufelsſtein — nach dem Namen des falſchen Spielers 
genannt. 


Die Beuſcheuer- Jungfrau. 


In der Heuſcheuer, die urſprünglich ein Schloß war, hat eine Jungfrau ihren 
Aufenthalt. Sie näht an einem Hemde und macht daran nur alle Jahre während 
der Chriſtnacht einen Stich. Wenn ſie das Hemd fertig haben wird, dann iſt das 
Ende der Welt gekommen. Bereits iſt ſie, wie ein Jüngling ſah, der verwegen 
genug war, in den Zauberpalaſt einzudringen, am letzten Armel. 


Die Bummelfrau. 


Einſt lebte in Nerbotin, einem Dörfchen nicht weit von Hummel, ein armer, 
aber braver Holzmacher. Trotz alles Fleißes, trotz der nie ermüdenden Mithilfe ſeines 
Weibes wollte die Not aus ſeiner Familie nicht weichen. Darum laſtete der Kummer 
um die Zukunft ſchwer auf ihm und raubte ihm oft den Schlaf. Nur die harte 
Arbeit gab ihm Zerſtreuung und ſtärkte ſeinen Lebensmut. Einmal traf ihn ſchon 
die Mitternachtsſtunde hackend und ſägend in der Nähe des Hummelberges. Da 
horch! was iſt das? Es kniſtert ſo eigentümlich und raſchelt; es kommt näher und 
näher. Jetzt kann er's erkennen, — eine bleiche Frau iſt es mit aufgelöſtem, 
ſchwarzem Haar. Ihre Kleidung iſt ein langes, weißes Gewand, auf dem ſich friſche 
Blutſpuren zeigen; in ihrer Hand trägt ſie einen Dolch und einen Bund Schlüſſel. 
„Fürchte dich nicht“, ruft ſie dem Erſchrockenen zu, „ſondern erbarme dich meiner! 
Dort oben, wo jetzt noch die Trümmer ſtehen, ermordete ich einſt mit dieſem Dolche 
meinen Gemahl und öffnete mit dieſen Schlüſſeln den Kerker meines Buhlen, um 
mich mit ihm zu verbinden. Durch ein Verbrechen wurde der neue Ehebund geſchloſſen, 
durch ein Verbrechen gelöſt. Die Hand deſſen, für den ich zur Mörderin geworden 
war, tötete mich. Zur Strafe wohne ich jetzt ſchon hundert Jahre unter jenen Ruinen. 
Habe Erbarmen, erlöſe mich!“ 

Von Mitleid gerührt, war der Holzmacher bereit, der Bitte zu willfahren, und 
fragte, was er zu thun habe. Die Antwort lautete: „Sei morgen zu dieſer Stunde 
hier an derſelben Stelle! Ich werde dir wieder erſcheinen, aber nicht wie heute, 
ſondern in Geſtalt einer mächtigen, feuerſpeienden Schlange. Ich werde dich umtoben, 
dir aber nicht ſchaden; denn dazu habe ich keine Gewalt. Dann entreiße meinem 
Rachen dieſen Schlüſſelbund und töte mich mit dieſem Dolche. Gelingt es dir, ſo 
bin ich erlöſt; ſonſt muß ich weitere hundert Jahre leiden.“ Hierauf ließ die Frau 
den Dolch fallen und verſchwand. 
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In der nächſten Nacht um die zwölfte Stunde war der Holzmacher an dem 
beſtimmten Orte. Arbeiten konnte er nicht, weil die Erwartung deſſen, was ſich 
ereignen ſollte, zu groß war. Den Dolch hielt er in der Hand. Da brauſt's und 
ziſcht's und tobt's! Eine Schlange, rieſengroß, feuerſprühend, wälzt ſich in mächtigen 
Bogen heran. Furcht befällt ihn; aber ſich der armen Büßerin erinnernd, wirft er 
ſich raſch entſchloſſen dem Ungeheuer entgegen und ſtößt ihm den Dolch in den 
Rachen. Nochmals bäumt es ſich auf; aber ein wuchtiger Schlag mit der Art ſtreckt 
es tot zu Boden. Kaum hat er mit ſtarker Hand den Schlüſſelbund der Schlange 
entriſſen, als eine Flamme aus dem Tiere herausſchlägt und es vollſtändig verzehrt. 
Ein weißes Täubchen ſchwingt ſich höher und höher über das Hummelſchloß dem 
Himmel zu. Die Seele der Hummelfrau iſt erlöſt und geht zur Ruhe ein. 

Da rollt und kracht es im Innern des Berges; ein weiter Spalt öffnet ſich 
und läßt einen Raum erblicken, der voll iſt von Kiſten und Kaſten. Der Holzhacker 
wagt den Eintritt, öffnet mit den eroberten Schlüſſeln die Kaſten, nimmt und trägt 
von den darin liegenden Edelſteinen und koſtbaren Metallen ſo viel heim, als ſeine 
Kraft geſtattet. Die Not iſt vorüber, das Leben ſorgenfrei. 


W. Mader. 


Schleſiens Heilquellen. 
* 


„Jas neunzehnte Jahrhundert, das feinem Ende entgegeneilt, wird in ſpäteren 
2 Zeiten als ein Merkſtein gewaltiger Entwickelung des menſchlichen Geiſtes 

erſcheinen, ſo ſehr haben ſich in ihm die Lebens- und Verkehrsverhältniſſe 
umgeſtaltet. Früher als unüberwindlich angeſehene Hinderniſſe werden ſpielend 
bezwungen; Raum und Zeit haben auf dieſer Erde kaum noch Bedeutung. Was 
wird noch alles werden, das bisher als unmöglich angeſehen worden iſt! Wohl 
mögen wir uns freuen und ſtolz ſein auf all die Errungenſchaften der neueſten Zeit, 
von denen noch unſere Großväter ſich nichts träumen ließen; aber dieſe Medaille hat 
auch ihre Kehrſeite. Wo Großes geſchaffen wird, da iſt auch notwendigerweiſe ein 
großer Verbrauch an Material, und das wichtigſte von allem Material iſt der Menſch. 
In dem ununterbrochenen, gewaltigen Getriebe der Jetztzeit ſchafft er zwar die bewegende 
Kraft; aber er opfert dafür auch einen Teil ſeines Selbſt. Körper und Geiſt werden 
fortdauernd in einer Weiſe eingeſetzt und verbraucht, wie es früher nur die bewegteſten 
Zeiten forderten. Beide Geſchlechter, jedes Lebensalter, jeder Stand zahlt ſeinen 
Tribut. Schon das Kind wird, kaum der Wärterin entwachſen, vorwärts getrieben; 
was früher im beſten Falle bis zum endgültigen Eintritt in einen einfachen Lebens⸗ 
beruf verlangt wurde, muß jetzt nach einigen Jahren erreicht ſein. Und ſo geht es 
fort während des ganzen Lebens. Wer nur leidlich vorwärts kommen will, muß alle 
Kräfte anſpannen. Wen kann es da wunder nehmen, wenn ſich in jedem Lebens⸗ 
alter Unzulänglichkeiten zeigen, und wenn dieſe ſich gerade in den Geſellſchaftskreiſen 
am meiſten finden, welche durch ihre geiſtige Arbeit dieſem Jahrhundert den Stempel 
aufgedrückt haben. Schon früh in der Schule bilden ſich die Folgen der einſeitigen 
geiſtigen Arbeit und Überanſtrengung, der unzulänglichen körperlichen Bethätigung, 
des langen, geſundheitsſchädlichen Aufenthaltes in den Schulzimmern aus. Mangel 
an Appetit, Bläſſe der Haut, Kopfſchmerz, Schlafſucht oder Mangel an Schlaf und, 
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dadurch bedingt, verminderte geiſtige Leiſtungsfähigkeit ſind die Zuſtände, die mehr 
oder weniger jedes Schulkind in der Stadt durchzumachen hat. Ruhe iſt unter dieſen 
Umſtänden das einzige Heilmittel; aber das wird dem bedauernswerten Kinde außer⸗ 
halb der Ferien ſelten zu teil. Es muß weiter arbeiten auch über ſein Vermögen; 
denn das Schulpenſum und die Disziplin in der Schule, wie im Elternhauſe verlangen 
es. Das Ergebnis iſt leicht zu überſehen: mangelhaft entwickelter, für Krankheiten 
anfälliger Körper, empfindliches Nervenſyſtem. Und ſo ausgeſtattet, tritt der Menſch 
ins Leben und ſoll den harten Kampf, der ihm bevorſteht, aufnehmen und außerdem 
für ein widerſtandsfähiges Geſchlecht ſorgen, das dieſen Kampf fortzuführen beſtimmt 
iſt. Es kommen die hohen Anforderungen in der Berufsthätigkeit, welche nicht ſelten 
das individuelle Maß der Kräfte überſteigen; es kommen die Aufgaben der Geſelligkeit, 
welche dem Einzelnen aus ſeiner Lebensſtellung erwachſen, oder welche er freiwillig 
auf ſich nimmt. So wirkungsvoll auch ein ſeltenes Feſt der Auffriſchung dienen 
mag, häufig oder gar täglich genoſſen, müſſen die Feſte den Reſt der von der Arbeit 
gebliebenen Kräfte aufzehren. Damit hat ſich die Notwendigkeit einer regelmäßigen 
Ausſpannung in den Kreiſen der vorwiegend geiſtig Arbeitenden herausgeſtellt, und 
dieſe darf nicht gar zu häufig unterlaſſen werden, wenn nicht dauernder Schaden an 
der geiſtigen und körperlichen Geſundheit entſtehen ſoll. 

Aber wohin, ertönt ſo vielfach die Frage, ſoll man gehen, um Kräfte zu 
ſammeln? Hinaus aus dem Getümmel der Städte, aus den ſtaubigen Straßen und 
den engen Wohnungen in die friſche, freie Luft! Der Wald, das Meer und namentlich 
die Berge bieten Gelegenheit, um den Körper von allen aufgehäuften Schlacken zu 
befreien, die Glieder zu kräftigen, die Stimmung zu heben. Wer nicht ernſtlich krank iſt, 
kehrt von dort thatkräftig an ſeinen Arbeitsplatz zurück und mag dann ſein Leben führen 
wie ſonſt, bis er im nächſten Jahre ſehnſüchtig ausſchaut nach dem Platze, wo er früher 
Erholung gefunden hat. Schleſiens Berge haben Raum für viele, die müde geworden 
ſind; aber ſie bieten in vierzehn Bädern auch reichlich Gelegenheit zur Beſſerung und 
Heilung von mancherlei körperlichen Schäden und Gebrechen, die das vielgeplagte 
Menſchenkind getroffen haben. a 

Goczalkowitz. — Mönigsdorf-Zaſtrzemb. Dieſe beiden Bäder liegen 
in dem hügeligen Gelände unweit der öſterreichiſchen Grenze, im Antlitz der Beskiden, 
etwa 266 m über dem Meere. Es find kräftige, Jod und Brom enthaltende Salz⸗ 
quellen, welche zu Bädern und Trinkkuren verwendet werden. Der Überſchuß wird 
eingedampft und verſchickt. Es ſind allerhand Krankheitsablagerungen, mit denen man 
hier aufzuräumen beſtrebt iſt. Entzündungsreſte, die nicht weichen wollen, ſkrophulöſe, 
gichtiſche, rheumatiſche Ablagerungen, Schwellungen in den Unterleibsorganen, Schmerzen 
in den verſchiedenen Nervengebieten ꝛc., das ſind die Leiden, welche in dieſen Bädern 
zweckmäßig behandelt werden. 

Trebnitz. 22,5 km nördlich von Breslau liegt inmitten der Ausläufer des 
uraliſch⸗karpatiſchen Landrückens, der im Volksmunde das Katzengebirge heißt, die 
Kreisſtadt Trebnitz. Das zu ihr gehörige Hedwigsbad bietet in ſeinen Moorbädern 
Gelegenheit, alter rheumatiſcher Beſchwerden und ſonſtiger hartnäckiger Schmerz⸗ 
zuſtände Herr zu werden, und in ſeiner Waſſerheilanſtalt die Mittel, übergroße 
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Empfindlichkeit der Haut gegen Witterungseinflüſſe, ſowie allgemeine Schwäche⸗ 
zuſtände zu beſeitigen. 

Candeck. In einer Höhe von 450 m über dem Meere, geſchützt gegen Nord⸗ 
weſten, Norden und Oſten durch überragende Höhenzüge, umgeben von herrlichen 
Waldungen, eignet ſich das in der Grafſchaft Glatz gelegene Landeck ganz beſonders 
zu einem Sommeraufenthalt für geſchwächte Naturen, welche mit Reſten von über⸗ 
ſtandenen entzündlichen Krankheiten oder wegen mangelnder Blutbildung und katar⸗ 
rhaliſcher Zuſtände der verſchiedenſten Schleimhäute ſich nicht erholen können. Auch 
gichtiſche, bezw. rheumatiſche Beſchwerden werden hier mit Erfolg behandelt. 


Bad Landeck. 
Nach einer Original-Photographie von F. Pietſchmann in Eandeshut in Schl. 


Man rechnet die Quellen Landecks in Rückſicht auf den Gehalt an mineraliſchen 
Beſtandteilen einesteils zu den Wildbädern; anderenteils aber bildet es wegen ſeines 
geringen Gehaltes an Schwefelwaſſerſtoff den Übergang zu den Schwefelthermen. 
Die Temperatur der einzelnen Quellen ſchwankt zwiſchen 20 bis 29 Grad Celſius. 

Für die Ausnutzung des reichlich zufließenden Mineralwaſſers iſt durch um⸗ 
fangreiche, zum Teil künſtleriſch ſchön geſtaltete Badeeinrichtungen geſorgt, in denen 
owohl Wannen-, als auch Baſſinbäder dargeboten werden. Sonſt werden die 
Quellen zum Trinken, zum Gurgeln und zum Douchen benutzt. Im übrigen findet 
ſich Gelegenheit zu Moorbädern und zur Ausführung von Terrainkuren. 

Alt-Heide in der Grafſchaft empfiehlt ſich wegen ſeiner Lage in etwa 400 m 
Höhe über dem Meere, ſeiner ſchönen Umgebung und reinen Luft ebenſowohl zu einem 
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angenehmen Aufenthalt für Sommerfriſchler, als es Kranken mit mangelhafter Blut⸗ 
bildung, mit Störungen der Entwickelung, mit Ablagerungen in Drüſen und Lungen, 
mit rheumatiſchen und gichtiſchen Beſchwerden in ſeinen Eiſenwäſſern und Moor⸗ 
bädern und in den verſchiedenſten Einrichtungen für Anwendung des gewöhnlichen 
Waſſers die Möglichkeit ſchafft, wieder zu Kräften zu kommen. 

Cangenau liegt in einer Höhe von 357 m in einem freundlichen, geſchützten 
Thale der Neiße in der Grafſchaft Glatz. Die Quellen führen verhältnismäßig große 
Mengen von Eiſen in Löſung. Außer dieſen, welche zum Baden und Trinken ver— 
wendet werden, ſind Moor- und einfache Waſſerbäder in Wannen und im Baſſin 


Bad Reiner. 
Nach einer Original Photographie von E. van Delden in Breslau. 


und auch Dampfbäder zu haben. Die Kranken, von denen Langenau aufgeſucht 
wird, leiden an ähnlichen Beſchwerden wie die, welche nach Alt-Heide gehen. 

Cudowa iſt weitaus das beſuchteſte der Eiſenbäder in der Grafſchaft Glatz. 
Es liegt bei einer Höhe von 388 m über dem Meere in einem weiten Hochthale, 
das gegen Norden und Oſten durch überragende Züge des Heuſcheuergebirges gegen 
heftige Stürme geſchützt iſt. Das Klima iſt mild und doch kräftigend. 

Die Quellen ſind ſogenannte alkaliſche Säuerlinge, d. h. ſie haben das Eiſen 
neben doppeltkohlenſaurem Natron in Löſung infolge reichlichen Gehalts an Kohlenſäure; 
ſie führen außerdem etwas arſenige Säure und die kürzlich entdeckte Gottholdquelle 
auch Lithion. Wegen der leichten Verdaulichkeit dieſer Eiſenwäſſer finden ſie 
ausgedehnte Anwendung auch bei empfindlichem Magen und werden in allen 
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möglichen Schwächezuſtänden gebraucht, bei denen der Mangel an Blut ein hervor⸗ 
ſtechendes Merkmal iſt. Für die Gottholdquelle wird eine faſt ſpezifiſche Wirkung 
bei Magen- und Blaſenſtörungen in Anſpruch genommen. Außer den herrlich per- 
lenden Mineralwaſſerbädern ſind auch Einrichtungen für Kuren mit Moor vorhanden. 

Keinerz. Bei einer Seehöhe von 568 m in einem Thale der Weiſtritz in der 
Grafſchaft Glatz, umgeben von hohen, mit Nadelholz beſtandenen Bergen, iſt Reinerz 
ein hervorragend günſtiger Kurort für den Aufenthalt von Kranken, deren Atmungs- 
organe nicht in Ordnung ſind. Sie können ſich in mild anregender, reiner Luft bewegen; es 
wird ihnen in den alkaliſch-erdigen Eiſenſäuerlingen ein zweckentſprechendes Medikament 


Charlottenbrunn. 
Nach einer Original-⸗ Photographie von F. Pietſchmann in Candeshut i. Schl. 


geboten, das die örtlichen und allgemeinen Schwächezuſtände zu beſeitigen im ſtande iſt, 
und es ſteht ihnen, begründet durch große Erfahrung, ſachgemäßer ärztlicher Rat zur Seite. 
Charlottenbrunn iſt ein Marktflecken des Kreiſes Waldenburg, der in 
einer Höhe von 469 m über dem Meere in einem freundlichen, von der Weiſtritz 
durchſtrömten, nach Süd⸗Süd⸗Oſten offenen, vor rauhen Winden geſchützten Thale 
gelegen iſt. Umgeben von würzigen Nadelholzwäldern eignet es ſich für Schwache 
und Kranke, für die der Aufenthalt in reiner, milder Luft weſentliche Vorbedingung 
zur Herſtellung der Kräfte iſt. Der Gebrauch eines alkaliſchen Säuerlings, der ge- 
trunken und zum Baden benutzt wird, kann dieſe Zwecke nur fördern. 
Görbersdorf. In einer Höhe von 561 m über dem Meeresſpiegel, kranz⸗ 
förmig umgeben von bewaldeten Gipfeln des preußiſch-ſchleſiſchen Rieſengebirges, liegt 
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Görbersdorf mit feinen Anſtalten für Lungenleidende, wo fie nach den von Dr. Brehmer 
aufgeſtellten Grundſätzen behandelt werden. Unausgeſetzter Aufenthalt in freier Luft, 
Erregung der Haut durch wechſelvolle Einwirkung des Waſſers, zweckmäßige Diät, das 
ſind die hauptſächlichen allgemeinen Mittel, mit denen man in Görbersdorf dem Erbfeinde 
des Menſchengeſchlechts, der chroniſchen Lungenerkrankung, erfolgreich zu Leibe geht. 

Salzbrunn iſt ein vielbeſuchter Badeort in einem faſt ganz geſchloſſenen Thale 
des Hochwaldgebirges, das ſich 407 m über dem Meeresſpiegel erhebt. Es iſt nach 
allen Seiten vor rauhen Winden geſchützt und hat deshalb im ganzen ein mildes Klima. 
Katarrhaliſche und chroniſch entzündliche Erkrankungen der Luftwege, Störungen der 


Die Eliſenhalle in Bad Salzbrunn. 
Nach einer Photographie von Joh. Patzelt in Waldenburg. 


Verdauungsorgane, rheumatiſche und gichtiſche Schwellungen, Zuckerruhr, Nieren⸗ 
und Blaſenleiden u. ſ. w., das ſind die Leiden, welche alljährlich in großer Zahl in 
Salzbrunn zur Behandlung kommen. In erſter Linie iſt es der Oberbrunnen, welcher 
den Ruf des Bades begründet hat. In neuerer Zeit iſt aber auch die Kronenquelle 
in Aufnahme gekommen, die ſowohl im Badeorte ſelbſt verwendet, als auch, wie der 
Oberbrunnen, weit und breit verſchickt wird. 

Warmbrunn liegt im Hirſchberger Thale am Fuße des Rieſengebirges 
346 m über dem Meere. 

Die Wärme der verſchiedenen Quellen erhebt ſich weit über die Temperatur des 
gewöhnlichen Waſſers, denn ſie ſchwankt zwiſchen 25 und 43 Grad Celſius. Die 
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Quellen gehören zu den lauen, bezw. warmen Wildbädern, da der geringe Gehalt an 
Schwefelwaſſerſtoff nicht jo erheblich ift, daß Warmbrunn zu den eigentlichen Schwefel- 
quellen gerechnet werden könnte. Man badet in Baſſins und in Wannen und vers 
wendet die Bäder gegen Rheumatismus, Gicht, Folgen von Verletzungen, Lähmungen 
und ſchmerzhaften Leiden verſchiedenſter Art. 

Flinsberg lehnt ſich an den Nordabhang des hohen Iſerkammes an und hat eine 
Seehöhe von 528 m. Das Thal, in welchem der Ort liegt, öffnet ſich nach Norden 
in die Friedeberg-Greiffenberger Ebene. Die Luft iſt rein und erquickend, namentlich 
in den meilenweiten, ſchattigen Wäldern, welche ſich dicht an den Badeort anſchließen. 


Warmbrunn, 


Flinsberg wird ſowohl von Sommerfriſchlern, als auch von wirklich Kranken 
aufgeſucht, welche an Blutarmut, Störungen der Nerventhätigkeit, Herzbeſchwerden, 
rheumatiſchen Zuſtänden leiden und zu dieſem Zwecke die natürlichen Eiſenwäſſer 
zum Trinken und Baden gebrauchen oder ſich aromatiſche Bäder aus Fichtennadeln 
bezw. Rinden bereiten laſſen. Auch Kräuterſäfte werden kurgemäß genoſſen. 

Muskau iſt umſchloſſen von dem hochberühmten, vom Fürſten Pückler an⸗ 
gelegten Parke im Thale der Lauſitzer Neiße; ſeine Seehöhe beträgt 94 m. 

Außer den landſchaftlichen Reizen und einer ſtillen Abgeſchiedenheit kommen 
eiſenhaltige Trinkquellen und Bäder, ſowie ein Eiſenmoor an den Stärkungsbedürftigen 
zur Wirkung. Patienten, die ein mildes, reizminderndes Klima brauchen, und für 
die ein Eiſenbad angezeigt iſt, finden in Muskau den geeigneten Platz. 


Dr. Preuße. 
r 


Schleſtens Naturheilanfalten. 
* 


23 
1 chon Hippokrates (460 —377 v. Chr.), der Vater der Heilkunde, ſtellte 
den Satz auf: „Natura sanat, medicus curat“, d. h. die Natur heilt, der 
Arzt unterſtützt nur. Alle großen Arzte kamen zu folgender Erkenntnis: Im 
menſchlichen Organismus wohnt eine geheimnisvolle Kraft, die unabläſſig alle phyſiſchen 
Lebensvorgänge reguliert, um ungeſtörte Harmonie — Geſundheit — zu unterhalten 
und den Lebensprozeß fortzuſpinnen. Sind jedoch die Bedingungen, unter denen ein 
Menſch ſteht, zu ungünſtige, oder vergeht er ſich abſichtlich durch eine widernatur— 
geſetzliche Lebensweiſe, ſo treten Störungen im Betriebe der „Lebensmaſchine“ ein, 
die wir dann Krankheiten nennen. Krankheiten ſind eigentlich Heilbeſtrebungen des 
Organismus als notwendige Folgewirkungen übertretener Naturgeſetze. In überaus 
vielen Fällen gelingt es der uns innewohnenden Naturheilkraft, dieſem perſönlichen 
Leibarzte, ohne jede fremde Unterſtützung „Selbſthilfe“ zu üben, ähnlich wie bei den 
Tieren des Waldes und des Feldes, und dann iſt es eben „von ſelber beſſer geworden“, 
die „Natur hat ſich ſelbſt geholfen“. In gewiſſen Fällen jedoch bedarf es der 
menſchlichen Mithilfe. Dieſe Mithilfe, dieſe Unterſtützung, dieſe Aſſiſtenz muß aber 
genau nach den Intentionen der Natur erfolgen. Es wird deshalb derjenige Arzt der 
beſte Helfershelfer ſein, der am tiefſten in die Rätſel der Natur eingedrungen iſt, und 
der alle voreiligen, gewaltthätigen, ſchädlichen Eingriffe vermeidet. Miniſter, nicht 
Meiſterer der Natur ſoll der Arzt ſein! 

Dieſe Anſichten und Einſichten hatten ſich, ausgehend von der Wiener Schule 
(Skoda, Rokitansky), im Anfange unſeres Jahrhunderts über die ganze Arztewelt 
verbreitet. Ein übergroßer Skeptizismus hatte ſich aller denkenden Köpfe bemächtigt. 
Man wollte nun alles der Natur überlaſſen und nur zuſchauen. Da trat Vincenz 
Prießnitz auf. Er war kein Arzt. Er war ein Bauer, ein gottbegnadeter 
Menſch, ein ärztliches Naturgenie. In der Verwerfung aller chemiſchen Kuriermittel 
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ſtand er auf dem wiſſenſchaftlichen Boden ſeiner Zeit; aber als poſitiver Kopf konnte 
er bei ſolchem Nihilismus nicht verharren. Er that einen Schritt weiter; er ſtellte 
das Ei des Kolumbus auf die Spitze. Seine Kuren auf dem Gräfenberge in 
Oſterreich⸗Schleſien gelangten zu Weltruhm, und Hunderte von Arzten pilgerten nach 
der Stätte ſeines Wirkens, um als Schüler von ihm zu lernen. Und was ſahen die 
Neu: und Wißbegierigen, die Hilfeſuchenden und Aufgegebenen auf dem Gräfenberge? 
Sie ſahen, daß es eigentlich eine ganz — natürliche Sache ſei, Kranke geſund zu 
machen. Man brauche ſie nur allen ſchädlichen Einflüſſen zu entziehen und der 
Natur zu überliefern, Organe behandelte er 
ähnlich wiees Rouſſeau noch beſonders durch 
ausgeſprochen hatte: allerlei Umſchläge ꝛc. 
„Gehet in die Wälder So hat uns ſein ge⸗ 
und werdet Menſchen!“ nialer Geiſt ſämtliche 
Prießnitz ſchickte ſeine Kurformen erfunden, 
Patienten wirklich in die heutzutage in der 
den Wald, ließ ſie modernen Hydrothera⸗ 
Tag und Nacht Wald⸗ pie zur Anwendung 
luft atmen, ließ ſie kommen. Was Pfarrer 
Ruhe und Bewegung Kneipp, deſſen ‚Ber- 
genießen, ſetzte ſie dienſte um die geſund⸗ 
unter den Einfluß des heitliche Volksaufklä⸗ 
Sonnenlichts, verab⸗ rung groß ſind, als 
reichte ihnen eine ganz „ſeine“ Waſſerkur aus- 
einfache Diät und giebt, iſt durchaus 
ſorgte namentlich für Prießnitzſche Erfin⸗ 
energiſche Hautpflege dung, ſeit Anfang 
durch Waſchungen und unſeres Jahrhunderts 
Bäder. Um die Säfte über die ganze Welt 
von den Krankheits⸗ geübt. 

ſtoffen zu befreien, 5 Aber man irrt, 
ließ er die Kurgäſte Pincenz priejnit. wenn man die Waſſer⸗ 
ſchwitzen, und kranke behandlung mit der 
Naturheilmethode für identiſch erklärt. Sie verhalten ſich zu einander wie der Teil 
zum Ganzen. Wie ſich alles in der Welt entwickelt und die Menſchheit ſelbſt, ſo 
muß ſich auch ihre Heilkunſt entwickeln. Jede Orthodoxie, jeder Konſervatismus um 
eines Prinzips willen, jede Verknöcherung iſt hier vom Übel. 

So kamen denn nach Prießnitz Geiſter, die ſein Syſtem weiter ausbildeten und 
mit ſeinem Pfunde wucherten. Schon ſein Schulfreund Johann Schroth in dem 
nahen Lindewieſe hatte bei Entlehnung einzelner Prießnitzſcher Kurformen ganz be⸗ 
ſonderes Gewicht auf eine ſehr ſtrenge Diät gelegt. Dann folgten Ed. Baltzer, 
Theodor Hahn und die ganze vegetariſche Bewegung, die auf dieſem Gebiete wert⸗ 
volle Erfahrungen machten. Als Kurdiät dürfte der Vegetarismus heutzutage außer 
allem Zweifel ſtehen. 
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Als fernere Heilfaktoren wurden, obzwar ſchon längſt von Prießnitz eingeführt, 
durch Arnold Rikli volkstümlich gemacht die Luft- und Sonnenbäder, die in gewiſſen 
Fällen außerordentliche Erfolge zeitigen. Viele Leiden bedingen eine Behandlung 
durch Maſſage, ſei's die gewöhnliche nach Mezger, oder auch die kombinierte nach 
Thure Brandt. Die Lingſche und die Zanderſche Widerſtandsgymnaſtik, wie dieſe 
beſonders in den mediko⸗mechaniſchen Inſtituten geübt werden, wurden ebenfalls in 
den Heilſchatz des natürlichen Verfahrens eingereiht. Die Elektrizität (Faradiſation, 
elektriſche Maſſage) fand ebenſo bereitwillige Aufnahme. In letzter Zeit ſind ſogar 
die elektriſchen Waſſerbäder und das elektriſche Lichtbad (als Kaſtenſchwitzbad) in 
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Gräfenberg. 
Nach einer Original-Aufnahme von K. Brenner in Freiwaldau. 


Schwung gekommen. Die Nutzbarmachung des Dampfes iſt eine beſondere Errungen— 
ſchaft der Heilkunde. Überhaupt wendet die Naturheilkunde das Waſſer in milderer 
Weiſe an als die ſogenannten Kaltwaſſerkuren. Den vorläufigen Schlußſtein des 
natürlichen Heilſyſtems bildet die Hypnoſe-Suggeſtion, womit man verſchiedene 
funktionelle Nervenübel, die teilweiſe in falſchen Vorſtellungen ihre Urſache haben, 
dauernd zu beſeitigen vermag. 

So ſehen wir denn, daß das Wort Naturheilverfahren der Sammelname iſt 
für eine Menge von Spezialheilmethoden, und daß dies Ganze über einen ausge⸗ 
dehnten Apparat verfügt. Deshalb, und nur deshalb, weil man ſich aller Einſeitig⸗ 
keit entſchlagen hat, iſt es möglich, die verſchiedenſten Krankheitszuſtände ohne jedes 
chemiſche Arzneimittel zu bekämpfen. Nicht nur chroniſche Übel, ſondern auch vor 
allem akute Leiden werden in dieſer Weiſe zur Geneſung geführt. Daß dies nicht 
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in jedem Falle möglich iſt, liegt zumeiſt am geſchwächten Organismus des Kranken; 
denn wir wiſſen ja, daß die Natur heilt, und daß der Arzt nicht Herr über Leben 
und Tod iſt. Manchmal allerdings trägt die menſchliche Unzulänglichkeit auch ihr 
Teil dazu bei. 

Immerhin ſtehen bereits Hunderte von approbierten Arzten zu dieſer Fahne. In 
Deutſchland giebt es zahlreiche Anſtalten, in denen chroniſch Kranke Beſſerung und 
Heilung erlangen. Dieſe Anſtalten, in denen alſo alle Heilfaktoren der Naturheilmethode 
(Luft, Sonne, Waſſer, Dampf, Diät, Maſſage, Gymnaſtik, Elektrizität, Hypnoſe⸗Sug⸗ 
geſtion) zur Anwendung kommen, nennen ſich Naturheilanſtalten. Auch unſere Heimats⸗ 
provinz hat deren einige aufzuweiſen. Die älteſte von ihnen iſt Berthelsdorf bei 
Reibnitz im Rieſengebirge. Die Lage der Berthelsdorfer Anſtalt iſt eine ſo bevorzugte 
und die Leitung eine ſo umſichtige, daß alljährlich viele Patienten daſelbſt ihre 
Geſundheit wiedererlangen. 

Landeck, das durch ſeine natürlichen Reize Tauſende von Sommerfriſchlern 
und Kurgäſten anlockt, beſitzt neben dem prächtigen Marienbade, das ganz nach Art der 
römiſchen Thermen eingerichtet iſt, und neben Mineralbädern auch alle anderen Wajjer- 
prozeduren verabfolgt, noch die umfangreiche Waſſerheilanſtalt „Thalheim“, die nun⸗ 
mehr in den Beſitz zweier approbierter Arzte übergegangen iſt. Beſonders aber muß 
das „Germanenbad“ in Landeck hervorgehoben werden. Es iſt dies eine allerliebſte kleine 
Naturheilanſtalt. Die idylliſche Lage an der rauſchenden Biele und am duftigen Walde, 
abſeits von dem Lärm des Badelebens, macht es ſo recht für alle Ruhebedürftigen geeignet. 

Seit zwei Jahren iſt in Neiſſes unmittelbarer Nähe, in dem geſund und ſchön 
gelegenen Rochus, die Pohlſche Naturheilanſtalt „St. Rochusbad“ eröffnet worden. 
Ein zwanzig Morgen großer Nadel- und Laubholzpark umgiebt die Logierhäuſer. 
Sonnenbäder und Lufthütten ſind angelegt. Ein Gymnaſtikſaal iſt eingerichtet. Rings 
erſtrecken ſich meilenweit Hügel, Wieſen und Büſche. 

Außer dieſen Anſtalten, die den Namen Naturheilanſtalten im vollſten Sinne 
verdienen, giebt es noch verſchiedene andere, die mehr oder weniger ein beſonderes 
Syſtem vertreten, teilweiſe wohl auch noch Medizingaben verabfolgen. Angeführt 
ſeien hier die Waſſerheilanſtalten in dem hübſch gelegenen Städtchen Ziegenhals. 
Möchten ſich mit der Zeit alle Anſtalten mehr auf den allgemeinen Standpunkt des 
Naturheilverfahrens ſtellen und den Patienten die eine große Wahrheit vor Augen 
führen: Es giebt keine Heilmittel im eigentlichen Sinne! Das Heil kommt nur von 
innen, vom eigenen Körper ſelbſt. Sowie der Menſch nur geſund bleibt, wenn er 
den einzelnen Lebensfaktoren weiſe Rechnung trägt, und krank wird, wenn er dagegen 
ſündigt, ſo auch kann er nur geſund werden, wenn er dieſe Faktoren in beſonders 
günſtiger und methodiſcher Weiſe auf ſich einwirken läßt. Pflicht der Selbſterhaltung, 
ſittliches Gebot iſt es, allezeit zu leben, wie es Gott in den Naturgeſetzen vor⸗ 
geſchrieben hat. Dann werden die Geſetze der Vererbung, wie ſie durch die Biologie 
feſtgeſtellt ſind, zum Guten ausſchlagen und wieder Generationen erſtehen, die ſich 
ſelbſt zur Freude und zum Glück und dem Schöpfer zur Ehre leben als wirkliche 
Ebenbilder Gottes! 

Philo vom Walde. 
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Trebnitz 
B 


2 2 in Ausläufer des uraliſch-karpatiſchen Höhenzuges, der ſich auf der rechten 
Oderſeite unſeres Heimatlandes unter dem Namen polnischer Landrücken 
hinzieht, erhebt ſich in den Trebnitzer Höhen, der Volksmund nennt ſie 
das Katzengebirge, bis zu 247 m Seehöhe. Hier, von ſanft anſteigenden Hügeln 
umſchloſſen, liegt die alte, freundliche Hedwigſtadt Trebnitz. Wer das Trebnitzer 
Hügelland zum erſten Male beſucht, iſt überraſcht von der Lieblichkeit der landſchaft⸗ 
lichen Bilder, die ihn hier anmuten, und das um ſo mehr, als die Natur die rechte 
Seite des Oderſtromes ſonſt recht ſtiefmütterlich bedacht hat. Wogende Weizenfelder 
und ertragreiche Obſtpflanzungen erfreuen das Auge, und wo es nicht Fruchtgefilde erblickt, 
ſind die Hügel mit Wald beſtanden. So erheben ſich ſüdöſtlich in unmittelbarer Nähe der 
Stadt die „Buchwaldhöhen“ als ein Anziehungspunkt Tauſender von Touriſten, die hier 
nach den Mühen einer arbeitsreichen Woche Erholung ſuchen und finden. Denn 
unter dem ſchattigen Laubdache der Buchen ziehen ſich nach allen Richtungen teils 
ebene, teils ſanft anſteigende, wohlgepflegte Spazierwege hin, an geeigneten Plätzen 
mit Ruhebänken verſehen. So führt u. a. ein Pfad aufwärts zu den ſogenannten 
„Ausſichten“, drei Walddurchſchläge, welche einen Ausblick nach drei Richtungen hin 
bieten: rechts auf die katholiſche, geradeaus auf die evangeliſche Kirche und zur 
Linken auf die kleine Wallfahrtskapelle Hedwigsruh. Mitten in der Waldeinſamkeit, 
umgeben von mächtigen Buchen, liegt die 1467 geſtiftete Buchwaldkapelle mit der 
ehemaligen Einſiedelei, die gegenwärtig dem Kapellenwärter zur Wohnung dient. 
Dieſen ſtimmungsvollen Ort erreicht man auch auf dem Kreuzwege, zu deſſen einzelnen 
Stationen der Weg bergauf und bergab führt, bald von niederem Laubgehölz, bald 
von dunklen Tannen begrenzt. Der Buchenwald birgt auch mehrere eiſenhaltige 
Quellen, von denen beſonders der „Sauerbrunnen“ zu erwähnen iſt, der ſein er 
friſchendes Waſſer zur Erquickung darbietet. 


« 
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Aber nicht nur ihrer freundlichen, anmutigen Lage wegen wenden wir Trebnitz 
unſere Aufmerkſamkeit zu, ſondern es nimmt auch als kultur-hiſtoriſcher Ort in 
unſerem Heimatlande nicht die letzte Stelle ein. Sind doch mit Trebnitz die Namen 
des Herzogs Heinrich I. und feiner Gemahlin Hedwig aufs innigſte verknüpft, 
und die Stadt verdankt ihre Bedeutung allein dem ehemaligen Kloſter des jung— 
fräulichen Ciſtereienſer-Ordens, welches ein Denkmal der Frömmigkeit und 
Milde jenes Fürſtenpaares iſt, deſſen ſegensreiches Andenken in Schleſien unaus⸗ 
löſchlich bleiben wird. Denn nicht genugſam kann es hervorgehoben werden, daß 
Heinrich I., der mächtigſte aller Piaſtenfürſten, ein Deutſcher war und blieb. Von 
einer deutſchen Mutter geboren und erzogen in jener Zeit, wo ſein Vater ſich in 
Deutſchland im Exil befand, führte er eine deutſche Gemahlin heim, die fränkiſche 
Prinzeſſin Hedwig, die nachmals heilig geſprochene Fürſtin. Im Jahre 1202 zur 
Regierung gekommen, prägte Heinrich ſeinem Hofſtaat einen deutſchen Charakter 
auf, indem er ſich mit Deutſchen umgab, die Einwanderung deutſcher Adeliger be— 
günſtigte, dem eingeborenen Adel die Annahme deutſcher Art und Sitte in gewiſſem 
Maße zur Pflicht machte und auch das von ihm geſtiftete Kloſter Heinrichau mit 
Mönchen aus Franken beſetzte. 

Ihm ſteht würdig zur Seite ſeine fromme Gemahlin Hedwig. Allen 
Schleſiern darf und ſoll das Bild dieſer hehren fürſtlichen Frau teuer ſein, welche, 
mit den erhabenſten Tugenden geziert, durch Werke chriſtlicher Liebe und eifriger, 
weltentſagender Frömmigkeit ſich gleich auszeichnete. Sie war ſowohl eine 
muſterhafte Gattin und treue, hochherzige Mutter ihrer Kinder, als auch eine 
mildthätige Fürſorgerin der Kirche und eine mit Regentenweisheit begabte Herrſcherin. 
Sie bewirkte manche vortreffliche Einrichtung durch ihren Gemahl und milderte die 
Strenge ſeines Sinnes. Um eine Zerſplitterung der Macht und des herzoglichen 
Gebietes zu verhindern, verlangte ſie nach dem Tode ihres Sohnes Heinrich II., daß 
das Erbe ſtets ungeteilt an den älteſten Sohn fallen ſollte. Das geſchah nun 
freilich nicht, vielmehr führten die unſeligen Teilungen die traurige Ohnmacht der 
Piaſtenfürſten herbei. 

Herzog Heinrich, ein Freund des ritterlichen Weidwerks, ſuchte ſchon vor ſeinem 
Regierungsantritt gern die hieſigen Hügel auf, welche ſich durch reiche Wildbahnen 
auszeichneten. In der Gegend der heutigen Oberſtadt ſtand ſein Jagdſchloß, deſſen 
Wallgräben heute noch erkennbar ſind“). Einſt geriet er bei der hitzigen Verfolgung 
eines Wildes in einen Sumpf und verſank ſamt ſeinem Roſſe. Getrennt von ſeinen 
Jagdgenoſſen, gelobte er in ſeiner gefahrvollen Lage, ein Kloſter zu bauen, wofern 
er derſelben glücklich entkäme. Und ſiehe, das entkräftete Roß ſchwingt ſich mit jähem 


) Nachweislich war das Dorf Trebnitz ſchon vor Gründung des Kloſters vorhanden, 
und nach der Ortslage dürfte der damalige Schloßplatz ſüdlich von der heutigen evangeliſchen 
Stadtpfarrkirche zu St. Peter⸗Paul begrenzt worden fein, die bereits 1179 erbaut war, aber 
ſeit dem Übertritt des Stadtpfarrers Weidenbach zur lutheriſchen Lehre im Jahre 1525 mit 
kurzer Unterbrechung der evangeliſchen Gemeinde als Gotteshaus dient. Ihr heutiger Bau 
ſtammt aus dem Jahre 1855. 
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Sprunge aus dem Sumpfe! Bald nach dem Antritt feiner Regierung 1202 erfüllte 
der Herzog, was er gelobt hatte, und baute Kloſter und Kirche, wozu ſeine Gemahlin 
ihren Brautſchatz von 30 000 Mark Gold freudig opferte. Es war das ein wahr— 
haft fürſtliches Vermögen; denn eine Goldmark hatte den Wert von 22¼ Mk. unſerer 
Währung und das zu einer Zeit, in der der Scheffel Korn 4 Kreuzer galt und ein 
Tagearbeiter 2 Pfennige Lohn erhielt. 

Die auf der Tſcheppine vor dem Nikolaithore zu Breslau ausgefertigte erſte 
Stiftungsurkunde datiert vom 23. Juni 1203, und es waren bei dieſem Akte zugegen 
außer der Fürſtin Hedwig ihr Bruder Ekbert, Biſchof zu Bamberg, Cyprian, Biſchof 


Das Uloſter und die Bedwigskirche in Trebnitz. 
Nach einer Photographie von Wodaf-Eichhorn in Trebnitz. 


zu Breslau, ſowie der Abt von St. Vincenz in Breslau und Kloſter Leubus. Mit 
dieſer Stiftung zugleich erfolgten auch reiche Schenkungen, damit den frommen Jung— 
frauen nicht allein genügender Unterhalt gewährt würde, ſondern daß ſie auch Werke 
der Barmherzigkeit üben und allen Bedrängten hilfreich beiſtehen konnten. Die Jugend 
erhielt Lehre und Unterricht; Wiſſenſchaft und Kunſt wurden gepflegt, und ihre Schätze 
fanden in den Mauern des Kloſters neben gerechter Würdigung eine Heimſtätte. 
Die dem Kloſter zugewieſenen „wüſten Hufen“ wurden allmählich kultiviert und 
angebaut, ſo daß auch in den entlegeneren Teilen des Landes milde Sitten und 
chriſtliche Geſinnung Wurzel faßten. 

Nach vollendetem Bau und feierlicher Weihe des Kloſters erhob 1224 der 
Herzog das Dorf Trebnitz zur Stadt, auch ſoll er das Marktrecht von Zirkwitz 
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für eine Metze Gröſchel zurückgekauft haben, das ſein Vater den Trebnitzern entzogen 
hatte. Dann fügte der Stifter zu den erſten Schenkungen noch neue hinzu, ſo daß 
das Kloſter Trebnitz, wahrhaft fürſtlich ausgeſtattet, wohl tauſend Perſonen Unterhalt 
gewähren konnte. 

Heinrich I. ſtarb 1238 und wurde in der Stiftskirche zu Trebnitz beigeſetzt, 
während Hedwigs Heimgang 1243 erfolgte. Im Jahre 1267 wurde ſie von Papſt 
Clement IV. in die Zahl der Heiligen aufgenommen. 

Von dem durch Heinrich I. erbauten erſten Kloſter iſt aber weder eine treue 
Beſchreibung, noch eine genaue Abbildung auf unſere Zeit gekommen, da das Stift 
wiederholt durch verheerende Feuersbrünſte in Aſche gelegt wurde, ſo 1413 und 1432 
durch die Huſſiten, und ferner in den Jahren 1464, 1500 und 1595. Zu dem heutigen 
großartigen Gebäude, das eine Fläche von 25 800 qm umfaßt, legte 1697 die Abtiſſin 
Katharina von Wirbna-Pawlowsky den Grundſtein. Sie erlebte aber die Vollendung 
des Baues nicht, da fie bereits 1699 ſtarb. Zu Ende des nächſtfolgenden Jahr— 
hunderts, 1789, wurde von der Abtiſſin Bernarda I. der prächtige Turm an der 
Stiftskirche erbaut, eine Zierde der Stadt. Er trägt auf ſeiner Spitze ein Kiſſen mit 
der Herzogskrone und ein Kreuz. 

Im Jahre 1794 beehrte König Friedrich Wilhelm II. von Preußen mit dem 
Kronprinzen, dem nachmaligen Könige Friedrich Wilhelm III., Kloſter und Stadt mit 
„eigenem“ Beſuche. Die Abtiſſin Dominika veranſtaltete den fürſtlichen Herrſchaften zu 
Ehren im Buchenwalde ein großes Volksfeſt und ließ zur Erinnerung an dieſen Tag 
drei Buchen pflanzen, von denen die ſogenannte „Königsbuche“ noch erhalten iſt. 

Als im Jahre 1803, am 19. Juni, das Kloſter die Jubelfeier ſeines ſechs— 
hundertjährigen Beſtehens in feſtlicher Weiſe beging, ahnte niemand, daß es die letzten 
glücklichen Tage waren, die die hochherzige Stiftung Heinrichs ſah. Denn der für 
Preußen unglückliche Krieg von 1806 und 1807 hatte die Säkulariſation aller jener 
Klöſter zur Folge, welche den ſogenannten „beſchaulichen Orden“ angehörten, und 
jo wurde auch das „fürſtliche jungfräuliche Kloſterſtift der Ciſtercienſerinnen zu 
Trebnitz“ am 20. November 1810 aufgehoben, und alle Güter, Forſten, Häuſer und 
Gerechtſame des Kloſters wurden als Staatseigentum erklärt. 

Nachdem die verödeten Gebäude, in Privatbeſitz übergegangen, von 1825 bis 
1857 zu Fabrikzwecken gedient hatten, kaufte der Fiskus das Kloſter wieder zurück, 
und es blieben die ausgedehnten Räume unbenutzt, bis der Orden der Schleſiſchen 
Malteſerritter nach Ausbruch des Krieges 1870/71 in dem ſüdöſtlich angekauften 
Teile zunächſt eine Pflegeſtätte für verwundete Krieger, ſpäter eine Krankenanſtalt 
einrichtete, welche unter Leitung Barmherziger Schweſtern vom hl. Carolus Borromäus 
ſteht und nicht nur der Stadt, ſondern auch dem Kreiſe Trebnitz zum Segen gereicht. 

Im Laufe des Jahres 1888 ging der übrige fiskaliſche Teil des Kloſters durch 
Kauf an die Kongregation der Barmherzigen Schweſtern über, und ſeitdem dient 
die alte, hiſtoriſche Stätte jener als Mutterhaus, welche außer dem Krankenhauſe 
mit mehr als 100 Betten in einem von dieſem getrennten Teile ein Mädchen: 
Penſionat für wirtſchaftliche Zwecke errichtet hat und zugleich eine Waiſenanſtalt 
unterhält, ſo daß gegenwärtig die klöſterlichen Mauern an 400 Perſonen bergen. 
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Mit dem Kloſter ſteht die zu gleicher Zeit erbaute ehemalige Stifts“ jetzt 
katholiſche Pfarrkirche, in unmittelbarer Verbindung, denn ſie bildet mit jenem 
ein geſchloſſenes Viereck. Sie beſteht aus einem hohen Mittel-, einem Querſchiffe 
und zwei ſchmalen, niederen Seitenſchiffen. Ihre urſprünglich altdeutſche Bauart hat 
im Laufe der Jahrhunderte infolge der notwendig gewordenen Renovierungen nach 
den großen Bränden dem romanifch-byzantinischen Stile weichen müſſen, während die 
ſich anſchließende Hedwigskapelle rein gotiſchen Bauſtil zeigt. In dieſer ſteht das 
aus ſchwarzem Marmor erbaute prachtvolle Grabmal der hl. Hedwig, von der 
Abtiſſin Katharina von Wirbna⸗Pawlowsky 1680 geſtiftet. Anderſeits, links des 


Die Einfiedelei und Kapelle im Buchenwald von Trebnitz. 


Querſchiffes, tritt man in die durch ein kunſtvolles ſchmiedeeiſernes Gitter abgeſchloſſene 
Tauf oder Johanniskapelle, wo der Herzogin erſte Grabſtätte war, auf welcher die 
älteſte Hedwigsſtatue, nachdem ſie 1897 renoviert worden iſt, einen würdigen Platz 
gefunden hat. Vor dem aus Stuck beſtehenden 18 m hohen Hochaltar ruhen der 
Erbauer des Gotteshauſes, Herzog Heinrich I, und ſein Waffengefährte, der Hoch- 
meiſter Konrad von Feuchtwangen, deren Grabmal aus einem mit Reliefbildern und 
lateiniſcher Umſchrift gezierten ſchwarzen Marmorblock beſteht. Auch die Kanzel mit 
Reliefbildern und ihre Schalldecke in Form des Herzoghutes, über welcher der gött— 
liche Lehrmeiſter auf der Weltkugel ſteht, ſind Kunſtwerke der Stuckatur. Zu beiden 
Seiten des Presbyteriums erblickt man die überlebensgroßen Standbilder der heiligen 
Hedwig und der heiligen Eliſabeth, der Landgräfin von Thüringen. Von Gemälden 
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ſind zwei Willmannſche Altarblätter zu erwähnen. Unter dem Presbyterium 
befindet ſich die bereits 1214 vollendete Krypta, in der jährlich einmal Gottesdienſt 
gehalten wird, an jenem Tage, an dem Heinrich den Bau des Kloſters und der 
Kirche gelobte. Hier zeigt man auch den „Heinrichsbrunnen“ als den Ort ſeiner 
Rettung aus Lebensgefahr. In den unter den Längsſchiffen der Kirche ſich hinziehenden 
Gewölben wurden bei Kloſterzeiten die Ciſtercienſerinnen beigeſetzt, während die Gruft 
der fürſtlichen Abtiſſinnen ſich unter der Hedwigskapelle befindet. Das Grab der 
heiligen Hedwig iſt alljährlich das Ziel vieler tauſend frommer Wallfahrer aus 
Schleſien und Poſen. 

Ehedem, als noch nicht die benachbarten Länder mit Schleſiens Hauptſtadt 
durch Schienenwege verbunden waren, führte die große Heerſtraße aus dem Groß— 
herzogtum und aus Polen durch Trebnitz. Als aber die Eiſenbahnen ihr Netz über 
die einzelnen Länder ſpannten, wurde es zum ſtillen, abgeſchloſſenen Bergſtädtchen. 

Nachdem jedoch im Jahre 1886 die Sekundärbahn Breslau-Hundsfeld-Trebnitz 
eröffnet worden war, machte ſich bald reges Leben bemerkbar. Der Fremden- 
verkehr hob ſich zuſehends, die Stadt trat gewiſſermaßen aus ihrer Abgeſchloſſenheit 
heraus, und die Zu- und Abfuhr wurde durch den Bau von Chauſſeeen nach allen 
Seiten hin erleichtert und gefördert. Die Verwaltung der Stadt, unterſtützt vom 
Verſchönerungsverein, war eifrigſt bemüht, dieſer ein freundliches Gepräge zu geben; 
und wo ſonſt Teiche mit trübem Waſſer einen wenig erfreulichen Anblick gewährten, 
ergötzen jetzt freie Plätze mit gärtneriſchen Anlagen das Auge. Beſonders iſt es 
der Kloſterplatz mit der ehemaligen Kloſterbrauerei und ſeinen „alten Kaſtanien“, 
welcher als der Mittelpunkt des Fremdenverkehrs anzuſehen iſt, wenn die Eiſenbahn⸗ 
züge Tauſende von Touriſten den Trebnitzer Bergen zuführen. 

Die alte Hedwigsſtadt beſitzt ſeit einer Reihe von Jahren auch eine Kur— 
(Waſſerheil--Anſtalt mit Moorbad, welche den Namen „Hedwigsbad“ führt und in 
unmittelbarer Nähe des Buchenwaldes reizend gelegen iſt. Die Thaleinſenkung, in 
der Trebnitz liegt, ferner die günſtigen klimatiſchen und hygieniſchen Verhältniſſe der 
Stadt machen ſie zum Kur- und Erholungsort beſonders geeignet. Geſchützt durch 
Höhen und Wald im Norden und Oſten, ſind feuchte Weſt- und Südweſtwinde vor⸗ 
herrſchend, während die Forſten der Umgegend der Luft reichen Sauerſtoff abgeben. 
Das im modernen Stil erbaute Kurhaus, von einem prächtigen, ſchattenreichen Parke 
umgeben, der unmittelbar in den 75 ha großen Buchenwald führt, entſpricht in 
jeder Hinſicht allen Anforderungen der Neuzeit, und daher ſind die Räume für 
Moor-, Dampf- und Wannenbäder, Inhalation, Douchen und Güſſe, ſowie die 
Molkerei und die Einrichtungen für Sonnenbäder eines Beſuches wert. 


P. Kindler. 


In der Spinnſtube. 
* 


er altertümliche Seger aus Urgroßvaters Zeiten mit ſeinem 
kurzen Perpendikel vorn am blumigen Zifferblatte tickt 
lebhaft hin und her. Nun thut er ſechs kräftige Schläge 
an die helltönende Glocke. Schon vor mehr als einer 
Stunde brach die ſinkende Nacht herein. Friſche Eisblumen 
malen ſich an den Fenſterſcheiben. Der Wagen und die Gluck— 
henne ſchimmern vom geſtirnten Himmel hernieder. Mit dem 
„Verrichten“ iſt man fertig, und auch das Abendeſſen hat 
man bereits eingenommen. „Ihr Kinder,“ ſpricht die Mutter in 
freundlich befehlendem Tone, „ſetzt Euch hinter den Tiſch in 
den Herrgottswinkel, daß wir die Federn vollends aufſchleißen. 
ö 1 In der Faſtnacht hat die Marie Hochzeit, da müſſen 
die drei Gebette fertig ſein. Und, Franz⸗Joſel, daß 
—— Du mir nicht wieder die ungeſchliſſenen, teuern Federn 
in Deine Taſche ſtopfſt, um ſie dann draußen im Winde fliegen zu laſſen — Du 
Faulpelz, nichtswürdiger!“ 

Während man ſich ſetzt und ordnet, treten die Spinnerinnen zur Stubenthür 
herein. Es ſind ſchmucke Mädchen, in die ſich jeder Burſche verlieben kann, zumal 
ſie auch eine reiche Ausſtattung und viel blankes Geld mitbekommen werden. Sie 
grüßen ſchalkhaft, erzählen dies und das und ſetzen ſich dann an ihren Plätzen nieder. 
Bald hat jedes in der Stube ſeine Rolle und ſeine Arbeit. Die Kinder rupfen 
gähnend an den Federkielen, die Mädchen ſpinnen auf zierlichen, ſilberbeſchlagenen 
Rädchen, die Mutter tritt den ſchwerfälligen Ziegenbock (altertümliches Spinnrad), 
die heiratsluſtige Marie rackert ſich mit dem ruutſchenden Geiſte (eigenartiges altes 
Spinnrad) herum, die Großmutter dreht die Spindel, — und der Vater ſpaltet und 
zündet die Schleißen an. 
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Die halb aufgezogene Strohmatte am Fenſter ſchlägt kniſternd gegen die Scheiben. 
„Wie ſich auf einmal der Wind erhoben hat!“ ſagt der Vater, „es muß ſich wieder 
jemand erhängt haben; den Erhängten läutet der Sturmwind aus.“ „Der wilde 
Jäger reitet auf die Jagd“, ſpricht die hüſtelnde Großmutter in der Ofenhölle und 
läßt die Spille zu Boden fallen. „Hört Ihr nicht das Peitſchenknallen, das Hunde⸗ 
gebell, das Gewehrfeuer und den Hörnerruf? Auch die Frau Sorge klagt im Ofen⸗ 
röhr.“ „Großmutter!“ rufen die Kinder, „erzählt wieder ſolche Geſchichten wie neulich. 
Ach, die waren zu ſchön, zu ſchön! Wißt Ihr, ſo von der Spillalutſche“ (ſagen⸗ 
hafte weibliche Schreckgeſtalt). 

„Vielleicht kommt die Spillalutſche“, ſagt die Mutter, „und ſchlägt Euch 
Faulenzern die Weife an den Kopf, — dann werdet Ihr ſchon fleißiger zupfen 
und rupfen!“ 

Auch die luſtigen Spinnerinnen bitten, die Großmutter möge doch wieder etwas 
erzählen, ſonſt fielen ihnen vor der Zeit die Augen zu, und ſie brächten ihre Zahl 
nicht nach Haufe. Um die Sache in Fluß zu bringen, ſpricht die Kirchbauer⸗Lieſel: 
„Denkt, was mir jetzt auf dem Wege paſſierte! Drüben bei der Peſtlinde ſteht ein 
dunkler Schatten, der verfolgt mich bis zum Bußkreuze. Dort dreht er um und iſt 
auf einmal verſchwunden. Mich überlief es heiß und kalt, daß ich alle vierzehn 
Nothelfer anrufen mußte.“ — „Das war das Graumännel“, fällt die Großmutter 
ein, „das ſich um die Dunkelſtunde ſehen läßt und die Menſchen irreführt. Vielleicht 
iſt's auch der Mann ohne Kopf geweſen, der drunten im alten Schloſſe umgeht. 
Er hat gewöhnlich auch einen dreibeinigen Haſen bei ſich. Ich ſage Euch, wenn 
Ihr den ſeht, — — das iſt der Böſe! In der Nacht muß man ſchon ſehr auf der 
Hut ſein, — da treiben alle böſen Geiſter ihr böſes Spiel. Hinter dem Garten auf 
der Wieſe hüpfen die Irrlichter. Auf der Grenze bei den drei Steinen, wo man die 
Selbſtmörder begräbt, tanzen die Feuermänner. Das ſind arme Seelen, die erlöſt 
werden wollen. Auf dem Galgenberge wirft der Vogel-Hannes mit Steinen. Im 
Buſche hocken auf abgeſchlagenen Baumſtämmen die Moosweiblein, klagen und weinen. 
Die Fuchshöhlen draußen im Walde kennt Ihr doch? Dort hatten die Feenixmännel 
und Feenixweibel ihre Wohnungen. Ach, nun ſind ſie leider fort, fort in ein fremdes 
Land, tauſend Meilen und noch weiter! Ich könnte Euch viel Wunderhaftiges von 
ihrem Wegzuge erzählen; aber es ſteckt mir heute im Halſe — ich muß mir den 
Adamsapfel erkältet haben. Freilich iſt's auch ganz gut, daß fie fort find. Denn 
ging man im Sommer aufs Feld und ſetzte ſein Kind auf den Rain, — gleich kamen 
die Feenixweiblein herangeſchlichen und tauſchten es mit ihrem häßlichen Zwergkinde 
ein. Da hatte man dann einen Wechſelbalg daheim in der Wiege liegen! Ich ſag's 
Euch auch, Ihr Kinder: Geht mir nicht zum Rohrteiche hinter Hahn⸗Frieden Gottliebs 
Scheune! Dort ruft Euch der verſunkene Fuhrmann, daß Ihr verloren ſeid für 
immer. Nur nicht ans Waſſer! Am Waſſer iſt's überall gefährlich. Unten im 
Grunde wohnt der Waſſermann. Der taucht in die Höhe, daß Ihr ihn nicht ſehen 
könnt. Er hat ein unſichtbares Seil und zieht alle Kinder hinab in ſein Waſſerſchloß 
zu ſeiner Frau, der Waſſernixe. Im Waſſer kommen nicht nur die Kinder um, — 
auch ganze Dörfer ſind darin verſunken. Kennt Ihr nicht das Graupenbrünnlein im 
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Erlenbuſche? Das iſt ſo tief, daß man bis jetzt noch keinen Grund gefunden hat. 
Und wenn man nahe dabei ſteht, kann man zu gewiſſen Zeiten noch die Turmſpitze 
funkeln ſehen und die Kirchenglocken klingen hören.“ 

Die Großmutter hatte ihre Zuhörer wahrhaft bezaubert. Und ſogar der Vater 
ſtand ſo tief in ihrem Banne, daß er vergaß, die Schleiße anzuzünden. Nun ſitzen 
ſie in ägyptiſcher Finſternis. Die Kinder rücken dicht an einander heran, und der 
kleine Franz⸗Joſel hält ſich an der Mutter feſt. Dann wird es wieder hell, und die 
Großmutter weiß noch hundert Geſchichten vom Alpdrücken, von der Hausotter, von 
der Otternkönigin, von verwunſchenen Prinzeſſinnen und der Frau Sibylle, die der 
Fürſt Lichtenſtein in ihrem Ungezieferturme beſucht hat. 

„Ach Gott“, ſagt ſie dann ſeufzend, „die heutige Welt weiß von all dem nichts 
mehr. Die iſt ſchon viel zu frühklug und zu altgeſcheit. Unſereins könnte erzählen 
ewig und drei Tage, — da ginge einem der Faden noch nicht aus. Was gäbe es 
da noch für lange und wunderſchöne Geſchichten, die alle wahr ſind, von der 
Wünſchelrute, vom Antichriſten, von der Mickadrulle, vom Edelreiſe, von den Hexen, 
den vergrabenen Schätzen, vom Mitſpielen und Aufſtechen, vom böſen Blick, vom 
Umgehen, von den Drachen, die den Leuten das Geld durch die Feuereſſe hinab— 
werfen — und was ſonſt noch alles, alles zu erzählen wäre. Auch die ganz langen 
Geſchichten, an denen man einen halben Abend verbringt, wenn man auch nur eine 
einzige wiedergiebt: die Geſchichten vom alten Schloß und den ſieben Geiſtern, vom 
Waſſer des Lebens und vom Waſſer der Geſundheit, von der Schwanenprinzeſſin, 
vom ſiebenköpfigen Drachen, und wie ſie alle heißen mögen, die mir jetzt nicht gleich 
einfallen — alle ſind ſie doch ſo ſchön und ſo wahr. Für heute aber mag's genug 
ſein. Ein andermal wieder. Zuletzt lernt Ihr mir noch das Gruſeln und Fürchten!“ 

Im ſelben Augenblick klopft's an die Scheiben. Die Kinder kriechen unter den 
Tiſch, und die Mädchen ſtoßen einen gellenden Schrei aus. 

„Da haben wir's!“ meint die Mutter. „Die Angſt fährt ihnen ſchon in die 
Glieder.“ 

Der Vater aber weiß, was das Klopfen bedeutet. Er riſpelt die Schleiße ab, 
zündet ein neues Stückchen an und geht damit hinaus, um die Hausthür aufzuriegeln. 
In wenigen Augenblicken führt er etliche ſchlanke Burſchen herein. Die Mädchen 
beginnen ein heimliches Lachen und verkriechen ſich hinter ihrem Flachsrocken. Wie 
ſchlagen ihre Herzen ſo freudig! Und doch müſſen ſie thun, als läge ihnen nichts 
an dieſen ungebetenen Gäſten. Die Burſchen beginnen ihre Neckereien, greifen in die 
ſchnurrenden Rädchen und ſchütteln die „Schewen“ (holzige Flachsſtengelreſte) von 
den blumigen Schürzen der Schönen. 

Dieſe kehren den Spieß um, indem ſie meinen: ſolche Arbeit vermöchten ſie 
allein auszuführen; vom vielen Annetzen des Fadens jedoch ſei der Mund ihnen 
trocken geworden und klebe die Zunge am Gaumen, — ob denn keiner etwas auf 
„Netze“ geben wolle? 

Ja, das wollen ſie. Ehe ſie ſch lumpen laſſen, eher ſoll der letzte harte 
Thaler zum Teufel gehen. So wird denn „gewinnert“. Jeder der Burſchen giebt 
einen Böhmen auf ſüßen Roſol. Der Rockſtubenvater muß nach dem Kretſcham 
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Jin 
P 


N 
| 


Die Bainer Spinnjtube im Rieſengebirge. 
Original⸗Aufnahme von A. Rehnert & Co. in Hirſchberg. 
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laufen, ihn zu holen. Dafür bekommt er das erſte Glas zu trinken. Dann geht es 
in der Runde herum, bis die Flaſche leer iſt. Dazwiſchen wird geſponnen, geſungen, 
geplaudert und geſcherzt. 

Endlich ſchlägt der Seger neun. Das iſt die Stunde des Feierabends. Die 
Mädchen erheben ſich, ſetzen die Rädchen beiſeite, dehnen ſich vom langen Sitzen 
aus und rüſten ſich zum Nachhauſegehen. Vorerſt aber wollen ſie noch das Orakel 
befragen: ob ihr Liebſter ſchon ſchlafe. Den Flocken Flachs ihres Rockens zünden 
ſie am Licht der Schleiße an. Hell flammt er auf und ſteigt leuchtend zur Höhe. 
Jubelndes Jauchzen! Er ſchläft noch nicht, der Eine; er wacht und gedenkt ihrer. 
Wie ſollte das Orakel auch nicht wahr reden? Stehen nicht die Burſchen mitten 
unter ihnen? Sind ſie nicht längſt mit einander heimlich verliebt und verlobt? 
Wenn doch die Kammerfenſter reden könnten! 

Nun aber hebt jede der Spinnerinnen ihr Rädchen auf den Arm, läßt Rock⸗ 
ſtecken und Überruck ihren Herzallerliebſten tragen und giebt allen ein freundliches 
„Gut Nacht“: dem Rockſtubenvater und der Rockſtubenmutter, der Großel und den 
Kindern. Dann huſchen ſie paarweiſe zum Hofe hinaus. Ach, was für ſüße Geſchichten 
und für zärtliche Heimlichkeiten ſie ſich unterwegs noch erzählen! Aber wir wollen 
nichts ausplaudern von dem, was wir lauſchend alles vernommen haben.“) 


) Ich kann es mir nicht verſagen, auf das eigenartige Volksſtück: „Die Spinnſtube 
in Hain“, die unſer Bild darſtellt, aufmerkſam zu machen. Das Stück, das ich 
während eines Ferienaufenthalts im Rieſengebirge kennen lernte, iſt auf Anregung des 
Hauptmanns Cogho in Hirſchberg entſtanden und teils vom Lehrer Casper, teils von den 
Hainer Darſtellern verfaßt. Es macht keinen Anſpruch auf ein eigentliches Kunſtdrama; die 
wunderbare Poeſie der alten ſchleſiſchen Spinnſtube jedoch, die hier in ihrer ganzen Natur⸗ 
treue und mit einem guten Teile dramatiſcher Spannung von ſchlichten Dorfbewohnern vor⸗ 
geführt wird, übt auf jeden Zuſchauer einen herzgewinnenden Reiz aus. Die Klage, die 
Heinrich Sohnrey in ſeinem Blatte „Das Land“ und in „Vom Fels zum Meer“ über die 
Unterdrückung der Spinnſtuben durch kirchliche und politiſche Behörden erhebt, muß jeder 
wahre Volksfreund für berechtigt halten. „Ein tiefer Sinn liegt in den alten Bräuchen, 
man muß ſie ehren!“ hat Schiller geſagt. Nehmen wir dem Landleben ſeine Poeſie, ſo 
nehmen wir ihm die Seele. 


Philo vom Walde. 
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Die Brüdergemeine und ihre Niederlaſſungen 
in Schleſten. 
8 


8000 ie Brüdergemeine, welche im Jahre 1722 mit der Gründung Herrnhuts 
a N ihren Anfang genommen und ſich ſeitdem über Deutſchland, die Schweiz, 
Be Holland, England und Nord-Amerika ausgebreitet hat, ihre Miſſions⸗ 
ſtationen aber auch in Afrika, Aſien, Amerika und Auſtralien anlegte, hat ihren Ur⸗ 
ſprung zu einem bedeutſamen Teile in Böhmen und Mähren, und zwar in der ſchon 
vor der deutſchen Reformation im Jahre 1457 daſelbſt gegründeten, aus der huſſitiſchen 
Bewegung hervorgegangenen evangeliſchen Brüder-Unität, deren letzter Biſchof Johann 
Amos Comenius war. Neben ihrer Abſtammung aus der böhmiſch-mähriſchen 
Brüderkirche wurzelt jedoch die erneuerte Brüder-Unität, oder kurzweg Brüdergemeine 
genannt, in dem Pietismus der deutſch-evangeliſchen Kirche, wie er durch Philipp 
Jakob Spener ins Leben gerufen und durch Auguſt Hermann Francke in eine 
beſtimmt abgegrenzte Bahn geleitet wurde. 

Der Gründer der erneuerten Brüderkirche iſt Nikolaus Ludwig Graf von 
Zinzendorf. Er war der Sohn des kurſächſiſchen Miniſters Graf Zinzendorf und 
ein Patenkind Speners. Da der Vater bald nach der Geburt des Sohnes ſtarb 
und die Mutter ſich ſpäter mit dem preußiſchen Feldmarſchall von Nazmer ver⸗ 
heiratete, wurde der Knabe ſeiner Großmutter, der frommen Liederdichterin Katharina 
von Gersdorf, zur Erziehung übergeben. Zinzendorfs Jugend zeichnete ſich durch 
eine außerordentliche Frühreife religiöſer Entwickelung aus. Es bildete ſich in dem 
Herzen des Knaben eine ſtarke, faſt myſtiſche Liebesgemeinſchaft mit dem Heilande, 
die in ſeinem ganzen ſpäteren Leben das treibende Element geblieben iſt. Auf dem 
Pädagogium in Halle, wo er bereits eine religiöſe Gemeinſchaft, den Senfkornorden, 
ins Leben rief, erhielt er von 1710 bis 1716 ſeine höhere Schulbildung, und auf 
der Univerſität Wittenberg ſtudierte er auf Wunſch der väterlichen Verwandten die 
Rechte; doch widmete er daneben ſeinen Privatfleiß der Theologie. Im Jahre 1721 
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fand er ſeine Anſtellung im ſächſiſchen Staatsdienſte in Dresden. Zinzendorf war 
jedoch nicht ein Mann, den eine weltliche Laufbahn mit Ehren und Würden feſſelte. 
Seit ſeinen Knabenjahren fühlte er vielmehr den mächtigen Trieb in ſeiner Seele, 
das Reich Gottes zu bauen. Darum war es zunächſt ſein Plan, irgendwo auf 
dem Lande als chriſtlicher Gutsherr im Sinne Speners zu wirken und zugleich 
nach dem Vorgange in Halle eine Thätigkeit auszuüben zur Ausbreitung des Reiches 
Gottes. Noch in dem Jahre ſeiner Anſtellung in Dresden kaufte er das Gut 
Berthelsdorf in der Oberlauſitz und berief ſeinen Freund und Geſinnungsgenoſſen 
Joh. Andreas Rothe zum Pfarrer der Gemeinde. Auch eine gleichgeſinnte Gattin 
fand er in der Schweſter eines anderen Freundes, des Grafen Reuß⸗Ebersdorf. 
So war alles eingeleitet und der Boden hergeſtellt zu einer Wirkſamkeit im Sinne 
Speners und Franckes, auf die ſich Zinzendorf von Herzen freute. Daß auf eben 
dieſem Boden etwas ganz Neues entſtehen ſollte, nämlich die Brüdergemeine, und 
daß gerade dieſer Bau ſeine Lebensarbeit ſein ſollte, ahnte er damals nicht. Das 
Material dazu kam von ganz anderer Seite. 

Die alte Brüderkirche war hundert Jahre zuvor durch Kaiſer Ferdinand II. ge⸗ 
waltſam vernichtet worden. Dennoch lebten da und dort noch Abkömmlinge der alten 
Brüder, namentlich unter der deutſchen Bevölkerung der an Schleſien angrenzenden 
Teile von Böhmen und Mähren, und bewahrten in der Stille den Glauben ihrer 
Väter. Solcher Abkömmlinge der alten Brüder gab es beſonders in den Dörfern 
Zauchtenthal und Kunewalde, im ſogenannten Kuhländchen, in der Nähe von Fulnek, 
dem Orte der einſtigen Wirkſamkeit des Amos Comenius, ſowie in dem etwas weiter 
öſtlich gelegenen Söhlen eine nicht unbedeutende Zahl. Sie erbauten ſich in heim⸗ 
lichen Zuſammenkünften aus alten, ererbten Brüderſchriften, die ſie wie Heiligtümer 
bewahrten. Wurden ja einmal dieſe ihre Zuſammenkünfte ruchbar, ſo blieb auch der 
Druck von ſeiten des Staates und der Kirche nicht aus; darum ſchauten ſie ſich 
begierig nach einem Orte oder einem Lande um, wo ſie in Freiheit ihres Glaubens 
leben könnten. Von dieſem Verlangen hörte der Graf Zinzendorf gelegentlich eines 
Beſuches in Görlitz im Mai 1722 durch einen mähriſchen Exulanten, den Zimmer⸗ 
mann Chriſtian David, der ihm durch den Paſtor Rothe vorgeſtellt wurde. Zinzen⸗ 
dorf ſagte den Auswanderern für den Fall, daß ſie wirklich kämen, ſeine Hilfe zu, 
gedachte aber damals nur, der Vermittler für ſie zu ſein und ſie dem Grafen Reuß⸗ 
Ebersdorf zu empfehlen. Chriſtian David aber, auf dieſes Verſprechen fußend, eilte 
nach Mähren zurück, und noch Ende Mai verließen mehrere Familien ihren Heimats⸗ 
ort Söhlen und wanderten, von Chriſtian David geführt, nach Sachſen aus. Die 
Auswanderung mußte heimlich geſchehen, und Haus und Hof und aller Beſitz mußte 
im Stiche gelaſſen werden. Da ſich die Verhandlungen mit dem Grafen Reuß-Ebers⸗ 
dorf zerſchlugen, jo ließ Zinzendorf, der durch feine amtliche Stellung zur Zeit in 
Dresden feſtgehalten wurde, den Exulanten durch ſeinen Wirtſchaftsinſpektor Heiz 
einen Platz zum Anbau außerhalb Berthelsdorfs anweiſen, und zwar am weſtlichen 
Abhange des Hutberges, über den die Straße von Löbau nach Zittau führt. Bald 
wuchs die Niederlaſſung; denn durch die einmal Ausgewanderten und durch Chriſtian 
David veranlaßt, kamen weitere Familien aus Mähren. Auch der Name fand ſich 
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bald. Er wurde von „Hutberg““) entlehnt. Der vorhergenannte Wirtſchaftsinſpektor 
Heiz ſchrieb damals an den Grafen unter dem 8. Juli 1722: „Gott gebe, daß am 
Hutberge eine Stadt erbaut werde, die nicht nur unter des „Herrn Hut“ ſteht, ſondern 
daß auch alle Einwohner auf des „Herrn Hut“ ſtehen.“ In dieſem Sinne ward 
der Name Herrnhut dem Orte gegeben. 

Bereits am 12. Mai 1727 erhielt die junge Gemeine in den von Zinzendorf 
und Chriſtian David verfaßten Statuten, welche das bürgerliche Leben Herrnhuts 
als einer chriſtlichen Gemeinſchaft regelten, eine Verfaſſung. Beſondere Einrichtungen, 
wie z. B. das Alteſtenamt, die ſogenannten Chöre, in denen ſich die Bewohner 
Herrnhuts nach Geſchlecht und Lebensalter gliederten, der Gebrauch des Loſes bei 


Platz und Kirche in Gnadenberg. 


Entſcheidungen von beſonderer Tragweite und andere Gebräuche, gaben der Gemeine 
ihr charakteriſtiſches Gepräge. Zinzendorf, welcher ſein Staatsamt niedergelegt hatte 
und 1734 in den geiſtlichen Stand getreten war, bekleidete das Amt eines Vorſtehers 
der Gemeine. Seine Aufgabe in dieſer Stellung war hauptſächlich die Sorge für 
das Außere, Anbau und Anſiedelung, ſowie die Vertretung nach außen in Staat und 
Kirche. Anfeindungen und Schmähſchriften, welche ſich von verſchiedenen Seiten 
gegen die junge Gemeine richteten, waren die Veranlaſſung zur Einholung eines 
Gutachtens der theologiſchen Fakultät in Tübingen. In dieſem Gutachten wurde 
ausgeſprochen, daß die Lehre der Gemeine mit der Augsburgiſchen Konfeſſion 


) Der Name des Berges hat ſeinen Grund in dem Recht der Hutung. Die Guts⸗ 
herrſchaft überließ damals gegen geringen Zins den Stellenbeſitzern im Dorfe den Berg dazu, 
das Vieh darauf zu hüten. Solche Hutberge giebt es bei vielen Dörfern der Lauſitz. 
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übereinſtimme, und daß ihre Verfaſſung den lutheriſchen Bekenntnisſchriften nicht 
zuwiderlaufe. Noch von anderer Seite erfuhr Herrnhut ungeſucht eine folgenreiche 
Anerkennung. Der Oberhofprediger in Berlin, Daniel Ernſt Jablonsky, war Träger 
des altbrüderiſchen Biſchoftums. Am 20. Mai 1737 empfing Zinzendorf auf direkte 
Veranlaſſung des ihm wohlgeſinnten Königs Friedrich Wilhelm I. durch Jablonsky 
die Weihe zum Biſchof der mähriſchen Brüderkirche. Dieſes Ereignis war der erſte 
hochbedeutſame Schritt zur kirchlichen Selbſtändigkeit der Brüdergemeine. 

Die Brüder waren inzwiſchen nicht bei der Gründung Herrnhuts ſtehen ges 
blieben. Es waren die Gemeinen Herrenhaag in der Wetterau, Heerendyk in Holland 
und Pilgerruh in Holſtein gegründet worden, welche jedoch ſämtlich ſpäter wieder 
aufgegeben wurden. Unmittelbar nach der Beſitzergreifung Schleſiens durch Friedrich II. 
wandten ſich die Brüder an den König mit der Bitte, in Schleſien Gemeinnieder— 
laſſungen errichten zu dürfen. Sie erhielten eine von Friedrich dem Großen am 
25. Dezember 1742 unterzeichnete General-Konzeſſion für die Anlegung mähriſcher 
Gemeinen in ſämtlichen preußiſchen Staaten, inſonderheit in Schleſien, der dann ſpäter 
Spezialkonzeſſionen für einzelne beſtimmte Orte folgten. So wurde im Jahre 1743 
Gnadenfrei auf dem Gute des Freiherrn Ernſt Julius von Seidlitz gegründet und 
im gleichen Jahre Gnadenberg bei Bunzlau. Im Jahre darauf folgte auf direkte 
Aufforderung des Königs eine an das Städtchen Neuſalz a. O. ſich anſchließende 
Gemeine. Allen dieſen Gemeinen, die unter der kirchlichen Leitung eines mähriſchen 
Biſchofs ſtehen ſollten, wurde völlige Unabhängigkeit vom landeskirchlichen Konſiſtorium 
zugeſichert. Damit war die mähriſche Kirche als eine ſelbſtändige Kirche mit biſchöf⸗ 
licher Verfaſſung von ſeiten des preußiſchen Staates anerkannt. Aber ſo ſchön die 
entgegenkommende Haltung des Staates und das neugewonnene Feld der Ausbreitung 
den Brüdern auch erſchien, die Sache hatte doch für ſie ihre recht bedenkliche Seite. 
Sowohl die Tendenz, als auch der Wortlaut der Konzeſſion machten eine freie Thätigkeit 
der Brüder im Lande vollſtändig unmöglich; denn Verſammlungen durften außerhalb 
der konzeſſionierten Bethäuſer nicht gehalten werden. Die Regierung nämlich hatte 
nichts anderes im Auge als die Gründung einzelner beſtimmter Kolonieen einge— 
wanderter Mähren, von deren regem Gewerbfleiße man ſich viel für die wirtſchaftliche 
Hebung des Landes verſprach. Die Leitung der Brüdergemeine aber faßte eine freie, 
gemeinſchaftbildende Thätigkeit im Lande als ihre Hauptaufgabe ins Auge; ſie dachte 
ſich als deren Mittelpunkt Gemeinen aus ſchleſiſchen Landeskindern, die zur mähriſchen 
Kirche übertreten ſollten. Ja die Vertreter der Brüdergemeine handelten anfangs 
ganz naiv nach dieſen ihren Anſchauungen und ließen die Tendenz der Konzeſſion 
auf ſich beruhen. Dies führte zu peinlichen Verhandlungen mit der preußiſchen 
Regierung. Dieſelben wurden von ſeiten der Brüdergemeine im Jahre 1744 durch 
Abraham von Gersdorf mit großem Geſchick geführt. Die Folge dieſer Verhandlungen 
war eine zweite Konzeſſion vom 7. Mai 1746, in welcher zwar das Verbot der 
Proſelytenmacherei aufrecht erhalten, aber doch das Zugeſtändnis gegeben wird, daß 
ſolche Leute, die aus freiem Antriebe kämen und Anſchluß begehrten, aufgenommen 
werden dürften. Aber zwiſchen der Brüdergemeine und den kirchlichen Behörden des 
Landes war dennoch kein rechter Friede. Erſt eine dritte Konzeſſion vom 18. Juli 1763, 
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in welcher die Brüdergemeine ausdrücklich als eine zur Augsburgiſchen Konfeſſion 
ſich bekennende Kirchengemeinſchaft anerkannt wurde, gab diejenige Grundlage, auf 
welcher die Brüdergemeine ihre Thätigkeit bis in die Gegenwart hinein auch in 
Schleſien hat fortführen dürfen. Eine Frucht dieſer durch die dritte Konzeſſion ver⸗ 
änderten und friedlicher gewordenen Stellung der Brüdergemeine in Schleſien iſt die 
Gründung von Gnadenfeld bei 
Koſel im Jahre 1782. 

Zu den genannten ſchle⸗ 
ſiſchen Brüdergemeinen traten 
in der Folge noch hinzu Niesky 
im Kreiſe Rothenburg infolge 
Einverleibung eines Teils der 
ſächſiſchen Oberlauſitz, ſowie die 
Brüdergemeinen in Breslau 
und in Hausdorf bei Neurode. 
Die Gemeinen Gnadenberg, 
Gnadenfeld, Gnadenfrei und 
Niesky ſind ſogenannte Orts— 
gemeinen, d. h. ſie bilden gleich— 
zeitig für ſich eine ſelbſtändige 
politiſche Gemeinde, während 
die Gemeinen in Breslau, 
Neuſalz a. O. und Hausdorf 
in bürgerlicher Hinſicht den 
gleichnamigen politiſchen Ge— 
meinden zugehören. 

Die ſchleſiſchen Orts- 
gemeinen ſind alle nach dem 
gleichen Plane angelegt. Auf 
einem freien, mit Buchenhecken 
eingefriedigten und von hohen 
Linden beſchatteten Platze in 
der Mitte des Ortes ſteht der 
Betſaal welcher mit einem llei⸗ platz, Kirche und Ariegerdenkmal in Niesky. 
nen Türmchen, einem ſoge— nach einer Photographie von Mar Hoberg. 
nannten Dachreiter, gekrönt iſt. 

Eine Ausnahme hierin macht nur der Betſaal in Niesky, der, im Kirchenſtile erbaut, 
auch einen hohen, maſſiven Turm beſitzt. Die je nach der Größe des Ortes mehr oder 
weniger zahlreichen Straßen verlaufen vom Platze aus rechtwinkelig und ſchnurgerade. 
In ſämtlichen Ortsgemeinen, ſowie auch in der Stadtgemeine Neuſalz giebt es für die 
verwitweten Schweſtern, die ledigen Schweſtern und die ledigen Brüder ſogenannte Chor⸗ 
häuſer, in denen die Angehörigen der betreffenden Chöre wohnen, ohne jedoch einem 
Zwange nach dieſer Richtung hin unterworfen zu ſein. In früherer Zeit, zum Teil auch 
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noch jetzt, wurden in dieſen Chorhäuſern ſchwunghafte Gewerbe betrieben. Die alles 
nivellierende Zeit und vor allem die veränderten Erwerbsverhältniſſe haben ſich jedoch 
auch hier geltend gemacht, und die Brüder-, Schweſtern- und Witwenhäuſer dienen 
nicht mehr ausſchließlich ihren urſprünglichen Zwecken. Die weiblichen Gemeine— 
mitglieder tragen zierliche und kleidſame weiße Häubchen mit einem loſe unter dem Kinn 
gebundenen bunten Bande, deſſen Farbe durch die Chorzugehörigkeit beſtimmt wird. 
Die ſogenannten größeren Mädchen, etwa bis zum 18. Lebensjahre, tragen ein dunkel⸗ 
rotes, die ledigen Schweſtern ein roſa, die verheirateten Schweſtern ein blaues, die 
Witwen ein weißes Band. Dieſe Häubchen, in früherer Zeit faſt ſtändige Kopf⸗ 


Pädagogium in Niesky. 
Nach einer Photographie von Mar Hoberg. 


bedeckung, werden jetzt nur noch in der Kirche getragen. In Breslau ſucht man ſie 
auch hier vergeblich. 

Die Leitung der einzelnen Gemeinen liegt in den Händen der Gemein-Konferenzen. 
Als leitender Grundſatz in der Verfaſſung der Brüdergemeine gilt überhaupt, daß 
kein anderes als ein kollegiales Regiment ſtattfinden ſoll. 

Die-Gottesdienſte in der Brüdergemeine, in denen der Geiſtliche nur bei den 
feierlichen Amtshandlungen einen Talar, und zwar einen weißen trägt, ſonſt aber im 
einfachen ſchwarzen Rock erſcheint, zeichnen ſich durch Mannigfaltigkeit und Ab— 
wechſelung aus. Neben der Rede und Schriftauslegung wird namentlich das liturgiſche 
Element gepflegt. Bemerkenswert in dieſer Hinſicht ſind die ſogenannten Singſtunden, 
die Liebesmahle, bei denen Thee und kleine Milchbrötchen gereicht werden, die Feier 
des heiligen Abendmahls, der Paſſionszeit und Karwoche, des Oſtermorgens, der 
Neujahrsnacht. 
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Die Lehre der Brüdergemeine iſt die der evangeliſchen Kirche; nur übt ſie, 
abweichend von dieſer, eine mit Milde gehandhabte Kirchenzucht aus. Sie hat nicht, 
wie noch vielfach irrtümlich angenommen wird, beſondere Lieblingsdogmen, ſondern 
ſteht auf dem Grunde der heiligen Schrift und der Bekenntniſſe der Reformatoren. 
Demgemäß iſt es das Evangelium von der freien Gnade Gottes in Chriſto, welches 
den Hauptinhalt ihrer Predigt bildet. In der beſonderen Hervorhebung der Ver⸗ 
ſöhnung (1. Joh. 2, 2; 2. Kor. 5, 20. 21) liegt ihre dogmatiſche Eigenart. Auf 
dem einen Grunde erkennt man ſehr verſchiedene Weiſen an. In necessariis unitas, 
in dubiis libertas, in omnibus caritas. 

Die Ausbildung der Geiſtlichen, Lehrer und Miſſionare der Brüdergemeine 


A if 


Anaben-Erziehungsanſtalt in Gnadenfrei. 


erfolgt in eigenen beſonderen Inſtituten, welche ſämtlich ihren Sitz in den ſchleſiſchen 
Gemeinorten haben. 

In Niesky befinden ſich: 

1. Die Unitätsanſtalt. Dieſelbe umfaßt Sexta bis einſchließlich Ober-Tertia 
der preußiſchen Gymnaſien und nimmt auch auswärtige Zöglinge auf. 

2. Das Pädagogium, auf vorgenannte Anſtalt ſich aufbauend, aber unter 
beſonderer Leitung, umfaßt die Obertertia bis Prima einſchließlich. Grundlage des 
Unterrichts ſind auch hier die Lehrpläne der preußiſchen Gymnaſien. Mit Abſchluß 
von Unterſecunda wird die Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligendienſt erworben. 

3. Die Miſſionsſchule, in welcher den meiſt aus dem Handwerkerſtande hervor⸗ 
gehenden Miſſionszöglingen die notwendige Ausbildung für den Miſſionsdienſt zu teil wird. 

4. Das Lehrerſeminar. Dasſelbe wurde am 15. Januar 1872 eröffnet und 
war bis Oſtern 1877 zweiklaſſig ohne ſtaatlich gültige Abgangsprüfung. Da jedoch 


— 31 — 


die Regierungen, welchen die Schulen und Erziehungsanſtalten der Brüdergemeine 
unterſtellt waren, mit Recht immer beſtimmter darauf drangen, nur geprüfte Lehrer 
anzuſtellen, jo beſchloß die Unitäts-Direktion, den zu Oſtern 1876 eintretenden Zög⸗ 
lingen eine dreijährige Ausbildungszeit zu gewähren. Damit hing zuſammen, daß 
Lehrplan und Einrichtung dem Muſter der Königlichen Lehrerſeminare, ſpeziell dem 
in Reichenbach O. L., nachgebildet wurden. Die Berechtigung zur Abhaltung der 
zweiten Lehrerprüfung beſitzt das Seminar nicht. 

Im Jahre 1881 wurde neben dem Seminar eine Präparandie eingerichtet. 
Im Jahre 1888 wurden beide Anſtalten zu einem ſechsklaſſigen Seminar verſchmolzen. 
Durch die nunmehr einheitliche Geſtaltung des Lehrplans konnte für das letzte 
Seminarjahr Zeit gewonnen werden zu einer vertieften Einführung in die praktiſche 
Lehrthätigkeit, ſowie zu einer eingehenden Berückſichtigung der Geſchichte der alten 
und erneuerten Brüderkirche, wie auch zur Einführung einer fremden Sprache (Engliſch) 
als obligatoriſchen Unterrichtsgegenſtand. 

Das Seminar iſt, wie alle brüderiſchen Anſtalten, Internat, in welchem die 
Zöglinge von der 6. bis 1. Klaſſe in allmählichem Fortſchritte von größerer Eins 
ſchränkung zu ſelbſtändigerer Freiheit geführt werden. Beſonders gepflegt werden 
körperliche Übungen. So wird bei günſtigem Wetter auf einem eigenen 2760 qm 
großen Spielplatze tagtäglich dem Jugendſpiele in ſeinen verſchiedenen Formen ge— 
huldigt. Hoher Wert wird auch dem häufigen perſönlichen Verkehr zwiſchen Lehrern 
und Zöglingen des Seminars beigemeſſen. 

Das theologiſche Seminarium, eine ſelbſtändige theologiſche Fakultät zur Aus⸗ 
bildung der Gemeinprediger, befindet ſich in Gnadenfeld. 

Außer dieſen faſt ausſchließlich den beſonderen Zwecken der Brüdergemeine 
dienenden Inſtituten beſitzt noch Gnadeufrei eine Penſions-Knabenanſtalt, welche als 
Realſchule eingerichtet iſt und das Recht zur Ausſtellung des Berechtigungsſcheines 
für den einjährig⸗freiwilligen Militärdienſt beſitzt. 

Penſions⸗Mädchenauſtalten befinden ſich in Gnadenberg, Gnadenfrei und Niesky. 
Das geſamte, im Laufe von anderthalb Jahrhunderten weit verzweigte und ſorgfältig 
gepflegte Schul⸗ und Erziehungsweſen der Brüdergemeine ſteht unter der Auſſicht 
und Oberleitung der Kirchen- und Schul-Abteilung der Unitäts-Direktion in Berthels- 
dorf, welcher auch die von ihr berufenen ſtaatlich beglaubigten Direktoren ver⸗ 
antwortlich ſind. 

Die oberſte Leitung der geſamten Brüder-Unität ruht in den Händen der 
General⸗Synode, welche in Zeiträumen von zehn Jahren zuſammentritt und aus den 
allgemeinen Unitäts⸗Dienern, den gewählten Abgeordneten der Unitäts-Provinzen und 
mehreren, zu derſelben berufenen Miſſionaren zuſammengeſetzt iſt. Von einer General⸗ 
Synode bis zur anderen wird die Leitung der ganzen Brüder-Unität einem hierzu 
erwählten Kollegium übergeben, der Unitäts⸗Alteſten-Konferenz oder Direktion der 
evangeliſchen Brüder⸗Unität, welche in Berthelsdorf ihren Sitz hat. 


H. Seiffert- Bunzlau, 
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F imptſch iſt die Wiege des Deutſchtums in Schlefien und zugleich die 
ätteſte Stadt unſerer Heimatsprovinz. Profeſſor Grünhagen ſagt in 
ſeiner Geſchichte von Schleſien: „Einer der böhmiſch-polniſchen Streite 
giebt uns Gelegenheit, den erſten Ortsnamen auf das weiße Blatt der ſchleſiſchen Karte 
zu verzeichnen, als den erſten Punkt, der uns aus den wogenden Nebeln der Vorzeit 
deutlich erkennbar vor Augen tritt. Im Jahre 990 nämlich gewinnt Mesko, der erſte 
chriſtliche Polenherzog, im Kampfe mit dem Böhmenherzog Boleslaw II. die Burg 
Nimptſch im Herzen des Landes, wo ſich an den Ufern des Schleſierfluſſes, der Lohe, 
jener Hügel erhebt, der nachmals ſoviel Blut hat fließen ſehen, und es iſt wie ein 
bedeutſames Omen, daß dieſer uns zuerſt in dem ſlaviſchen Lande entgegentretende 
Ort eine deutſche Gründung iſt, wie ſchon der Name (Niemei — Deutſche) und außer⸗ 
dem der Chroniſt Thietmar uns bezeugt, wo deutſche Ritter in ſlaviſchem Solde den 
in ihrer Heimat üblichen Burgbau zur Anwendung gebracht hatten.“) 

Den Grundſtock zur Erbauung der Stadt Nimptſch bildet die oben erwähnte 
Burg, die der Sage nach König Heinrich I. ums Jahr 930 auf dem heutigen Schloß⸗ 
berge zum Schutze gegen die Einfälle der Slaven erbauen ließ. Die Lage dieſer 
Burg war eine außerordentlich günſtige. Um recht anſchaulich zu ſein, muß man 
ſagen, daß ſie auf einer jäh emporſteigenden länglichen Erdwelle lag, welche die 
Form eines Schweinsrückens hat. Auf drei Seiten nämlich fällt der Burgberg bis 
30 m ſteil ab und wurde damals auf zwei Seiten von der waſſerreichen Lohe um⸗ 
floſſen. Die vierte Seite war durch einen mächtigen Wallgraben geſchützt, ſo daß 
anrückende Feinde der Beſatzung nur ſehr ſchwer beikommen konnten. So bildete ſich 
die Burg, „eastrum Nemethi“, „Nemetium“, „Nemezi“, „Nimz“ genannt, bald zu 
einer Feſte erſten Ranges aus, die nach damaligen Begriffen als faſt uneinnehmbar 
galt und auch mächtigen Eroberern wiederholt ſiegreich widerſtanden hat. In der 


) Grünhagen, Geſchichte Schleſiens, Band I, Seite 5. 
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Nähe der Burg ſiedelten ſich deutſche Anſiedler in großer Zahl an, ſo daß Nimptſch 
zur Zeit ſeiner höchſten Blüte über einen Flächenraum von nahezu einer Quadrat⸗ 
meile ausgedehnt war, alſo ein Gebiet umfaßte, in welchem heute außer Nimptſch 
noch ſechs Ortſchaften liegen. 

Doch ſchwere Schickſalsſchläge trafen die einſt ſo blühende Stadt. Nicht weniger 
als ſiebenmal iſt Nimptſch von feindlichen Heeren belagert und dann zumeiſt verwüſtet 
und verbrannt worden. Böhmiſche Könige und ſchleſiſche Herzöge brandſchatzten auf 
ihren Streifzügen die Stadt. Kaiſer Heinrich II. lag im Jahre 1017 volle drei 
Wochen vor Nimptſch und wandte alle damals bekannten Künſte und Maſchinen an, 
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Das alte Nimptſch. 
1. Gaumitzer Hof. 2. Das OGberthor. 3. Evangeliſche Stadtkirche. 4. Loheflüſſel. 
5. Das Rathaus. 6. Das Kittelfhe haus. 7. Das Niederthor. 8. Das Schloß. 


um die Burg zu erobern; allein die Belagerten bedienten ſich derſelben Künſte der 
Verteidigung und zeigten ſoviel Mut, Entſchloſſenheit und Tapferkeit, daß der Kaiſer, 
nachdem alle ſeine Belagerungsmaſchinen verbrannt worden waren und ſein Heer durch 
Seuchen ſehr gelitten hatte, die Belagerung aufhob und ſich nach Böhmen zurückzog. 
Auch Friedrich Barbaroſſa ſchickte im Jahre 1157 eine Heeresabteilung zur Beſetzung 
der Burg Nimptſch, um dem Herzoge Wladislaus II. gegen ſeinen Bruder Boleslaus IV. 
von Polen beizuſtehen, ohne indes irgend einen Erfolg zu erzielen. Von dieſer Zeit 
an, beſonders aber unter dem Herzoge Heinrich I. von Breslau, erfreute ſich Nimptſch 
einer faſt hundertjährigen Ruhe und „ſtieg in Größe und Wohlhabenheit zu immer 
größerer Vollkommenheit“. Das wohlbefeſtigte und verſchönerte Schloß diente ſogar 
in den Jahren von 1213 bis 1216 ſeiner Gemahlin, der heiligen Hedwig, öfters und 
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auf längere Zeit zur Reſidenz. Ganz gewiß wird die Anweſenheit dieſer um die 
Germaniſierung und Kultivierung Schleſiens ſo hoch verdienten Fürſtin auch für 
Nimptſch von Segen begleitet geweſen ſein. In jüngſter Zeit iſt das Andenken an 
ihre Anweſenheit durch Gründung eines St. Hedwigsſtiftes für arme Schulkinder 
erneuert worden. Von der heiligen Hedwig wurde die Burgkapelle erbaut, welche 
heute als Pfarrwohnung dient. 

Da traf im Jahre 1241 die große Stadt ein zertrümmernder Schlag und 
ſtürzte ſie für immer von ihrer Bedeutung herab. Die Tartaren waren in Schleſien 
eingebrochen und verwüſteten auch Nimptſch, töteten die Einwohner oder ſchleppten 
fie in die Gefangenſchaft. Die niedergebrannte Stadt iſt ſpäter nur zum Teil wieder 
aufgebaut worden; doch erholte ſich die Stadt und blühte wieder auf, bis 1428 die 
Huſſiten, durch die Wohlhabenheit der Stadt und die ſo günſtig gelegene Burg 
angelockt, Stadt und Burg eroberten und ſich hier feſtſetzten. Von Nimptſch aus 
unternahmen ſie Streifzüge in die Umgegend, ſaugten dieſe aus und vermehrten nach 
und nach die Beſatzung ſo, daß verſchiedene Verſuche der Breslauer, Schweidnitzer 
und Liegnitzer, ſowie der Herzöge von Ols-Brieg, die Huſſiten zu vertreiben, ſechs 
Jahre hindurch erfolglos blieben. Teils zeigten ſich die Huſſiten zeitweiſe unter 
ihrem Hauptanführer Prokop ſehr tapfer in der Verteidigung, teils herrſchte im Heere 
der Belagerer Uneinigkeit unter den Führern, teils fehlte es an der rechten Mannes⸗ 
zucht, „weil ſich die Mannſchaft gewöhnlich ſtark betrank“. (Stadtchronik.) In einem 
ſolchen Zuſtande der Trunkenheit wurde ſie einſt des Nachts von den Huſſiten über⸗ 
fallen und ihr eine tüchtige Schlappe beigebracht. Auf die Nachricht hin, daß der 
furchtbare Taboritenführer Prokop zum Entſatze herbeieile, „luden fie eilends ihre 
Donnerbüchſen auf Wagen und zogen ſo ſchnell davon, daß ſie den Marſch, zu dem 
fie auf dem Hinwege vier Tage gebraucht hatten, in einem Tage zurücklegten“. Da 
nun die Huſſiten ſich gewaltſam nicht vertreiben ließen, knüpfte man Verhandlungen 
wegen Räumung der Burg an, und Biſchof Konrad von Breslau führte 1435 einen 
Vergleich herbei, wonach die Huſſiten gegen eine Entſchädigung von zehntauſend Schock 
Prager Groſchen die Schlöſſer Nimptſch und Ottmachau räumen ſollten. Dies geſchah 
nun auch, und froh, dieſe läſtigen Gäſte los zu ſein, zerſtörten die Breslauer am 
8. Dezember 1435 die Burg, damit ſie nie wieder ein Stützpunkt für die Feinde werde. 

In der Zeit von 1470 bis 1500, alſo innerhalb 30 Jahren wurde Nimptſch 
zweimal durch Feuersbrünſte eingeäſchert. Um in Zukunft ferneren Bränden 
wirkſam begegnen zu können, wurde im Jahre 1500 die Waſſerleitung angelegt, 
welche heute noch beſteht und wohl eine der älteſten in Schleſien ſein dürfte. Sie 
leitet das Waſſer in Röhren von den Gaumitzer Höhen 2,5 km weit her bis auf 
den Stadthügel. 

Furchtbar hatte Nimptſch im Dreißigjährigen Kriege zu leiden. Es war von 
den Schweden und Kurbrandenburgern beſetzt geweſen, wurde aber, weil die Beſatzung 
die Stadt nicht gutwillig räumen wollte, von den Kaiſerlichen am 4. Juni 1633 
erobert, wobei ſie abermals geplündert und niedergebrannt wurde. Dieſe Plünderung 
war wohl die fürchterlichſte von allen. Der damalige Stadtpfarrer Scribonius 
ſchreibt hierüber: „Es iſt mit dem Volke ſehr übel und jämmerlich gebaret worden, 
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auch ſolch Elend geweſen, daß es nicht genugſam auszuſprechen und ohne Thränen 
nicht kann erzählet werden. Ja es iſt vielen unſerer Nachbaren nicht Glaublich. Es 
möchtens vielleicht auch unſere Nachkommen nicht Glauben, daß es einen ſo über die 
Maßen elenden Zuſtand und jämmerliches Spectacul mit uns gegeben habe“. In 
dieſen Schreckenstagen hat ſich namentlich ein Johann Caspar, „Rathmann, Kaiſerlicher 
Zoll⸗ und Biergefälle-Einnehmer, ſpäter ſtädtiſcher Okonomie- und Waldinſpektor“, mit 
eigener Lebensgefahr und Aufopferung ſeines Vermögens zum Frommen der Stadt 
und zur Rettung der Kaiſerlichen Kaſſengelder höchſt wacker benommen. Er hatte 
nämlich die Kaſſengelder unter einen mächtigen Stein in der Lohe verſteckt und 
wurde hierfür vom Kaiſer mit der goldenen Gnadenkette belohnt und in den Adelsſtand 
mit dem Geſchlechtsnamen „von Lohenſtein“ erhoben. Er iſt der Vater des ſpäter 
bekannt gewordenen Dichters Daniel Caspar von Lohenſtein. 
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Nimptſch im 19. Jahrhundert. 
Nach einer Original⸗Photographie von Rob. Kirchhoff in Nimptſch. 


Nach dem Dreißigjährigen Kriege hat ſich Nimptſch nicht wieder emporſchwingen 
können, wenngleich es, weil an der alten „Kaiſerſtraße“ gelegen, die von Wien über 
Glatz, Frankenſtein und Breslau nach Berlin führte, doch einen bedeutenden Verkehr 
aufzuweiſen hatte. Doch das Jahrhundert des Dampfes hat ihm auch den Wagen: 
verkehr genommen, und zwar durch den Bau der Breslau-Mittelwalder Eiſenbahn. 
Heute iſt Nimptſch ein ſtilles Landſtädtchen von etwa 2 200 Einwohnern, „von 
einem Kranze lieblicher Obſtbäume umgeben“. Bis vor kurzem war es ohne nennens⸗ 
werte gewerbliche Anlagen. Gegenwärtig iſt eine Thongußfabrik mit patentiertem 
Verfahren zur Herſtellung feiner Thonwaren im Entſtehen begriffen. Vor zwei 
Jahren wurde eine große Dampfmälzerei nach bayriſchem Muſter erbaut, die auch 
die Stadt mit elektriſchem Licht verſorgt. 

Den Anſchluß an die ſchleſiſchen Hauptbahnen erreicht es durch die Nebenlinie 
Strehlen-Nimptſch⸗Gnadenfrei und iſt ſomit nicht „ganz tot, oder ſchlimmer als das, 
lebend beiſeite geſchoben“, ſondern den Fremden leicht zugänglich. Und wer es auf⸗ 
ſucht, wird befriedigt von dannen gehen; denn eine herrliche, ſtille Natur umfängt es 
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tröſtlich mit lieblicher Schönheit und iſt der Stolz des auf fich allein angewieſenen, 
den Stempel einer großen Vergangenheit tragenden Ortes. Wer auf dem Bahnhofe 
anlangt, befindet ſich in einem reizend gelegenen Thale, durch deſſen ſüdlichen Aus: 
gang man nach einigen Minuten an den Schloßberg kommt, von dem die Reſte der 
alten Burgmauer und die von der heiligen Hedwig gegründete Burgkapelle freundlich 
herniedergrüßen und Erinnerungen an die vielbewegten alten Zeiten dieſes hiſtoriſchen 
Hügels wachrufen. Die „Schöne Ausſicht“ am Oberthore (das aber nicht mehr vor- 
handen iſt) gewährt uns einen angenehmen Blick nach den zunächſt gelegenen Höhen 
des Pangel- und Spitzberges, zeigt aber bei günſtigem Wetter auch die blauen Linien 
der Glatzer Gebirge. Ein viel ausgedehnteres und reizvolleres Bild bietet ſich dar 
vom Ausſichtsturme des Spitzberges oder von den Ruheplätzen des Pangels. Wie 
ein mächtiger Wall zieht ſich das Eulengebirge mit den Mauern der alten Feſte 
Silberberg und den ſich anſchließenden Höhen von Wartha und Reichenſtein hin, 
überragt von der gewölbten Kuppe des Glatzer Schneeberges. Nördlich vom Eulen⸗ 
gebirge entſteigt der weiten Ebene die mächtige Maſſe des Zobtenkegels, ein ſtummer 
Zeuge all des Leids, das die einſt ſo ſtolze Burg und Stadt getroffen hat. Auf 
prächtigem Waldwege gelangt man vom Pangelberge über die „Grüne Wieſe“ nach 
dem Bahnhofe zurück und kann ſeine Schritte dem „Höllengrunde“, auch „Klein⸗ 
Fürſtenſtein“ genannt, zulenken. Der ſchattige Weg durch den Grund am Waſſer 
entlang oder auf den wellenförmigen Höhen durch üppig aufſchießendes Gebüſch, 
ſowie der liebliche Blick von der „Teufelskanzel“ und der „Amalienhöhe“ lohnen die 
Mühe und rechtfertigen den Vergleich mit Fürſtenſtein. 

Noch eine ganze Reihe anderer ſchöner Punkte ladet den Wanderer freundlich 
zum Beſuche ein. Eine fruchtbare, mit herrlichem Weizen beſtandene Feldflur weiſt 
uns auf den Wohlſtand der Bevölkerung hin, und ſo iſt Nimptſch für all die er⸗ 
littene Unbill durch Mutter Natur vielfach entſchädigt. 

K. Kaboth. 


nicht ohne Intereſſe iſt. 

Nach der Niederwerfung der kaiſerlichen Macht durch den Schwedenkönig Guſtav 
Adolf war Wallenſtein als Retter des habsburgiſchen Kaiſerhauſes auf dem Plane 
erſchienen. Dieſer Feldherr hatte nun von Anfang an den Zweck im Auge, das 
Bündnis der Sachſen mit den Schweden zu löſen und erſtere auf ſeine Seite zu 
ziehen. Da auf gütlichem Wege dieſes Ziel zunächſt nicht zu erreichen war, wendete 
ſich Wallenſtein mit den Waffen eben gegen den Feind, den er zu ſich herüberzuziehen 
gedachte. Er vertrieb die Sachſen aus Böhmen, wollte den Krieg in ihr eigenes Land 
tragen, mußte aber dieſen Plan aufgeben, um dem Schwedenkönige in Bayern entgegen- 
zutreten. Dadurch erhielten die Sachſen nun wieder freie Hand und fielen in Schleſien 
ein. Der ſächſiſche Feldmarſchall Arnim focht hier mit Glück gegen die von Gallas 
befehligten kaiſerlichen Truppen (1632). Sollte nun Wallenſtein neue Verhandlungen 
mit Ausſicht auf Erfolg führen können, ſo mußte hier erſt das Übergewicht der 
kaiſerlichen Waffen hergeſtellt werden. 

Ende Mai 1633 langte Wallenſtein in Schleſien an und erſchien in den erſten 
Tagen des Juni in der Nähe von Münſterberg dem von Arnim geführten feindlichen 
Heere gegenüber. Während Illow am 4. Juni Nimptſch einnahm, ſandte Wallenſtein 
ſchon am Abend vorher einen Vermittler zu Arnim, welcher ihn zu einer Zuſammen⸗ 
kunft einladen ſollte. Eine ſolche kam in der That am 5. Juni in Heidersdorf bei 


) „Die Kataſtrophe Wallenſteins.“ Nach der neueſten archivaliſchen Publikation. 
Von Georg Winter. Marburg. Nord und Süd. 1883. 24. Bd. 
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Nimptſch zuſtande. Es wurde ein Waffenſtillſtand auf 14 Tage verabredet, während 
deſſen Arnim nach Dresden gehen und Wallenſtein die Abſendung eines kaiſerlichen 
Bevollmächtigten erwirken wollte. Es handelte ſich um nichts Geringeres als um 
ein wirkliches Bündnis Sachſens mit dem Kaiſer. 

Auf welcher Grundlage ſollte nun dasſelbe abgeſchloſſen werden? Vor allen 
Dingen ſollte nach den Vorſchlägen Wallenſteins völlige Religionsfreiheit gewährt 
werden. Die inneren Angelegenheiten des Reiches ſollten auf die frühere Ordnung 
zurückgeführt, und zwar ſollte 1618 als das Normaljahr angeſehen werden. Das 
Reſtitutionsedikt ſollte aufgehoben und alle fremden Mächte vom deutſchen Boden 
ausgeſchloſſen werden. Man erinnert ſich hierbei an die Worte, welche Schiller den 
kaiſerlichen Feldherrn ausrufen läßt: 


Was geht der Schwed' mich an? Ich haſſ' ihn wie 
Den Pfuhl der Hölle, und mit Gott gedenk' ich ihn 
Bald über ſeine Oſtſee heimzujagen. 


Nach Abſchluß dieſes Vertrages wollte man dann mit vereinten Kräften gegen 
diejenigen vorgehen, „ſo ſich unterfangen ſollten, den statum Imperii noch weiter zu 
turbiren und die Freiheit der Religion zu hemmen“. Es war alſo auf definitive 
Beilegung des unſeligen Religionskrieges abgeſehen. Wallenſtein teilte Gang und 
Inhalt der Verhandlungen dem Kaiſer und dem Kurfürſten von Bayern mit und bat 
um Abſendung eines kaiſerlichen Bevollmächtigten. Als ein ſolcher nach Ablauf des 
Waffenſtillſtandes nicht angekommen, auch Arnim aus Dresden nicht zurückgekehrt 
war, wurde zwiſchen Piccolomini und Terzka einerſeits, dem Herzoge Franz von 
Sachſen⸗Lauenburg andererſeits eine Verlängerung des Waffenſtillſtandes um 4 Tage 
verabredet. Aber auch dieſer Termin verſtrich; mit gleicher Nachläſſigkeit und Lang⸗ 
ſamkeit behandelten der Wiener und der Dresdener Hof die ſo hochwichtige Sache. 
Als Anfang Juli der Bevollmächtigte des Kaiſers mit einer, wie es ſcheint, nicht 
zuſtimmenden Antwort des Kaiſers eintraf, hatte Wallenſtein die Verhandlungen bereits 
abgebrochen. Aber im Jahre 1634, kurz vor ſeiner Ermordung, hat Wallenſtein mit 
Vorwiſſen des Kaiſers dieſe Unterhandlungen mit Sachſen wieder angeknüpft. 

Es kann kein Zweifel ſein, ſchreibt Winter, hätten die ausſchlaggebenden Kreiſe 
Wallenſteins Vorſchlägen zugeſtimmt, ſo wäre der unſelige Krieg in wenigen Monaten 
auf geſunder Grundlage durch einen Vergleich beendigt worden. Vierzehn lange Jahre 
noch mußte die Kriegsfurie durch die Gaue unſeres deutſchen Vaterlandes raſen, bis 
im Weſtfäliſchen Frieden ſchließlich den Proteſtanten genau dieſelben Konzeſſionen 
gemacht wurden, welche Wallenſtein ſchon in der Unterredung von 
Heidersdorf in Vorſchlag gebracht hatte. 


N 


O. Koſtrowsky. 


Das Werden DBreslaus. 
8 


s war im Jahre 1291, als der weſtliche Mündungsarm der Ohlau, 
der bislang hart am heiligen Geiſt⸗Stift zur Oder floß, hinter 
dem Dominikanerkloſter von St. Albrecht her im ſüdlichen Halb⸗ 
bogen bis zu den Kuttelhöfen am Stromufer um die fertige 
Stadtmauer als tiefer und breiter Mauergraben an Stelle des 
bisherigen herumgeführt ward. Es war ein denkwürdiger Ab⸗ 
ſchnitt im Leben der jungen Handelsſtadt Breslau, die kaum 
fünfzig Jahre gebraucht hatte, um ein angeſehener Stapelplatz 
zwiſchen dem Oſten und Weſten zu werden. 

Es ſteigt vor der rückſchauenden Phantaſie das feſſelnde 
Bild einer dauerhaft und ſauber umwehrten, funkelnagelneuen mittelalterlichen Stadt 
empor. Ihr rieſiges Marktquadrat mit dem Geviert für „Kammern“, „Krame“ und 
„Bänke“ und den beiden Erkerplätzen — der eine für die flaviſchen Händler, der 
„Salzring“, der andere mit der Stadtpfarrkirche zu St. Eliſabeth; dann die ſtreng 
nach dem Winkelmaß angelegten, vom Ringe auslaufenden Hauptgaſſen zum St. Albrechts⸗ 
kloſter, zun Maria⸗Magdalenenkirche, zur Herzogsburg (Schmiedebrücke), zum Oderufer, 
gegen St. Nikolai draußen und auf die wichtigen Landſtraßen nach Ohlau und 
Schweidnitz hinaus; und endlich die jene Hauptgaſſen rechtwinklig ſchneidenden und 
mit den Ringſeiten parallel laufenden Quergaſſen für Schuſter (Schuhbrücke), Schuh⸗ 
flicker (Altbüßergaſſe), Nadler, Kupferſchmiede, Mänteler u. a. — das alles zeigt eine 
wunderbare, noch heute in die Augen fallende Regelmäßigkeit. Seit etwa 25 Jahren 
iſt der auf weitem Anger angelegte Neue Markt, in deſſen Nachbarſchaft am Ufer 
des Stromes entlang die drei Kloſterkurien liegen, der Stadt angegliedert worden. 
Dicht daran über dem trockenen Ohlauarme liegt die jüngere Zwerg⸗Kommune der 
Neuſtadt, ein Ärger für den altſtädtiſchen Rat ... Der jungen Stadt liegt aber 


23* 


— 


356 — 


— 


G 


> ar | R N 


N 


Situationsplan von Breslau um das Jahr 1500. 
Aus „Illuſtrierte Chronik der Stadt Breslau“ von F. G. Ad. Weiß. 


— 357 — 


das Wachſen in den Gliedern. Innerhalb der jenſeit der Stadt-Ohlau durch einen 
Grenzgraben abgeſteckten Zonen für Gärten und Wieſen der Bürger ſtehen ſchon 
einzelne Häuſergruppen, z. B. bei der „kleinen Kirche“ (Chriſtophorus) und unweit 
der Barbara⸗Kapelle; doch der alte Wallonenflecken von St. Mauritius, das deutſche 
Dorf Tſcheppine und die Johanniter-Kommende zu Korpus Chriſti liegen noch weit 
draußen in der Flur. Auf der nahen Sandinſel ſtehen die Bürger teils unter 
ſtädtiſcher Gerichtsbarkeit, teils unter der des Abtes vom Auguſtiner⸗Chorherrenſtift 
zu St. Maria auf dem Sande. Auf der Dominſel hinter der alten Herzogsburg 
wird munter an der Kreuzkirche und an der halbvollendeten Kathedrale gebaut. Vom 
alten Elbingdorfe drüben ſchaut impoſant das dort gebietende Prämonſtratenſerſtift 
zu St. Vincenz herüber. * 

Zwei Menſchenalter ſpäter, im Beginn der Zeit des Kaiſers Karl IV., was iſt 
in dieſer Zeit alles geſchehen! Die Neuſtadt iſt mit der Altſtadt vereinigt. Im 
Jahre 1327 hatte Breslau den heißerſehnten Anſchluß an die ſtarke böhmiſche Haus⸗ 
macht der deutſchen Luxemburger durchgeſetzt. Dann war der letzte Herzog geſtorben. 
Der Rat hatte ſeine fürſtlichen Rechte geerbt, und Breslau iſt eine reiche, ſelbſtändige 
Handels⸗Republik geworden, ein Juwel in der Krone des Monarchen. Juſt zur 
Zeit des Anſchluſſes an Böhmen hatte man den Bau des Rathauſes in den kühnen 
Formen der jungen Gotik begonnen. Aber gleichzeitig waren die Hauptgaſſen, freilich 
in ſchütteren Häuſerlinien über den Ohlau-Graben hinausgewachſen, und an ſeinem 
jenſeitigen Ufer waren allmählich die einzelnen Glieder eines zuſammenhängenden 
Straßenzuges entſtanden vom Ketzerberg und dem Viertel der Mälzer bei der „kleinen 
Kirche“ bis zur Siebenrademühle und dann bis zur Mündung in den Strom. 

Da iſt es hohe Zeit, eine neue Mauer mit Graben um die wachſenden Vorſtädte 
zu bauen. Das dauert manches Jahrzehnt. Unterdeſſen entſtehen die Weiden⸗, 
Taſchen⸗, Groſchengaſſe ꝛc. Ehe das vierzehnte Säkulum zu Ende geht, find die 
Mauern mit ihren Thortürmen fertig. Nun entſtanden auch längs der inneren 
Ohlau⸗Mauer, die man für die Stadtverteidigung nicht mehr brauchte, enge Gäßchen 
für des Waſſers bedürftige Gewerbetreibende (Gerber, Kürſchner, Färber) und allerlei 
„Armut“. Vermittels der Ohlaugaſſen aber ſchmuggelte ſich die krumme Linie in 
das urſprünglich geradlinige, lichte Stadtbild verhäßlichend ein. 

Dieſe merkwürdige Bauperiode, die ſich über die goldene Friedenszeit des klugen 
Karl (1346—1378) hinaus bis tief in die Zeit der inneren Wirren und des 
Fauſtrechts unter Wenzel (1378—1419) erſtreckte, ſchloß auch die Schaffung einer 
Reihe von impoſanten Denkmälern des Kirchenbaues ein. Man baute die bedeutendſten 
Kirchen im gotiſchen Stile größer und herrlicher auf und neue dazu. Man baute von 
der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts bis ins fünfzehnte hinein teils gleichzeitig, teils 
nach einander an der Kloſterkirche zu St. Adalbert (Albrecht), an der Kirche der Mino⸗ 
riten zu St. Jakob (jetzt St. Vincenz), an der neu geſtifteten Dorotheenkirche und 
an den beiden Stadtpfarrkirchen zu St. Maria Magdalena und St. Eliſabeth, die 
gleich gewaltigen Steingedichten emporwuchſen, dann an der Korpus Chriſti⸗Kirche der 
Johanniter und an der neuen Stiftskirche auf dem Sande, während die majeſtätiſche 
Kathedrale zu Johannes dem Täufer und die prächtige Kreuzkirche bereits in ſchöner 
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Vollendung prangten. Zugleich ſchufen aber auch die Werkleute rüſtig am Rathaus, 
deſſen herrliche Oſtſeite eines der ſchönſten Werke jenes bewundernswerten, einen 
hohen Idealismus in ſich ſchließenden Baugeiſtes des vierzehnten Jahrhunderts iſt. 

Das raſche Wachstum der Bevölkerung zwang zur peinlichſten Raumausnützung. 
Bald verengten ſich die Ohlaugaſſen, und es krochen auch an der äußeren Mauer 
Gäßchen und Hofſtätten hin. Man klebte Häuschen und Buden an die Kirchen und 
Kirchhofmauern. Das Geſchäftsgeviert auf dem Ringe wurde immer dichter und 
dunkler. Auf die Bänke türmte man das Schmetterhaus; über den Riemerbuden 


Das Breslauer Rathaus. 
Nach einer Original-Uufnahme von Ed. van Delden. 


wuchs die Riemerzeile empor, und jo blieb es bis in die Anfänge des neunzehnten 
Jahrhunderts. Nur in architektoniſcher Beziehung war das Werden des Stadtbildes 
noch nicht abgeſchloſſen. Es erhielt in dem ereignisreichen Zeitraum von 1450 bis in 
den Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts, welcher das Ringen mit dem Böhmenkönige 
Georg Podiebrad, die ſchwere Demütigung durch den Ungarnlönig Matthias Corvinus 
und die kräftige Wiederaufrichtung der Stadtfreiheit in ſich ſchließt, einige ſeiner 
kräftigſten, noch für die Gegenwart charakteriſtiſchen Züge. Man baute den Eliſabethturm 
(von 1452 an), dieſes ſtolze Wahrzeichen der Stadt, das freilich ſeiner Pyra⸗ 
mide ſchon nach 40 Jahren verluſtig ging, das Türmepaar der Maria-Magdalenen⸗ 
Kirche mit ſeiner ebenfalls wie ein Wahrzeichen wirkenden ſchwebenden Brücke, die 
Bernhardin⸗Kirche in der Neuſtadt. Man errichtete für Tage der Not am Burgwall 


— 359 — 


(Burgfeld) das Korn⸗ und Zeughaus und baute das neue Nikolaithor, ein 
Prunkſtück der Spätgotik, das bis 1820 höchſt charakteriſtiſch für den Anblick der 
Weſtſeite Breslaus war. Man unterzog endlich das noch unfertige Rathaus von 


Die Kirche zu St. Eliſabeth nach 1486. 

Aus „Illuſtrierte Chronik von Breslau“ von J. G. Ad. weiß. 
1471—1504 einem Umbau und führte zugleich das Werk der Vorfahren unter 
anderem durch die Herſtellung der prächtigen Südfront herrlich zu Ende. Die Häuſer 
der Bürger, zunächſt wohl am Ring, Salzring und in den beſſeren Gaſſen, waren, 
nachdem große Feuersbrünſte gewütet hatten, maſſiv aufgebaut worden. 
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Die Vororte, die man ſchon als „Vorſtädte“ zu bezeichnen anfing, waren bloße 
Dörfer und entwickelten ſich ſehr träge. Die unter dem Klarenſtift ſtehende Tſcheppine 
(Lange und Kurze Gaſſe) war ſüdlich bis zur Landſtraße vorgerückt. In der Flur 
draußen waren die Siebenhufen ums Jahr 1450 angelegt worden. Der letzte Vorpoſten 
des ebenfalls unter geiſtlichen Gerichtsbarkeiten ſtehenden Mauritiusfleckens (Walen⸗ 
und Krötengaſſe) war hinter dem Spittel von St. Lazarus das „weiße Vorwerk“. Über 
der Oder befanden ſich die verſtreut liegenden Dorfgemeinden des ſtädtiſchen Elbings mit 
dem Spittel und Kirchlein zu den elftauſend Jungfrauen, des Matthias- und Vincenz⸗ 


Das Nikolaithor (nach der Serſtörung 1807). 
Aus „Illuſtrierte Chronik von Breslau“ von F. G. Ad. Weiß. 


Elbings mit dem eben gegründeten Polniſch-Neudorf. Von den Dörfern, die jenſeit 
des rieſigen „Schweidnitzer Angers“ lagen, gehörte das hinter den „Teichen“ 
angelegte Leimgruben der Stadt. So war's am Ende des Mittelalters. 

Während der Reformationszeit brach ſich in Breslau allmählich die Renaiſſance 
in der Baukunſt Bahn. Es entſtanden die noch heute bewunderten Ringhäuſer, wohl 
das älteſte die „goldene Krone“ im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts, die anderen 
wurden zum großen Teil unter dem Einfluſſe des ſpäteren Barockſtils umgebaut, unter 
deſſen Herrſchaft z. B. die Ausſchmückung der Front der „Sieben Kurfürſten“ fällt. 
Beſonders eindrucksvoll kam die Renaiſſance im ſechzehnten Jahrhundert bei Vollen⸗ 
dung des Ratsturmes (1559) und Aufſetzung der Hauben des Eliſabethturmes (1532) 
und der beiden Magdalenentürme, wie auch beſonders durch die Erbauung des ſchönen 
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Wage⸗ und Leinwandhauſes zur Geltung, deſſen Faſſade der Weſtſeite des Geſchäfts⸗ 
vierecks auf dem Ringe bis in die neueſte Zeit den Charakter aufprägte. 

An die Reformationsperiode knüpften ſich die durchgeführten Um- und Neu⸗ 
bauten der Befeſtigungen, die Aufſchüttung rieſiger Wälle und gigantiſcher Baſteien, 
z. B. der Tajchen- und Ziegelbaſtion (gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts), 
womit wiederholt (auch noch im ſiebzehnten Jahrhundert) die Erweiterung des 
Feſtungsringes, z. B. im Süden über das „reiche Spittel“ und die Johanniter⸗ 
Kommende und Korpus Chriſti-Kirche hinaus, verbunden war. 

Mit der tiefen Demütigung der Stadt nach dem Dreißigjährigen Kriege und 
dem Einfluſſe der vom Wiener Hofe begünſtigten katholiſchen Geiſtlichkeit trat am 
Ende des ſiebzehnten und am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts eine vorwiegend 
kirchliche Bauperiode ein, deren Spuren ſich ebenfalls im architektoniſchen Bilde der 
Stadt erhalten haben. Dieſer Triumph des Barockſtils berührte ſich mit dem Rokoko 
in den Bauten und Gärten der Allonge-Perrücken-Ariſtokratie des Rates und der 
Kammer. Die bedeutendſten, auch heute noch durch ihre eigenartige Schönheit in die 
Augen fallenden Baudenkmäler dieſer Zeit ſind das Orphanotropheum auf der Dom⸗ 
inſel, das Matthiasſtift (jetzt das katholiſche Gymnaſium), die Kirchen- und Kloſter⸗ 
gebäude der barmherzigen Brüder (1715), welche die dorfartige Vorſtadt „überhöhten“ 
und auf lange Zeiten zu einer Art „Wahrzeichen“ für dieſe Gegend wurden, vor 
allem aber die impoſante Leopoldina, die Jeſuitenhochſchule (1736), welche gleich der 
daranſtoßenden neuen Matthiaskirche nach der teilweiſen Demolierung der kaiſerlichen 
Burg errichtet wurde. Mittlerweile hatten ſich die Reſte der alten, inneren Stadt 
mauer buchſtäblich „verkrümelt“ und vermutlich zum Teil das Material zum Bau 
mancher Ohlauhäuſer geliefert. 

Freilich zog 1741 mit den Trommeln und Pfeifen der preußiſchen Grenadiere 
eine „neue Zeit“ ein; aber ſie war zunächſt eine lange, harte Vorſchule für ein 
künftiges Staatsbürgertum. Sie ging an der inneren Stadt faſt ſpurlos (Adaptierung 
des Königspalais, der Hofkirche, des Hatzfeldtſchen Palais oder Oberpräſidial⸗ Gebäudes) 
vorüber, verſah den Bürgerwerder mit ſeinen Kaſernenbauten und brachte nach dem 
Siebenjährigen Kriege einen großen Erweiterungsbau der Feſtung. Derſelbe verurſachte 
durch Erbauung des großen Sternwerks und des Friedrichsthores eine totale Umwälzung 
der Idylle des „Klarenwerders“ jenſeit des Sandes und unter anderem auch die 
Verwandlung der Dom-⸗Oder in einen Wallgraben. Da auch teilweiſe das Ufergelände 
des Elbing an der Oderbrücke ꝛc. in die Befeſtigungen hineingezogen ward, ſo mußte 
die Schießſtätte der Bürger weiter hinaus verlegt werden, wo jenſeit des Sandberges 
der neue Schießwerder (1777) angelegt ward. 

Die „Vorſtädte“, welche im Dreißigjährigen und im Siebenjährigen Kriege bitterböſe 
Zeiten durchgemacht hatten und teilweiſe in Flammen aufgegangen waren, wieſen zwar 
neben der „Kräuterei“ auch viel gewerbliches Leben auf, trugen aber im allgemeinen 
noch dörflichen Charakter. Einigermaßen „vorſtädtiſch“ muteten auf dem Elbing, der 
1529 durch Demolierung des Vincenzkloſters ſein ehrwürdigſtes architektoniſches 
Inventarſtück eingebüßt hatte, nur einige kurze Gaſſenzüge (Matthias-, Neue Junkern⸗ 
gaſſe ꝛc.) an. In der Ohlauer-Vorſtadt galt dies bloß von der Walgaſſe (bei 
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St. Mauritius) und einer Partie „hinter den Barmherzigen“. Einen guten, durchaus 
ſtädtiſchen Eindruck machten das nach dem Brande von 1791 neu aufgebaute Sand⸗ 
viertel und das Domſtädtchen, deſſen Domherrnkurien ſich in behaglich-vornehmer 
Stattlichkeit aus dem Schutte wieder erhoben. Die gleichzeitig erbaute neue Biſchofs— 
reſidenz ward eine Zierde des Domes. Bezeichnend für die noch ſehr geringe 
Bedeutung der „Vorſtädte“ iſt, daß ſie am Ende des 18. Jahrhunderts kaum 
20 000 Einwohner beſaßen, während die innere Stadt etwa 43 000 Einwohner zählte. 

Doch nur einige Jahrzehnte, und das Wort: „Das Alte ſtürzt, es ändert ſich 
die Zeit, und neues Leben blüht aus den Ruinen“ erfüllte ſich in ſchönſter Wirklichkeit. 
Nach der Belagerung von 1806/7 war die von Kaiſer Napoleon dekretierte Demolierung 


Das St. Vincen;-Aloſter auf dem Elbing. 
Aus „Illuſtrierte Chronik von Breslau“ von F. G. Ad. Weiß. 


der Feſtungswerke, an denen man 450 Jahre gebaut hatte, binnen wenigen Jahren 
erfolgt. Zuletzt (1820) ſank das ſchöne Nikolaithor. 

In innigem Zuſammenhange mit dieſem neuen Werden ſtand die preußiſche 
Reformgeſetzgebung. Die Städteordnung gab 1809 der Bürgerſchaft die Selbſt⸗ 
verwaltung. Zugleich ſprach fie die Vereinigung ſämtlicher Vorſtadtgemeinden mit 
der Stadt aus, und am 1. Mai wurde von der erſten gewählten Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung der erſte autonome Magiſtrat gewählt. Mit der Säkulariſation der 
geiſtlichen Stifte fiel der letzte Reſt der geiſtlichen Gerichtsherrlichkeit über die 
Vorſtädte. 

Auf dem eingeebneten Feſtungsterrain wurde 1814 der breite Promenaden⸗ 
gürtel angelegt, der nun in ſchönen Windungen den ſüdlichen Halbbogen um die 
innere Stadt beſchreibt, welcher für alle Zeiten in höchſt anziehender Weiſe die 
Grenze zwiſchen Alt-Breslau und den Vorſtädten markiert und Jahrzehnte hindurch 
ein für Breslau charakteriſtiſcher, lieblicher Vorzug der Stadt vor vielen anderen 
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Großſtädten geweſen iſt. Die Tafchen und Ziegelbaſtion wurden im Zuge 
dieſer Promenade, deren Schaffung auch in hygieniſcher Hinſicht eine That war, 
in anmutige Parkhügel umgewandelt. Den ſchimmernden Waſſerſpiegel des Stadt⸗ 
grabens überſpannten (1813-1816 erbaute) zierliche Brücken an den Ausgängen 
der Ohlauer⸗ und Schweidnitzer⸗Straße und im Ausgange zur Nikolai-Vorſtadt, 
zu denen Jahrzehnte ſpäter noch maſſive Brücken an der Taſchenbaſtion und 
am Ständehauſe ſich geſellten. Am äußeren Ufer legte man eine Promenaden⸗ 
ſtraße „Am Stadtgraben“ an, deren eine Häuſerfront allerdings nur ſehr langſam 
ward. Am inneren Rande der Stadt reſultierte aus der neuen Umwälzung unter 
anderem auch die Anlegung der Wall-, Zwinger⸗ und Burgſtraße, die Erweiterung 
des Exerzierplatzes und die Schaffung der Promenaden-Anlagen an der Oder, ſowie 
die Freilegung mancher anderer Partieen. Auf dem Terrain der eingeebneten Außen⸗ 
werke entſtanden zunächſt im Zuge der Kloſterſtraße, wie nunmehr die ganze Vorſtadt⸗ 
ader der Wal- und Weingaſſe hieß, und der in Friedrich-Wilhelmſtraße umgetauften 
Sandgaſſe nach und nach ganz neue vordere Straßenviertel. Über die eingeebneten 
Werke des rechten Ufers führte man die Salz- und Sterngaſſe, wie die Forſetzung 
der Neuen Junkernſtraße. Im ganzen wurde im Norden und Süden, Oſten und 
Weſten viel Terrain für eine ſpätere bauliche Entwickelung der Vorſtädte gewonnen. 
Das Domviertel hörte durch das Verſchwinden des Wallgrabens (der ehemaligen 
Dom⸗Oder) auf, eine „Inſel“ zu fein, die fie ſeit Urzeiten geweſen war, und ging 
unmittelbar in den „Hinterdom“ über. Auf einem Teile des Bodens des Sternwerks 
erſtand (von 1811 an) allmählich in feiner Pracht der botaniſche Garten, und auch 
die Odervorſtadt erhielt ihren beſcheidenen Park durch Anlegung des Wäldchens auf 
einem Teichmoraſt (1816). So wurde innerhalb des erſten Jahrzehntes nach der 
Entfeſtigung der Stadt auf der breiten Zone rund um das innere Breslau, ſowohl 
auf beiden Seiten des Stadtgrabens, als auch auf beiden Ufern der Oder, das der 
Gegenwart vertraute, nur wenig veränderte topographiſche Bild geſchaffen, das aller- 
dings namentlich auf der Vorſtadtſeite meiſt erſt den Rahmen für die ſpätere bauliche 
Entwickelung bot. 

Im altertümlichen Geſamtbilde der inneren Stadt brachten die Erſetzung des 
altehrwürdigen Tuchhauſes durch die Tuchhaus- oder Eliſabethſtraße (1820), der 
Fall des Schmetterhauſes hinter der Riemerzeile, der Bau des ſchönen Börſengebäudes 
(1824), die Errichtung des Blücherdenkmals (1827), woran ſich die Umtaufe des 
„Salzrings“ knüpfte, und die wenigen Neubauten (z. B. das Henckelſche Palais an 
der Promenade) im Laufe der zwanziger und dreißiger Jahre keine Anderung hervor. 
Breslaus Einwohnerzahl war inzwiſchen bis zum erſten Hunderttauſend geſtiegen. 

Da riefen die wachſende Wohlhabenheit, die zunehmende Fabrikinduſtrie, vor 
allem aber der Bau der drei erſten Breslauer Eiſenbahnen (1842 bis 1844) eine 
neue Bauperiode hervor, die ſich zunächſt auf den Süden und Südoſten der Stadt 
beſchränkte. Die kleine Schweidnitzer⸗Vorſtadt wurde in wenigen Jahren nicht nur 
vollſtändig ausgebaut, ſondern ward durch den modernen Stil, deſſen charakteriſtiſche 
Kennzeichen das italieniſche Plattdach, die glatte, weiße Front und öfters auch der 
Balkon waren, der ſchönſte, von den beſſeren Klaſſen bevorzugte Teil der Stadt. 
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Der bis dahin öde Tauentzienplatz wurde mit ſeinen impoſanten Bauten und gärtneriſchen 
Anlagen ein Schmuckplatz erſten Ranges. Die bisher meiſt zwiſchen Zäunen ſich hin⸗ 
ziehenden Straßen (3. B. die Tauentzien- und Neue Taſchenſtraße) und der Salvator- 
platz (beſonders nach dem Brande der Kirche 1854), zu denen als ganz neu die 
Agnesſtraße kam, gelangten nun erſt baulich zur Erſcheinung. Die neue Bauperiode 
fand an der Verbindungsbahn (1844 bis 1845) ihre ſüdliche Grenze. Doch kamen 
jetzt für Breslau die „Mietskaſernen“ zur Welt. 


In der inneren Stadt folgte zunächſt bloß die Schweidnitzer Straße dem neuen 
Anſtoß. Der alte „Kreuzhof“, die ehemalige Johanniter⸗Kommende, war abgebrochen. 
Auf ſeiner Stätte hatte ſich bereits 1841 das neue Theater erhoben. Es folgten 
(1844) auf demſelben Terrain das in prächtiger italieniſcher Renaiſſance erbaute 
Gouvernementsgebäude, auf dem nahen Exerzierplatze (1846) das neue Palais und 
das Ständehaus und ſchöne Bauten am Schweidnitzer Stadtgraben, wo teilweiſe auf 
dem verſchütteten Mäuſeteiche (1845 bis 1852) der Rieſenbau des „neuen Inquiſitoriats“ 
(Stadtgericht und Gefängnis) emporſtieg. Es regte ſich im Süden der Ohlauer⸗ 
Vorſtadt (Bahnhofſtraße) und in der Nähe der „Siebenhufen“. Hier erhob ſich die 
erſte Gasanſtalt — und im Frühling von 1847 erſtrahlte in der inneren Stadt zum 
erſten Male die Gasbeleuchtung, deren Strahlen das bald darauf enthüllte Reiter⸗ 
ſtandbild des großen Königs auf dem Ringe trafen. 


Die vorübergehend verlangſamte Baubewegung äußerte ſich am ſtärkſten in den 
nächſten Jahrzehnten in den ſüdlichen Vorſtadtgegenden, wo z. B. die „Siebenhufen“ 
der Aufſaugung verfielen und die Vollendung des Zentralbahnhofes (1857) den 
Anſtoß zu tiefgreifenden Korrekturen (Verlegung der Strehlener Chauſſee) und neuen 
Schöpfungen gab (Neue Taſchenſtraße, Fränkelplatz ꝛc.). Sie regte ſich am ſüdlichen 
Rande der Nikolai-Vorſtadt und ſtreifte die Oder-Vorſtadt, ließ aber trotz des Winter- 
gartens, der ſchon ſeit Ende der dreißiger Jahre, ſpäter auch als Sitz des Sommer⸗ 
theaters, eine ſtarke Anziehung ausübte, die Sand-Vorſtadt faſt unberührt. 


Dem erſten Anſtoß dieſer Baubewegung folgten mehrere großſtädtiſche Reformen. 
Das Gas verdrängte ganz die alte Ollaterne; eine neue Straßenpflaſterung brach ſich 
Bahn; die Kanaliſation wurde von 1849 bis 1869 durchgeführt. Dann begann der 
Baugeiſt auch an das alte Breslau zu rühren. Leinwand- und Hopfenhaus fielen 
1859, damit Raum für ein neues Stadthaus gewonnen würde, das 1863 in ſchöner 
Renaiſſance vollendet war und das bisher heimatloſe Stadt-Parlament nebſt der ans 
Licht der Offentlichkeit geſtellten Stadtbibliothek mit ihren Sammlungen aufnahm. 
Mittlerweile war durch die Niederreißung der Hauptwache und Verlegung der alten 
Fiſchmarkt⸗Buden die Weſtſeite des Rathauſes freigelegt und das Denkmal Friedrich 
Wilhelms III. (1861) errichtet worden. Am Rande der inneren Stadt änderte ſich 
manches im Namen der Schönheit. Die allgemach am Zwinger ſehr verſchönerte 
Promenade erhielt 1866/67 durch die Bauten der Liebichshöhe (Taſchenbaſtion) einen 
herrlich aus ihrem grünen Schoße ſich hervorhebenden architektoniſchen Schmuck. 
Gleichzeitig entſtand an der Promenade der neue, ſchöne Börſenbau. Durch Kaſſierung 
der Königsbrücke (1866) wurde der Königsplatz in heutiger Geſtalt geſchaffen. 
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Im ſtillen Norden der Kloſterſtraße erwuchs ein neues Vorſtadtviertel (Leſſing⸗, 
Garveſtraße ꝛc.), deſſen Mittelpunkt das 1869 eröffnete Lobetheater wurde. Selbſt 
auf der rechten Oderſeite regte ſich der Baugeiſt. Dort waren die Anlegung des 
zoologiſchen Gartens in verrufener Gegend weit draußen (1865), die verſchönernde 
Umgeſtaltung des Scheitniger Parkes, der Bau des Bahnhofs der Rechte-Oderufer⸗ 
Bahn (1868) und die Vollendung der neuen Univerſitätsbrücke (1869) Vorboten 
eines neuen Werdens. Waren doch bereits durch die Eingemeindung der Dörfer 
Gabitz, Höfchen⸗Kommende, Neudorf, Lehmgruben, Huben, Fiſcherau und Alt-Scheitnig 
im Anfang 1868 die allgemeinen Vorbedingungen einer neuen Bauperiode allerdings 


Die Liebichshöhe in Breslau. 
Nach einer Original-⸗Aufnahme von Ed. van Delden. 


in erſter Linie für den Süden geſchaffen worden. Die Zahl der Einwohner war 
dicht an zweihunderttauſend herangekommen. 

In dieſer Zeit legte der Fortſchritt im Namen der Hygiene, der ſoeben auch 
der „Hirſchgraben“ an der Sternſtraße hatte weichen müſſen, Hand an ein altes 
Breslauer Inventarſtück, an die anno 1291 zum Schutze der Stadt geſchaffene Stadt- 
Ohlau, die aber ein halbes Jahrtauſend ausſchließlich gewerblichen Zwecken gedient 
hatte, und deren Flußgaſſe ein in hohem Grade feſſelndes, mittelalterliches Bild bot, 
deſſen letzte Reſte im Verſchwinden begriffen ſind. Ihre Kanaliſierung erfolgte von 
1866 bis 1869. Mit ihr fielen mehrere alte Brücken, das Seidenbeutel und die 
verzwickte Ketzerkunſt⸗Partie. Die auf dem Grabe der Ohlau geſchaffenen Ohle⸗ 
Paſſagen und die Münzſtraße markieren noch für ſpäte Generationen die Grenze der 
älteſten Stadt von 1291. 
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Mit dem der Errichtung des Reiches folgenden wirtſchaftlichen Aufſchwunge 
begann eine umfaſſende und ſich noch heute fortſetzende Bauperiode, die ſich nicht 
mehr auf den bisherigen Rahmen der Stadt beſchränkte, ſondern ganz neue Vorſtädte 
ſchuf und die Stadtgrenzen hinaus ſchob. Ihr ſtiliſtiſches Merkmal waren die ver⸗ 
ſchiedenen Variationen der Renaiſſance mit farbiger Faſſade und Erker- und Türmchen⸗ 
ſchmuck und der Vorgärten. Allerdings bemächtigte ſich dieſes Stils bald für die 
Mietskaſernen eine fabrikmäßige Architektonik. 

Während die Modernifierung der eingemeindeten Dörfer im Süden nur allmählich 
vor ſich ging, wurde in kurzer Zeit die im Zuge der Kleinburger Chauſſee (zirka 1877) 
entſtehende Kaiſer Wilhelmſtraße mit ihren großſtädtiſchen Verhältniſſen das Pracht⸗ 
und Hauptſtück der aus dem Ackerboden der alten Kräuterei emporwachſenden neuen 
Vorſtadt „jenſeit der Verbindungsbahn“. Raſch und Jahr um Jahr ſind neue 
Parallele und Querſtraßen (Höfchen-, Kronprinzen⸗, Sadowa⸗, Schiller⸗, Moritz⸗, 
Nachod⸗, Sedan⸗, Viktoriaſtraße u. a.) entſtanden, und es iſt hier im Süden der Ver⸗ 
bindungsbahn eine ganz moderne, höchſt umfangreiche Vorſtadt emporgewachſen, deren 
Vorpoſten: der Friebeberg, die Kleinburger Villenkolonie und die neue Küraſſierkaſerne, 
nahezu erreicht ſind. Den landſchaftlichen Abſchluß bildet der vor wenigen Jahren 
in Angriff genommene Südpark. Jedenfalls hat ſich auch in dieſer noch gegenwärtig 
fortdauernden Bauperiode der „Zug nach dem Süden“ in hervorragender Weiſe 
bewährt und bei weitem das Umfangreichſte geſchaffen. Den ſüdöſtlichen Flügel dieſes 
neuen Breslau — Bohrauerſtraße ꝛc., der mit den ehemaligen Dörfern Lehmgruben 
und Huben das Gebiet der Teichäcker umklammert, überhöhen ſeit 1876 die Salvator⸗ 
und ſeit 1894 die Heinrichskirche, beide in junggotiſchen Formen. 

Ein anderer intereſſanter Werdeprozeß vollzog ſich auf dem letzten Reſt echten 
„Schweidnitzer Angers“, wo von 1873 an das prächtige Muſeumviertel wurde, mit 
dem ſchönen Muſeum der bildenden Künſte (1880) in der Mitte, das Breslau als 
„Kunſtſtadt“ zu legitimieren hat. Eine großartige, freilich teilweiſe im Stil der 
Mietskaſernen gehaltene Entwickelung nahm das Siebenhufener Vorſtadtviertel, deſſen 
modernen Rückgrat die aus der Ländlichkeit emporgewachſene Gräbſchnerſtraße bildet, 
und das bereits ſeit Jahrzehnten das neue Trinitas-Hoſpital („reiche Spittel“) und 
ſeit kurzem das neue Eliſabethinerinnen-Kloſter ſamt Kirche in feinem Gebiete birgt. 
In der inneren Schweidnitzer Vorſtadt und am Stadtgraben, wo unter anderem der 
formenreine Synagogenbau (1872) emporſtieg, wie auch in den jüngeren Teilen der 
Ohlauer Vorſtadt ſchloſſen ſich die Lücken, erfolgten Moderniſierungen und Neu⸗ 
ſchöpfungen. 

Der 1869 begonnene Verſuch, den „Zug nach dem Weſten“ durch Gründung 
einer neuen Vorſtadt auf der alten Viehweide zu erproben, blieb in unſchönen Anfängen 
ſtecken, und die moderne Ausgeſtaltung und Erneuerung der alten Nikolaivorſtadt, wo 
1882 an Stelle der „abgeſchoſſenen Kirche“ eine neugotiſche Nikolaikirche vollendet 
ward, erfolgte vorwiegend im Genre der Mietskaſerne. 

Dagegen begann in der bis dahin vernachläſſigten Odervorſtadt, und zwar auf 
dem elendeſten und verachtetſten Gebiete im Weſten der Matthiasſtraße 1873 ein 
unerhörtes Werden. Hier entſtand ein neues Stück Vorſtadt. Den Mittelpunkt 
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bildete der von 1875 bis 1886 ausgebaute Matthiasplatz, ein Schmuckplatz 
erſten Ranges. Eine große Anzahl neuer und zum Teil ſchöner Straßen 
(Moltkeſtraße von 1877 an, Bismard-, Trebnitzerſtraße ꝛc.) durchzogen die neue 
Vorſtadt. Gleichzeitig (1875 und 1876) wurde durch den Bau der Königs- und 
der Wilhelmsbrücke eine Verbindung der Nikolai- mit der Oder⸗Vorſtadt über den 
Bürgerwerder hinweg geſchaffen und dadurch auch neues bauliches Leben auf die 
ſüdweſtliche Zone der Oder-Vorſtadt (Schießwerderſtraße, Wilhelmsufer ꝛc.) verpflanzt. 
Die zu derſelben Zeit unternommene Gründung einer Villenkolonie auf dem Kletſchkauer 
Terrain glückte damals nur halb. Später lehnte ſich die ſtädtiſche Irrenanſtalt daran. 
In den achtziger Jahren zog die Bauthätigkeit auch den Norden der Oder-Vorſtadt 
und ihre noch ländliche Umgebung in ihren Kreis. Sie ſchuf neue Straßen und 
Plätze (Waterloo- und Weißenburger-Platz) und baute die noch ſehr mangelhafte 
Linie der äußeren Matthiasſtraße aus. Die architektoniſche Zierde dieſer teils neuen, 
teils moderniſierten Vorſtadtviertel ward jüngſt das neue Friedrichs-Gymnaſium. 
Auch in der früher fo ſtillen Gegend des alten Vincenz-Elbing (Lehmdamm ze.) gaben 
der Bau der neuen, gotischen Michaeliskirche (1871) auf dem Boden des verſchollenen 
Kloſters, ſowie die Errichtung der Gewerbeſchule (1879) und des Hoſpitals des 
Vaterländiſchen Frauenvereins den Anſtoß und weitere Anregungen zur baulichen Um⸗ 
und Neugeſtaltung ganzer Straßenzüge. Während dieſes Werdens verſchwand faſt 
unmerklich der letzte Reſt des ehemaligen Wallgrabens (der einſtigen Vincenz⸗Oder) 
am Lehmdamm. 

In einem hohen Grade belebend wirkte der Bau der Leſſingbrücke (1871 bis 
1875). Zunächſt wurde der wüſte Platz, wo ſeit 1864 die zweite Gasanſtalt ſtand, 
aus ſeiner Verwahrloſung erlöſt und Leſſingplatz genannt (1878). Größer war die 
Umwälzung auf dem rechten Ufer, das der Baugeiſt bisher bloß loſe geſtreift hatte. 
Durch Gehöfte und Gärten wurde als ſüdnördliche Hauptverkehrsader des ehemaligen 
„Hinterdoms“ die Adalbertſtraße durchgelegt. Es ſchloſſen ſich weitere Neuſchöpfungen, 
teilweiſe auf dem Boden des Wintergartens, daran, der nach und nach hinſchwand. 
Es verjüngten ſich auch die älteſten Teile der Vorſtadt. Die als Allee angelegte 
Tiergartenſtraße erleichterte die Verbindung mit dem zoologiſchen Garten. So 
erhielt der ehemals ſo ſcheel angeſehene „Hinterdom“ den Charakter einer großen, 
ſelbſtändigen „Scheitniger Vorſtadt“. Wirkte doch ganz beſonders belebend auf ihre 
Entwickelung die Nähe des umgeſtalteten alten Scheitniger Parkes, dieſes Juwels 
der Wald⸗ und Wieſenpracht, und des im Laufe der ſiebziger Jahre geſchaffenen 
neuen Parkes mit ſeinen lieblichen Anlagen und ſchimmernden Waſſerſpiegeln. 

Bald verſchob ſich auch jenſeit des Sandes vollſtändig das Bild früherer Tage, 
als nämlich die Gneiſenaubrücke in veränderter Richtung an Stelle der alten Doppel 
brücke (1883—85) gebaut wurde und ſich daran die Schaffung des Gneiſenau— 
platzes mit ſeinen Anlagen und die Erſchließung des Kreuzviertels ꝛc. fügten. In 
Verbindung mit der Umgeſtaltung dieſer Vorſtadtgegend ſtand auch die weitere Ent⸗ 
wickelung der Sternſtraße und ihrer Verbindungen mit der Scheitniger und Oder-Vor⸗ 
ſtadt. Es trat hier, wie auch ſchon an der Fürſtenallee und Tiergartenſtraße, 
erkennbar ein „Zug nach Oſten“ hervor. Ein impoſanter Ausdruck desſelben iſt 


— 368 — 


das im Laufe des letzten Jahrzehnts entſtandene und nunmehr abgeſchloſſene 
Geviert der Kliniken am inneren Ufer der alten Oder, Alt-Scheitnig gegenüber. In 
jüngſter Zeit hat der Baugeiſt auch die faſt noch unberührten Teile der Vorſtadt auf⸗ 
geſucht. Auf vergeſſenem Anger ſchuf er die gotiſche Lutherkirche (1895), in der 
idylliſchen Stille hinter der Kathedrale führte er nach einander monumentale Bauten 
(das Joſephſtift, das Konvikt ꝛc.) und am Roßplatz die Bonifaziuskirche auf. 
Wahrhaft als Umwälzung geſtaltete ſich die Entwickelung auf dem Gebiete dies⸗ 
ſeit der Leſſingbrücke. Aus der Straße am Ohlauufer wurde eine architektoniſch 
feſſelnde Promenadenſtraße. Die Promenade verbreiterte ſich auf dieſem, den Manen 


Das Ariegerdenkmal und die Dominjel in Breslau, 
Nach einer Original-Aufnahme von Ed. van Delden. 


Göpperts und Knorrs gewidmeten Gebiete, nachdem von 1883 an nach und nach die 
drei Läufe der Stadtgraben-Ohlau zugeſchüttet und kanaliſiert worden waren und 
wuchs in den Leſſingplatz hinein, welcher durch das neue Regierungsgebäude (1887) 
einen herrlichen Renaiſſancebau erhielt. Die Umlegung der Ohlaumündung, andere 
Korrekturen und der Bau der neuen Mauritiusbrücke (1883) hatten bereits das 
„Leſſingviertel“ nach Oſten hin baulich abgeſchloſſen. Es iſt überhaupt bezeichnend 
für den Charakter der Bauperiode in den nördlichen Vorſtädten, daß ſie in Verbin⸗ 
dung mit einer in Breslau noch nie dageweſenen Brückenbau-Periode ſteht. Wurden 
doch in den jüngſten Jahren auch eine neue Dom- und eine neue Fürſtenbrücke gebaut. 

Schon ſeit Beginn der ſiebziger Jahre rüttelte die neue Baubewegung teilweiſe 
im Anſchluß an die Umgeſtaltung der Ohlauflußgaſſe auch am alten Bauſtande der 
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inneren Stadt und begann unter den alten, biederen Giebelhäuſern aufzuräumen, vor⸗ 
ſtehende Ecken zu beſeitigen und Plätze (bei Maria Magdalena, Eliſabeth, Chriſtophori) 
freizulegen. Sie brach die hübſche Königsſtraße (1873 — 75) über das Marſtallgrund⸗ 
ſtück durch, geſtaltete (1874) den Zwingerplatz aus und ſchuf den Auguſtaplatz mit 
ſeinen Anlagen und dem Kriegerdenkmal. Sie gab in den letzten Jahren ſehr alt⸗ 
ſtädtiſchen Partieen durch Errichtung des Sparkaſſen- und Bibliotheksgebäudes, des 
Kaufhauſes ꝛc. einen ſchönen, hochmodernen Charakter. Ganz allmählich iſt das 
mittelalterliche Stadtbild des inneren Breslau in ſeiner Geſchloſſenheit, namentlich in 
der Schweidnitzer- und Ohlauerſtraße und unter anderem durch den Poſtpalaſt auch 
in der Albrechtsſtraße, in die Brüche gegangen. Dauerhafte Züge vergangener Zeiten 
aber haben ſich in den Steingedichten des Rathauſes, das einer verjüngenden 
Renovation unterzogen wurde, der alten Kirchen und Ringhäuſer erhalten. 

In allerneueſter Zeit hat die Errichtung des neuen Schlachthofes und die damit 
in Verbindung ſtehende Einverleibung des alten Dorfes Pöpelwitz (1896 —97) den 
Anſtoß zur Entſtehung einer neuen Vorſtadt im Weſten gegeben. Die Vollendung 
des die Stadt im Zuge der alten Oder im Oſten und Norden umkreiſenden Groß- 
ſchiffahrts⸗Kanals (1897), den die neue, gewaltige Oswitzer Brücke überſpannt und der 
beginnende Hafenbau eröffnen Perſpektiven auf eine weitere Entwickelung der rechts⸗ 
ufrigen Vorſtädte. Im Süden iſt nunmehr das gleichfalls (1897) einverleibte Villen⸗ 
dorf Kleinburg der äußerſte Vorpoſten geworden. 

In dieſem Vierteljahrhundert reiften aber auch allerlei großſtädtiſche Reformen. 
Man führte mittels des Waſſerhebewerkes (1870) das Syſtem der Waſſerleitung und 
im Anſchluß hieran die Schwemmkanaliſation durch (1884). Das Jahr 1877 
machte den Anfang mit dem Straßenbahnſyſtem, das jüngſt durch die elektriſche 
Straßenbahn ſeine Verbeſſerung erfahren hat. Die Stadtbevölkerung ſchwillt lawinen⸗ 
artig an: ſchon ſind die 400 000 voll. Breslau gehört zu den wenigen mittelalter⸗ 
lichen Handelsmetropolen, die es, freilich mit Hilfe der Großinduſtrie, mit Erfolg im 
Ringen mit den anderen Hauptſtädten und Induſtrie-Metropolen aufgenommen haben. 
Infolgedeſſen iſt freilich der Stadthaushalt der Gegenwart rieſig angeſchwollen, und 
zwar erfordern die Kulturbedürfniſſe, in erſter Linie die Schule, heute mehr Hundert⸗ 
tauſende als in früheren Jahrhunderten Tauſende; denn wertvoller noch als alle 
Siege der Technik iſt die Erſtarkung der Überzeugung, daß die Volkserziehung die 
köſtlichſte Aufgabe jedes Gemeinweſens ſein muß, weil ſie verſöhnt, verſittlicht und 
befreit. Die Großſtadtgemeinde kann heute nicht mehr, wie die Stadtgemeinde des 
Mittelalters, eine Welt für ſich ſein. Sie muß ſich als dienendes Glied dem Ganzen 
anſchließen. Aber ſie darf nicht vergeſſen, daß die Wurzeln ihrer Kraft in jenen 
hochgemuten Zeiten ruhen, welche das Rathaus bauten und die alten Kirchen türmten. 
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Breslau und ſeine Bedeutung für Schleſten. 


IE reslau iſt hier das Herz des Landes, jchrieben die Abgeſandten des 
. Kurfürſten von Sachſen von einem ſchleſiſchen Fürſtentage 1458 an 

e ihren Herrn nach Haufe. Dieſe hervorragende Bedeutung als Herz 
des Landes verdankt die Stadt in erſter Reihe ihrer günſtigen Lage in der Mitte 
der geräumigen Oderbucht, an einer Stelle, nach der von der Natur ſelbſt vor⸗ 
gezeichnete Wege von verſchiedenen Seiten hinführten, und an der die Teilung des 
Stromes in mehrere Arme den Übergang von einem Ufer zum anderen erleichterte. 
Die erſten Anfänge ihrer Geſchichte liegen im Nebel; ſie wird aber ſchon als ein 
Hauptort bezeichnet, als im ſpärlich bewohnten Lande noch ausſchließlich ſlaviſche 
Laute erklangen. Die früheſten Bewohner ſaßen auf den Inſeln und auf der Polen 
zugewandten Seite des Fluſſes. Zuerſt, d. i. im elften Jahrhundert, tritt Breslau 
als der kirchliche Mittelpunkt des Landes Schleſien hervor. Neben dem biſchöflichen 
Dom erhoben ſich bald reichbegüterte Klöſter und mehrere Kollegiat- und Pfarrkirchen; 
eine zahlreiche Geiſtlichkeit verbreitete von hier aus die erſten Keime chriſtlicher 
Geſittung im Lande. Erſt im folgenden Jahrhundert, als ſich von dem polniſchen 
Königshauſe der Piaſten ein Zweig abſonderte, der Schleſien zur Abfindung erhielt, 
1163, ward es auch der Sitz eines weltlichen Herzogs; doch regierte dieſer keineswegs 
über das ganze Land, ſondern nur über den mittleren Teil, während die anderen 
Teile ſeinen Brüdern zufielen. Die alten Breslauer Herzöge haben keinen unrühmlichen 
Platz in der Geſchichte der Stadt; das Höchſte aber, was dieſe ihnen verdankt, iſt 
doch die Einführung deutſcher Bürger und deutſchen Rechts. Nach dem Mongolen⸗ 
ſturme, der das Land wie ein ſchweres Hagelwetter verheerte, erhob ſich mit Zuſtimmung 
der Söhne des bei Wahlſtatt gefallenen Herzogs Heinrich II. auf dem linken 
Oderufer, den älteren ſlaviſchen Niederlaſſungen gegenüber, die mehr ausgedehnt als 
zuſammenhängend waren, eine rein deutſche Stadt. Sie war nicht die erſte im Lande, 
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Löwenberg, Goldberg, ſelbſt Neumarkt find älter; aber fie überflügelte dieſe in kurzer 
Zeit an Größe, Verkehr, Wohlhabenheit und Bedeutung für das in raſchem Fluge 
über das ganze Land ſich verbreitende Deutſchtum. Damals war alles Städteweſen 
bis über die Weichſel hinaus von deutſcher Art, eine Form des wirtſchaftlichen 
Lebens, die Polen durchaus von den Deutſchen überkam. In dem lebhaften Verkehr, 
der ſich damals zwiſchen dem dichter bevölkerten und in Handel und Gewerbe vor— 
geſchrittenen Weſten und den noch unentwickelteren weiten Gebieten des Oſtens 
anbahnte, ſtärkte und ſicherte Breslau ſeine Lebenskraft; es ward eine der blühendſten 
Umſchlageſtellen für die Gewerbeerzeugniſſe des Weſtens und die von Venedig be⸗ 
zogenen Waren des Orients einerſeits und für die Naturprodukte des ſlaviſchen 
Oſtens anderſeits; es gewann in Polen ein kaufluſtiges und kaufkräftiges Hinterland, 
in dem es Jahrhunderte lang die Konkurrenz der Hanſaſtädte mit Erfolg beſtand. 
So ward es eine der großen deutſchen Handelsſtädte des Mittelalters und zeigte ſich 
als ſolche auch in dem ſtattlichen Umfange, den weiten Befeſtigungen und den ſtolzen 
Bauten im Innern. 

An der Grenze deutſchen Landes gelegen, in einer nur halb germaniſierten 
Provinz, mit polniſch⸗ſprachigen Dörfern in der Umgebung, war und blieb Breslau 
eine rein deutſche Stadt, auf der einen Seite den Einrichtungen der innern deutſchen 
Städte, zumal Nürnbergs, nachſtrebend, auf der anderen ein Vorbild und Muſter 
für die anderen ſchleſiſchen Städte. Sein Fürſtenhaus ſtarb früh aus, und unter 
dem wohlwollenden Regiment der luxemburgiſchen Könige von Böhmen konnte es ſich 
zu einer Selbſtändigkeit entwickeln, die der der deutſchen Reichsſtädte faſt gleich kam. 
Eben als die mächtigſte und entſchloſſenſte Vorkämpferin des Deutſchtums im Lande 
war Breslau das Herz desſelben. In dem hartnäckigen Widerſtande, den das in 
ſeinem größeren Teile deutſch gewordene Schleſien im fünfzehnten Jahrhundert gegen 
das dem tſchechiſch-huſſitiſchen Weſen verfallene Böhmen, in deſſen Krone es einverleibt 
war, mehrere Menſchenalter hindurch leiſtete, übernahm es in leidenſchaftlicher 
Erregtheit die Führung. Im ſechzehnten Jahrhundert ward es ein Brennpunkt der 
Reformation im Lande. Sein Bürgertum erreichte damals den Höhepunkt ſeiner 
wirtſchaftlichen und geiſtigen Kraft; Melanchthon ſpricht mit höchſter Anerkennung 
von der ariſtokratiſchen Stadt, von der Bildungsfreundlichkeit ſeiner Bürgerſchaft und 
ſeines Rates. Auch noch im Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges war Breslau 
eine hervorragende Rolle in der deutſchen Litteratur vergönnt; hier genoß Opitz, 
der Vater der neueren deutſchen Dichtung, ſeine Jugendbildung, hier dichteten die 
Häupter der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule, Lohenſtein und Hofmannswaldau, und 
wirkten, der eine als Syndicus, der andere als Ratspräſes. Die Schulen der Stadt 
genoſſen eines weiten Rufes, namentlich nach Oſten hin, ſoweit der Proteſtantismus 
lebendig war. 

Auch das alte Breslau entging ſeinem Verfalle nicht. Seitdem ſich Polen 
vom Beginn der neueren Zeit ab wirtſchaftlich ſelbſtändig machte und abſchloß, war 
dem Handel Breslaus die Axt an die Wurzel gelegt. Mit ihm verfielen allmählich 
die alten Kaufmannsgeſchlechter, die Zünfte verknöcherten, die Bildung der Honoratioren 
wurde hohl und öde. Da kam der junge Preußenkönig und riß die Stadt mit einem 
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Ruck in eine neue Laufbahn hinein. Die vielen Linien des alten Fürſtenhauſes 
waren inzwiſchen ſämtlich ausgeſtorben; das Land gehorchte jetzt einem einzigen, ebenſo 
feſten wie weiſen Herrſcherwillen. Vor ihm ſchwand auch die alte Freiheit der Stadt 
dahin wie der Schnee vor der Sonne. Dafür wurde Breslau nun erſt im eigentlichen 
Sinne die Hauptſtadt der Provinz. Es begann eine ganz neue Zeit. Der Handel 
mußte neue Wege ſuchen, die Induſtrie mußte dem folgen, die Bürgerſchaft mußte ſich 
unter das ſtrenge, zuweilen harte Regiment königlicher Beamten beugen; die ehedem 
fo. freie Stadt wurde nur ein Rad in dem großen Getriebe der preußiſchen Staats⸗ 
maſchine. In ſchweren, ja ſchwerſten Zeiten lebte ſich die nach Abſtammung, Sprache 
und Charakter weſentlich mitteldeutſche Bevölkerung in den preußiſchen Geiſt ein. 
Der „Aufruf an mein Volk“, 1813 hier erlaſſen, entzündete auch hier eine zu allen 
Opfern bereite Begeiſterung. 

Die alte Handelsblüte hat Breslau nicht wieder erreicht; die ruſſiſchen und 
öſterreichiſchen Zollverhältniſſe, die auf Abſperrung des deutſchen Handels abzielen, 
machen der Stadt die Gunſt ihrer Lage größtenteils zu nichte, obwohl ſie noch immer 
ein anſehnlicher Handelsplatz geblieben iſt und den Vorteil des Oderſtromweges jetzt 
unendlich reicher auszunützen vermag als in früheren Zeiten. Aber in der Hauptſache 
hat ſie ſich doch in eine Induſtrieſtadt umgewandelt, dank dem erſt in den letzten 
hundert Jahren zu Tage geförderten unterirdiſchen Reichtum des Landes, vornehmlich 
Oberſchleſiens. Dadurch hat ſich ihre Volkszahl ganz außerordentlich vermehrt; aus 
den 66 000 Einwohnern, die fie 1807 hatte, als ſie aufhörte Feſtung zu fein, ſind 
jetzt am Ende des Jahrhunderts über 400 000 geworden. Die Niederlegung der 
Feſtungswerke, die Einverleibung der früher ſelbſtändigen Ortſchaften vor den Thoren 
haben dieſe Entwickelung begünſtigt; die Städteordnung hat eine neue, die Stadt 
innerhalb der vom modernen Staate gezogenen Grenzen wieder ſelbſtändig verwaltende 
Bürgerſchaft herangebildet. Eine Weltſtadt zu werden, wie es anderen Plätzen von 
ihrer Größe wohl gelungen iſt, iſt ihr durch die Ungunſt der jetzigen Grenzverhältniſſe 
auf abſehbare Zeiten verſagt; um ſo ausgeprägter iſt ihr Charakter als Provinzial⸗ 
hauptſtadt, als das Emporium einer großen Landſchaft mit einer an viele Bedürf⸗ 
niſſe gewöhnten, kaufkräftigen Bevölkerung, als der Mittelpunkt aller Verkehrswege, 
als der Sitz aller provinziellen Behörden, als die Stätte der Landesuniverſität, als 
der Vereinigungspunkt aller wiſſenſchaftlichen und gemeinnützigen Geſellſchaften und als 
der Ausgangspunkt einer die Provinz beherrſchenden Preſſe. Noch immer iſt Breslau 
das Herz eines geſegneten Landes mit begabter und fleißiger, in ihren führenden 
Schichten allzeit deutſcher Bevölkerung. 
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da ſchien es, als trüge ein günſtiger Oſtwind all dieſe Glut hinüber nach 
Preußen, um ſie hier in froher Siegesahnung in die Herzen der Bevölkerung zu 
ſenken und kühne Thaten der Vaterlandsliebe zu erzeugen. 

In dieſen Tagen war es, wo unſere Heimatsprovinz Schleſien die Augen des 
geſamten Europas auf ſich lenkte. Denn hier ging die große Einleitung des ge— 
waltigen Weltdramas in Scene, welches das Jahr 1813 erfüllen ſollte. 

„Schleſien war damals,“ ſchreibt Wolfgang Menzel, „der Mittelpunkt der 
preußiſchen Kriegsrüſtungen. Die ganze ſchleſiſche Bevölkerung ſchwärmte wie ein 
Bienenſtock, und aus den Marken und aus Pommern ſtrömten die Oder aufwärts 
täglich neue Zuzüge herbei. Alle Schmieden dampften; alle Werkſtätten waren in 
voller Thätigkeit. Die ganze Bewegung aber war von einer Freudigkeit durchdrungen, 
von der ſich keiner eine Vorſtellung machen kann, der das nicht mit erlebt hat. Jeder 
wußte, wem die Rüſtungen galten, obgleich es noch niemand ſagte. Alles drängte ſich 
freiwillig zu den geliebten Fahnen, denen man die volle Ehre zurückgeben wollte, 
und wer nicht ſelber mit zu Felde ziehen konnte, gab den letzten Heller her, um die 
Armee ausrüſten zu helfen. Die Armut war groß, aber noch viel größer der Zorn 
und die Kampfesluſt. Ein gewiſſer Humor der Armut trug nicht wenig zu der 
Freudigkeit der preußiſchen Heerlager bei. Durch Napoleons langes Ausſaugungs⸗ 
ſyſtem aller Genüſſe des Lebens, oft des Notdürftigſten beraubt, freute man ſich, doch 
noch Eiſen in der Fauſt zu haben.“ 

Am 3. Februar forderte der König zur Bildung freiwilliger Jägercorps auf. 
Sein Ruf verhallte nicht erfolglos in den Landen. Von fern und nah ſtrömten 
Jünglinge und Männer herbei, in dieſen freiwilligen Corps zu dienen. Das bei 
weitem bekannteſte von ihnen war das Lützowſche Freiſcharencorps, dem von dem fernen 
Wien her der jugendliche Sänger Theodor Körner zueilte. In der kleinen Kirche zu 
Rogau bei Zobten wurde das Corps vereidigt. Der Geiſtliche des Ortes hielt eine 
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ergreifende Anſprache, in welcher er alle Teilhaber des Corps aufforderte, für 
Vaterland und König in den ſchweren Kampf zu ziehen, das Joch des Fremd— 
herrſchers zu brechen und ſich den Ruhm zu erringen, der deutſchen Freiheit die 
Wege gebahnt zu haben. Hernach wurde auf die Schwerter der Offiziere der Treueid 
geſchworen. „Bei dem Allmächtigen,“ ſchreibt Körner in einem Briefe an ſeinen Vater, 
„es war ein Augenblick, wo in jeder Bruſt die Todesweihe flammend zuckte, wo alle 
Herzen heldenmütig ſchlugen.“ 

Als würdige Belohnung der 
Streiter im heiligen Kampfe 
ſtiftete der König am Geburts—⸗ 
tage ſeiner verblichenen Ge— 
mahlin das Eiſerne Kreuz. Ein- 
fach und ſchmucklos ſollte es ein 
Sinnbild ſein von der Kraft 
und der Energie des deutſchen 
Willens. 

In Breslau war es auch, 
wo das große Bündnis zwiſchen 
Preußen und Rußland erneuert 
wurde. Von ei aus ſandte 
König Friedrich Wilhelm 125 
den „Aufruf an mein Volk“ in 
die Provinzen überall dahin, 
wo noch treue Herzen dem 
Hohenzollernſtamme ſchlugen. 
Von hier aus gemahnte er das N 
Volk, der großen Vergangenheit aa ee 
und des alten Kriegsruhmes il | til LITER 
feiner Väter und feines Könige- fx MT . 227 
hauſes eingedenk zu ſein. ee kkkkrrl 1 

Und um zu die Deutſchen 
in den anderen Ländern aufzu— 
fordern, der heiligen Sache 
der eib 1 Tribut dar⸗ Denkmal Friedrich Wilhelms III. in Breslau. 
zubringen, erließen der König Nach einer Photographie von Sophus Williams, Berlin. 
von Preußen und der Kaiſer 
von Rußland gemeinſam von Breslau aus den Aufruf an die Deutſchen. 

Wie einige Jahre vorher der Maſſenaufruf des Sadi Carnot in Frankreich ge⸗ 
wirkt hatte, ſo und noch viel ſtärker zündeten dieſe beiden Aufrufe in den Herzen der 
Deutſchen. Die Krone rief. Das Vaterland erhob ſich und weihte ſich dem Kampfe 
gegen den Weltbezwinger. 

Die feindlichen Heere trafen ſich. Es war nicht mehr ein Kampf wie ehedem 
bei Jena und Auerſtädt. Nein, Napoleon merkte es gar bald zu ſeinem großen 
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Leidweſen. Der Kampf der Verbündeten glich mehr dem Verzweiflungskampfe einer 

Mutter, der man ihr Kind geraubt hat. Und wenn auch die vereinigten Preußen 
und Ruſſen noch nicht die Oberhand gewannen, ſo zeigten ſie ſich doch dem kühnen 
Korſen ebenbürtig in Kraft und Kühnheit, in Klugheit und Beſonnenheit. Darum 
war Napoleon froh, daß es in Poiſchwitz bei Jauer in Schleſien zu einem zehn: 
wöchigen Waffenſtillſtande kam. Denn nun war es ihm doch möglich, ſeine Rüſtung 
zu vervollſtändigen und vielleicht auch ſeinen Schwiegervater, den Kaiſer von Oſterreich, 
als Verbündeten zu gewinnen. Allein in dieſem letzten Punkte irrte er ſich. Kaiſer 
Franz verließ keinesfalls im entſcheidenden Augenblicke die deutſche Sache. Schwer 
zwar ward es ihm, nach all den Niederlagen, die er in den vergangenen Jahren 
erlebt hatte, ſeinem Volke die neuen Opfer aufzubürden. Aber auch er erkannte wohl, 
daß kein Opfer zu groß ſei, womit die Freiheit gewonnen wird. Der erneute Bund 
mit Oſterreich alſo ward geſchloſſen, — wiederum auf ſchleſiſchem Boden, — und 
nunmehr gingen die drei geeinten Mächte in den Kampf gegen Napoleon. Eine der 
erſten Schlachten nach Ablauf des Waffenſtillſtandes und der Vereinigung zum Drei⸗ 
bunde war die Schlacht an der Katzbach. Blücher meiſterte hier den Marſchall Macdonald. 
So war in derſelben Gegend, in welcher ſo oft ſchon Blut gefloſſen und manche 
Entſcheidungsſchlacht gekämpft worden war, im Befreiungskriege das erſte Siegesblatt 
errungen. Der Feldzug drängte ſich infolgedeſſen immer mehr und mehr gen Sachſen 
hin, wo es gemäß dem Plane der Verbündeten zur letzten Entſcheidung kommen ſollte. 

Aber, wird man fragen, woher kommt es nun, daß gerade Schleſien für das 
Jahr 1813 eine ſo hohe Bedeutung gewonnen hat? Warum nicht Brandenburg oder 
eine andere Provinz? 

Alle Segnungen, alle großen Errungenſchaften der Jahre 1808—12 teilte das 
Schleſiervolk mit den Einwohnern der geſamten Monarchie. Was aber gerade das 
Schleſiervolk auszeichnete, das war der verhältnismäßig hohe Grad individueller Bes 
ſtändigkeit und Freiheitsliebe. Das Schleſiervolk wartete nicht auf den Befehl. 
Es hielt die Feſtungen ſelbſt noch zu einer Zeit, da man ihm ſagte, daß das 
Lebenslicht der preußiſchen Monarchie ausgeblaſen ſei. 

So kam es auch, daß die Macht der Franzoſen im Schleſierlande weit weniger 
fühlbar war, als irgend wo anders. Die Franzoſen mußten Achtung vor der Helden— 
haftigkeit ſeiner Bewohner bekommen. 

Dazu kommt die günſtige geographiſche Lage: Im Süden ragen hohe Gebirge 
in die Wolken hinein, welche einem ſtärkeren Menſchenſchlage Luft, Sonne und Nahrung 
geben und mit dieſen — ſtärkere Widerſtandskraft. Jedes Thal iſt eine natürliche 
Feſtung, durch wenig Zugänge mit dem großen Hinterlande verbunden. So geſchah 
es denn, daß der Blick des Königs von Preußen gerade auf Schleſien fallen mußte. 
Hier wurde darum das große Arſenal aufgeſchlagen, wo die Waffen geſchmiedet, 
der Stahl geſchärft, die Kugeln gegoſſen, der heldenhafte Mannesmut geübt und 
geprüft wurden. 
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PJ ede Stadt, und wäre fie noch ſo groß oder noch ſo winzig, 
V trägt eine gewiſſe Phyſiognomie. Ohne das Weſen und die 
Art der Bewohner zu kennen, empfängt der fremde Beſucher, 
durch die Straßen wandelnd, einen Eindruck, dem er ſich nicht 
entziehen kann. Ja wenn auch die ganze Stadt menſchenleer 
wäre, ſo würden doch die ſtillen Häuſerreihen und die ſtummen 
Plätze eine eigene Sprache reden und dem einſamen Beſchauer 
Zeugnis geben von der Stadtſeele, die innerhalb dieſer Mauern 
gewaltet hat. 

Nun iſt es unſtreitig wahr, daß die raſch bauende Gegen⸗ 
wart ſtark gleichmachend wirkt und den Originaltypus eines Ortes 
mattherzig verwiſcht. Lange, kahle Häuſermaſſen ſchießen kaſe⸗ 
i a mattenartig hervor aus dem teuer erkauften Boden, ohne äußere 
Schönheit, ohne innere Heimlichkeit. Immer ähnlicher werden ſich die großen Städte; 
ganze Viertel von Berlin und Breslau könnte man getroſt austauſchen, ohne eine 
auffallende Wandelung wahrzunehmen. Das vielbeſungene teure Vaterhaus erſcheint 
in dieſer Geſtalt recht unpoetiſch. Die hohen, mittelalterlichen Schieferdächer mit 
ihren kleinen, verſchwiegenen Bodenluken brechen im Anſturm der neuen Zeit 
zuſammen wie Kartenhäuſer. Mit den flachen Dächern verflacht ſich der Sinn. 
Wenn nur überhaupt ein Dach vorhanden iſt, unter dem man höher oder tiefer in 
irgend einer Ecke hauſen kann. Mit Namen getauft werden die Häuſer in neueſter 
Zeit gar nicht mehr. Die fabelhaften, naiv kindlichen Namen, womit unſere Alt⸗ 
vorderen ihre Hausſchilder ſchmückten, ſind längſt überlebt. Damals reiſte nur 
die Phantaſie in die Ferne, jetzt aber der nüchterne Menſch ſelbſt, und ohne 
Romantik kehrt er wieder heim. Als in den Kriegsjahren die Herzen helden⸗ 
mütig ſchlugen, da verpflanzte ſich der Patriotismus ſelbſt bis an die Außenſeite 
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des Hauſes; man wetteiferte, die Namen der berühmten Heerführer neben der 
laufenden Nummer zu verewigen. In der Gründerperiode erlebten wir neue Haus— 
titulaturen. Die kleinen Leute, welche ſich zu Bauherren aufgeſchwungen hatten, 
ſtatteten liebend der Frau Gemahlin einen Ehrenzoll ab, indem ſie den neu erbauten 
Vierſtöcker nach ihr benannten, nur mit dem Anhang „Ruh“, um anzudeuten, wie 
ſchöne und friedliche Tage die unruhige Hausbeſitzerin darin verleben würde. Ach, 
ihre Ruh' war oft dahin und ihr Herz gar ſchwer! — Den letzten Anſtoß, ganz 
ahnungsloſe Häuſer mit hohen Namen zu ſchmücken, bot die Zeit unſerer aufgehenden 
Marineherrlichkeit. Da wurden alle alten Seehelden heraufbeſchworen, um über dem 
Thore zu prangen, als wäre das Haus ein Schiff und als lebten wir in der großen 
„Seeſtadt Leipzig“. Sonſt war von oben bis unten nichts Meerartiges zu entdecken; 
höchſtens konnte ein dünner Flaggenſtock auf dem flachen Dachverdeck an ein ver⸗ 
kleinertes Maſtbäumchen erinnern. Seitdem iſt das Häuſertaufen faſt ganz abge- 
kommen; man begnügt ſich mit der Nummer und der Miete. 

Und doch, ein kahles, gleichgültiges Steingrab iſt unſer gutes Breslau noch 
lange nicht geworden, wird es auch niemals werden. Die alten, oft recht närriſchen 
Originale, an welchen Breslau reich war, ſind allerdings gänzlich ausgeſtorben. Die 
nivellierende Gegenwart läßt dergleichen Typen kaum noch aufkommen. Nur im 
Gedächtnis leben einzelne Perſönlichkeiten mit unvergänglicher Friſche fort. Wer 
könnte das Ellen-Malchen vergeſſen, den guten Hausgeiſt des Schweidnitzer Kellers, 
die zwerghafte Geſtalt mit den runenartigen Geſichtszügen; unzertrennlich von ihr 
der große Korb mit allerhand Kleinkram. Zu der Zeit, als die Elle aus dem Handel 
verſchwand, iſt auch das Ellen-Malchen zu den Schatten hinübergegangen. 

Der ganze Originalſtempel unſerer Stadt, den ich, ſoweit er noch erhalten iſt, 
zu ſchildern beabſichtige, beruht im Schleſiertum. 

Auch behaupte ich nicht, daß Eigenheit immer gerade etwas Löbliches ſein muß. 
Vielleicht bedeutet ſie unter Umſtänden eine recht kritiſche Schattenſeite. Doch gehen 
wir gleich der Sache auf den Leib. 

Das vornehmſte Kennzeichen, auf welches wir überall zu achten haben, iſt die 
Sprache. In ihr offenbart ſich die Volksſeele am deutlichſten. „Deine Sprache ver⸗ 
rät Dich“, ſagt die Bibel; aber ſie verrät Dich nicht immer gleich. Beſonders in 
Großſtädten zeigt die Sprache oft angenommene Manieren, hinter welchen der wahre 
Charakter nicht ſofort zu Tage tritt. Stellen wir einen Berliner und einen Breslauer 
neben einander. Der erſtere, ich meine nicht den Witzberliner, ſpricht in raſchem, 
zungenfertigem Tone, mit anſcheinender Gemütlichkeit und Anteilnahme. Ein feineres 
Ohr aber merkt ihm eine innere Kälte an, die durch weiche Endſilben und einge— 
ſchobene Wörtchen nur wenig verdeckt wird. Nach einer kleinen Drehung kommt er 
redſelig auf ſich zurück, und gehen die Sprecher aus einander, ſo hat ſie der ganze 
Dialog wenig gerührt. Man kann nicht ableugnen, ein klein wenig weltmänniſch 
ſeparat klingt der Ton, wozu der gezierte Dialekt nicht wenig beiträgt. 

Und der Breslauer? Auch ſeine Sprache hat etwas Angenommenes, aber nach 
der gegenteiligen Seite hin, ſo daß es natürlich erſcheint, wenn dem echten Berliner 
der richtige Schleſier nicht ſonderlich behagt. Mag ſich auch die ganze Zeit auf den 
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Kopf geſtellt und mögen auch die Breslauer Zungen den ſchönſten Deutſchunterricht 
empfangen haben, an der Breslauer Redeweiſe iſt dadurch ſo gut wie nichts geändert. 
Langſam, abſichtlich breitgezogen und dumpf, iſt ſie für harmoniſch geſtimmte Ohren 
durchaus kein Wohlklang. Ein reines, helltönendes a iſt im gewöhnlichen Verkehr 
jo ſelten wie ein ausdrucksvolles ö oder ü. Dem a wird geradezu Gewalt angethan, 
indem es in ein ſtumpfes o oder u verzerrt erſcheint, und ſein Nachbar e muß ſich 
die Verwandlung in ein breitgeſchlagenes ä gefallen laſſen. Weiche Dehnungen werden 
in kurz abſchnappende Schärfungen verkehrt; ſiſſte, gippſte u. ſ. w. Alſo von deutſcher 
Sprachmuſik keine Spur. Aber ein feinhöriger Menſchenkenner merkt bald, daß hinter 
dieſem rauhen Dialekt kein grober Klotz ſteckt, ſondern ein gutmütiger, wohl gar weich⸗ 
herziger Kauz, der mit Abſicht oder gewohnheitsmäßig die borſtige Seite nach außen 
kehrt, ohne ſonderlich damit abzuſchrecken. Das iſt ſpeziell Breslauer Dialekt. Jen⸗ 
ſeits der Bahnunterführungen, in den zugeſchlagenen Ortſchaften, iſt man eigentlich 
ſchon zehn Meilen hinter Breslau. Dort erhält ſich mit unverwüſtlicher Zähigkeit 
der noch viel willkürlichere Dialekt des Flachlandes in weiter Runde. Nur ein Bei- 
ſpiel: In Breslau ſagt man: „Kummſte mitte?“ Da draußen heißt es: „Kimmſte 
meite?“ Dieſe Sprache alſo hätten wir 1868 nicht mit annektiert. 


Zu erwarten ſteht es ganz und gar nicht, daß der eingefleiſchte Breslauer ſo⸗ 
bald eine Sprachläuterung erleben wird. Die Schulbildung kann mit tauſend Hebeln 
arbeiten; unſere Lokalſprache, das „ock, niſchte,“ und wie die wunderlichen Wortblüten 
alle heißen, läßt ſich nicht verdrängen. Daß aber die Schwerfälligkeit des Sprechens 
nachteilig einwirkt auf das Leſen und Schreiben in der Schriftſprache, liegt auf der 
Hand. Ich glaube nicht, daß in Breslau viel und gut geleſen wird. Von vielen 
Lehrern habe ich beſtätigen hören, daß die hübſchen Bücher aus den Schulbibliotheken 
nur ſelten aus der Kinder Hand in die der Eltern übergehen. Nun ja, das ſind 
Jugendſchriften. Aber man bedenke, wie ſchnell verliert ſich die Leſefertigkeit, wenn 
ſie nicht fortdauernd geübt wird. Die Lektüre kann alſo nicht leicht genug ſein, und 
ich vermute, daß viele unter den Alten ſich noch gehörig anſtrengen müßten, um mit 
jenen Büchern fertig zu werden. Schwerere, vielleicht gar klaſſiſche Werke würden 
ihnen am Ende ſo viel Mühe machen, als ſollten ſie mit dicken Stiefeln einen lehmigen 
Acker durchſchreiten. Der Kolporteur mit Blut- und Schauerromanen findet für ſeine 
Ware nicht nur deshalb reichlichen Abſatz, weil ſie aufregend, ſondern auch weil ſie leicht⸗ 
verſtändlich und kurzſätzig geſchrieben iſt. Nochmals aber behaupte ich, der Dialekt macht 
am meiſten leſeträge. Würde jeder von früh bis abends ein gutes, unverfälſchtes Deutſch 
ſprechen, ſo ginge das Leſen viel glatter, und gute Bücher wären mehr begehrt. 


Mißlicher noch als mit dem Leſen ſteht es mit dem Schreiben. Hier drängt 
ſich die tägliche Sprechweiſe erſt recht ſtörend ein. Die deutſche Sprache iſt und bleibt 
einmal in jeder Beziehung bockbeinig, ein leicht abſattelndes Roß, die reine Gelehrten⸗ 
ſprache; fie ſchreibt ſich ſchwer, lieſt ſich ſchwer und ſpricht ſich ſchwer. Dazu kommt 
die leidige Orthographie. Gehet doch einmal die Straßen entlang und forſchet auf den 
ausgehängten Schildern und Papptafeln — welche Fülle von Sprachſünden! Zuletzt 
eine Regel: Fragt die Sprache nicht nach uns, ſo fragen wir auch nicht nach ihr. 
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Was ich im Vorſtehenden über das Leſen und Schreiben gejagt habe, das 
mag wohl allenthalben ein wunder Punkt und nicht gerade Breslauer Eigenart ſein. 
Im Anſchluß an den Dialekt aber konnte ich nicht darüber hingehen. Wir kommen 
aber jetzt zu dem geſungenen Wort. Wie ſtellt ſich unſere gute Vaterſtadt zu dieſer 
hochwichtigen Lebensäußerung? Eine überaus ſangesluſtige Stadt iſt ſie keineswegs. 
Wenn der Breslauer den Mund öffnet, ſo quillt nicht gleich ein Lied heraus. Dazu 
iſt er zu langſam und behäbig. Dem Gott der Töne muß er erſt einige flüſſige 
Opfer weihen. Iſt unſer Landsmann und Stadtbruder aber einmal muſikaliſch an⸗ 
geregt, dann hört er ſobald nicht auf. Mit der Dauer ſteigert ſich ſein Forte, bis 
er ſchwitzt. Seine Zunge hat keinen leichten Schlag; er ſingt nicht gern Lieder im 
ſchnellſten Tempo, ſondern jeden Ton, den er anſchlägt, will er genießen und mit⸗ 
fühlen. Darum haben alle ſchleſiſchen Weiſen von alters her etwas Getragenes und 
Gemeſſenes. Die leichtgeſchürzten und flink hüpfenden Tingeltangellieder ſind nicht 
nach ſeiner Art; die überläßt er der feinen Welt und bleibt lieber bei ſeinen breiten 
Rhythmen. Er iſt im ſtande, in der luſtigſten Geſellſchaft das wehmütigſte Lied zu 
fingen. Sogar die rabiaten Burſchen mit den Ballonmützen machen hiervon keine 
Ausnahme. Des Sonntags, wenn ſie aus den Tanzſälen durch die Straßen ziehen, 
kann man ſie höchſt ſeltſam elegiſche Weiſen mit markdurchdringender Stimme ſingen 
hören, ſchmachtend begleitet von den „Damen“ der Vorſtadt. Man beobachte an einem 
ſchönen Sonntage im Sommer die aus Oswitz pilgernden Familienkarawanen. Nur 
langſame, getragene Weiſen hallen den Weg entlang, oft mit verunglückter Zwei⸗ 
ſtimmigkeit; aber friedlich ſchlafen die kleinen Schreikinder im Stoßwägelchen dabei ein. 
Da kommt doch wahrlich alte ſchleſiſche Art zum Durchbruch. 

Für Geſangvereine iſt der Breslauer in hohem Grade eingenommen. Dieſer 
Zweig der Kunſt treibt darum auch in unſerer guten Stadt reiche Blüten. Faſt jede 
Berufsgattung gründet eine kleine Meiſterſänger-Zunft, in welcher jeder Einzelne 
nach Noten oder ohne Noten herzlich beſtrebt iſt, ſeinen Tenor oder Baß an den 
Mann zu bringen. Einem Vater von zwölf Kindern muß es leichter fallen, für alle 
feine Sprößlinge klangreiche Namen zu erſinnen, als einem neu erblühten Geſang⸗ 
verein, nach lebhafter Debatte endlich einen allgemein befriedigenden Muſentaufnamen 
auszuwählen. Jedoch das iſt nicht bloß Breslauer Eigenart. 

Iſt denn der echte Breslauer auch ein Theatermenſch? Nach meinen Beobachtungen 
ganz und gar nicht. Einfache, gemeinverſtändliche Muſik gefällt ihm; am liebſten, 
wenn er dabei mitwirken kann. Aber ſtundenlange, ſchwere Opern, die mit titaniſchen 
Klangmaſſen auf ihn einſtürmen, laſſen ihn kalt. Neben mir ſaß einſt ein un⸗ 
verfälſchter Mitbürger in der „Walküre“. Er gab alle Anzeichen von ſich, als würde 
eine ſchmerzhafte Operation mit ihm vorgenommen. Noch vor Schluß des erſten 
Aktes war der Zauberſchlaf Brunhildens über ihn gekommen; unter der muſikaliſchen 
Einwirkung jedoch verlor er Töne, die nicht recht zum Orcheſter paßten, wenn ſie 
auch urdeutſch klangen. Mit Mühe rüttelte ich ihn auf. Während des Zwiſchenaktes 
wollte er die Flucht ergreifen, überwand ſich aber auf mein Zureden, um den be— 
rühmten Walkürenritt abzuwarten. Lange dauerte es nicht, da hatte die Muſik ihn 
wieder in den tiefſten Schlaf verſenkt. Abermals aufgeweckt, erhob er ſich mit kühner 
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Entſchloſſenheit und drängte nach außen, indem er nur die denkwürdigen Worte ſprach: 
„Weiter nichts als ein Seidel Bier im Pfeifferhofe.“ Es war eine Wohlthat, ihn 
laufen zu laſſen. Überzeugt aber bin ich, daß der brave Nachbar drüben zu neuem 
Leben erwacht iſt. Die ſummenden Bierſtimmen waren ihm jedenfalls eine 
angenehmere Muſik. Wenn aber die Stammbreslauer alle ſo wären, dann ſtänden die 
heiligen Hallen der Kunſt verwaiſt, zum Schrecken jedes Theaterdirektors. Zum Glück 
iſt mit dem Urſtamm viel internationales oder beſſer interlokales Publikum vermiſcht. 

Ich glaube auch nicht, daß der echte Breslauer für das moderne, realiſtiſche 
Schauſpiel nach Ibſenſcher Art zu gewinnen iſt. Des ernſten Lebens Schattenſpiel 
will er in der Form eines unſchuldigen Rührſtückes auf der Bühne ſehen. Dabei 
opfert er gern ſeine Thränen und das friſchgewaſchene Schnupftuch. Das iſt ſchleſiſche 
Art, an welcher die Zeit nicht viel ändern wird. Als treuer Sohn ſeiner Provinz 
hat Holtei ganz in dieſem Sinne geſchrieben, und ſeine weichmütigen Schauſpiele 
„Leonore“ und „Lorbeerbaum und Bettelſtab“ haben ſich für den echten Schleſier, 
wozu der Breslauer Großſtädter doch auch gehört, noch lange nicht überlebt. Daß 
dieſer Dichter im Luſtſpiel den Dialekt verwendet hat, iſt ein durchaus natürlicher Zug. 
Börne ſagt einmal: „Das gute Luſtſpiel ſollte immer örtlich ſein, um noch beſſer zu 
werden. Die Mauern einer Stadt ſind die wahren dramatiſchen Grenzen eines Luſt⸗ 
ſpiels, das ſich weder über ein ganzes Land ausbreiten, noch in einer Häuslichkeit 
beſchränken darf.“ Getreu dieſem Rezept wird auch unſer Breslauer nie ſonderlichen 
Geſchmack finden an feingeſchmiedeten Intriguenſtücken aus ariſtokratiſcher Zone. Seine 
Forderung iſt „Volkstümlichkeit“. Ob aber trotzdem die Beſtrebungen einiger ſchleſiſcher 
Dichter der Neuzeit, recht urwüchſige Dialektſtücke auf das Theater zu verpflanzen, 
Ausſicht auf Erfolg haben, ſcheint mir ausgeſchloſſen. Die große Weltlitteratur nimmt 
auf abgeſchloſſene Volkskreiſe wenig Rückſicht, und das geſchulte Theaterpublikum hätte 
nach einigen Proben jener naiven Richtung bald genug. Aber der Anblick der voll⸗ 
beſetzten Galerie im Stadttheater belehrt uns doch, wird mancher einwenden, daß auch 
der gewöhnliche Mann einen lebhaften Kunſtſinn zeigt. Ja wenn er nur reichlicher 
vertreten wäre! Aber wie ſelten erſcheint hier oben der Arbeiterrock! Was in jenen 
Höhen unter dem Dache oft Schulter an Schulter dichtgedrängt beiſammen ſteht, das 
ſind Elitetruppen, kunſtbegierige Jugend, die, vom erſten friſchen Theaterfieber erfaßt, 
ihre geringe Barſchaft gern opfert, um die Idealwelt zu ſehen, von welcher ſie träumt. 

Zeit iſt es nunmehr, vom Theater auf die Kirche überzugehen. Hierbei können 
wir uns ſehr kurz faſſen, da bei dieſem Kapitel derſelbe Maßſtab zur Anwendung 
kommt wie bei dem vorigen. Von zwei Extremen iſt der Breslauer gleichweit ent⸗ 
fernt. Er liebt es nicht, wenn in der Kirche eine nüchterne Kritik ſich in tief wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und künſtlich gewundenen Schlußfolgerungen ergeht, wobei das arme 
Menſchenkind ganz vergeſſen wird, das hinter ſeinem Geſangbuche andächtig ſitzt und 
ein ſchlichtes Labſal für das Herz begehrt. Wie zeitberechtigt Zieglerſche und Harnackſche 
Unterſuchungen auch ſein mögen, ihretwegen kommt der ſchlichte Mann nicht in das 
Gotteshaus. Dazu iſt er viel zu ſehr altſchleſiſcher Gefühlsmenſch, der gerührt ſein 
will, geradeſo wie im Theater. Andererſeits liebt er es aber auch nicht, wenn ſtarre 
Dogmatiker einſeitig an den Myſterien der Glaubenswelt haften bleiben oder gar einen 
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überſinnlichen Hochſchwung annehmen. Auf ein ſolches Übermaß von Phantaſie iſt 
bei dem echten Breslauer nicht zu rechnen. In ſeiner Erbauung will er nicht angeſtrengt 
ſein; er iſt ein paſſiver Kirchgänger. Verſteht es ein Geiſtlicher, ſo recht aus der 
Tiefe des Menſchenlebens zu ſchöpfen, naheliegende Verhältniſſe aus Haus und 
Familie in chriſtlich mildem Sinne ſeinen Hörern erbaulich darzuſtellen und mit 
würdigem Ernſt zu verklären, ſo hat er ſeine Aufgabe erfüllt. Es mag dies eine 
Kunſt ſein, an welcher ſich viele Seelenhirten nicht genügen laſſen; aber der Breslauer 
iſt danach geartet, nicht mehr zu verlangen. 

Von der Kirche zum Kretſcham führt der nächſte Weg. Hier, im Wirtshauſe, 
zeigt ſich der Breslauer in ſeiner Grundnatur. An keinem anderen Orte geht er 
mehr aus ſich heraus. Wie ſeine Väter und Großväter ſtellt er an die Kneipe, in 
welcher er einen großen Teil ſeines Lebens zubringt, nur geringe äſthetiſche Anforde⸗ 
rungen, faſt gar keine. Die feinen Reſtaurants mit weiß gedeckten Tiſchen, ſchweren 
Vorhängen, köſtlichem Wand- und Deckenſchmuck, glitzernden Kronleuchtern und befrackten 
Kellnern vermögen keine Anziehung auf ihn auszuüben. Aber jene alten, räucherigen 
Bierſtuben mit gebräunten Wänden und geſchwärzten Dielen, mit ungelenken Tiſchen 
und Stühlen und dem Kaſſenverſchlage für die korpulente Wirtin, ja dieſe ſind ſeine 
abendliche Heimat. Nicht von dem Zimmerſchmuck ſoll das Behagen ausgehen, ſondern 
von dem Platze, der ihm angeſtammt iſt. Der verehrte Gaſt macht ſchon eine ſaure 
Miene, wenn dieſen Erbplatz einmal eine andere Perſon drückt. Fremdlinge ſieht er 
nicht gern im heimiſchen Bereiche. Die einzigen Figuren, welche ihn in dieſem 
Raume anziehen, ſind ſeine lieben Tiſchgenoſſen, die ihn beim Eintritt ſchon laut 
grüßend empfangen. Das Geſpräch erwärmt ſich nicht ſofort; mit der nötigen Be⸗ 
häbigkeit redet man ſich in den Gang. Schnellredner findet man im ganzen ſelten. 
Ein beſonderer Freund von politiſchen Geſprächen iſt der Breslauer nicht, wie er denn 
überhaupt in der hohen Staatspolitik auch bei beſonderen Anläſſen ziemlich laß iſt. 
Aber von der ſtädtiſchen Obrigkeit ſpricht er gern ein kräftiges Wort, namentlich von 
den Schattenſeiten. Sein liebſtes Geſpräch dreht ſich, in echt ſchleſiſcher Weiſe, um 
die nächſten Bekanntenkreiſe; da weiß er alles, was paſſiert iſt oder noch paſſieren 
könnte. Iſt er erſt im Feuer, dann liebt er es, auch über die beſten Freunde her⸗ 
zuziehen und ſie mit kräftigen Redensarten zu traktieren; aber alles mit dem nötigen 
Phlegma, gehörig breit und ſehr laut, daß ſieben Tiſche Zeuge ſein könnten, wenn 
dieſe nicht eben ſo ſtark in Anſpruch genommen wären. Weiß man nichts mehr zu 
ſagen, ſo kommt das edle Skatſpiel an die Reihe, wiewohl auch hierorts der alt⸗ 
väteriſche Schafskopf ſich noch einer großen Beliebtheit erfreut. 

Getrunken werden von den alten Breslauern mit Vorliebe die ſcharfgebrauten 
Biere. Die gelinden Bräus aller Art, wie ſie jetzt aus Bayern einwandern, ſind 
den ſonſt doch im Grunde weichherzigen Breslauern nur ein Gelegenheitstrank. Die 
Breslauer Zunge iſt auf Bier geeicht; ſie ſpürt ſofort die abnehmende Qualität. 
Wo irgend eine gute Quelle fließt, das iſt ein Hauptpunkt der Breslauer Geographie, 
und kein Menſch wird ſchärfer mit Nichtachtung geſtraft als ein Großbrauer, der mit 
ſeinem Biere den Beruf verfehlt. Unter den Nationalgerichten ſtehen die Eisbeine 
obenan. Auch die Wurſt ſpielt in Breslau eine unvergleichliche Rolle, wovon jede 
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Straße beredtes Zeugnis ablegt. Breslau iſt in Deutſchland eine wahre Wurſtkönigin. 
Von den Vegetabilien behaupten die Klößel in alle Ewigkeit den erſten Rang. Dafür 
leben wir in einer Mehlprovinz. In manchen Familien trifft man ſie von beträcht⸗ 
licher Größe, wenn auch nicht ganz ſo groß wie die niedlichen Kanonenkugeln, die 
noch von der Belagerung her in manchen Häuſern ſtecken. 

Ein kurzes Schlußwort noch über Breslauer Vergnügungen. Wie in allen 
Stücken, ſo zeigt der echte Breslauer auch hierin eine gewiſſe Zähigkeit. Von ſeinen 
alten, nicht gerade zahlreichen Volksfeſten mag er ſich ungern ſcheiden. Die barm⸗ 
herzige Kirmeß iſt zwar ein wüſter Volkstrubel geworden; aber wenn der wohl⸗ 
geſittete Breslauer nur wenigſtens von fern einmal in den Knäuel hineingucken und 
mit einer „Judentulle“ abziehen kann, ſo fühlt er ſich ſchon erbaut. Beim Wett⸗ 
rennen tritt er mit vollem Pferdeverſtande an. Da umwandelt er ſchwitzend den 
ganzen Ring der Bahn, die Losnummer am Hutbande, und unterhält ſich feurig vom 
Blauen, vom Roten und vom Gelben. Er reckt ſich aus der eigenen Haut heraus, 
um alle Kurven während des Rennens zu verfolgen. Pferde taxiert er mit Kenner⸗ 
blicken, ſelbſt wenn er nie auf einem ſolchen geſeſſen hätte. Und des Abends am 
Stammtiſch erzählt er, einem zweiten Homer gleich, von den ſiegreichen Kämpfen. 
Daran alſo rühre ihm niemand, aber ebenſo auch nicht an den Kindelmarkt mit 
ſeinem hellen Licht und tiefen Schatten, desgleichen auch nicht an die Chriſt⸗ 
beſcherungen im Bezirksverein und anderen Vereinen. Die Thräne, die ihm da beim 
Geſange der Kinder im Auge geglänzt hat, ſtrahlt heller als alle Weihnachtslichter 
in der Erinnerung nach. 

Und kommt das erſte Frühlingsgrün, wie gern wandert er dann zum Thore 
hinaus in die baumreiche Nachbarſchaft! Er ſetzt ſich bei ſolchen Gelegenheiten nicht 
gern in den Pferdebahnwagen; langſam und gemeſſen zieht er ſeines Weges, meiſt 
mit Weib und Kind. Tiefe Gedanken macht er ſich nicht über die Wunder der 
wiedererwachenden Natur. Ein Zweiglein bricht er vom Strauche und hält es wie 
eine Wünſchelrute in der Hand. Aber in einen Biergarten muß er einkehren, und 
mit Wonne ſetzt er ſich auf die friſchlackierte Bank. Im Hochſommer macht ihm nichts 
einen größeren Genuß, als mit dem Lotterieverein oder den teuren Kegelbrüdern eine 
Extrafahrt in das ſchöne Schleſierland hinaus zu unternehmen. Da führt er den 
Großſtädter zur Schau, da jodelt er von den Bergen hernieder, und wo nur eine 
Wegkneipe winkt, da kehrt er mit Geräuſch ein. Doch auch an trüben Tagen ver: 
leugnet er nicht ſeine treuherzige Schleſiernatur. Wird ein lieber Freund hinaus⸗ 
gefahren, weit hinaus auf den ſtillen Friedhof in die letzte Ruheecke, ſo wird der 
gute Kamerad nicht fehlen zum Ehrengeleit, mag es regnen, ſchneien, donnern 
oder blitzen. a 

Damit wären wir am Ziele angelangt. Wir haben der Breslauer Eigenheiten 
mancherlei geſchildert, alle wurzelnd im ſchleſiſchen Grundcharakter. Wollte aber nach 
hundert Jahren eine berufenere Feder über dasſelbe Thema verhandeln, wer weiß, 
ob ſich dann eine großartige Anderung zugetragen hat? 
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W. Köhler. 


Theater und Mufik in Breslau. 
N 


My reslau ſteht in neueſter Zeit mit der Aufgabe, die ſchönen Künſte ſorglich 

zu pflegen, hinter anderen Großſtädten keineswegs zurück. Im Gegenteil. 
Sieht man von den hochdotierten Hoftheatern ab und läßt Hamburg 
aus dem Spiele, wo ſich ein ungewöhnlich zahlungskräftiges Publikum und ein 
Direktor von beſonders findigem Unternehmungsgeiſte gefunden haben, ſo iſt Breslau 
vielleicht diejenige Stadt Deutſchlands, in welcher der theatraliſchen und muſikaliſchen 
Kunſt am reinſten und ohne alle Nebenrückſichten gedient wird. 

Das Breslauer Publikum iſt in gutem Sinne anſpruchsvoll und ſachverſtändig. 
Jener gedankenloſe Applaus, der anderwärts allen möglichen Novitäten geſpendet 
wird, iſt hier zum Glücke unbekannt. Man verlangt von einem Autor, der in Breslau 
zur Geltung kommen will, daß er dem Hörer etwas Neues, etwas Beſonderes zu 
ſagen habe. Darum finden bei uns neben den großen, unvergänglichen Klaſſikern 
die beſten unter den „Neuen“ ein wohlgeſtimmtes Auditorium. Dagegen iſt ein 
unmodernes Repertoire, wie es ſelbſt an bedeutenden Bühnen — ich erinnere nur an 
das Dresdener Hofſchauſpiel — gepflegt wird, eine Unmöglichkeit, weil für veraltete, 
ſeichte Komödien oder ſogenannte Senſationsſtücke einfach keine Abnehmer vorhanden ſind. 

Ein weiteres Moment, das zur erfreulichen Geſundheit unſerer Theaterverhältniſſe 
ein Weſentliches beiträgt, iſt das Fehlen eines eigentlichen Perſonenkultus. Zwar 
giebt es natürlich auch hier die holden Backfiſche, die für irgend einen „entzückenden“ 
Tenoriſten ſchwärmen und gar nicht begreifen können, wie ein läſterlicher Kritiker 
ſich unterfangen darf, ſolch ein Ideal beurteilen zu wollen — aber das große 
Publikum fragt nach der Kunſt und nicht nach der Perſon. Übermütige „Lieblinge 
des Publikums“, die ſpielen können, wie es ihnen gerade einfällt, kennt man hier 
nicht. Und mancher hochberühmte Theatergott aus Wien oder Berlin hat hier im 
beſcheidenen Breslau erlebt, daß man ihn gründlich abfahren ließ, wenn er für die 
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„Provinz“ ſtatt künſtleriſchen Eifers perſönliche Launen mitgebracht hatte. Zuſtände 
vollends, wie ſie an ſehr großen Bühnen, beſonders an Hoftheatern, gang und gäbe 
ſind, wo Fräulein X. unentwegt die ſüßen kleinen Mädchen ſpielt, weil ſie ſeit zwanzig 
Jahren eine Zierde „unſerer Bühne“ iſt, oder Herr Y. immer noch erſtes Fach ſingt, 
da man ſich bereits ein Dezennium hindurch an die akute Stimmloſigkeit der verehrten 
Theaterſtütze gewöhnt hat, ſind bei uns unmöglich. 

Der an ſich geſunde Sinn des Breslauer Publikums wird noch durch eine 
verſtändige, wohlwollende, eine gegen unkünſtleriſche Auswüchſe unnachſichtige Kritik 
befördert. An den großen Zeitungen Breslaus wirken faſt ausnahmslos Männer, 
die ein reifes, unbeeinflußtes Urteil mit litterariſchem Feingefühl verbinden. Bei den 
Künſtlern gilt die Breslauer Kritik als „ſtreng“ und wird von denen, die es nötig 
haben, mehr gefürchtet als geliebt. Auch in denjenigen Kreiſen, die für die jeweiligen 
Theaterdirektoren eine nicht ganz uneigennützige Sympathie hegen, iſt nicht ſelten der 
Verſuch gemacht worden, die kritiſchen Beſprechungen auf das Niveau unbedingter 
Lobhudeleien herabzudrücken. Bisher vergeblich. Die Breslauer Kritik hat durch ihre 
klare Unabhängigkeit und die unbeirrte Überzeugungsfeſtigkeit des Urteils nicht wenig 
dazu beigetragen, daß unſere gegenwärtigen Kunſtverhältniſſe ſo erfreuliche ſind. 

Breslau beſitzt vier Theater: das Stadttheater, das Thalia-Theater, das Lobe⸗ 
Theater und das Konkordia-Theater. Hier kommen als wirklich hervorragend nur 
in Betracht das Stadt- und das Lobe-Theater. Erſteres befindet ſich im Beſitze der 
Stadt und wird nicht nur koſtenfrei, ſondern noch dazu mit einer ſtattlichen Subvention, 
die alles in allem etwa 50 000 beträgt, an einen Theaterleiter vergeben. Das 
Gebäude ſteht in vortrefflicher Lage an der Hauptverkehrsader Breslaus, der 
Schweidnitzerſtraße, und lehnt mit dem Rücken an den weiten Exerzierplatz. Die 
Vorderfaſſade iſt mit ihrem wuchtigen, von Säulen getragenen Vorbau impoſant 
genug. Die Seitenanſichten und die Hinterſeite dagegen ſind weit weniger ſchön, ja 
ſie machen in ihrer kaſtenartigen Starrheit einen mehr als nüchternen Eindruck. Das 
jetzige Haus wurde nach zweimaligem Brande der früheren Theater im Jahre 1872 
eröffnet, iſt für einen Theaterbau jener Zeit verhältnismäßig praktiſch und komfortabel 
angelegt, beſitzt ausreichend breite Korridore und einen dezent dekorierten Zuſchauer⸗ 
raum, der fünfzehnhundert Perſonen faßt. Seit einigen Jahren iſt die geſamte 
Beleuchtung im Hauſe elektriſch. Weniger entſprechend iſt die Bühne ſelbſt, die zwar 
genügend tief, aber viel zu ſchmal iſt. Ungenügend ſind die Garderobenverhältniſſe 
und verwirrend die labyrinthiſchen Verbindungstreppen zwiſchen den einzelnen Probier-, 
Arbeits⸗ und Depot⸗Sälen. 

Die Saiſon iſt eine achtmonatige. Sie dauert vom 16. September bis zum 
15. Mai, und während dieſer Zeit werden die Oper, das Schaufpiel und das Luſtſpiel 
gepflegt. Seit nunmehr fünf Jahren ſchwingt das Direktionsſcepter Herr Dr. Theodor 
Löwe, der, bevor er hier Theaterdirektor wurde, auf wiſſenſchaftlichem, wie auf 
belletriſtiſchem Gebiete ſchriftſtelleriſch thätig war. 

Es iſt hier nicht der Platz, die Geſchichte des Breslauer Stadttheaters im 
Einzelnen vorzuführen. Nur ſoviel ſei geſagt, daß dieſe Bühne auf eine ruhmreiche 
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Vergangenheit blickt und um die Mitte des Jahrhunderts unter den deutſchen Theatern 
einen allererſten Platz behauptete. Eine Zeit empfindlicher Decadence fällt in die 
Jahre von 1870 bis 1890. Das Publikum entwöhnte ſich des Beſuches der Kunft- 
ſtätte, ein Direktor nach dem anderen verkrachte, und die künſtleriſchen Leiſtungen 
ſanken auf den Nullpunkt. Aus dieſer Zeit der Miſere datiert die hie und da im 
Reiche anzutreffende Geringſchätzung des Breslauer Kunſtlebens, gegen die unſere 
beſſere Gegenwart immer noch anzukämpfen hat. Stabilere Verhältniſſe führte erſt 
wieder Herr Georg Brandes herbei, ein tüchtiger Opernſänger, der ſich neun Jahre 
hindurch (1882— 1891) auf ſeinem ſchwierigen Poſten behauptete. Leider war er ein 
zu wenig umſichtiger Bühnenleiter, als daß ſeine Stellung jemals über das „Sich 
behaupten“ hinausgewachſen wäre. Unter ihm war Breslaus Stadtbühne ein mit 
anſtändigen Prinzipien geleitetes Provinztheater dritten Ranges. 

Mit einem Schlage änderten ſich dieſe für Schleſiens Hauptſtadt nicht gerade 
ehrenvollen Verhältniſſe, als die Stadt — ſelbſt für die Freunde des Kandidaten 
ziemlich unerwarteterweiſe — Herrn Dr. Theodor Löwe die Leitung des Stadttheaters 
anvertraute. Gegenüber der nüchternen Routine ſeines Vorgängers zeigte ſich Dr. Löwe 
als ein Theatermann mit hohen Zielen. Er ſtellte von vornherein die hieſige Bühne 
auf einen ganz anderen Fuß, indem er Kräfte erſten Ranges mit Gagen, die man 
in Breslau für unmöglich gehalten hätte, gewann, tüchtige Spezialvorſtände für die 
einzelnen Zweige des Kunſtbetriebes anſtellte, kurz, daran ging, ein Theater großen 
Stiles zu ſchaffen. Dieſes Vorgehen belohnte ſich ſofort. Das Publikum gewann 
wieder Freude am Theaterbeſuch, ja es entſprach den vermehrten Anforderungen der 
Direktion willig, als dieſe die Preiſe der Plätze unter Berufung auf die weſentlich 
verbeſſerten Leiſtungen entſprechend erhöhte. Dieſe Gunſt des Theaterpublikums iſt 
der gegenwärtigen Direktion bisher treu geblieben, und es iſt zu hoffen, daß die 
erfolgreiche Ara Löwe unſerem Stadttheater allmählich das Anſehen wiedergewinnen 
wird, das es in ſeinen guten Zeiten beſaß. 

Die Fürſorge der Direktion Löwe iſt in erſter Linie der Oper gewidmet. Dieſer 
Umſtand iſt deswegen beſonders auffällig, weil Herr Dr. Löwe nicht muſikaliſcher 
Fachmann iſt und dennoch das ihm näher liegende Schauſpiel vernachläſſigt, um alle 
ſeine Kräfte der Oper zu widmen. Auf dieſem Gebiete ſind die gegenwärtigen Leiſtungen 
unſeres Stadttheaters durchaus diejenigen eines Opernhauſes erſten Ranges. Sechs 
Kapellmeiſter, zwei Regiſſeure, ein außergewöhnlich ſtarker Soliſtenkörper, in welchem 
ſich Namen beſten Klanges und ſelbſt für die „teuerſten“ Fächer ſtets mehrere eben- 
bürtige Konkurrenten befinden, garantieren für den ungeſtörten Fortgang der ſieben 
bis acht Opernvorſtellungen, die in jeder Woche ſtattfinden. Das Orcheſter, an und 
für ſich kein Material, das ſich durch Quantität und Qualität auszeichnen könnte, iſt 
durch den erſten Kapellmeiſter, Herrn Leopold Weintraub, ſo glänzend geſchult, daß 
es ſich ſelbſt an den ſchwerſten Aufgaben mit Ehren zu meſſen vermag. Das Aus⸗ 
ſtattungsweſen hat ſich durch die große Theatererfahrung des Oberregiſſeurs, Herrn 
Theodor Habelmann, außerordentlich verbeſſert und erfüllt jetzt ſelbſt verwöhnte An⸗ 
ſprüche. Nur der Chor, durch die fortwährende, entſchieden zu große Beſchäftigung 
überanſtrengt, ſteht nicht immer auf der Höhe des übrigen. 

Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 25 
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Das Repertoire iſt ein ungewöhnlich reichhaltiges und umfaſſendes. Die 
klaſſiſchen Opern werden ſorgfältig gepflegt, Richard Wagner iſt vom „Rienzi“ bis 
zur „Götterdämmerung“ ohne Lücke vertreten. ja gerade die meiſten Aufführungen 
des wegen ſeiner Schwierigkeiten gefürchteten Bayreuthers ſind ſchlechtweg als muſter— 
hafte zu bezeichnen. An Opern-Novitäten bringt das Stadttheater alles, was als 
brauchbar und intereſſant auf dem Kunſtmarkte anerkannt wird. Aber die Direktion 
begnügt ſich nicht damit, den Erfolgen der anderen Bühnen nachzuhinken. Sie 
widmet ſich mit Vorliebe der mühevollen und nicht immer dankbaren Aufgabe 
Original⸗Premieren von wirklich künſtleriſchem Intereſſe zuerſt herauszubringen und’ 
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Das Breslauer Stadttheater. 
Nach einer Griginal⸗Aufnahme von Ed. van Delden, 


damit anderen Inſtituten voranzugehen. So iſt die Breslauer Oper in den letzten 
Jahren zu einer künſtleriſchen Poſition emporgewachſen, die volle Anerkennung ver- 
dient, und auf die nicht nur Breslau, ſondern auch die Provinz ſtolz zu ſein alle 
Urſache hat. Der Schleſier, der früher nach Berlin oder Dresden reiſen mußte, um 
eine gute Opernvorſtellung zu ſehen, kann dieſen Genuß jetzt in Breslau bequemer 
und billiger haben. 

Unverhältnismäßig tiefer rangiert das Schauſpiel am Stadttheater. Hier hat 
die Direktion niemals jene künſtleriſche Energie entfaltet, die der Oper ſo trefflich 
bekommen iſt. Das Drama ſpielt ausgeſprochenermaßen die Rolle des vernachläſſigten 
Stiefkindes. Es iſt Herrn Dr. Löwe bisher nicht geglückt, einen Schauſpielregiſſeur 
von wirklicher Kapazität für ſeine Zwecke heranzuziehen. Die Darſteller ſind in der 
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Mehrzahl mittleren Grades und darunter. Ein ſtets ſtichhaltiges Enſemble hat ſich 
nicht zuſammenfinden wollen. Man trifft vereinzelte gute Aufführungen; aber die 
ſchlechten ſind in der Mehrzahl. 

Dieſe wenig günſtigen Zuſtände drücken auch auf das Repertoir. Die Klaſſiker 
wollen gut geſpielt, ſorgfältig einſtudiert und nobel ausgeſtattet ſein. Dieſe Sorgfalt 
wird ihnen ſelten zu teil, und ſo verſagt das Publikum ſeine Gefolgſchaft. Das hat, 
da die Direktion trotz aller Mahnungen nicht daran geht, die eigentliche Urſache des 
Übels zu beſeitigen, ein immer ſtärkeres Überwuchern der beſſer beſuchten Oper zur 
Folge. Bisweilen findet das Schauſpiel auch nicht das beſcheidenſte Plätzchen im 
Wochenſpielplane, und das Stadttheater iſt gegenwärtig nahe daran, zum Opernhauſe 
zu werden. Dieſe Tendenz macht ſich beſonders ſtark bemerkbar, ſeit es Herrn 
Direktor Löwe vor Jahresfriſt glückte, das in Privatbeſitz befindliche Lobetheater, die 
Novitäten⸗Bühne Breslaus, zu pachten und mit dem ſtädtiſchen Theater unter ſeiner 
Leitung zu vereinen, ſo daß jetzt ein Theatermonopol geſchaffen iſt, deſſen bisherige 
Ergebniſſe von der ſtädtiſchen Kommiſſion für Theaterangelegenheiten ſehr günſtig, 
von Preſſe und Publikum aber weit weniger freundlich beurteilt werden. 

Das Lobetheater iſt, wenig günſtig, in der Oſtvorſtadt Breslaus, auf der Leſſing⸗ 
ſtraße gelegen. Seine äußere Erſcheinung, eingezwängt durch die umliegenden Miets⸗ 
kaſernen, könnte vornehmer ſein. Noch prekärer ſchaut es innen aus. Enge, zugige, übel⸗ 
riechende Korridore, ſchmale Holztreppen und ſonſtige Übelſtände machen den Aufenthalt 
zu einem nicht ungefährlichen, trotzdem gerade dieſes Haus von Kataſtrophen bisher 
verſchont geblieben iſt. Doch iſt jetzt die elektriſche Beleuchtung eingeführt und damit 
eine große Verbeſſerung geſchaffen worden. Der eigentliche Zuſchauerraum präſentiert 
ſich vornehm und gemütlich. Er hat ganz den Charakter eines für intime Wirkungen 
berechneten Schauſpielhauſes. Das Theater iſt 1869 von Theodor Lobe, dem da- 
maligen Leiter des Stadttheaters und ſpäteren Oberregiſſeur des Dresdener Hofſchau⸗ 
ſpiels gebaut, getauft und eröffnet worden. Unter Lobe, L'Arronge und vielen 
anderen hat das Haus mannigfache Schickſale geſehen. Die Operette blühte dort, 
ebenſo das Volksſtück L'Arronges; aber auch die Miſere blieb nicht fern. In den 
achtziger Jahren wechſelten die Direktionen häufig, und nicht ſelten mußten die Mit⸗ 
glieder, die mitten in der Saiſon brotlos wurden, auf Teilung ſpielen. 

Eine wahre Blütezeit des Lobetheaters datierte vom Jahre 1887 ab, wo 
Fritz Witte⸗Wild, ein früherer Operettenſänger, die Direktion übernahm. In dieſem 
kleinen Tenoriſten ſteckte ein Organiſator und Regiſſeur allererſten Ranges für das 
Drama. Er verſtand es, Schauſpieler zu werben, die unter ſeinen Händen zu Meiſter⸗ 
darſtellern heranwuchſen. Das Zuſammenſpiel, das er von der erſten Saiſon an in 
unabläſſiger Arbeit zu formen wußte, iſt ein muſtergültiges geblieben bis zur heute 
noch nicht von den Breslauern verſchmerzten Scheideſtunde. 

Die Domäne Witte⸗Wilds und ſeiner Leute war das moderne Stück. Die 
Sudermann, Fulda, Hauptmann, Halbe, Hirſchfeld e tutti quanti fanden hier eine 
feinſinnige, echt realiſtiſche Darſtellung, von der dieſe Autoren ſelbſt entzückt waren, 
und die ſie den beſten Leiſtungen der Berliner Bühnen mit Recht an die Seite 
ſtellten. Viele Schriftſteller von Rang, wie Roberts, Hartleben, Wolzogen, Lee, 


25 * 


— 388 — 


brachten Witte-Wild ihre neuen Stücke, um fie hier, einer glänzenden Aufführung 
ſicher, ihre erſten Probeſchritte machen zu laſſen. So war unſer Lobetheater unter 
Witte⸗Wild zu einer der beſten deutſchen Bühnen für das Konverſationsfach und die 
zeitgenöſſiſche Dichtung geworden. 

Als Witte⸗Wild im Frühjahr 1896 ſchied, um das an pekuniären Schwierig⸗ 
keiten geſcheiterte „Theater des Weſtens“ in Berlin zu übernehmen, verlor Breslau 
an ihm einen raſtloſen Arbeiter, einen ſeltenen Künſtler, der unvergeſſen und — 
unerſetzt geblieben iſt. 

Das Thalia-Theater iſt ſeit Jahren Dependenz des Stadttheaters, dergeſtalt, 
daß am Sonntag das Schauſpielperſonal der letzteren Bühne irgend ein leicht 
gewertetes Stück in der Filiale aufführt. Neuerdings hat die Bedeutung des Thalia⸗ 
Theaters, das in der Schwertſtraße gelegen iſt, ungefähr 1100 Perſonen beherbergen 
kann und als Bau innen, wie außen einen ſehr ärmlichen Eindruck macht, dadurch 
zugenommen, daß auch in der Woche zwei- bis dreimal auf ſeiner wenig komfortablen 
Bühne geſpielt wird. Direktor Löwe veranſtaltet dort nämlich populäre Vereins- 
und Arbeiter⸗Vorſtellungen zu ungewöhnlich billigen Preiſen, eine Neuerung, die auf 
die drohende Konkurrenz eines nach Berliner Muſter zu gründenden, volkstümlichen 
„Schiller⸗Theaters“ zurückzuführen iſt. Dieſe neue Bühne iſt trotz lebhafter Agitation 
leider nicht zuſtande gekommen; aber es ſteht zu hoffen, daß der ausſichtsreiche Plan 
über kurz oder lang gerade unter den gegenwärtigen Verhältniſſen zu einer wünſchens⸗ 
werten Verwirklichung gedeihen wird. 

Das Konkordia-Theater endlich qualifiziert ſich als ein beſſeres Rauchtheater, 
das ſich bei ganz geſchickter Leitung mit ſeinen annehmbaren, für billiges Geld 
gebotenen Aufführungen ein treues Stammpublikum unter den anſpruchsloſeren theater— 
liebenden Kreiſen Breslaus geworben hat. 

Nicht minder eifrig wie die theatraliſche Kunſt pflegt man in Breslau die 
Muſik. Das wichtigſte muſikaliſche Inſtitut iſt der von Bürgern begründete und von 
Bürgern unterhaltene „Orcheſter-Verein“. Der Verein veranſtaltet in jeder Saiſon 
zwölf große Konzerte in dem nicht gerade übermäßig ſchönen, wohl aber gut akuſtiſchen 
„Konzerthauſe“, deſſen Saal annähernd zweitauſend Perſonen faßt. Der „Orcheſter— 
Verein“ beſitzt ein eigenes Orcheſter von ungefähr achtzig Mann, unter denen ſich 
nicht wenige künſtleriſche Kräfte von Bedeutung namhaft machen laſſen. Zu den 
Inſtrumentalwerken, welche die Kapelle bietet, geſellen ſich in der Regel Einzelvorträge. 
— Es treten nur Soliſten erſten Ranges an dieſer Stelle auf, ſolche, die bereits 
Weltruf beſitzen, oder im Begriffe ſtehen, ſich ein glänzendes Renommee zu erwerben. 
Von der großen Vergangenheit des Orcheſter-Vereins reden am deutlichſten die Namen 
der bisherigen Vereins-Dirigenten: Leopold Damroſch, Bernhard Scholz und Max 
Bruch. Gegenwärtig ſchwingt Raffael Maszkowski den Taktſtock, und dieſer feurige 
Pole iſt ein glänzender Muſiker, um den uns die erſten Konzert-Inſtitute beneiden 
können und thatſächlich beneiden. Niemals hat ſich in Breslau ein Dirigent ſo an⸗ 
dauernder Beliebtheit erfreut wie dieſer. Als Maszkowski, damals noch völlig 
unbekannt und durch Johannes Brahms nach hier empfohlen, vor einigen Jahren bei 
uns debütierte, ſchlug er mit dem erſten Stücke, das er leitete, — es war das 
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„Meiſterſinger“-Vorſpiel — das Publikum, wie das Orcheſter unwiderruflich in feinen 
Bann. Man jubelte ihm förmlich zu, und man thut heute dasſelbe. Maszkowski 
iſt einer jener vielſeitigen Muſiker, die Klaſſiſches, wie Modernes gleich ſcharf zu 
durchdringen und gleichbedeutend wiederzugeben wiſſen. Seine Direktionsweiſe iſt 
äußerſt temperamentvoll, er ſpielt gleichſam jedes Inſtrument mit, und durch ſein 
belebendes Feuer ſpornt er ſeine Künſtler zu höchſter Bethätigung. Er dirigiert mit 
demſelben hinreißenden Schwunge die alten, wie die neueſten Meiſter. Seine beſondere 
Schwärmerei aber iſt Johannes Brahms, und es iſt Maszkowski gelungen, die grübleriſchen 
Kompoſitionen dieſes großen Beethoven-Jüngers den Hörern ſo nahe zu bringen, daß 
Brahms in Breslau verehrter iſt denn irgend anderswo. Dem muſikverſtändigen 
Beſucher Breslaus kann kein beſſerer Rat gegeben werden als der, den Maszkowski⸗ 
Konzerten beizumohnen. Er wird, was auch auf dem Programm ſtehen möge, den 
Saal nicht unbefriedigt verlaſſen. 

Der größte Chorverein Breslaus iſt die Singakademie, die ſich unter der 
Leitung des hochverdienten Altmeiſters Profeſſor Dr. Julius Schäffer größten Anſehens 
erfreut. Schäffer hat ſeinen gewaltigen Chor, dem er lange Jahre hindurch vorſteht, 
prächtig im Zuge, und die Aufführungen der Singakademie, die ſich mit Vorliebe 
den großen klaſſiſchen Aufgaben widmet, üben jeder Zeit eine ſtarke Anziehungskraft 
aus. Ein weiterer bedeutender, durch Zahl der Mitglieder und künſtleriſche Leiſtungen 
hervorragender Chorverband iſt der Flügelſche Geſangverein, deſſen Dirigent der 
Muſikdirektor Ernſt Flügel iſt. Bedeutend kleiner, aber bemerkenswert durch ſeine 
hochintereſſante Spezialität der ſogenannten „hiſtoriſchen Konzerte“ iſt der Chorverein 
des Herrn Profeſſor Dr. Emil Bohn. Außerdem mangelt es während des Winters 
nicht an Virtuoſenkonzerten, die von auswärtigen renommierten Künſtlern veranſtaltet 
werden. Solchen Gelegenheiten gegenüber verhält ſich das Breslauer Publikum 
im Gegenſatze zu anderen Städten nicht ſelten recht ſpröde, und ſo iſt ſeit einigen 
Jahren in dieſer Hinſicht ein entſchiedener quantitativer Rückgang fremder 
Konzertierender zu konſtatieren. Daß dieſer Ausfall nicht allzu fühlbar werde, dafür 
ſorgen die zahlloſen hieſigen Geſangvereine, nicht minder die ortsanſäſſigen Inſtrumental⸗ 
und Vokal⸗Künſtler, von denen manche vortreffliche Qualitäten beſitzen. So reiht 
ſich während der Winterſaiſon Konzert an Konzert, und der Konkurrenzkampf um die 
Gunſt des Publikums tobt ununterbrochen, bis der Lenz in die Welt zieht und die 
befrackten Künſtler den gefiederten Sängern Platz machen heißt. 

Dr. E. Freund. 


Schloßplatz in Ohlau mit piajtenjchlof. 
Nach einer Original-Photographie von J. Dolpert in Ohlau. 


Lin kaiſerliches Jagdrevier. 
* 


„Schirm dich Gott, du deutſcher Wald!“ 


ohl eilt der Kaiſer beſonders gern aus prunkendem Palaſt in den 
düſteren Föhrenwald der Romintener Heide, um dort dem ſtolzen 
Edelhirſch ſich anzubirſchen, der von einſamer Blöße ſeinen Kampf- 
ruf dröhnend in die fahle Morgendämmerung entſendet, auch mag 
N es das kühne Herz des hohen Weidmanns baß ergötzen, im Grune— 
wald auf edlem Renner der flüchtenden Wildſau nachzuſprengen, 


Preußens Könige gern ein, das ſcheue Reh, den flinken Haſen und 
bunte Faſanen zu jagen. Stundenlang zieht ſich, zwiſchen Brieg 
und Ohlau, der ſtolze Eichenwald am rechten Oderufer hin, eine Perle 
unter den Wäldern Schleſiens und reich an deutſcher Waldespoeſie. 

Wenn das Brauſen der Frühlingsſtürme verſtummt und in ihrem warmen 
Atem der Schnee zerronnen it, dann ſprießt es nach linden, ſtill ſchaffenden Lenzes— 
tagen wie ein wunderlieblich neckiſches Spottbild auf den geflohenen Winter von 
neuem auf wie friſchgefallener Schnee am Rande des Waldes und drinnen auf dem 
braunen, modernden Grunde des Eichenhains. Hier iſt's der Schlehdorn, der ſein 
ſtacheliges Strauchwerk mit weißen Blüten ziert, und den Waldgrund deckt ein 
Meer von blühenden Anemonen. In den knoſpenden Wipfeln zwitſchern die Stare, 
und durchs Haſelgeſträuch huſcht die Amſel, mit keckem Fuß die Zweige ſchnellend, 
daß von den Blütentrauben ein goldener Regen niederſtäubt. Wohl möchten wir 
tiefer hinein ſchreiten in den Wald, den Langentbehrten zu genießen; aber einer 
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Hausfrau gleich, die ihren Gaſt nicht leiden mag in ihrem Heim, das ſie zu feſtlichem 
Empfange erſt ſchmückt, ſo ſcheucht der Wald auch ſeine allzueifrigen Freunde zurück: 
Straßen, Pfade und Wieſen ſind feucht und ſumpfig; vielleicht auch hat das Früh— 
jahrswaſſer den Oderdeich überflutet und ſeine grauen Wogen, wie ſchlammige An- 
ſpülungen an Stamm und Strauch verraten, bis tief hinein in den Wald gerollt. 

Doch zur Zeit der Nachtigallen iſt der Brauttag des Fürſtenwaldes gekommen. 

Ein Strom von frühlingsdurſtigen Menſchen zieht dann hinaus am ſonnigen 
Maientage, dem jauchzenden, klingenden Walde zu. Durchs junge, zarte Laub der 
Buchen, Linden und Eſchen fließt mild gedämpftes Sonnenlicht herab in die Dämmerung 


Die Weinertwieſen. 
Nach einer Original⸗ Photographie von J. Volpert in Oblau. 


des Waldes und füllt die weite Halle mit goldig ſmaragdenem Schimmer; nieder 
am hellen Buchenſtamme gleitet es und grüßt mit freundlichem Blick die zarten Blüten⸗ 
trauben der tauſend Maiglöckchen, die anmutig den grünen Teppich beleben, den 
ſproſſendes Waldkraut über den Grund gewoben hat. Ein leiſer Windhauch trägt den 
keuſchen, balſamiſchen Duft durch den Hain; kecker grüßt uns der Chor der gefiederten 
Sänger. Zahlloſe Nachtigallen locken aus dichtem Geſträuch, in den Wipfeln pfeifen und 
zwitſchern die Stare, von hoher Eiche herab tönt das Girren der Wildtaube, der ſanfte 
Geſang der Droſſel, im niedrigen Gezweig ſchmettern die Finken und zirpen die Meiſen. 

Aber am willigſten und reichſten enthüllt der bräutliche Wald ſeine Reize dem 
einſamen Wanderer, der ſeinen Weg verfolgt abſeits von der breiten Straße, auf der 
die Menge ſingend und lachend dahinzieht. 
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Auf ſchmalem Jägerpfade tauchen wir hinein in die Waldestiefe. Immer näher, 
immer enger rückt niedriges Gebüſch heran, als wolle es den Durchgang wehren; 
neckiſch ſtrecken die Eichen ihre Wurzeln uns in den Weg, dichter ſchließen ſich die 
Wipfel über uns zuſammen, daß es ſchier Abend werden will. Jetzt ſcheint der Pfad 
zu Ende — wir drängen die wehrenden Zweige zur Seite, noch wenige Schritte, und 
vor uns liegt eine ſonnenbeglänzte, blumige Wieſe, umſchloſſen von dunklem Wald, 
überdacht vom tiefen, blauen Maienhimmel. Maleriſche Buchten bildend, zieht ſich 
der Plan mit ſeinen gaukelnden Schmetterlingen und ſummenden Blütengäſten oft 
tief hinein in den Wald, und da, wo das grüne, blumige Meer den hochſtämmigen 


Grüne Thor-Wieſe. 
Nach einer Original⸗ Photographie von J. Dolpert in Ohlau. 


Wald berührt, ſchimmert wie ſchneeige Brandung am hohen Geſtade der weiße Blüten⸗ 
ſchmuck des wilden Kirſchbaumes, der zahlreich den Waldrand umſäumt. Aber mit 
Zaubergewalt zieht es uns hinüber zum jenſeitigen Ufer, wo eine ſchmale Offnung 
im Randgebüſch den Eingang in neues Waldgebiet verrät. Gewiß eine Fortſetzung 
der traulichen Wildnis, die wir ſoeben durchſchritten haben! Eine freundliche Täuſchung 
erwartet uns. Der Waldgrund iſt frei von Unterholz; die reichbelaubten Kronen 
ſchlanker Weißbuchen ſchlingen ſich zu dichtem Dache in einander, und aus dem 
Schattendunkel darunter leuchten die hellen Stämme wie zierliche Säulen einer 
Tempelhalle. Tief hinein in den Wald vermag der Blick zu ſchweifen, bis dahin, 
wo aus blauem Düſter die Augen des Waldes, märchenhaft verſchleiert, geheimnisvoll 
uns anſchauen. Nun wieder eine Wieſe, klein und verborgen, in ſüßer Schwermut 
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ſchweigend hingelagert im ewigen Schatten der Eichen. Eine breite Waldſchneiſe 
kreuzt unſeren Weg. Die Baumkronen wölben ſich ſpitzbogenartig über der Lichtung, 
in ihrer unendlichen Perſpektive anzuſchauen wie das gewaltige Schiff eines Rieſen⸗ 
domes. Aber ſtatt wallender Beter zeigt ſich ein zierliches Reh, das in raſcher Flucht 
über die Blöße wechſelt. Doch weiter lockt uns der ſchmale Pfad. Farnkraut erhebt 
uns zur Seite ſeine zierlichen Wedel, und wilde Veilchen weben ihr Himmelblau in 
das Grün des Bodens. Der Wald lichtet ſich, ein junges Saatfeld leuchtet 
durch die Stämme, und blau 
und glänzend blitzt eine Waſſer⸗ 
fläche herüber. Wir erreichen 
den Waldesrand und ſehen die 
Oder in breitem, ruhigem Waſſer 
vorüberziehen. Ein mächtiger 
Frachtkahn, mit breitem Bug 
das Waſſer teilend, ſchwimmt 
langſam ſtromab. Am Steuer 
ſteht der Eigner des Schiffes, 
mit brauner Fauſt den Holm 
umklammernd; auf dem Verdeck 
der grünbemalten Kajüte ſitzt 
müßig ſein junges Weib und 
liebkoſt das kläffende Hündchen. 
Aus Gartenbäumen und Weiden⸗ 
gebüſch erhebt ſich am jenſeitigen 
Ufer ein kleines Dorf, und in 
dämmriger Ferne grüßen die 
Türme Ohlaus herüber. Doch 
uns gelüſtet es nicht, heimwärts 
zu wandern; zurück in die grüne 
Dämmerung zieht es uns wieder. 
Ein ehrwürdiger Eichenhain 
nimmt uns auf, und durch die 
düſtere Waldhalle geht es wie 
geiſterhaftes Raunen; denn dieſe 
Bäume haben Jahrhunderte geſehen. Ein dunkler Waſſerſpiegel blinkt in der Wald⸗ 
nacht auf. In langgeſtrecktem, breitem Bette dehnt ſich das Gewäſſer — ein toter Oder— 
arm — dahin. Bis hart ans hochbordige Ufer treten die Ulmen und Eſchen und 
Rüſtern, mit weit überragenden Aſten die rätſelhafte Tiefe beſchattend. Im Schilfe 
lauert der Hecht, und aus hohem Uferrande hervor ſchlüpft der ſtahlblaue Eisvogel 
und ſchießt in lautloſem Fluge, ein ſchimmernder Edelſtein, über die dunkle Flut 
dahin. Eine junge Eichenſchonung durchſchreitend, in der wilde Kaninchen blitzartig 
auftauchen und verſchwinden, erreichen wir einen breiten Fahrweg, der ſich zwiſchen 
mächtigen Eichen in anmutigen Windungen hinzieht. Wir folgen ihm kurze Zeit. 


Oder-Schneiſe. 
Nach einer Original- Photographie von J. Volpert in Ohlau. 
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Hundegebell wird laut; ein ſchmuckes Forſthaus liegt vor uns, mit ſtattlichem Hirſch⸗ 
geweih am niedrigen Giebel. Hier wohnt der Königliche Faſanenmeiſter, und in 
ſeinem idylliſchen Waldheim kehren zur Zeit der Rehbirſch die hohen Jäger ein. 
Noch ſtundenlang könnten wir wandern, ohne Auge und Herz zu ermüden, 
vielleicht hinüber zur Gruppe der „Sieben-Brüder⸗Eichen“ oder zur ehrwürdigen 
Königseiche bei Peiſterwitz, jenem gewaltigen Zeugen der Urwälder Deutſchlands, der 
ſich in einer Höhe von 23 m erhebt, und deſſen unterer Stammumfang über 10 m 
beträgt. Gern auch wallfahrteten wir zum ſagenreichen Ritſcheberge an der Oder, 
jenem größten und merkwürdigſten Burgwall Schleſiens, der ſchon zur Zeit des 
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Alte Oder bei der Faſanerie. 
Nach einer Original-Photographie von J. Volpert in Ohlau. 


Sachſenherzogs Heinrich von den Polen zum Schutze gegen die Tſchechen errichtet 
worden ſein ſoll. Doch das Sonnengold auf den Wipfeln beginnt zu verglimmen, 
aus der Tiefe des Waldes ſchleicht die bläuliche Dämmerung hinaus auf die ſonnigen 
Wieſen, die ſingenden Kinderſtimmen verhallen in der Ferne. Und wie die Dämmerung 
geſchäftig ihre Schleier webt zwiſchen Stamm und Strauch und draußen auf dem 
Wieſengelände, da hebt ſich's im Forſt mit ſchwerfälligem Flügel und ſchnarrendem 
Rufe vom Boden — „aufbaumende Faſanen“ —; dann wird es jtill: der Wald will 
ſchlafen gehen. Allein noch klingt das melodiſche Lied der Droſſel vom hohen Aſte, 
aus niedrigem Geſträuch der ſehnſüchtige Lockruf der Nachtigall, ein ſchlafmüdes 
Zirpen im Schlehdorn dort, ſchon huſcht mit lautloſem Flügel der Ziegenmelker an 
uns vorbei: da regt ſich's plötzlich geheimnisvoll im tauigen Wieſengraſe, die Halme 
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ſchwanken, von unſichtbarer Kraft bewegt, poſſierlich-geſpenſtiſch hebt ſich's herauf in 
die Dämmerung mit gabelnden Löffeln und läſſig niederhängenden Läufen, taucht 


dann nieder ins bergende Gras .. . und dort, uns nahe — wir rühren nicht Hand 
noch Fuß — ſchiebt ſich durch dichtes Randgebüſch lautlos ein ſchlanker Körper 
mit zierlichem Kopf — ein Reh —, die vorgeſtreckten Lauſcher ſichern in den 


ſchweigenden Abend hinaus, bedachtſam äugt es den Waldrand hinauf und hinab, 
hinüber zur Straße, — kein Laut —, jetzt ſteht es mit ſchlanken Läufen im hohen 
Graſe und bückt ſich „vertraut“ zur ſaftigen Aſung nieder. Ein zweites, ein drittes 
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Die Königaseiche bei peiſterwitz. 
Originalzeichnung von F. Hampel in Ohlau. 


ſeiner Genoſſen erſcheint, zuletzt der ſcheue Bock, mit perlgeſchmücktem Kreuzgehörn. 

Doch die ſcharfen Umriſſe der Wipfel verſchwimmen, der bleiche Dämmerſchein 
des Himmels vergeht, mit ſilbernem Glanze grüßt ſchon ein Stern aus ferner Himmels— 
tiefe, und durch den träumenden Wald wandern wir rüſtig auf breitem Wege dem 
heimiſchen Städtchen zu. 

Vergebens aber harrte lange Zeit der königliche Wald des Tages, an dem der 
„Fürſtenruf“ mit ſchmetternden Fanfaren verkünde, daß des Landes Herrſcher als 
Weidmann den Jagdgrund betreten habe. Die Rehe und Haſen ſamt den zahlreichen 
Faſanen führten ein ſorgloſes Daſein; denn den Jäger, der auf ſchmalem Pfade durchs 
raſchelnde Herbſtlaub ſchritt, brauchten ſie nicht zu fürchten. Das tödliche Blei aus 
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jeiner Flinte galt nur dem vierfüßigen Raubgeſindel, das wildernd durchs Dickicht 
ſchlich, oder dem ſcharf äugenden Habicht, der hoch über den Wipfeln ſeine majeſtätiſchen 
Kreiſe zog. Mißmutig wiegten die hundertjährigen Eichen ihre Häupter, die Erinnerung 
an ihre ſtolze Vergangenheit wurde wach, und dann erzählten ſie wohl mit leiſem 
Rauſchen dem jungen, emporſtrebenden Nachwuchs, der mit ſchlanken Stämmen ſich 
neugierig hinaufreckte ins knorrige Aſtrevier der Alten, von jener Zeit, als noch die 
Piaſten vom Briege mit ihren Weidgeſellen unter Horridoh und Huſſa den Fürſten⸗ 
wald durchſtreiften, um dann bei Hörner- und Trompetenſchall an ſteinernen Tiſchen 
unter der Piaſteneiche ein fröhlich Jägerfeſt zu feiern. Wohl ſind die Tiſche 
verſchwunden, aber die „Steinerne-Tiſch-Wieſe“ iſt heute noch zu finden, nicht allzu⸗ 
weit von jenem Plane, auf dem mit flatternder Pupurſtandarte ſich einſt das Kaiſer⸗ 
zelt erheben ſollte. 

Die Eichen am Ritſcheberge ſind alt. Wer weiß, wie bald des Förſters Beil 
das Todeszeichen in ihre riſſige Rinde ſchlägt! Sollten ſie dahin gehen, ohne den 
großen Kaiſer zu grüßen, der das Land der Eichen und der Treue zu Ruhm und 
Glanz gebracht hat? — 

Da eines Tages, im November 1874, — der Wald rüſtete ſich ſchon zum 
Winterſchlafe, und ſchläfrig dehnten ſich die Wieſen unter weißer Nebeldecke — wurde 
es noch einmal lebendig im Revier, ſo daß die Häher mit lautem Krächzen ins Dickicht 
flüchteten. Wagen mit raſchen Pferden rollten durch den Wald, Forſtleute tauchten 
allerorten auf, Hunderte von Händen waren geſchäftig, die Wege auszubeſſern und 
in den Waldgrund weiße Stangen zu treiben als Grenzmale der kleinen Bezirke, in 
welche der weite Forſt geteilt werden ſollte. In langen „Fluchten“ eilten ganze Rudel 
von Rehen durchs lichte Gehölz, im niedrigen Fichtendickicht erſt „verhoffte“ der Bock, 
auch die Läufe der Rieken hafteten einen Augenblick wie angewurzelt am Boden, die 
„Luſer“ ſpielten ängſtlich, als witterte das Wild die kommende Gefahr; dann ging 
es wie ein Sturmwind weiter, bis es im Stangenholze verſchwand. Mit zuſammen⸗ 
gezogenen Brauen verfolgt der Förſter die Flüchtlinge. „Potz Wetter! Kein Stück 
des Wildes will er „vergrämen“; denn der Kaiſer kommt!“ 

„Der Kaiſer kommt!“ rufen die flatternden Fahnen und Flaggen, mit denen 
Ohlau ſich eilig ſchmückt. Ein Wald von grünumwundenen, wimpelgeſchmückten 
Maſten ſteigt herauf, die Kaiſerſtraße entlang bis hinaus an den Bahnhof und 
längs des herrlichen Schloßplatzes, unter deſſen ſtattlichen Gebäuden ſich das alte 
Piaſtenſchloß, alle überragend, erhebt. Und Tannenreis und Eichenkränze und 
Blumen, ſoviel der Herbſt noch bietet, ob ſie in rieſigen Gewinden über der Straße 
ſchwanken oder in zierlichen Formen die Häuſer ſchmücken bis hoch hinauf an die 
Manſardenfenſter, überall dieſelbe frohe Botſchaft, ein Jubelruf: „Der Kaiſer kommt!“ 
Und dort das ſchlichte Ständehaus am Markte, in welchem der hohe Monarch und 
die Königlichen Prinzen wohnen ſollen, — vermag es denn den Glanz der Majeſtät 
zu bergen? Schon leuchtet er voraus in dem Heere von Lakaien und Jägern, die 
ſich allerorten zeigen, in vornehmen Hofequipagen, in ſtolzen Roſſen aus kaiſerlichem 
Marſtall, die dröhnenden Hufes das Pflaſter der engen Straßen ſchlagen und hoch— 
mütig die feinen Köpfe ſchütteln. 
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Und als der große Tag heraufgekommen iſt, da ſtrömt es in Tauſenden vom 
Bahnhofe herein, aus allen Teilen der Provinz. König Salomo am Rathausturme 
Ohlaus, der jo lange ohne Einſpruch mit Scepter und Krone in luftiger Höhe regiert 
hat, blickt verwundert hernieder auf das feſtliche Treiben zu ſeinen Füßen: Offiziere 
aller Waffen in blitzenden Uniformen, vornehme Beamte in goldprunkendem Frack, 
glänzende Equipagen mit edlen Roſſen, dazwiſchen Leibjäger, Reitknechte und Hof— 
lakaien in ſchimmernden Livreen, Schutzleute zu Fuß und zu Roß, und in unabjeh: 
barer Menge die Tauſende, welche herbeigeeilt ſind, den Kaiſer, den Kaiſer zu grüßen. 
Und als die dunkle Novembernacht ſich auf die Stadt ſenken will, muß ſie dem 
ſtrahlenden Feſtglanze wieder weichen, der in breiten Strömen aus allen Fenſtern 
flutet und taghell die Straßen erleuchtet. 

Jetzt ordnen ſich die Maſſen; die Stunde der Ankunft des kaiſerlichen Hofzuges 
iſt herangerückt. Noch wogt die Menge ungeduldig vor und zurück und hin und her, 
da heben plötzlich die Glocken von allen Türmen an, in feierlichen Akkorden ihren 
Kaiſergruß in die Nacht hinaus zu ſenden: der Monarch hat ſeinen Fuß auf ſtädtiſches 
Gebiet geſetzt. Der hehre Glockenklang ergreift das Herz; die ſummende Menge 
wird ſtill. Doch bald erhebt es ſich wie fernes Meeresbrauſen, näher und näher 
dringt es, immer gewaltiger ſchwillt es an; dazwiſchen raſcher Hufſchlag anſprengender 
Reiter, dort tauchen die ſchwarzen Helmbüſche der Gendarmen auf, der eskortierende 
Huſarenleutnant, gefolgt von Unteroffizieren, wird ſichtbar, der Spitzenreiter erſcheint, 
das ſtolze Viergeſpann — und jetzt erſchüttert ein tauſendſtimmiger Jubelruf die Luft, 
ein Wald von Armen fährt in die Höhe: dort in der weißen Küraſſieruniform dieſe 
ehrwürdige Geſtalt mit den milden, ernſten Zügen, die jeder im Herzen trägt — das 
iſt der ruhmgekrönte Kaiſer, und der blonde Recke neben ihm, mit ſtrahlendem Auge 
die Menge grüßend, des Reiches Kronprinz, Friedrich Wilhelm. 

Spät wurde es Nacht und ſtill an dieſem Tage, und Ohlau träumte ein 
Märchen von einem ſchlichten Mägdlein, das urplötzlich ein Prinz zu Ehre und 
Glanz gebracht hat. Am neuen Morgen ein neues Bild! Die Uniformen find ver- 
ſchwunden, das ſchmucke Jägerkleid regiert. Und während Leibjäger und Büchſen⸗ 
ſpanner, von Wagen zu Wagen eilend, die letzten Vorbereitungen für ihre Herren 
treffen und vor dem Ständehauſe der Kronprinz mit ritterlicher Anmut die anlangenden 
ſchleſiſchen Magnaten und Ehrengäſte begrüßt, rüſtet ſich die Natur zu würdigem 
Empfange des Herrſchers. Die Sonne durchbricht den grauen Novemberhimmel und 
gießt eine Flut goldenen Lichtes über den herbſtlichen Wald, und draußen, am Rande 
desſelben, fegt mit kräftigem Atem ein Oſtwind die lungernden Nebel aus dem 
Weidengebüſch der Oder und ſtreicht über den dunſtbezogenen Fluß, daß bald der 
blaue, ſonnige Herbſthimmel ſich blitzend im Strome wiederſpiegelt. Am Stelldichein 
harrt die Jägerei ihres höchſten Gebieters. Schon zeigt ſich der glänzende Jagdzug 
in der Ferne, raſch führen die feurigen Roſſe die vornehmen Jäger heran. Der 
Wagen hält, der Kaiſer naht. Da ſchmettern feſtliche Klänge dem erlauchten Weidmann 
entgegen, der ſtolze „Fürſtenruf“ hallt durch den Wald, und in jauchzendem Echo 
fliegt's weiter durchs Revier: Der König jagt! Bald ſprengen die Ordonnanzen den 
Waldrand hinab; das Jagen wird angeblaſen, die Treiber lärmen, erſchreckt fährt 
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Reh und Haſe aus ſicherem Verſteck und eilt in blinder Flucht übers raſchelnde 
Laub dahin. Nur kurze Zeit noch Stille, bis von dem Kaiſerſtande her der erſte 
Schuß gefallen iſt, dann knattert und rollt es aus allen Ecken. Weidmannsheil! 

Nicht weit vom Ritſcheberge, auf weitem Wieſenplane an der Oder hat ſich das 
Kaiſerzelt erhoben. Die Purpurſtandarte flattert im friſchen Herbſtwinde, und feine, 
blaue Rauchwolken wälzen ſich über das Gelände: hier brät und braut die Schar 
der kaiſerlichen Köche auf ſchnell errichteten Feldherden, ein kräftig Jägermahl zu 
rüſten, woran nach mehrſtündiger Jagd der hohe Herr und ſeine Gäſte ſich erquicken 
ſollen. Zu Fuß und Wagen iſt das Volk hinausgeſtrömt nach dem Frühſtücksplatze 
und harrt der hohen Jagdgeſellſchaft. Und als der Kaiſer naht, umbrauſt ihn wieder 
der Jubelruf des Volkes, daß drüben die Eichen des Fürſtenwaldes mit lautem Echo 
einſtimmen in den Huldigungsgruß. Kaiſerliche Leibjäger ſervieren das Mahl auf 
ſilbernem Geſchirr, das Trompeter-Corps der Schill-Huſaren läßt ſeine munteren 
Weiſen klingen. Nach kurzer Raſt wird aufgebrochen, und wie ein glänzendes Traum⸗ 
bild iſt bald der Jagdzug unter den Eichen des Waldes wieder verſchwunden. Noch 
einmal, am folgenden Tage, erwacht das luſtige Jägerleben im Walde; dann wird 
es wieder ſtill, und unter dichtem Schneegerieſel entſchlummert der Fürſtenwald. 

Manchmal noch ſah er den Herrſcher wiederkehren; aber einſt, im November 1888, 
als zu gewohnter Stunde der ſtolze Jagdzug hielt und feſtlich der „Fürſtenruf“ 
erklang, war's nicht der greiſe Held, auch nicht der herrliche Kaiſerſohn, der mit 
fröhlichem „Weidmannsheil!“ der Jägerei ſich nahte: — ein junger Fürſt mit ernſtem 
Blick entſtieg dem Wagen und ſchritt hinein in den Forſt. 

Da ging es wie ein leiſes Klagen um die geſtorbenen Helden durch den Wald; 
aber zum jungen Erben hoher Kaiſerehre, der ſchweigend unter ſeinen Wipfeln ſtand, 
rauſchte es lind herab aus mächtigen Kronen: 


„Komm her in meine Ruh! 
Mein leiſes, kühles Rauſchen 
Küſſ' Deine Wunden zu.“ 


So walte, du herrlicher Wald, auch fürder deines hohen Zweckes, dem 
Herrſcher zum Heile, 
„Daß er im ſchmucken Jägerkleide 
Geſtärkt von unſern Gauen ſcheide, 
Um Deutſchlands Friedenshort zu ſein!“ 
(E. W. Schön.) 
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Oberſchleſien. 
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Land, Leute und Geſchichte. 
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Landſchaftliches. 


Gemütsſchauer zu erregen und ſeiner Phantaſie ſchreckensvolle 

8 Bilder aufzunötigen. Ganz beſonders ſind es die an Ruſſiſch-Polen 
angrenzenden Teile, welche ſich im übrigen Deutſchland eines traurigen Rufes er— 
freuen, und die üppige Phantaſie ſolcher, die jene Landesteile nur von der Karte 
oder dem Eiſenbahnwagenfenſter aus kennen, zeichnet dieſelben ungefähr ſo: wüſte 
Urwälder, wohl mit Bären und Wölfen bevölkert, unterbrochen von öden Sandflächen 
und troſtloſen Mooren, baufällige Strohhütten, in denen, ſtarrend von Schmutz und 
Ungeziefer, in traulichſter Gemeinſchaft mit Pferd, Kuh, Schwein und Ziege die halb 
wilden, dummen Bewohner, mit mächtigen Weichſelzöpfen, ihr ſtets durch die Dünſte 
des Kartoffelfuſels umnachtetes Daſein friſten. — Solch Fabelland weiſt freilich 
nichts von Lieblichkeit und Schöne auf, dürfte aber ebenſowenig in Oberſchleſien, wie 
ſonſt irgendwo im weiten deutſchen Reiche auffindbar ſein. 

Ja, Oberſchleſien hat ſeine Eigenheiten, ſowohl was ländliches Gepräge, als 
auch was Sitte und Brauch der Bevölkerung anlangt. Sie ſind die Folgen der 
geographiſchen Lage des Landes und der Abſtammung der Bevölkerung. 

Gewiß, Oberſchleſien iſt reich bewaldet, und zwar hat es nicht etwa dürftiges 
Geſtrüpp und ſchwindſüchtige Schonungen aufzuweiſen, ſondern Waldungen, die dem 
Naturfreunde das Herz im Leibe lachend machen, deren Kiefern, Tannen und Fichten, 
kerzengerade zum Himmel anſtrebend, uns den Begriff von „Hamburger Balken“ 
deutlich zu veranſchaulichen vermögen. Freilich, dem verwöhnten Großſtädter, dem 
jeder Anblick von „zu viel Jejend“ Unbehagen verurſacht, dürfte es im Schatten 
dieſer Waldesrieſen unheimlich werden; denn zu deutlich drängt ſich ihm in Gegen— 
wart dieſer Prachtwerke göttlicher Schöpfungskraft ſeine eigene Kleinheit auf. 
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Sollte aber der Gegenſtand jo vielfacher dichteriſcher Verehrung, deſſen ſich 
andere Länder ſo gern als ſchönſter Zier rühmen — ſollte gerade der Wald für 
Oberſchleſien Veranlaſſung ſein, der Gegend den Ruf der Wildheit, des Kultur⸗ 
mangels zu verſchaffen? — 

Bären und Wölfe lernt auch der Oberſchleſier an der berüchtigten polniſchen 
Grenze nicht anders kennen als jeder andere Deutſche, nämlich im Bilderbuch, in der 
Menagerie oder im zoologiſchen Garten; dagegen veranlaßt der Waldreichtum das 
Gedeihen anderer Tierarten, die durchaus nicht zu verachten ſind. Hier iſt die Quelle, 
aus der ſo manche Großſtadt mit den verſchiedenſten Wildſorten reichlich verſorgt wird. 
Dem Umſtande, daß die dortigen Flüſſe und Bäche noch nicht mit den ſchädlichen 
Abſonderungen aller möglichen induſtriellen Anlagen verunreinigt werden, iſt es zu 
danken, daß hier noch ein ergiebiger Boden für Fiſch- und Krebszucht vorhanden iſt. 
Mancher „Böhmiſche Edelkarpfen“, der dem Großſtädter gar trefflich mundet, dürfte 
ſeine Heimat das Land nennen, das ſo häufig den Gegenſtand für den Spott des 
Großſtädters abgiebt — nämlich Oberſchleſien. 

Nein, Bären haben Oberſchleſiens Wälder nicht aufzuweiſen, um ſo mehr aber 
Beeren, Heidel-, Preiſel- und Erdbeeren, die nun auch nach und nach beginnen ein 
nennenswerter Ausfuhrartikel zu werden, und wenn Du mit behaglicher Freude das 
Purpurgefunkel Deines Weinglaſes bewunderſt, wie die in dem edlen Saft ſich 
brechenden glühenden Strahlen des Lichtes Dir ſcheinbar feurige Grüße übermitteln 
drüben von Frankreich oder von Ungarn her — — ſieh Dich vor, ob nicht 
etwa neckiſche Kobolde aus Oberſchleſiens polnischen Wäldern ihre Hand mit im 
Spiele haben. 

Auch an Sandwüſten und Sumpfſtrecken haben jene Gegenden nicht mehr aufs 
zuweiſen als andere einer vernünftigen Bodenkultur zugänglich gemachten Teile 
deutſcher Lande, von erſteren aber ſicher weniger als des „heiligen römiſchen Reiches 
Streuſandbüchſe“, die deswegen aber dennoch nirgends verächtlich befunden wird. 
Vielmehr rechnet man es dem Märker als beſonders lobenswerte Kraftleiſtung zu, 
daß er auch dieſem unfruchtbaren Boden Erträge abzuringen verſteht. Nur ein Akt 
der Gerechtigkeit iſt's daher, wenn wir auch dem Grenzoberſchleſier eine unermüdlich 
emſige landwirtſchaftliche Thätigkeit nachrühmen, die, mit Zähigkeit gepaart, ebenfalls 
trefflich verſteht, ſich die mannigfaltigſten Bodenverhältniſſe dienſtbar zu geſtalten. 
Hierbei iſt der oberſchleſiſche Bauer ſtets beſtrebt, ſeinen vornehmeren Arbeitsgenoſſen, 
dem Rittergutsbeſitzer, dem Pächter Königlicher Domänen oder einem ſonſtigen Repräſen⸗ 
tanten des Großgrundbeſitzes, der in jener Gegend ſehr ſtark vertreten iſt, die Fort⸗ 
ſchritte auf dem landwirtſchaftlichen Gebiete nach Möglichkeit abzuſehen und ſeinen 
kleineren Verhältniſſen anzupaſſen. Daher iſt der oberſchleſiſche Grenzpole nicht als 
geiſtesarmer Halbidiot, ſondern als ein denkender, durchaus tüchtiger Landwirt anzu⸗ 
ſehen, der dies um ſo mehr ſein muß, als die Landwirtſchaft faſt einzig und allein 
ſeine Nährungsquelle bildet. Induſtrielle Anlagen entſprechen ſeinem Sinn und 
Geſchmack nur wenig, und auch die der Landwirtſchaft ſonſt ſo naheſtehende Vieh⸗ 
zucht erweiſt ſich, namentlich was ihre rentabelſten Hauptzweige: die Rind⸗ und 
Schwarzviehzucht anlangt, für ihn wenig ergiebig, weil die Nähe des auf dem 
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Gebiete der Viehwirtſchaft produktiveren Ruſſiſch-Polen auf die Preiſe ſehr herab⸗ 
drückend wirkt und eine Konkurrenz ſchafft, gegen die der Oberſchleſier nicht auf- 
kommen kann. Allenfalls zieht er wohl gern ein Füllen der dortigen Pferderaſſe, 
die ſich durch Ausdauer, Anſpruchsloſigkeit und Widerſtandsfähigkeit gegen Krank⸗ 
heitsanfälle vorteilhaft auszeichnet; doch darf man hier nicht etwa an die kleinen, 
ſtruppigen, langmähnigen und langſchweifigen Ponys polniſcher Raſſe denken. Nein, 
der Oberſchleſier weiß den Wert der ſtaatlichen Deckſtationen wohl zu würdigen und 
benützt ſie als treffliches Mittel zur Veredelung ſeiner Pferderaſſe, welche dadurch 
an Körperſchönheit gewinnt, die vorgenannten Eigenſchaften aber als ſchätzenswerte 


Beiſteuer behält. 
C. £uppa. 


Auf oberſchleſiſchen Sumpf- und Torfwiejen. 


urra! Der zweite Heuſchnitt iſt fort von den Wieſen. Der große, grüne 

Komplex wird zur Gemeindehutung, ein Überbleibſel von Einrichtungen, die früher 
allenthalben in Deutſchland beſtanden. Jetzt beginnt die Glanzperiode für die Hirten- 
jugend des Dorfes. Nicht braucht die nachbarliche Grenze beachtet zu werden. 
Durch geht's von einem Ende zum anderen. Eine ganze Karawane belegt die Wieſe 
mit Beſchlag. Herbſtlich ſieht's aus, und dichte Nebel geben der Moorgegend ein 
düſteres Ausſehen, bis die Sonnenſtrahlen durchbrechen, ein buntes Bild beſcheinend. 
Vielleicht zum letzten Male beſchreitet Freund Langbein ſein Revier, wo er ſo 
manches Mal die ſaftigſten Würmer und die fetteſten Fröſche geſchmauſt hat. Mit 
majeſtätiſchem Flügelſchlage durchſchneidet ſein grauer Vetter, der Kranich, die Luft, 
eilend nach dem Sammelplatze, um feruhin nach des Südens Wärme zu ziehen. 
Am Rande des abgelegenen Dickichts ſteht träumeriſch auf einem Beine die ſcheue 
Wildgans, nur hin und wieder den Kopf drehend, um mit einem Auge aufwärts 
zu gucken, als wolle ſie erſpähen, ob günſtige Fortzugszeit gekommen iſt. Plötzlich 
aufgeſcheucht, ſchießt mit Blitzesſchnelle unſer farbenreichſter Vogel, die Mandelkrähe, 
dahin, die Pracht ihres Kleides den Blicken entziehend. Im leiſen Winde ſäuſeln 
die Erlen ihr Herbſtlied, das begleitet wird vom monotonen Murmeln des Wieſen⸗ 
baches. Luſtig kniſtert das Feuer, das mit dürrem Aſtholz, Kartoffelkraut und Torf 
reichlich geſpeiſt wird, und drin liegen die ſchon halbgebratenen Knollen, die ein 
lukulliſches Mahl in Ausſicht ſtellen. Bald ſind ſie gar. Salz und Schmalz ſind 
nicht vorhanden. Aber dem bekannten römiſchen Schwelger Apicius, der ſich bei 
einem Vermögen von einer halben Million das Leben nahm, weil er befürchtete, 
verhungern zu müſſen, ſchmeckten ſeine Auſtern und Flamingozungen und die feinſten 
Fiſche nicht ſo gut wie unſeren Hirten die gebratenen Kartoffeln. Da auf einmal 
ruft eine Stimme: pöjdzeie, to bedziemy bulke grad! Das heißt: Kommt, wir 
wollen ſpielen! Und fie ſtanden auf zu ſpielen. Ein ſtarker Stab von 75 em 
Länge iſt ſchnell zugeſpitzt und in die Erde getrieben. In gerader Linie ſtellen ſich 
die Spieler, mit langen, feſten Stöcken bewaffnet, rechts und links von jenem „bukka“ 
auf, ſetzen ihre Stäbe auf die rechte Großzehe, während ſie den oberen Teil loſe mit 
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der rechten Hand halten und ſchleudern durch einen Schwung des Unterſchenkels den 
Stab ſo weit wie möglich. Weſſen Wurfsſtrecke am kürzeſten iſt, der hat nun die 
Aufgabe, den eingetriebenen Stab zu verteidigen. Nämlich: aus einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung werfen alle übrigen Spieler ihre Stäbe in Unordnung um den „bulka“ hin, 
ſuchen ſie dann zu erhaſchen und den „bulka“ damit aus der Erde zu ſchlagen. Wer 
von ihnen von dem bulka-Hüter mit ſeinem langen Stabe dabei berührt wird, muß 
beim nächſten Wurf den „bulka“ ſchützen und ſo weiter. Dieſes Spiel habe ich ſonſt 
nirgends geſehen. Iſt es auch ein wenig monoton, ſo übt es die Kräfte und macht 
gewandt. Ein Angſtſchrei ertönt, und das Spiel nimmt ein jähes Ende. Der Haufe 
ſtiebt aus einander. Die Rotſchecke ſteckt im Sumpfe und kann nicht von der Stelle. 
Entweder hat fie die Grabenbreite nicht richtig beurteilt, oder die eigene Kraft über⸗ 
ſchätzt. Man eilt ins Dorf; es kommen Männer mit Brettern, Stangen und Seilen 
und helfen dem Geſchöpf heraus. Der betreffende ſäumige Hirt wird heute gewiß 
nicht weiter ſpielen. Noch gefährlicher für das weidende Vieh ſind die mit Waſſer 
angefüllten und mit Blattwerk, namentlich dem der Seeroſe, bedeckten Torflöcher, die 
nicht ſelten eine Tiefe von drei Meter haben. Während man klugerweiſe beſpricht, 
wie man das Einſinken hätte verhindern können, tönt die Begräbnisglocke des ent⸗ 
fernten Dörfleins. Bald iſt ſie verklungen und tönt nicht mehr. Doch es klingt 
und klingt und will nicht aufhören — es klingt im fernen Sumpfe, wenigſtens den 
Ohren der phantaſiereichen Hirten. Das ſind die fortgeflogenen Dorfkirchglocken — 
raunt man ſich ängſtlich zu. Es geht nämlich in jener Gegend die Sage, daß auf⸗ 
gezogene Kirchenglocken, wenn ſie nicht getauft ſind und beſondere Namen erhalten, 
den Glockenſtuhl verlaſſen und im Sumpfe läuten. Die Sonnenſcheibe naht ſich dem 
Horizont. Nun treiben die Hirten die Herden zuſammen und zur Tränke in den 
staw, d. h. Teich. Es iſt hohe Zeit; denn man iſt im Bereich des utopiec. Das 
iſt der unheimliche Waſſermann mit roter Kappe, der in der Dunkelheit hier ſeines 
Amtes waltet, indem er die Badenden mit unwiderſtehlicher Gewalt in ſein naſſes 
Reich zieht. Wenn die Hirten heimwärts treiben, der Abendſtern am Firmamente 
leuchtet, der Rauch aus den Dorfhauseſſen friedlich in die Höhe ſteigt, dann ertönen 
weiche Lieder. Die Polen ſingen bekanntlich in Moll. Auch der Inhalt iſt traurig 
und wehmütig. Ich weiß, daß vor fünfundzwanzig Jahren hier immer noch neue 
Lieder entſtanden. Es wußte niemand, wer ſie gemacht hat. Vielleicht waren's 
Hirten, Pflüger, Arbeiter. 

Einſamer iſt die geſchilderte Gegend im Frühjahre und im Sommer. Nur 
wenige Hirten weiden hier weit von einander entfernt am Leitſeil die Herde von 
ſechs bis zehn Haupt. Die Wieſenſchnarre läßt ihre heiſere Stimme vernehmen; der 
Kiebitz, der hier in großen Scharen vorkommt, ſchreit unaufhörlich, beſonders, wenn 
man in die Nähe ſeines Neſtes kommt. Es iſt mir nicht bekannt worden, daß Fürſt 
Bismarcks ſinniges Verſtändnis für den Feingeſchmack der Kiebitzeier jemals zum Neſt⸗ 
abſuchen veranlaßt hätte. Und ſo hatten die Kiebitze keine Urſache, ein groß Ge⸗ 
ſchrei zu machen. Im Rohre girrt es, das Bächlein rieſelt — rings Stille umher. 
Wehmut zieht durch des jungen Hirten Herz; er ſingt ſeine nationalen Liebeslieder. 
Oder er legt ſich auf den Rücken, drückt mit dem Zeigefinger auf das halb zu⸗ 


— 43 — 


gefniffene Auge, und Perlenſchnüre ſteigen unaufhörlich auf, verſchwindend und fich 
ſtets erneuernd. Iſt er auch dieſes Treibens müde, dann ſtellt er Betrachtungen an 
über die Konſtruktion des Weltgebäudes, obwohl er noch nie von mathematiſcher Geo⸗ 
graphie gehört hat; er iſt ein Philoſoph im Embryo und bleibt ein ſolcher. So manche 
Größe bleibt Anlage und wird nicht ausgebrütet. Ohne Handfertigkeitsunterricht hat 
der Hirt große Geſchicklichkeit, baut Wagen und Pflüge en miniature, verſteigt ſich 
gar zu bildneriſcher Arbeit. Oder in mehr kindiſcher Weiſe ſtellt er aus Schilf Enten 
her und läßt ſie auf ruhigem Waſſerſpiegel ſchwimmen. Oder er liegt für kurze Zeit 
dem Krebsfange ob, ohne Netz und nur die Hand benutzend. Kommt er nach Hauſe, 
da erzählt er: denkt, was ich heute aus dem Krebsloch herausgezogen habe. Man 
rät neugierig: einen Stein, eine Kapſel, eine Waſſerratte? Nichts von alledem. „Eine 
Menſchenhand“, antwortet er endlich. Grauen lieſt man auf den Angeſichtern der 
Zuhörer, bis er endlich ſagt: „Meine eigene“. 
J. Moſchmieder. 


Oberſchleſiſche Dörfer und deren Häuſer. 


Nun von dem Kranze bereits geſchilderter Wälder liegen die Auen, Wieſen 
und Felder des Dorfes und mitten darin dieſes ſelbſt. So bildet faſt jedes 
Dörfchen ſein eigenes Reich, worüber hinaus der Oberſchleſier nur wenig Verkehr treibt, 
ſelten Bekanntſchaften ſchließt, noch ſeltener Verwandtſchaften durch Verheiratung ein⸗ 
geht. Vorn am Eingange des Dorfes liegt gewöhnlich der ſtattliche Gutshof; dahinter 
winkt uns, umgeben vom ſtillen Friedhofe, das Kirchlein, und nicht fern davon erſchauen 
wir das Pfarrhaus, die Schule und — das Gaſthaus. Weiter reihen ſich rechts und 
links die Dorfſtraße entlang die Anweſen der Dorfbewohner. Bretter- und Staket⸗ 
zäune bilden zwei fortlaufende Linien, überſchattet von Pappeln, Linden, Weiden, 
oft auch von Ebereſchen. Den Zutritt zum Hofe vermittelt ein breites Thor für 
Fuhrwerke, daneben ein ſchmales Thürchen für Fußgänger. Auf dem Bauernhofe fällt 
uns vor allem das Wohnhaus ins Auge, welchem dicht zur Seite die Stallungen 
anhängen. Entfernter davon liegen Scheuer, Schuppen und Speicher. Vorzugsweiſe 
ſind es Holz und Stroh, die als Bau- und Deckmaterial Verwendung finden, wohl 
aus Gründen der Billigkeit, dann aber auch, weil dieſe Bauſtoffe warme und ge⸗ 
ſunde Wohnungen ſichern. Jedoch macht ſich auch hier ſchon der Fortſchritt geltend, 
ſo daß Ziegelbauten mit Flachwerkbedachung nicht eben gar zu ſelten ſind. 

Den Eingang zum Wohnhauſe ſchließen zwei Thüren. Die äußere davon 
reicht nur bis zur halben Höhe der Offnung und verhindert unberufenen Eindring⸗ 
lingen aus dem Tierreiche den Eintritt, während ſie in ihrer oberen Hälfte dem Tages⸗ 
licht einen freien Einfall in den ſonſt völlig unbeleuchteten Flurraum geſtattet. Die 
innere, vollſtändig ſchließende Thür kommt nur zur Nachtzeit und bei Abweſenheit 
der Bewohner zum Verſchluß. 

„Beuge Dein Haupt, ſtolzer Sigambrer“, muß unſer Wahlſpruch lauten, wollen 
wir durch den niedrigen Eingang den Eintritt ins Zimmer gewinnen, das, ebenfalls 
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niedrig und mit wenigen kleinen Fenſtern verſehen, ſtets in dämmrigen Schein ges 
taucht bleibt. Den meiſten Raum darin nimmt der weißgetünchte Ziegelofen mit dem 
Herde in Anſpruch. In nächſter Nähe davon finden wir auch den Kamin, den Zeugen 
ſo manches traulichen Winterabends. Die Wände der Wohnſtube ſind weiß getüncht; 
die Decke bildet zeitgeſchwärztes Gebälk. Rings an den Wänden ſieht man in 
katholiſchen Häuſern eine größere Anzahl Heiligenbilder, deren Kunſtwert nicht immer 
über allen Zweifel erhaben iſt. Den oberen Raum der Wände umrahmen Holz⸗ 
leiſten, hinter welchen die Hausfrau ihren Tellervorrat zur Schau ausgeſtellt 
hat. Die Teller weiſen bunte Malereien und ſinnvolle Sprüche auf. Außer⸗ 
dem trägt die Wandleiſte unter den Tellern, an Pflöcken hängend, eine große 
Anzahl bunt bemalter kleiner Töpfchen, Gefäße, worin die Hausfrau bei feſtlichen 
Gelegenheiten ihren Gäſten den wertgeſchätzten braunen Trank — Kaffee — ſerviert. 
Die ſonſtige Zeit über dienen jedoch dieſe Töpfchen außer zu Schmuck und Zier 
auch noch als beliebter Aufbewahrungsort der verſchiedenſten Dinge. Einige dieſer 
Gefäße bergen die aus Kräutern und Theeſorten zuſammengeſetzte Hausapotheke; 
andere enthalten des Hausherrn Vorrat an Stiefelzwecken und Schuhnägeln; beſtimmt 
aber ruht auf dem Grunde eines der Töpfchen die kleine Hauskaſſe der Hausfrau. 

Dem neugierigen Blicke von außen durch die niedrigen Feuſter wehren ver⸗ 
ſchiedene Topfpflanzen: Myrte, Fuchſie, Winteraſter und nicht zu vergeſſen die Meer⸗ 
zwiebel, ein geſchätztes Hausmittel gegen mannigfache Gebrechen. Die Enge der 
Wohnungsverhältniſſe läßt freilich keine allzu bedeutende Reichhaltigkeit im Hausrat 
zu. Auffallend wirken durch ihre koloſſalen, bis zur Zimmerdecke reichenden Bett⸗ 
maſſen die Schlafſtellen des ehelichen Paares. Tiſch, Stühle und ein niedriger 
Kaſten für Wäſche prangen in dunkelrotfarbenem Anſtrich, verziert mit bunten, 
phantaſtiſchen Blattwerk- und Vogelzeichnungen. Die alles ſich unterwerfende Kultur 
leckt freilich auch an dieſem Schmuckwerk, und der oberſchleſiſche Fortſchrittler liebt 
es auch ſchon, ſeinen Hausrat, beſonders Kommode, Glas- und Kleiderſchrank, in 
hellgelber Politur erſtrahlen zu laſſen. 

Unſerem Forſcherdrange kann jene ſchmale Thür kein Bollwerk bieten, und 
wißbegierig überſchreiten wir auch die Schwelle zur Kammer, welche vielleicht den 
Schlafraum für die jüngere Generation, meiſt aber den Aufbewahrungsraum für 
allerlei Speiſevorräte bildet. Kammer und Wohnſtube verlaſſend, erblicken wir im 
Hausflurhintergrunde, durch den mächtigen Bau der Eſſe faſt völlig verborgen, den 
Eingang zum „Auszugsſtübchen“, jener Stätte, wohin der Wirt, nachdem er alters⸗ 
gebeugt und des Schaffens und Sorgens müde dem Sohne das Hausregiment über⸗ 
tragen hat, ſich flüchtet, die letzten Lebensjahre der Ruhe zu pflegen. 

So haben wir denn gar ſorgſam Umſchau gehalten in dem Anweſen des Ober: 
ſchleſiers, und was wir erblickten, wohl war es nicht ſtrahlender Glanz, nicht üppige 
Pracht, nicht eitler Schimmer, nein einfach, ſogar ärmlich traten uns die Verhältniſſe 
entgegen, doch freundlich verklärt vom Hauche der Ordnung und Sauberkeit. 


C. £uppa. 
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An den drei Hauptfeſten in Gberſchleſien. 


s ſind nunmehr fünfundzwanzig Jahre vorbei, als ich, eingeladen von meinem 

Freunde Franz Otremba, auf Urlaub zum erſten Male nach Oberſchleſien kam. 
Weihnachten ſollte ich hier verleben. Es war für mich weniger heimiſch als intereſſant. 
Der Vater meines Freundes war ein polniſch redender, wohlhabender Bauer, der viel 
auf die Würde eines Hausherrn hielt. Dieſe Würde entfaltete er mit großer Wichtigkeit 
am heiligen Abend. Um ſieben Uhr ſetzten wir uns zu Tiſch, d. h. wir umſtanden 
den Tiſch, an dem nicht nur die Familie, ſondern auch das Geſinde aß. Jeder hatte 
den Kaneyonal, d. h. das polniſche Geſangbuch zur Hand. Franzens Vater ſtimmte 
an, und alle ſangen weniger mit Kunſt als mit Kraft ein mehrſtrophiges Lied. 
Dann wurde das Tiſch-Benediktus vom Hausherrn geſprochen, worauf wir uns zum 
Eſſen ſetzten. Man tiſchte der Reihe nach auf: Hanfſuppe, dicken Gries, der in Butter 
ſchwamm, Sauerkraut ohne Beigabe, Backobſt, Bratfiſch und zuletzt Mohnklöße. Es 
kam vor, daß die Knechte den Leibgürtel um einige Löcher lockerer machten, um 
weiter eſſen zu können. Die Mahlzeit mochte gegen zwei Stunden gedauert haben. Da 
ließ ſich der Bauer Zwiebeln reichen. Er löſte die Schalen nach einander ab und 
ſtellte deren zwölf wie kleine Schüſſeln auf, worauf er auf jede Schale eine kleine 
Menge Salz ſtreute. Nun wurde die Schüſſel mit den Zwiebelſchalen abſeits geſtellt, 
und man ſchickte ſich an, das letzte Gericht, Mohnklöße, zu verzehren. Dann wurde 
eine Prüfung der Zwiebelſchalen vorgenommen. Franzens Vater ſtellte ſie der Reihe 
nach auf und unterſuchte, ob das Salz trocken oder feucht war. Jede Schale be— 
deutete einen Monat. Nun verwandelte ſich der Hausvater in einen Wetterpropheten, 
und es hieß: Mai naß, Juli ſehr trocken, Auguſt meiſt regneriſch u. ſ. w., worauf alles 
ſorgfältig in den polniſchen Kalender von Gerſon eingetragen wurde. Den Schluß bildete 
die Abſingung eines Liedes und das Sprechen des Gratias. Wehmütig ſtimmte es mich, 
als nach dem Abendbrote kein Chriſtbaum das niedrige Zimmer erleuchtete. Es war 
eben nicht Sitte. Bei fröhlicher Erzählung von Märchen wurde eine Art Bier getrunken, 
welches die Hausfrau aus gegorenem Rübenſaft ſelbſt bereitet hatte. Die Mägde 
trugen die Schalen der Hanfkörner hinaus in den Garten und ſtreuten ſie auf die 
Obſtbäume, damit ſie im nächſten Sommer recht viel Früchte trügen. Als ich am 
erſten Feiertage früh in die Stube trat, ſtanden Schüſſeln auf dem Tiſche, welche 
die Einbeſcherung für jede Perſon des Hauſes bargen. Das hat die Hausfrau gethan, 
derweil die anderen ſchliefen. Im polniſchen Gottesdienſt des Tages ergriffen mich 
mächtig die gewaltigen Töne des Tedeums, das die Polen an jedem Hauptfeſte 
während des Opferumganges ſingen. 

Auch Oſtern hat ſeine beſonderen Gebräuche. Am zweiten Feiertage herrſcht 
der ſogenannte „degus“. Das heißt, man begießt ſich am Morgen beim erſten 
Zusammenkommen. Frauen aus dem Bauernſtande, überhaupt Reſpektperſonen begoß 
man mit Likör. Knaben begoſſen jedermann, auch vorbeigehende Fremde mittels 
Holunderſpritzen, die mehr als einen Liter Waſſer faßten und auf weite Entfernung 
hin trugen. Knechte begoſſen Mägde am Ziehbrunnen mit großen Eimern. Dieſer 
letzte Guß geſtaltete ſich zu einem totalen Bade. Der Begoſſene war obendrein zur 
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Verabreichung eines Geſchenkes verbunden. Man lohnte mit gekochten farbigen Eiern 
oder mit Schnaps. Am Nachmittage darauf war im Dorfe ein großes Eierrollen. Ein 
Unternehmer warf inmitten der Dorfſtraße eine vier bis fünf Meter lange, abſchüſſige 
und nach der einen Seite geneigte Plattform auf mit einer ſenkrechten Wand an 
der unteren kurzen Seite. Die Neigung mündete in ein Loch der unteren Kurz⸗ 
ſeite. An der oberen kurzen Seite wurde ein langes Lineal auf die Kante 
geſtellt und von den Spielern mit Eiern belegt. Eins, zwei, drei: das Brettchen 
wird gehoben, und die Eier rollen aus Leibeskräften hinunter ins Loch. Weſſen Ei 
zuerſt hier angelangt, gewinnt die ganze Reihe. Eine ungewöhnliche Spannung 
bemächtigt ſich bei jedem Rollen der Spieler und Zuſchauer; ein ſchallendes Gelächter 
entſteht, wenn ein Ei zerbricht und ausfließt oder in ein anderes, einen Neben⸗ 
buhler, eine Breſche ſchlägt. Wer beſchreibt aber die Lachſalve, die folgt, wenn 
jenes Grüngeſprenkelte auf einmal platzt und ſplitternackt mit der Schale um die 
Wette ins ſandige Loch ſich birgt! Für jedes Rollen muß der Unternehmer einen 
Tribut erhalten. Zum Schluſſe ſind alle Renner bereits Invaliden. Da geht's 
hinkend zu. Die etwaigen Steinchen-Hinderniſſe können nicht mehr genommen werden. 
Ei und Schale ſind ermattet, bleiben hängen und erzürnen raſch den Eigner. Erſt 
der dunkle Abend trennt die Spieler. Eine eigentümliche Oſterſitte in Oberſchleſien 
iſt das Herumgehen mit dem Hahne. Es ſind arme Knaben, die das thun. Sie 
ſind die Boten, welche am frühen Morgen ſchon die Auferſtehung des Herrn von 
Haus zu Haus verkündigen; eine Einrichtung, die anderwärts nötiger wäre, als gerade 
in Oberſchleſien, wo man über ſchlechten Kirchenbeſuch nicht klagen kann. Jene 
Verkündiger der Auferſtehungsbotſchaft tragen einen zweirädrigen Wagen mit einer 
langen Deichſel und einer kreisrunden Drehſcheibe im Durchmeſſer von dreiviertel Meter. 
Nahe an deren Umfang ſtehen buntgeputzte Puppenpaare in tanzender Stellung, 
während in der Mitte ein Hahn mit glänzenden Federn thront — ſiegesbewußt, mit 
hoch erhobenem Kopfe, als machte er triumphierend die Kunde vom Erwachen des 
Menſchenſohnes bekannt, worüber die tanzenden Paare ihre Freude ausdrücken. 

Endlich Pfingſten, das liebliche Feſt, iſt auch in Oberſchleſien das Feſt der 
Maienzeit. Als ich am Pfingſtſonnabend nachmittags eine Bauernſtube betrat, konnte 
ich bloß an der Wand entlang gehen; der Fußboden war ſüß und rauchend. 
Große Fladen friſch gebackener Streußelkuchen bedeckten ihn. Am erſten Pfingſttage 
war die Diele über und über mit weißem Sand beſtreut und mit Kalmus belegt, den 
man zuweilen weither holt. Das Zimmer machte den Eindruck einer grünen Laube; 
denn es war an Wänden und Decke mit Lindenzweigen ganz ausgeſteckt. Wer im 
Dorfe eine Linde hat, der muß ſie in der Nacht vor dem Feſte bewachen, wenn er 
nicht die betrübende Erfahrung machen will, daß ſie am Feſtmorgen von wahrhaft 
vandaliſcher Plünderung zeugt. 

Wir ſcheiden von den oberſchleſiſchen Polen in dem Bewußtſein, daß die ein⸗ 
dringende Kultur auch bei ihnen bald die letzten Reſte früherer Eigentümlichkeiten 


abgeräumt haben wird. 
J. Koſchmieder. 
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Die Polen Gberſchleſiens. 
Wan von oberſchleſiſchen Polen geſprochen wird, ſo werden damit Schleſier 


bezeichnet, die in ununterbrochener Ahnenreihe von denjenigen Vorfahren ab⸗ 
ſtammen, die mit den piaſtiſchen Herzogen als Polen nach Schleſien eingewandert 
ſind oder die als polniſche Autochthonen polniſch geblieben ſind inmitten von Städten 
und Dörfern, die zu deutſchem Recht ausgeſetzt und mit deutſchen Kolonieen be— 
ſiedelt wurden. Es handelt ſich alſo wirklich um Polen nach Sprache, Sitte und 
Geſichtsbildung. Aber in politiſchem Sinne wollen dieſe Polen keine Polen ſein, 
ſondern ſie ſind im Gegenteil ſämtlich ſehr königstreue Preußen und nebenbei auch 
ſehr gute Soldaten. Alles, was man von einem national-polniſchen Geiſt der Ober⸗ 
ſchleſier behaupten will, iſt entweder Einbildung, oder künſtlich eingeimpft, und gegen 
das letztere verwahrt ſich der Staat mit Recht mit allen Mitteln. Unter den Polen 
Oberſchleſiens ſind natürlich gar große Verſchiedenheiten zu bemerken; denn es iſt 
etwas anderes um die Katholiken von Beuthen, Gleiwitz, Kattowitz als um die 
Evangeliſchen von Kreuzburg, Namslau und Groß-Wartenberg. Nur unter den 
erſteren wäre es möglich, eine politiſch-polniſche Agitation zu erregen. Anders ſind 
natürlich die Polen mit rein polniſcher und ſolche mit böhmiſcher oder mähriſcher 
Unterlage. Zugeſtanden wird, daß die mit Hochdruck arbeitende Germaniſierung der 
Schule und die durch die Sachſengängerei herbeigeführte Selbſtgermaniſierung an den 
Polen Oberſchleſiens nicht ſpurlos vorübergegangen iſt. Die Germaniſierung der 
Schule erzielt alljährlich am Entlaſſungstermin das rätſelhafte Reſultat, daß die 
Kinder, welche mit ſechs Jahren als ganz polniſche Kinder die Schule betraten, dieſelbe 
mit 14 Jahren in überwiegender Mehrheit mit der Fähigkeit verlaſſen, ſich mündlich 
und ſchriftlich geläufig deutſch auszudrücken. An ſich iſt es ja widerſinnig, ein Kind, 
das zur Schule kommt, in einer anderen als in ſeiner Mutterſprache zu unterrichten, 
und in den erſten Schuljahren geht ja auch viel Zeit verloren; aber das oben 
genannte Ziel wird von tüchtigen Lehrern in guten Schulen unzweifelhaft erreicht. 
Die Slaven haben ein hervorragendes Sprachtalent. Es ſoll hier erinnert werden 
an eine ſprachliche Abſonderlichkeit in einer oberſchleſiſchen Dorfgemeinde, die erſt vor 
zwanzig Jahren ihr Ende fand und die obige Behauptung beleuchtet. In Golaſſowitz 
ſang nämlich eine ganz polniſche Gemeinde im polniſchen Gottesdienſt aus der 
böhmiſchen „Cithara Sanctorum“, und zwar ſang fie aus dem böhmiſchen Geſangbuch 
polniſch. Außer den Polen rein polniſcher Herkunft und ſolchen mit mähriſch⸗ 
böhmiſcher Unterlage ſind noch zu erwähnen die Huſſiten von Friedrichsgrätz, Peters⸗ 
grätz und Tabor. 

Allen Oberſchleſiern polniſcher Zunge iſt gemeinſam eine große Kirchlichkeit, die 
ſich ſehr oft als wirkliche Frömmigkeit darſtellt. Die Polen der ehemals katholiſchen 
Piaſtenherzogtümer Oppeln, Beuthen, Ratibor ſind ebenſo treue Katholiken, wie die 
polniſchen Bewohner der Herzogtümer Brieg und Ols treue evangeliſche Chriſten 
find, und zwar durchweg mit lutheriſcher Schattierung. Es ſoll nicht verſchwiegen 
werden, daß die Kirchlichkeit oft Gefahr läuft, eine äußerliche zu bleiben, daß Trunk 
und kleine Felddiebſtähle in polniſchen Gegenden vielleicht um ein geringes häufiger 
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find als in rein deutſchen Gegenden der Heimatsprovinz, und daß neben der Kirchlichkeit 
auch noch für mannigfachen Aberglauben Platz übrig geblieben iſt; aber das Vor⸗ 
handenſein einer großen Kirchlichkeit und Frömmigkeit wird den oberſchleſiſchen Polen 
niemand abſprechen, der ſie einmal hat eins ihrer beliebteſten Lieder in der Kirche 
fingen hören, wie denn unter den evangeliſchen Polen das Geſangbuch von Boxhammer 
(kurzweg mit dem plur. majest. „die Bücher“ genannt) in einer Weiſe Haus- und 
Handbuch iſt, wie kaum je ein deutſches Geſangbuch ſich deſſen hat rühmen dürfen. 
Es giebt keine Verſammlung, in der nicht jemand, es ſei Mann oder Frau, im ſtande 
wäre, ein paſſendes Lied ſowohl auszuſuchen, als auch anzuſtimmen. Übrigens ſind 
die beliebteſten Lieder Schulbildung der 
der Polen neben den letzten zwanzig Jahre 
von Paſtor Süßen⸗ hat weſentlich dazu 
bach und Rektor Her⸗ beigetragen, demſelben 
binius in Pitſchen nur noch ausnahms⸗ 
überſetzten deutſchen weiſe einmal das Wort 
Kernliedern Lieder zu verſtatten. Die 
eigener Dichtung und Lieder waren meiſt 


Melodie, z. B. viele 
der Pſalmen des pol⸗ 
niſchen Edelmannes 
Kochanowski. Unter 
dieſen Liedern befinden 
ſich mehrere inter⸗ 
konfeſſionelle, manche 
Melodieen ſind rhyth⸗ 
miſch und in Moll 
gehalten. Der pol⸗ 
niſche Volksgeſang iſt 


ſchwermütig klingende 
Liebeslieder erotiſcher, 
nicht immer reiner 
Färbung. Ein Zeichen 
der Religioſität der 
oberſchleſiſchen Polen 
ſind ihre Grüße, voll 
großer Mannigfaltig⸗ 
keit, für Kommen und 
Gehen, für Säen und 
Ernten und für die 


zwar noch nicht ganz Tageszeiten — in 
verſtummt; aber die Gruß und Gegengruß 
vollſtändig deutſche ſämtlich religiöſen In⸗ 
halts. Das Schwinden dieſer Grüße und ihr Erſatz durch „Guten Tag“, „Mahl⸗ 
zeit“ oder gar „Speißam“ iſt aufrichtig zu bedauern. Der deutſche Neujahrsgruß 
lautet: „Profit Neujahr!“ Der polniſche: „Ich wünſche Ihnen Glück und Geſund⸗ 
heit und heiligen Segen von dem lieben Gott zu dieſem neuen Jahre, daß Sie es 
verbringen möchten in größeren Freuden und in kleineren Sünden. Das wünſche ich 
nicht nur für dies Jahr, ſondern auch für die Folgezeit.“ 

Was nun die Sprache der Polen in Oberſchleſien betrifft, ſo wird ſie gewöhnlich 
mit dem Sammelnamen „Waſſerpolniſch“ bezeichnet und als ein Polniſch dargeſtellt 
von zumeiſt deutſchen Worten mit polniſchen Endungen. Das iſt natürlich übertrieben, 
indes iſt zuzugeben, daß ſelbſtverſtändlich eine Menge von Kulturgegenſtänden und 
Erfindungen der Neuzeit mit deutſchen Namen bezeichnet werden, und daß der von 
der Kulturſprache Polens räumlich und ſtaatlich getrennte Oberſchleſier, dem jegliche 
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Bildung aus deutſchen Quellen zufloß, nicht die Spannkraft des Geiſtes beſaß, die 
ihm begegnenden neuen Gegenſtände mit ſelbſterfundenen polniſchen Namen zu benennen, 
ſondern, daß er deutſche fertige Namen mit polniſchen Endungen, die er deklinieren 
konnte, übernahm und aus der Eiſenbahn eine „Bana“ und aus den Zeitungen 
„Caitungi“ machte. Übrigens iſt das oberſchleſiſche Polniſch von der Schriftſprache 
viel weniger verſchieden als das Deutſch, welches um Obernigk und Trachenberg 
geſprochen wird. Um Ratibor herum wird viel mähriſch geſprochen, deſſen Anklänge 
ſich noch in manchen anderen Gegenden finden. Um Pleß herum wird anders, und 
zwar durchſchnittlich beſſer geſprochen als in den Kreiſen Kreuzburg und Nanmslau. 
In dieſem letzteren Stadt, auf der Poſt 
und im Kreiſe Brieg 2 Er und dem Gericht der 
wird wohl am jchlech- deutſchen Sprache be⸗ 
teſten poluniſch ges dienen können, aber 
ſprochen, inſofern als alle beſuchen nur den 
hier der Sprache die polnischen Gottes- 
meiſten deutſchen Wör⸗ dienſt. Das thun oft 
ter beigemiſcht ſind. ſelbſt ſolche Familien, 
Hinſichtlich der die ſich im bürgerlichen 
Sprache ſind folgende Leben vorwiegend der 
Unterſcheidungen zu deutſchen Sprache be⸗ 
machen: es giebt Ge⸗ dienen, was auf dem 
genden, wo faſt noch als untrüglich er⸗ 
alle Landleute unter ſich wieſenen Satze beruht, 
polniſch ſprechen, ſelbſt daß der Menſch am 
die Eltern mit ihren liebſten und innigſten 
die deutſche Schule und wirkſamſten mit 
beſuchenden Kindern; jeinem himmliſchen 
dabei verſtehen die Vater in der Sprache 
jüngeren Leute faſt 5 — zu reden pflegt, in der 
ſämtlich ſoviel deutſch, Oberjchlefiiche Bäuerin. er mit ſeiner irdiſchen 
daß ſie ſich in der Mutter ſprach. 
Weiter giebt es Gegenden, wo die Bauern und alle, die etwas vorſtellen wollen, 
bereits die deutſche Sprache bevorzugen, mit ihren Kindern deutſch oder zum Teil 
deutſch ſprechen den Gottesdienſt in beiden Sprachen feiern, Trauungen und Be⸗ 
gräbniſſe deutſch, oder letztere wenigſtens deutſch und polniſch vollziehen laſſen, aber 
mit ihrem Geſinde doch polniſch ſprechen. Hier iſt das Polniſche ſchon zur Sprache 
zweiten Ranges degradiert und wird nur noch im Gottesdienſt angewendet und ge— 
achtet. Solche Verhältniſſe finden ſich vor in den Kreiſen Namslau, Groß-Warten⸗ 
berg und auch ſchon Kreuzburg. Endlich giebt es Gegenden in den Kreiſen Brieg 
und Ohlau, wo auch der polniſche Gottesdienſt ſchon aufgehört hat, außer daß viel⸗ 
leicht ein altes Mütterlein auf dem Krankenbette ihr Sündenbekenntnis polniſch abs 
legt. In dieſen Gegenden nimmt die polniſche Sprache etwa die Stellung ein wie 
das Plattdeutſch im Norden unſeres Vaterlandes. Dort würde ein Menſch, der auf 
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der Straße von einem ſtädtiſch Gekleideten polniſch angeredet würde, glauben, jener 
wolle ihn zum Narren haben. Zwiſchen dieſen drei Stufen giebt es natürlich viele 
Zwiſchenglieder. Von den Geiſtlichen, die der polniſchen Sprache völlig mächtig ſind, 
wird in den Kirchen nicht Warſchauer oder Krakauer Salonpolniſch geſprochen, was 
thöricht wäre, obgleich der Oberſchleſier viel beſſer einen feinen Polen verſteht als dieſer 
ihn, ebenſowenig die Sprache des Volkes, wie es denn auch in Trachenberg keinem 
Paſtor einfällt, ſich im Gottesdienſte der Sprache ſeiner Gemeindeglieder zu bedienen, 
ſondern es wird gepredigt in der ehrwürdigen und reinen, dabei altertümlichen Sprache der 
polniſchen Bibelüberſetzung, die zwar natürlich in der evangeliſchen Ausgabe von der 
katholiſchen formell abweicht, aber in beiden ſprachlich gleichwertig iſt, ſo daß die polniſche 
Kirchenſprache der katholiſchen und evangeliſchen Schleſier im weſentlichen dieſelbe iſt. 

Dieſe Bibelüberſetzung, deren Sprache ſich übrigens auch die alte Olsniſche 
Agende, die Dambrowskiſche Poſtille und das Geſangbuch (Kaneyonat) bedienen, iſt 
eine ausgezeichnete. Der Verfaſſer hält ſie nach der Luthers für die beſte. In der 
oberſchleſiſch-polniſchen Sprache iſt außer einem ganz kleinen Büchlein wohl nichts 
gedruckt. Gedichte wie „Do Dionysa tego tyranna“ find unmotivierte Traveſtieen. 
Im großen und ganzen ſind die Tage dieſer Sprache gezählt. An der Grenze, wo 
Verkehr von jenſeit iſt, wird natürlich die Kenntnis des Polniſchen nie aufhören; 
aber ſie weicht in der Gegenwart viel ſchneller zurück, als es in der Vergangenheit 
der Fall war, und es ſind kaum achtzig Jahre verfloſſen, ſeitdem in Kattern bei 
Breslau polniſch geſprochen wurde. Ein Übelſtand der Germaniſierung iſt der traurige 
Briefwechſel der auswärts beſchäftigten Jugend mit ihren daheim gebliebenen Eltern. 
Die jungen Leute können nur deutſch ſchreiben, die alten dieſes aber nicht leſen. Es 
ſind daher Mittelsperſonen nötig, die den von Hauſe abgehenden Brief ſchreiben und 
den daheim ankommenden vorleſen und überſetzen. Am beſten iſt es noch da, wo 
Geiſtliche oder Lehrer dieſe Mittelsperſonen ſind. 

Es giebt noch beſondere Volkstrachten unter den oberſchleſiſchen Polen, obgleich 
ſie wie alle Volkstrachten im Zurückgehen begriffen ſind. Beſonders auffallend iſt 
die Kleidung der Landleute um Pleß. Männer und Frauen haben hier gleiche Neigung, 
in Hemdsärmeln einherzugehen und ſo ſelbſt in der Kirche zu erſcheinen; als Umhang 
darüber tragen jene einen dunkelblauen Tuchmantel, dieſe ein dunkelgrünes Umſchlag⸗ 
tuch. Selbſt alte Männer tragen ganz kurze Jacken mit glänzenden Knöpfen. Die 
Eigentümlichkeiten der Pleſſer Frauenkleidung ſind ganz kurze Taille, welche dicht 
unter der Bruſt endet, wie wir es an den Damen aus der Zeit der Befreiungskriege 
ſehen, ferner das nur aus einem Tuchrande mit Achſelbändern beſtehende Leibchen, 
ſowie der ſtets einfarbige, mit einem bunten Bande beſetzte Tuchrock und die um einen 
Zoll über denſelben herabhängende Schürze. Das Umſchlagtuch war früher ſtets ein⸗ 
farbig und meiſt dunkelgrün. Auch die Landleute um Beuthen herum haben noch eine 
nicht unſchöne beſondere Tracht. In den Kreiſen Kreuzburg, Namslau, Oppeln wird 
jeder Kenner des Volkes an der Kleidung, beſonders der Frauen, die Konfeſſion des 
Trägers derſelben erkennen. So ſieht man z. B. in einer evangeliſchen Kirche bei 
Frauen oder Mädchen nie ein rotes Tuch oder Band. Violett, grün, höchſtens noch 
blau ſind da die erlaubten Farben. In konfeſſionell gemiſchten Gegenden hat nicht 
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nur jede Konfeſſion ihre beſonderen Vornamen, was man wohl auch im Deutjchen 
findet, ſondern man wird meiſt ſchon aus dem Familiennamen auf die Konfeſſion 
desjenigen ſchließen können, der ihn trägt. Bezüglich der Namen hat das Zivilſtands⸗ 
geſetz, welches vielfach von Beamten gehandhabt werden mußte, die des Polniſchen nicht 
mächtig waren, oftmals eine heilloſe Verwirrung angerichtet, ſo daß der Name Malyska: 
Maliska, Malliska, Malyska, Mallyska, Maleska, Malleska geſchrieben, aus einem 
Watroba ein Wundrohba und einem Kaczny ein Unzui wurde. Was das Außere der 


Oberſchleſiſche Bauern im Bochzeitsſtaate. 


oberſchleſiſchen Polen betrifft, ſo zeigen ſie den wirklich polniſchen Typus nur noch ſelten 
und unterſcheiden ſich in Geſichtsbildung und Haltung von den Polen des Könige 
reichs und auch des Herzogtums bedeutend, denen ſie, was beſonders beim weiblichen 
Geſchlecht auffällt, an Zierlichkeit der Füße und darum auch der Schuhe vielfach nach— 
ſtehen. Wie übrigens viele oberſchleſiſche Polen in den Garderegimentern unſeres Heeres 
dienen, ſo giebt es nicht wenige hübſche Mädchen, die allerdings im Arbeiterſtande 
ſchnell verblühen und in den Bauerndörfern als Frauen oft zur Korpulenz neigen. 
Wo die Bauernariſtokratie nur in ihrem Kreiſe heiratet, da zeigt ſich naturgemäß 
ein Zurückgehen der körperlichen Entwickelung. 

Beſondere Sitten und Gebräuche ſind viele zu erwähnen. Oft haben ſie einen 
religiöſen Hintergrund wie das zu Ehren der Dreieinigkeit gehandhabte dreimalige 
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Heben des Sarges und dreimalige Anrücken des Leichenwagens, das Bezeichnen des 
anzuſchneidenden Brotes mit dem Kreuzeszeichen und eben dieſes Zeichen, das der 
Kutſcher mit der Peitſche vor den angeſchirrten Pferden macht, ehe er abfährt. Am 
Weihnachtsabende wird dem Vieh allerlei Gutes in die Krippe gethan, und die Obſt⸗ 
bäume werden vielfach mit Strohſeilen umwunden. Des Wirtes Tod wird Pferden 
und Kühen ins Ohr geraunt. Das Maul der Wiederkäuer wird ſtets Mund ge⸗ 
nannt, mit welchem dieſe natürlich auch eſſen, während Pferde, Schweine, Hunde 
u. ſ. w. ein Maul haben und mit dieſem freſſen. Das Blut derjenigen Tiere, 
welche gegeſſen werden, führt einen anderen Namen als das Blut von Pferden, 
Hunden und Katzen. Der Glaube an das Drücken des Alpes (Mora) und den böſen 
Blick (Przyrok) iſt noch ebenſo verbreitet, wie ein Bannen von allerlei böſen Krank⸗ 
heiten durch Beſprechen mit Zauberformeln (Verſegnen) noch vielfach geübt wird. Von 
Wechſelbälgen (wörtlich: Unterſchmeißeln), von Feuermännern und Irrwiſchen wird 
noch viel geſprochen. Beſonders viel eigentümliche Sitten und Gebräuche haben ſich 
bei den Hochzeiten erhalten, und es iſt das Übergeben der Braut an den Bräutigam 
im Hochzeitshauſe vor der Trauung oft ergreifend und erbaulich. Der Starosta, 
welcher es ausübt, iſt dann wirklich noch der Speiſemeiſter von Kana. Das Hochzeits⸗ 
eſſen wird nie von einer bezahlten Köchin, ſondern von Frauen aus der Ver⸗ 
wandtſchaft als ein Liebesdienſt bereitet, wie auch die eingeladenen verwandten Jüng⸗ 
linge als druch oder druzba (uralte ſlaviſche Worte) bei Tiſch bedienen und ſchon 
vorher zur Hochzeit laden, während die Freundinnen der Braut als druchny oder 
druzki das Brautpaar bei Tiſch umrahmen, demſelben vorlegen und vorſchneiden. 
Getanzt wird viel, es giebt auch noch beſondere Tänze, obgleich daneben ſchon viel⸗ 
fach eine „Dammpolka“ (— Damenpolka) zur Geltung kommt. Die Dorfmuſikanten 
ſpielen oft ſehr geläufig und nicht unſchön, und zwar meiſt nach dem Gehör. Das 
Spinnen vom Rocken hat dem Spinnrade Platz gemacht, und dieſes iſt auch ſchon 
im Ausſterben begriffen, wie der auf offenem Kaminherde brennende Kienſpan der 
Petroleumlampe hat weichen müſſen. Von beſonderen Speiſen ſeien nur erwähnt die 
geſunde, mit Sauerteig geſäuerte Mehlſuppe, Zur (d. i. Sauer) genannt, und die aus 
rohen und gekochten Kartoffeln bereiteten Klöße. Geſtampfte, mit Speck angemachte 
Kartoffeln, mit ſaurer oder mit Buttermilch genoſſen, iſt das feſtſtehende Abendbrot 
für den ganzen Sommer. Der auf dem Felde das Geſpann leitende Bauer oder 
Knecht ſpricht unaufhörlich zu ſeinen Pferden und behandelt ſie meiſt gut. 

Der vorſtehende Aufſatz wollte den Dalibor und Ostroga, den Drobek und 
Mrözek, den Lasota und Wyeisk, den Woda und Rzepa, und wie fie alle heißen, 
ein Denkmal ſetzen und ihre Bilder unbefangen der Nachwelt überliefern, damit, wenn 
die Zeit gekommen ſein wird, wo aus jedem Drwal ein Triball und aus jedem 
Piatek ein Freytag geworden iſt, das Bild der ausgeſtorbenen oberſchleſiſchen Polen, 
die des Königs treue Unterthanen und der Kirche treue Glieder waren, wieder⸗ 


hergeſtellt werden könne, wie es wirklich war. 
H. Kölling. 
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Eigentümlichkeiten der Gberſchleſier. 


eradezu ſtaunenerregend iſt die Bedürfnisloſigkeit des Oberſchleſiers in der Magen⸗ 

frage, und hierin findet man die Haupturſache zur Verächtlichmachung dieſes 
Volksſtammes. Nach bekanntem Modus der Übertreibung weiß man ſich nicht genug 
zu erzählen, wie ſchlecht der Oberſchleſier ißt. Ob dies wohl nun gerade ein triftiger 
Grund der Geringſchätzung iſt? — Die Geſchichte rühmt wohl die einfache Lebensweiſe 
eines Sokrates, eines Diogenes, ſie preiſt die Einfachheit in den Ernährungsverhältniſſen 
der Spartaner — die Gegenwart findet auch wohl Bedürfnisloſigkeit als ſchätzens⸗ 
werte Tugend — nur am Oberſchleſier iſt ſie ihr ein Grund zu tiefer Mißachtung. 

Wohl darf ſich der Oberſchleſier einer ganz ungewöhnlichen Bedürfnisloſigkeit 
rühmen. Die Einfachheit ſeiner Speiſekarte dürfte ſelbſt dem ſtrengſten Asketen 
imponieren, und jeder Vegetarianer könnte mit Hinweis auf jene Bevölkerung den 
ſchlagendſten Beweis dafür erbringen, daß auch eine ausſchließliche Pflanzenkoſt 
geeignet iſt, trotz ſchwerer Arbeit die Menſchen geſund und kräftig zu erhalten. 
Das regelmäßige Frühſtück bilden „Zur“ und Kartoffeln. Der Mittagstiſch bringt 
Kartoffeln, Sauerkraut, Graupe, Hirſe und ähnliches. Zum Veſperbrot iſt Quark 
(friſcher Kuhkäſe) eine gerngeſehene Zuſpeiſe. Das Abendbrot beſteht wohl wieder 
aus „Zur“ und Kartoffeln; im Sommer erſetzt erſteren mitunter die Buttermilch. 
Fleiſch iſt ein Gericht, welches beim wohlhabenden Bauer vielleicht des Sonntags, 
bei der ärmeren Bevölkerung nur an hohen Feſttagen den Mittagstiſch ziert. Erfreut 
iſt man ſchon, wenn einmal ein Hering die Einförmigkeit der Tafelfreuden unter⸗ 
bricht. Kartoffelklöße mit Kürbisbrei find Delikateſſen, welche nur beſonderen Feſt— 
tagen, gewöhnlich der Feier der Kartoffelernte, gebühren. Auch der Kaffee iſt nur 
ein Sonn- und Feſttagsgetränk, bedauerlicherweiſe iſt dies aber auch der Branntwein, 
ja gar nicht ſelten werden ſeinem Genuſſe ſogar Extrafeſte geſtiftet. 

Wie in des Oberſchleſiers Ernährungsweiſe, ſo äußert ſich auch in ſeiner 
ſonſtigen Lebensart die denkbar größte Einfachheit. Streng lehnt er ſich an das 
bibliſche Wort: „Sechs Tage ſollſt du arbeiten, am ſiebenten aber ruhen“, und ſo 
fleißig man ihn auch die Woche über in Feld und Hof hantieren ſieht, an Sonn⸗ 
und Feiertagen rührt er keinen Finger zur „knechtiſchen Arbeit“. Nur die aller: 
wichtigſten Gründe vermögen ihn vom Kirchgange zurückzuhalten. Sein ſtreng 
kirchlicher Sinn iſt auch Veraulaſſung, daß für ihn von ganz beſonderer Wichtigkeit 
des Jahres Hauptfeſte ſind, welche er denn auch nicht allein aufs gewiſſenhafteſte 
in kirchlich vorgeſchriebener Weiſe feiert, ſondern auch mit einem Kranze eigen— 
tümlicher, meiſt recht ſinniger Gebräuche poetiſch umſchlingt. Der heilige Abend 
z. B. (24. Dezember, Abend vor dem Chriſtfeſt) iſt ihm ein Zeitpunkt, der ihn mit 
geheimnisvoll⸗ſüßen Schauern erfüllt. Selbſt die ſtumme Natur läßt er Anteil 
nehmen an dem Wunderwerk der Menſchwerdung des Gottesſohnes. Es löſen ſich 
die Feſſeln des Natürlichen, und übernatürliche Fähigkeiten fallen Pflanzen und 
Tieren zu. Der entblätterte Obſtbaum im Garten, wie ſtarr und tot er auch ſchein⸗ 
bar in den Feſſeln des Winters liegt, an dieſem Abende, da miſchen ſich ſeine 
Säfte mit geheimnisvollem Weben zur künftigen Frucht; daher verſäumt auch der 
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Beſitzer zur Erzielung reicher Obſternte niemals, den Stamm mit einem Kranze 
jenes Strohes zu umflechten, welches er während des weihevollen Nachtmahls dieſes 
wichtigen Abends unter das Tiſchtuch gebreitet hat. Von den Speiſen dieſes Nacht⸗ 
mahls läßt er auch ſämtlichen Tieren ſeines Beſitztums zukommen, und in der nun 
folgenden Nacht gewinnen dieſe in wunderbarer Weiſe die Fähigkeit der Sprache, 
kündend die unabwendbare Zukunft. Sie zu belauſchen aber iſt äußerſt gefährlich, 
und die Sage erzählt von einem Horcher, der, im Stall verborgen, in dieſer merk⸗ 
würdigen Nacht die Geſpräche ſeines Viehes belauſchend, die Worte vernahm: „In 
drei Tagen fahren wir unſeren Herrn zum Friedhof hin!“ — Und ſo geſchah es. 
Der Schreck hatte den Lauſcher getötet. 

In faſt noch höherem Anſehen ſteht das Oſterfeſt. Die langen Wochen der 
Faſtenzeit brachten ihm zwar manche kirchlich auferlegte Entbehrung, und die letzten 
Tage der Karwoche ſahen ihn nicht nur des Tages in der Kirche, ſondern ſogar 
die Nächte brachte er am Grabe ſeines Heilandes bei ernſtem Gebet und dem Geſange 
tieftrauriger, eigentümlich reizvoll melodiſierter Lieder zu. Wenn aber noch in der 
dunklen Frühe des Oſterſonntagmorgens das „Halleluja“ des Prieſters die Auferſtehung 
des Herrn kündet, dann erblickt man einen langen Reiterzug, die Jünglinge des 
Dorfes, unter Vorantragung kirchlicher Fahnen die heimiſche Feldmark umwallen, mit 
hellſchmetterndem Sange jubelnder Oſterlieder dem Gedeihen der Feldfrüchte den Segen 
des Himmels erflehend. 

Den pomphafteſten Charakter aller Feſtlichkeiten zeigt das Ablaßfeſt, das Patronats⸗ 
feſt der heimatlichen katholiſchen Kirche. Weit über die dörflichen Grenzen, ja über die 
Parochie hinaus ſchlägt es die feſtlichen Wellen. In feierlichen Prozeſſionen mit 
wehenden Fahnen und unter dem Schmettern der Muſikklänge wallen die Gläubigen 
benachbarter Parochieen zum Ablaßorte, wo ſie mit vielſtimmigem Glockenklange empfangen 
werden. Gellend erſchallt die Stimme des Vorſängers, der den zu ſingenden Liedertext 
in kurzen Abſchnitten vordeklamiert, worauf ſtets Chor und Muſik brauſend einſetzen. 
Der ſtille Dorfanger unweit der Kirche, ſonſt nur unbeſtrittener Tummelplatz friedlicher 
Gänſe, Enten und Hühner, bietet heute ein gar buntes Leben. Aus dem benachbarten 
Städtchen ſind Kaufleute, Händler und Krämer in großer Anzahl herbeigeeilt und 
haben hier eine luſtige Zeltſtadt gegründet. Hierher führt mit gönnerhaft ſchmunzelnder 
Miene der Burſche ſein verſchämt ſich ſcheinbar ſträubendes Schätzchen, ihm die Wahl 
überlaſſend unter den mächtigen Pfefferkuchenpaketen mit den ſinnvollen Sprüchen, 
unter den Männern, Pferden und Herzen aus demſelben ſüßen Material. Jener 
Hütejunge, dem zur Feier des Tages der gutgelaunte Dienſtherr den blanken „Fünf⸗ 
böhmer“ (50 Pf.) geſpendet hat, trachtet nach reellerem Genuß. Bald ſchlägt er die 
kräftigen Zähne in die appetitlich glänzende Wurſt, die aus viel Graupe und wenigem 
Fleiſch beſteht. Eine ſaure Gurke beſchließt das Göttermahl, deſſen Koſten kaum 
einen Riß von 15 Pf. in ſeinen Vermögensbeſtand verurſachen. Mit dem Reſte aber, 
o wie reich, wie glücklich dünkt er ſich da! — Dort aber, da muſtert der ſorgſame 
Hausvater mit Kennerblicken die langen Reihen der Schuhe und Stiefel, während 
die Blicke ſeiner trauten Ehehälfte feſtgebannt ſind von der bunten Pracht aus⸗ 
gebreiteter Stoffe und Tücher. Das vorwitzige Söhnchen aber hat ſchon lange dem 
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glückverheißenden Rade zugeſchielt, bis mit plötzlichem Entſchluß er den mächtigen 
Zeiger in ſchnarrender Bewegung kreiſen läßt, der ihm dann endlich nur weiſt, daß 
er — „ein Narr des Glücks“ iſt. So erfüllt ein Wogen und Drängen, ein Markten 
und Feilſchen das ſonſt jo ſtille Dörfchen, als wäre es urplötzlich zur volkreichen, 
handelsbefliſſenen Stadt geworden. Der nächſte Morgen aber giebt ihm ſein ur⸗ 
ſprüngliches Gepräge wieder. 

So geteilt in „ſaure Wochen, frohe Feſte“ ſchwindet dem Oberſchleſier der 
Sommer dahin, und die Kirmeß (Kirchmeß, Kirchweihfeſt) eröffnet mit Tanzvergnügen 
und „Keilerei“, welche in Anbetracht des leichtüberſchäumenden Slavenblutes ziemlich 
programmmäßig zuſammengehören, die Winterſaiſon, deren kurze Tage er meiſt auf 
der Dreſchtenne zubringt, während die langen Abende dem Spinnen des ſelbſt— 
gebauten Flachſes gewidmet ſind. Letzterer Arbeit ſuchen die jungen Dorſſchönen 
möglichſt angenehme Seiten abzugewinnen, indem ſie ſich am beſtimmten Orte zum 
Spinnabende verſammeln. Mit Eifer iſt jede beſtrebt, das aufgetragene Penſum 
möglichſt bald zu erledigen. Die flackernd geheimnisvolle, behaglich anheimelnde Kien— 
holzbeleuchtung auf dem Kamin iſt trefflich geeignet, trauliche Erzählungen aufkommen 
zu laſſen: ſchauerliche Märchen, düſtere Sagen, abenteuerliche Zaubergeſchichten — 
glutvoll farbenreiche Erzeugniſſe einer blühenden Volksphantaſie. Verſiegt der Quell, 
dann greift man wohl zum Liede, um ſich damit die Zeit zu kürzen. Bald aber 
erſcheinen die Burſchen des Dorfes, und ihre fröhlichen Scherze und übermütigen 
Neckereien machen es den mit ihrer Arbeit im Rückſtand gebliebenen Mädchen gar 
ſchwer, ihrer Pflicht zu genügen. Wenn aber dann Geige und Harmonika luſtig 
erklingen, dann ſchwingen ſich bald die Paare im fröhlichen Reigen. Doch iſt die 
poeſievolle Spinnſtubeneinrichtung ſtark im Abſterben begriffen. 

C. Luppa. 


Schmuggel. 


Bin wir jo den Oberſchleſier in feiner Harmloſigkeit kennen gelernt, jo darf 
freilich nicht verſchwiegen werden, daß unter feinen Stammesgenoſſen manche auf- 
zuweiſen ſind, denen leider auch unangenehme Eigenſchaften nicht abgeſprochen werden 
können. Der Oberſchleſier zeigt ſich in ſeiner natürlichen Veranlagung meiſt pfiffig, 
liſtig, waghalſig und abenteuerluſtig, was Wunder, daß dieſe Eigenſchaften infolge 
großer Nähe der Grenze ihn zu einem Thun veranlaſſen, das vor dem Geſetz hart 
ſtrafbar iſt. Es iſt der Schmuggel, der, in den meiſten Grenzortſchaften Oberſchleſiens 
ziemlich ſchwungvoll betrieben, noch keinem dieſer Wagehälſe zum Glück, wohl aber 
vielen den wirtſchaftlichen und moraliſchen Ruin gebracht hat. Gewinnſucht iſt 
ſicherlich nicht das einzige Motiv zu dieſem lichtſcheuen Thun; denn leicht wäre dann 
mancher dieſer Unglücklichen von ſeinen ſchlimmen Wegen abzulenken, und wäre es 
durch nichts anderes als durch die Unmenge von Beiſpielen zerſtörter Exiſtenzen. 
Noch niemals nämlich ſah man einen Schmuggler in jener Gegend reich werden, 
wohl aber hat mancher ſein behagliches Heim nebſt ſtattlichem Anweſen ſeiner un⸗ 
bezähmbaren Leidenſchaft opfern müſſen. Was den Oberſchleſier nächtlings über die 
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Grenze treibt, dieſelbe Gewalt iſt's, die dem Wilderer die Schußwaffe in die Hand 
drückt, ihn blindlings mit ſich fortreißend in Elend und Untergang, es iſt die Leidenſchaft, 
zu wagen, die Luſt und Freude an der Gefahr. Erſtaunlich und zugleich bedauerlich 
iſt's, zu beobachten, welche Fülle von Kraft, Mut und Intelligenz da verſchwendet wird, 
um einen Transport Rindvieh oder eine Herde Schwarzvieh für eigene oder fremde 
Rechnung, unbemerkt von den Augen der preußiſchen Grenzwächter, im heimiſchen Stalle 
zu ſichern. Geradezu verblüffend wirkt oft das Erfindungstalent, mit welchem immer 
wieder neue Mittel und Wege erſonnen werden, das wachſame Auge des Geſetzes zu 
täuſchen. Vielfach mag es wohl auch gelingen; aber ein einziger mißglückter Fall 
verzehrt doppelt und dreifach den Gewinn aller früheren. Nicht allein, daß der 
gefangene Transport für ihn verloren geht, es folgen dem noch ſehr empfindliche Geld⸗ 
und Gefängnisſtrafen, ſo daß wenige ſolcher Fälle genügen, den wirtſchaftlichen Ruin 
des Thäters herbeizuführen. Daß damit auch der moraliſche Niedergang Hand in 
Hand geht, bedarf wohl keiner weiteren Erläuterung. Trotzdem kann dreiſt behauptet 
werden, daß die Beſſerung eines Wilddiebes, eines Trunkenboldes oder eines Spielers 
in hundert Fällen eher gelingt als die Bekehrung eines Schmugglers; denn es gehört 
durchaus nicht zu den Unmöglichkeiten, daß ein Schmuggler, aus monatelanger Haft 
entlaſſen, nicht zur Begrüßung von Frau und Kind ſeinem Heim zueilt, ſondern zur 
Grenze ſtrebt, um die nächſte Nacht ſchon zur Befriedigung ſeiner Leidenſchaft zu 
benutzen. Keine größere Wonne, kein größerer Stolz für ihn, als wenn er dann 
Gelegenheit findet, in einer ihn vor Strafe ſichernden Weiſe dem Grenzer ſelber zu 


bekennen, wie oft er ihn ſchon genasführt habe. 
C. £uppa. 


Von drüben hinter der ruſſiſchen Grenze. 


„Da kommen ſie, wohl zwanzig an der Zahl, in regelrechtem Gänſemarſch, alle bart⸗ 

los, hoch aufgeſchoſſen und ſehnig. Den Grenzfluß haben ſie überſchritten und 
eilen auf hartgetretenem Fußſtege dem nahen Grenzſtädtchen zu. Echte Söhne der 
Natur, übertreten ſie manchen ihrer Grundſätze, zu deren Befolgung die Kultur wieder 
ermuntern muß. Bedeckt mit warmer Mütze, die für grimme Kälte vollſtändig aus⸗ 
reichen würde, gehen ſie im rauhen Herbſtwetter barfuß, die Regel vernachläſſigend: 
Kopf kühl, Füße warm. Ein langſchößiger Rock, kaftanähnlich, wie ihn Joſeph, 
Jakobs Sohn, mag getragen haben, bildet ihr Oberkleid. Er iſt von blauer Lein⸗ 
wand, wozu man ſelbſt geſponnen, die man ſelbſt gewebt hat. Jedes Kind grüßen 
dieſe polniſchen Gardegeſtalten; das macht der Reſpekt vor dem Deutſchtum, dem 
Deutſchen Reiche, auf deſſen Boden ſie dahinſchreiten. Es ſind Schmuggler von 
jenſeit der ruſſiſchen Grenze. Bald ſind ſie am Ziele ihrer Reiſe und nehmen zu⸗ 
erſt einen Imbiß ein. Es iſt, als wollten ſie frühere Zeiten mit ihrer ungenierten 
Einfachheit heraufbeſchwören. Um den Stadtpoſeidon mit dem Dreizack lagern fie 
wie Wüſtenſöhne um den Oaſenbrunnen und waſchen den eben erſtandenen Hering in 
ſeinem eigenen Element, um ihn mit trockenem Brote zu verzehren. Nun kommt das 
Hauptgeſchäft: der Einkauf beginnt. Wir begleiten ſie in die Schnittwarenhandlung, 
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die kein Spezialgeſchäft iſt und alles vorrätig hat, womit man ſeine Liebe ſchmückt. 
Der Geſchäftsinhaber und Ellenhalter iſt aber ein Wiſſender; er kennt ſeine Leute, 
kennt ihren Geſchmack. Wohl weiß er, daß ſie bunte Farben lieben. Der ernſte 
polniſche Mann wird zum willenloſen Modellgerüſt. Seine Mütze oder ſein Hut 
erhält durch die Kunſt des Kaufmanns einen Aufſatz oder zwei, beſtehend aus Hüten 
wie bei einem Klown, dem ſein Partner im Zirkus bis zehn filzige Hochſpitzer auf 
dem Kopfe aus der Ferne im Wurf über einander türmt. Ein wahrer Turban von 
Blumen, Schleifen und Bändern! Um Hals und Schultern ſchlingen ſich ganze 
Ballen von Spitzen und ein vorgehaltener Spiegel giebt dem Träger ein Bild von 
der Herrlichkeit, in der bald ſeine Ehehälfte oder ſeine junge Liebe ſtrahlen wird. 
So duftig dieſe Herrlichkeit nun iſt, ſo ſchwer wird ſie erkauft, und zwar mit kupfernen 
Kopeken, die großſpurig den mächtig angeſchwollenen Geldſack füllen, als wollten 
dieſe Leute die Zeit des eiſernen Geldes in Sparta wiederholen. Da wird's heißen: 
Gold und Silber habe ich nicht, was ich aber an Kupfer habe, gebe ich dir. Die 
zweite Hauptſtation bildet der Spezereiladen. Wödka (Spiritus) iſt hier das, wo⸗ 
nach der Sinn am meiſten ſteht. Mächtige Ballons in Form von Schweinsblaſen 
werden mit dieſem für die Polen ſo köſtlichen Naß gefüllt. So — um die Bürde 
leicht zu machen, damit ſie bei Verfolgung am Grenzfluſſe nicht als Senkkörper 
dauernde Bekanntſchaft mit dem Grunde mache. Vor Dämmerung treten ſie den 
Heimweg an mit der Sehnſucht, daß kein Koſak ſie entdecke, ihnen nicht den Einkauf 
raube oder durch das teure Naß ſich in ſel'gen Zuſtand verſetze. Manchmal ſchreitet 
das Verderben ſehr ſchnell. Eine ſolche Karawane kam einſt „vor die rechte 
Schmiede“, eine wirkliche Schmiede meines Heimatsdorfes. Neugierig wurde der 
Jünger Vulkans umſtanden, ſeine Kunſt bewundert, als der ſchwarze Cyklop, da ſie 
ſeine Bewegungen beim Radbeſchlagen ſtören mochten, den Nichtsahnenden mit glühender 
Eiſenſpitze in die Blaſen ſtach, um dem ſchönen Trank ſeinen freien Lauf zu laſſen. 
— Auf Schleichwegen gehen ſie beflügelten Fußes den wohlbekannten Furten des 
tiefen, träge dahinfließenden Prosnafluſſes zu. Mit Argusaugen prüfen ſie die Ufer 
und das daran wachſende Gebüſch, ob hier das Verderben auf fie laure, der Grenz⸗ 
ſoldat, dem wödka über alles geht. Die Begierde, mit gebranntem Waſſer ſich das 
ſelige Gefühl eines Schnapsrauſches zu verſchaffen, ſchärft ſein Auge, ſpornt ſeine 
Aufmerkſamkeit mehr, als die ihm auferlegte Pflicht es thut. Glücklich, wenn ſie 
ihm entronnen und daheim die mitgebrachten Koſtbarkeiten auskramen können. Aber 
wehe, wenn ſie ertappt werden! Oft ſchleudern ſie entſagungsfähig alles hin, um 
nur perſönlich zu entwiſchen. Gelingt ihnen auch das nicht, ſo droht neben dem 
Verluſt ſämtlicher Einkäufe die koza (Gefängnis) der nächſten Stadt, wo der naczelnik 
(Landrat) ſeines vergeltenden Amtes waltet. Ob dieſe Schmuggler den Wieder⸗ 
verkauf betreiben, oder ob ſie nur ihre eigenen Bedürfniſſe auf dem Schmuggelwege 
befriedigen, habe ich nicht erfahren können. Das aber ſteht feſt, daß fie den Wohl⸗ 
ſtand der Grenzſtädte mehren. Schade, daß der Grenzkordon das produktive und 
gewerbfleißige Schleſien hindert, ſeine Erzeugniſſe auf den großen Marktplatz des 
begehrenden Oſtens zu bringen. Zum Schluſſe muß ich noch eine Epiſode erzählen, 
die ſich für immer meinem Gedächtnis eingeprägt hat. Es war Ende der 
Bunte Bilder a. d. Schleſterlande. 27 
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fiebziger Jahre, als preußiſches Militär an die Grenze geſchickt wurde. So harmlos 
die geſchilderten Schmuggler ſonſt ſind, ein Trupp von ihnen ließ ſich zum Necken 
unſerer Soldaten verleiten, ſo daß es zu Feindſeligkeiten kam. Aufgeſcheucht eilen 
einige Polen durch die Prosna auf ruſſiſches Gebiet. Ein deutſches „Halt“ ertönt 
dreimal. Aber mehr vertrauend ihren Füßen, als die preußiſche Treffſicherheit 
fürchtend, leiſten fie nicht Gehorſam. Es kracht. Sie eilen — der Fluß iſt paſſiert. 
Einige Schritte weiter, da taumelt einer und ſinkt hin — die andern entweichen. 
Da liegt er — mitten durch die Bruſt geſchoſſen. Noch nie hat der Tod eine 
deutlichere Sprache zu mir geſprochen als beim Anblick dieſes ſtattlichen Polen, an 
deſſen faſt blutloſer Wunde eine Schar Fliegen ſich verſammelt hatte, die wir 
wegſcheuchten. 
Kaum gedacht, ward der Luſt ein End' gemacht! 
J. Koſchmieder. 


Verſuche, Gberſchleſien wieder zu poloniſieren. 


s darf hier nicht verſchwiegen werden, daß ſeit einigen Jahren von gewiſſer Seite 

die eifrigſten Verſuche gemacht werden, dem Oberſchleſier ein polniſch-nationales 
Bewußtſein einzuflößen und leider nicht ganz ohne Erfolg. In Städten und Dörfern 
werden polniſche Dilettanten-Theatervorſtellungen aufgeführt, welche durch polniſche 
Theaterzettel angezeigt werden. Das oberſchleſiſche Brautpaar verſendet polniſche 
Verlobungsanzeigen und Hochzeitseinladungen, nun, und welche Rolle die polniſche 
Agitation in der Politik ſpielt, das zeigen die Reichstags- und Landtagswahlen zur 
Genüge. Dies alles iſt das Werk der polniſchen Preſſe, welche in den letzten Jahren 
in Oberſchleſien in geradezu erſtaunlicher Weiſe emporgewuchert iſt. Wo vor Jahr⸗ 
zehnten kaum zwei polniſche Blätter ein kümmerliches Daſein friſteten, zeigt ſich heute 
eine bedeutende Anzahl polniſcher Zeitungen lebensfähig.“) 

Doch iſt dieſe Erſcheinung eine durchaus vorübergehende und giebt zu keinen 
ernſten Beunruhigungen Anlaß. Sie erklärt ſich einzig und allein aus dem immer größer 
werdenden Leſe- und Fortbildungsbedürfnis des Oberſchleſiers, deſſen Erweckung ein 
Verdienſt der Germaniſierung iſt. Hinwiederum iſt letztere noch nicht ſo weit gediehen, 
um dem Oberſchleſier mit polniſcher Mutterſprache das Leſen und Verſtehen einer 
deutſchen Zeitung mühelos und damit auch genußreich zu machen. Im Laufe der 


) Es erſcheinen gegenwärtig nach der amtlichen Poſtzeitungsliſte folgende polniſche 
Zeitungen in Oberſchleſien: In Beuthen: „Dziennik Slazki“ — „Swiatlo“ — „Katolik‘ 
mit den Beilagen „Dzwonek“, „Praca“, „Rölnik‘“, „Rodzina“. In Königshütte: „Gazeta 
Katolicka“ mit den Beilagen „Szkölka niedzielna“ — „Gwiazda Gornoslazka“ mit der Beilage 
„Domowy prayjaciel“. In Ratibor: „Nowiny Raciborskie“ mit den Beilagen „Ognisko 
domowe“e, „Rölnik“, „Praca“. — „Postep rölniczy“. In Oppeln: „Gazeta Opolska“ mit den 
Beilagen „Gos niedzielny“, „Rölnik“, „Praca“. In Scharley: „Gwiazda Piekarska“ — „Tele- 
graf brukowy“, In Neiße: „Pismo miesisczne Slazkiego zwigzku wloscianskiego“. 
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Zeit wird auch dieſer Mangel ſchwinden und damit der polnischen Agitation völlig 
der Boden entzogen werden. 

Trotz ſeiner vorläufig polniſchen Lektüre wird ſich aber der Oberſchleſier ſtets 
freuen, auch der deutſchen Sprache mächtig zu ſein. Sein Herz iſt und bleibt deutſch. 
Nichts erfüllt ihn mit höherem Stolze als ſeine Zugehörigkeit zu Deutſchland; 
niemanden verachtet er mehr als ſeinen Nachbar, den Ruſſiſch-Polen, und den ärgſten 
Schimpf, den man ihm zufügen kann, bewirkt die Bezeichnung „Pollake“. 

Wenn die oberſchleſiſche Bevölkerung, in ihrem Selbſtgefühl erſtarkend, ſich 
mancher Feſſel entäußert, ſich zu freiem, unbeeinflußtem Handeln emporrafft und auch 
ihren politiſchen Rechten und Pflichten unbevormundet und ſelbſtändig nachzukommen 
beſtrebt iſt, ſo iſt das eben nur ein Beweis dafür, daß ſie die Kraft und den Willen 
in ſich fühlt, mit Hand anzulegen an der Völker Kulturarbeit. 

C. Luppa. 


Die Schlacht bei pitſchen. 


€ handelt ſich um eine Schlacht, von der die meiſten Leſer dieſes Buches bisher 
nichts gewußt haben, von der die in unſeren Schulen eingeführten Geſchichts⸗ 
bücher kaum etwas ſagen, und doch war es thatſächlich eine Schlacht, nicht ein Gefecht 
oder Scharmützel. Es begegneten ſich zwei Heere, und es handelte ſich um einen 
bedeutenden Preis. Der Kampf ſpielte ſich auf ſchleſiſchem Boden ab, und eine arme 
ſchleſiſche Stadt, die an dem Kampfe nicht beteiligt war und für keinen der beiden 
Kämpfenden Partei genommen hatte, mußte ſchwer büßen. Sie wurde vollſtändig 
ausgeplündert und eingeäſchert, weil ſich der eine der Kämpfer nach der Schlacht in 
ihre Mauern geflüchtet und hinter ihnen Zuflucht geſucht hatte. Stefan Batory, 
einer der beſten Könige, den Polen gehabt hatte, war 1586 geſtorben, und es 
entbrannte um den erledigten Thron ein furchtbarer Wahlkampf. Die Wähler 
umlagerten mit bewaffnetem Gefolge Warſchau, und die Geſandten der fremden 
Mächte ſuchten durch Geld und Worte den ihnen genehmen Kandidaten auf den 
Thron zu bringen. Zuletzt gab es zwei ſolcher Kandidaten: 1) Sigismund, der 
Sohn des ſchwediſchen Königs Johann und der Katharina, einer jagielloniſchen, 
alſo polniſchen Fürſtin. Er war von ſeiner Mutter heimlich im katholiſchen 
Glauben erzogen worden; für ihn war die Partei und Familie der Zamojski 
thätig. 2) Maximilian von Oſterreich, von der Partei und Familie der Zborowskis 
unterſtützt. Am 19. Auguſt 1587 wurde durch den Erzbiſchof von Poſen Sigis⸗ 
mund zum Könige proklamiert, und am 22. Auguſt durch den Erzbiſchof von Kiew 
Maximilian. 

So kämpften alſo zwei polnische Könige um den Thron als Gegenkönige, an⸗ 
ſcheinend mit gleichem Recht, welches bei Sigismund dadurch um ein weniges geſtärkt 
wurde, daß er von dem anerkannten Primas von Polen, dem Erzbiſchof von Gneſen“), 
dem Interrex oder Wicekröl zum Könige proklamiert worden war. Es konnten alſo 


) Noch heute nennen die Polen den Erzbiſchof von Poſen und Gneſen Primas von Polen. 
277 
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nur die Waffen entſcheiden. Maximilian zog gegen die alte Krönungsſtadt Krakau, 
fand aber zu ſofortigem, kühnem Angriff nicht den Mut und zog ſich nach einigen 
Verluſten in den Winkel des Kreuzburg-Pitſchenſchen Landes zurück, wo er ſich 
ſicher fühlte. Zamojski, ein ſchneidiger Heerführer und gelehrter Herr, übrigens 
Kronhetman und Großkanzler von Polen, rückte ihm nach. Am 23. Januar 1588 
um 23 Uhr kam Maximilian ſamt den Seinigen ermattet und erfroren in Pitſchen 
an. Ein Syſtem von Prosnadämmen in der Nähe, das er hätte zur Verteidigung 
benutzen können, gab er thöricht auf, ſtützte auch ſein Heer nicht an die Stadt, 


Georg Wilhelm, der letzte Piaſt. 
Gezeichnet nach dem Bilde in der Kirche zu Karlsmarft von Heinz Kölling. 


ſondern wagte am 24. Januar auf freiem Felde vor Pitſchen die Schlacht. Vom 
Kreuzberge aus, auf welchem Maximilian ſelbſt während des Kampfes hielt, kann 
man ſich den Verlauf derſelben noch heute ganz klar vorſtellen, eines Kampfes, in 
welchem Maximilians 5000 Mann, die gegen 12000 Gegner fochten, nach kurzem 
Ringen zurückgedrängt und bald in wilder Flucht in die Stadt zurückgeworfen 
wurden. Die bei weitem meiſten waren in der Schlacht niedergemacht worden. 
Da an eine Verteidigung der Stadt nicht zu denken war, ſo ritt Maximilian 
am 25. Januar ins feindliche Lager, gab ſich gefangen und ward nach dem Schloß 
Krasnoſtaw abgeführt. 

Einer Deputation des Rates, die an dieſem Tage vor Zamojski erſchien, ant⸗ 
wortete der Großkanzler auf ihre demütige Bitte um Schonung und Erbarmung: 
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„Obwohl der ſchleſiſchen Fürſten Kriegsvolk in der Spitze wider mich geſtanden, den— 
noch fürchtet euch nicht; euer Leben ſchenke ich euch, ihr Kinder.“ Er ſchenkte ihnen 
zwar das Leben; aber nachdem die Stadt an dieſem Tage Ruhe gehabt hatte und 
eine Deputation Zamojskis in die Stadt gekommen war und den Heer-Überreſten 
Maximilians Habe, Waffen und den Eid abgenommen hatte, daß ſie binnen vierzehn Tagen 
nicht wider die Krone Polen ein Schwert zücken wollten, und nachdem dieſes Häuflein 
in jämmerlicher Verfaſſung entlaſſen und auf Namslau abgerückt war, begann erſt 
das ganze Unglück der armen Stadt. Der Kanzler zog mit ſeinen vornehmen Herren 
ab und übergab den Po⸗ noch heimkam. Bei der 
len, Koſaken und Tarta⸗ Plünderung der Stadt 
ren die Stadt zur Plün⸗ hatte der Bürgermeiſter 
derung. Nach anderen Be- Martinus Maldrzyk und 
richten hat die Stadt noch ſein Stadtſchreiber Jo⸗ 
in des Kanzlers Anwe— hannes Maczka am 
ſenheit gebrannt, vor wel⸗ meiſten zu leiden. Es 
chem der Paſtor Bartho- brannte die ganze Stadt 
lomäus Bencke für ſeine ab, und nur die Wart⸗ 
Gemeinde einen Fußfall türme und Mauern blie⸗ 
gethan und dem gelehr— ben ſtehen. Verſchont blieb 
ten Herrn durch ein la⸗ vom Feuer wunderbarer 
teiniſches Verslein ſo im⸗ Weiſe nur die gewaltige 
poniert hat,“) daß er ihn Kirche; aber auch ſie 
durch Speiſe erquickte und wurde ausgeplündert, 
ihm einige Goldgülden wie wir denn noch 
ſchenkte. Der arme Paſtor heute an dem Epitha⸗ 
ſah ſchon während dieſes phium des erſten evan⸗ 
gnädigen Empfanges in geliſchen Geiſtlichen, Al- 
ſeinem Rücken die Stadt F de bertus Opala 0 1566) 
brennen, und die Koſa⸗ nach den Warschauer Kichtörud des Gemätdes die Spuren der Säbel⸗ 
ken nahmen ihm natürlich den Jan matejto gez. von Heinz Noling. hiebe von Polen und 
die Goldſtücke ab, ehe er Tartaren aus jener Plün⸗ 
derung von 1588 ſehen. Als im Jahre 1888 die dreihundertjährige Gedenkfeier der 
Schlacht begangen wurde, da konnten wir zu demſelben Fenſter des Turmes am 
deutſchen Thore eine weiße Fahne heraushängen, durch welches fie 1588 hinausge— 
ſteckt worden war. 

In den Tagen vom 24.— 27. Januar jenes Jahres erlitten Pitſchen und fein 
Weichbild einen Schaden von 168 392 Thalern, die Stadt allein einen ſolchen von 
27 384 Thalern 83 Groſchen. 


*) Hostis es an hospes? nam quis te dixerit hostem, qui patrio victos vietor amore colis? 


5. Kölling. 


Anduſtriebezirk. 


N Umjchau vom Redenberae. 


inen Wald hoher Schornſteine fieht man vom Redenberge bei Königshütte an 
der Nordſeite vor ſich. So weit das Auge reicht von links nach rechts und bis 

zum Horizonte, erblickt man Schlote. Ihnen entqualmen Rauch- und Dampfwolken; 
überall Qualm und Dunſt. Ein gelinder Schrecken erfaßt beim Anblicke dieſer rauch⸗ 
erfüllten Luft denjenigen, welcher aus Schleſiens Gebirgen mit ihrer himmliſch reinen 
Luft kommt, und er wundert ſich, daß wir in einer ſolchen Atmoſphäre leben können, 


Uönigshütte und der Redenberg mit ſeinen Parkanlagen. 
Nach einer Griginal-Aufnahme von Steckel in Nönigshütte. 


daß dieſe Luft unſer Lungenbrot ſein ſoll. Allerdings iſt für organiſche Weſen eine 
ſolche Luft nicht gerade lebenfördernd; das merken wir an der Pflanzenwelt des 
Induſtriebezirkes. Von Obſt kommt hier faſt nur die Birne fort, weil die Blätter des 
Birnbaumes ſo glatt ſind, daß Staub, Ruß und andere feſte Gemengſel der Luft nicht 
ſo leicht an ihnen haften. Kommt Regen, ſo wäſcht er ſie ſchnell rein, und alle Poren 
ſtehen offen; die Lungen dieſes Baumes können alſo ungeſtört weiter atmen, und die 
Birnbäume gedeihen in Holz und Frucht. In der Nähe der Zinkhütten ſtirbt der 
Wald ab, und auch der übrige Pflanzenwuchs leidet. Der größte Wald- und Acker⸗ 
beſitzer des Beuthener Kreiſes, von Thiele-Winkler, führt darum einen großen Prozeß 
mit einigen Hüttenbeſitzern wegen Schädigung der Land- und Forſtwirtſchaft und 
fordert Entſchädigung. Als man vor etwa zwanzig Jahren anfing, Zink aus ſchwefelhaltigẽn 
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Erzen zu gewinnen, wurden die Verwaltungen derartiger Hüttenbetriebe angewieſen, 
ſehr hohe Schornſteine zu errichten, damit die entweichenden ſchwefeligen Säuren in 
höhere Luftſchichten geleitet würden, wo ſie nicht mehr ſchaden können. Zwei dieſer 
Schornſteine mußten 100 m hoch aufgeführt werden. Man kann dieſe beiden Rieſen 
unter den Schloten vom Redenberge aus ſehen: dort im Südweſten bei Antonienhütte 
und im Oſten bei Hohenlohehütte. „Sie bilden heutigen Tages die weithin ſichtbaren 
Signale der hygieniſchen Technik.“ Sonſt iſt es mit der Schädlichkeit unſerer 
Atmoſphäre nicht jo ſchlimm, wie es beim erſten Blicke ausſieht. Weil der Induſtrie⸗ 
bezirk größtenteils hochgelegen und allen Windrichtungen ausgeſetzt iſt, weil ferner 
durch die unzähligen großen und kleinen Feuerſtätten fortwährend eine Unmaſſe er— 
hitzter Luft in die Höhe ſteigt, jo haben wir Luftzug und Wind das ganze Jahr hin⸗ 
durch, und dieſe entführen die ſchädlichen Luftarten. Ja es iſt ſogar — man ſollte 
es kaum für möglich halten — in gewiſſem Sinne unſere Atmungsluft beſſer als in 
manchen Gegenden Schleſiens, die an großen Gewäſſern oder ſumpfigen Niederungen 
liegen. So ſoll ſtatiſtiſch nachgewieſen ſein, daß im oberſchleſiſchen Induſtriebezirke 
die tuberkulöſe Lungenſchwindſucht ſelten auftritt. Das in dem maſſenhaften Rauche 
enthaltene Kreoſot mag auf die Lungen gerade erhaltend einwirken. 

Ein der Meeresbrandung ähnliches ununterbrochenes Getöſe ſchlägt an unſer Ohr. 
Von überallher hören wir ziſchen, fauchen, braufen, pfeifen, ſtampfen, dröhnen. Hier vor 
uns liegt der Hauptherd dieſes Getöſes: die Königshütte, und ringsherum ſind andere 
große Betriebsſtätten gelagert. Hier hören wir Oberſchleſien bei ſeiner Arbeit in 
Hütten und Gruben. Unaufhörlich thätig Tag und Nacht, wie der Pulsſchlag unſeres 
Herzens, iſt hier die Induſtrie. Nur der Feiertag gebietet darin Halt. Von den 
dreißig Ortſchaften, welche man vom Redenberge aus ſehen kann, haben die meiſten, 
beſonders die nach Nord, Weſt und Oft gelegenen, nur geringe Entfernung von eins 
ander. Du haſt, lieber Leſer, eben eine der bevölkertſten Gegenden Deutſchlands vor 
dir. Hier im Kreiſe Beuthen wohnen auf dem Quadratkilometer faſt 1500 Menſchen. 
Nach einer nicht zu langen Reihe von Jahren dürfte der Fall eintreten, daß die 
Hauptorte alle mit einander zuſammenhängen, und wenn die jetzt vorhandenen größeren 
Lücken zwiſchen Myslowitz und Schoppinitz, ſowie zwiſchen Gleiwitz und Zabrze ge 
ſchloſſen ſein werden, dann wird man von Myslowitz im Südoſten bis Gleiwitz im 
Weſten fünf Meilen lang ununterbrochen durch Ortſchaften wandern können. Doch ich 
will lieber ſagen: fahren können; denn der Oberſchleſier des Induſtriebezirkes hat es 
nicht notwendig, durch den Staub der Straßen und den Rauch der Luft langſam zu 
Fuß zu wandern. Ihm ſtehen von Ort zu Ort genugſam billige Verkehrsmittel zur 
Verfügung: in erſter Linie die Hauptader des Verkehrs, die Oberſchleſiſche Eijen- 
bahn mit ihren gegen achtzig täglich verkehrenden Perſonen- und Güterzügen. Dort 
am Südfuße dieſer Höhen zieht ſie vorüber. Schon fünfzig Jahre lang trägt dieſe 
Straße die Güter Oberſchleſiens auf den Weltmarkt. Am 31. Oktober 1845 kam der 
erſte Perſonenzug auf dem Bahnhofe Schwientochlowitz, damals „Station Königshütte“ 
genannt, an. Sodann iſt zu nennen die elektriſche Straßenbahn, welche die Haupt⸗ 
orte des Induſtriebezirkes, Gleiwitz, Zabrze, Lipine, Königshütte, Beuthen, Scharley, 
Piekar, Laurahütte, Kattowitz, mit einander verbindet und ſtündliche bezw. halbſtündliche 
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Fahrten von Ort zu Ort ermöglicht. Und endlich beſteht zwiſchen mehreren Orten 
noch Omnibus⸗Verbindung. 

Wir haben bis jetzt unſeren Blick nach der nördlichen Seite der Gegend ge— 
richtet. Gehen wir um die kleine Parkanlage des Redenberges herum und ſehen nach 
Süden, ſo haben wir ein ganz anderes Bild vor uns. Wohl erblickt man auch hier 
noch einige Betriebsſtätten der Induſtrie, die wie ein Gürtel den Redenberg um⸗ 
ſchließen: auf der rechten Flanke Schwientochlowitz, auf der linken Kattowitz und als 
verbindende Glieder zwiſchen dieſen beiden Orten von links nach rechts Kleophas⸗ 
grube, Bismarckhütte und Rütgers Teerfabrik. Aber dennoch tritt hier die Induſtrie 
zurück, und nur wenige Ortſchaften liegen vor uns. In der abwechſelungsreichen 
Hügellandſchaft erquicken wohlbeſtellte Felder und grüne Wieſen, ausgedehnte Wälder 
und in der Ferne blaue Berge das Auge. Nördlich vom Redenberge zeigt ich Ober- 
ſchleſien von ſeiner induſtriellen, ſüdlich von ſeiner landwirtſchaftlichen Seite. Dort 
ſind die Atmoſphäre und der Horizont dunkel und dunſtig, hier bei ſüdlichen Winden 
hell und rein. Schön ſieht hier das Land aus. So anmutig und belebt iſt nun 
der ganze Induſtriebezirk freilich nicht. Die öden Schutthalden voll tauben Geſteins, 
welche die Begleiter der Steinkohlengruben find; die ausgedehnten Schladen- 
und Aſchenhaufen, die in der Nachbarſchaft der Eiſen- und Zinkhütten lagern; die 
Bruchfelder, welche überall, wo der Kohlenbergbau die Erde unterwühlt und aus⸗ 
gehöhlt hat, entſtehen, und wo wegen der Gefahr des Einſinkens nichts mehr an— 
gebaut wird; die Brandfelder, die öde und verwüſtet liegen, weil unter ihnen Kohlen⸗ 
lager in Brand geraten ſind und fortwährend weiter brennen: ſie geben ſtellenweiſe 
dem Induſtriebezirke ein trauriges, ödes Ausſehen. Aber wenn man bedenkt, daß 
jene Gegenden durch die vielen unterirdiſchen Schätze ſo wertvoll geweſen ſind, alſo 
ihre Schuldigkeit voll und ganz gethan haben, dann iſt man mit dem Anblicke auch 
der troſtloſeſten Ortlichkeit einigermaßen verſöhnt. Das ſind, wie geſagt, auch nur 
einzelne Stellen. Beſtellte Felder und friſche Grasflächen ſind in und bei jeder 
Ortſchaft zu finden, und im Frühlinge, wenn Mutter Natur alles verjüngt, zieht 
auch der traurigſte Ort ein friſchgrünes Kleid an, um dem Menſchen zu gefallen. 

Die Bodenmiſchung der Ackerkrume iſt hier nicht ſo ſchlecht, wie manche 
Schilderungen über Oberſchleſien behauptet haben, und die Weizen-, Roggen, Gerfte-, 
Hafer, Kraut- und Kleefelder, welche man in der Umgebung des Redenberges ſehen kann, 
widerlegen die Behauptung, als ſeien im Induſtriebezirke nur notdürftig wachſendes 
Heidekorn und Kartoffeln anzutreffen. Freilich ſteht der landwirtſchaftliche Betrieb 
weit hinter der Induſtrie zurück. Im Kreiſe Beuthen beſchäftigen ſich zehnmal ſo viel 
Leute mit Gewerbe als mit Landwirtſchaft. In den anderen Kreiſen, welche wir vom 
Redenberge aus ſehen können, wird das Verhältnis zu gunſten der Landwirtſchaft verſchoben. 

In einer kleinen Stunde können wir jene Wälder dort im Süden erreichen, 
die ſich in ſchier unendlichen Linien und Terraſſen weiter nach Süden zu bis an die 
Grenze Schleſiens hinziehen. Es ſind mächtige Forſten, belebt von mancherlei Wild. 
In den großen Wäldern um Pleß, fünf Meilen von unſerem Standorte, welche dem 
Fürſten von Pleß, dem Herrn von Fürſtenſtein bei Salzbrunn, gehören, wird ein 
reicher Stand von Rehen und Hirſchen gehegt; auch Wildſchweine durchbrechen dort 


— 425 — 


grunzend das Waldesdickicht, und in einem kleinen, ſorgſam bewachten Gehege kann 
man ſogar einige Auerochſen, ein Geſchenk des ruſſiſchen Kaiſers, ſehen. Ein kleines 
Wäldchen kommt von Oſten ganz nahe an den Redenberg heran; es iſt der Chorzower 
Wald, der ſeiner gänzlichen Abholzung entgegenſieht. Ein gleiches Schickſal erfahren 
die nur noch dürftigen Waldbeſtände, welche den Namen Schwarzwald dort im Weſten 
zwiſchen Antonienhütte, Friedenshütte und Morgenrot führen. Die Fichten können 
dort ſtellenweiſe nicht höher als das Knieholz werden und ſind ſchwarz und verkümmert. 
Der Wald iſt den Zinkhütten zum Opfer gefallen. Grund und Boden des Schwarz⸗ 
waldes gehört der Stadt Beuthen. Dieſe Stadt beſitzt jetzt noch einen ſehr ſchönen Wald, 
dreiviertel Stunden nordweſtlich auf Tarnowitz zu gelegen, den ſogenannten Dombrowaer 
Stadtwald. An dieſen grenzt nach Südweſten der herrliche Miechowitzer Wald, eine 
Perle der Forſtkultur, das Eigentum des Herrn von Tiele-Winkler. Dieſen Wäldern 
haben Rauch und Dunſt des Induſtriebezirkes noch nichts von ihrer Friſche und Kraft 
nehmen können. Im Norden, hinter den Höhen, auf denen wir die Türme des Wall⸗ 
fahrtsortes Deutſch-Piekar liegen ſehen, beginnen die Wälder der Herrſchaft Neudeck; 
dieſe ziehen ſich mit anderen zuſammen hinter Neudeck und Tarnowitz meilenweit an der 
Grenze hin bis in die Gegend von Lublinitz. So iſt alſo unſer Bild faſt ringsum von 
ſchönen und mächtigen Wäldern umrahmt, von Wäldern, welche uns im Rauch und 
Dunſt lebenden Bewohnern des Induſtriebezirkes mit ozonreicher Lebensluft verſorgen 
und uns ihre landſchaftlich ſchönen Punkte zur Erholung an Sonn- und Feiertagen bieten. 


Fuhland. 


Die Dreikaiſerecke. 


Wen unſer Redenberg auch nicht hoch iſt, ſo ſehen wir von ihm doch bis in 
drei Kaiſerreiche hinein. Jener Berg im Nordoſten mit dem Kirchlein auf ſeinem 
Gipfel iſt der Grodzietzberg in Rußland, und die Höhenzüge, die ſich links und rechts 
ihm anſchließen, ſind mit ihren Ortſchaften alle ruſſiſch. Nur eine Meile brauchen 
wir zu gehen, um dort hinter Laurahütte die bewaffneten Männer zu ſehen, welche 
die Grenze des mächtigen ruſſiſchen Reiches bewachen. Nur dieſe kleine Spanne 
Raum trennt uns von der Linie, welche europäiſche Kultur und aſiatiſche Barbarei 
ſcheidet. Doch ſo ſchlimm iſt es dort über dem Grenzfluſſe der Brinitza nicht, wie 
man ſich's gewöhnlich vorſtellt. Schon der aufſteigende Rauch und Dampf, ſowie 
die vielen Schlote, welche wir im Lande des öſtlichen Nachbarn erblicken, verraten 
uns, daß auch dort Induſtrie beſteht, und wenn wir, mit einem Halbpaſſe verſehen, 
mit der Bahn über Kattowitz nach Sosnowitz in Rußland reiſen, werden wir gewahr, 
daß es ſich dort auch leben läßt — ſofern man den Rubel rollen laſſen kann 
Wenden wir den Blick nach Süden, ſo ſehen wir bei klarem Wetter die blauen 
Berge Dfterreichs, die Beskiden. Als höchſter, mächtiger Berg liegt vor uns die 
Babiagsra, welche unſere Rieſenkoppe noch um 100 m überragt. Rechts davon ges 
wahren wir die Bielitzer Berge, und ganz im Südweſten, von letzteren weit entfernt, 
ragt die Liſſahora bei Teſchen empor. Wenn ganz klares Wetter iſt, z. B. an kühlen, 
trockenen Herbſttagen, ſehen wir im Südoſten, weit, weit über Kattowitz den alpinen 
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Gebirgsſtock der Hohen Tatra mit ihren ſchneebedeckten Gipfeln und Zinken herüber— 
leuchten und grüßen. Nicht vergeblich iſt dieſes Leuchten und Grüßen der ſchönen 
öſterreichiſchen Berge; denn wenn der Sommer kommt, lenkt mancher Oberſchleſier 
ſeinen Wanderſtab dorthin und pilgert immer wieder gern nach dem heiter-gemütlichen, 
freundlich⸗ſchönen Oſterreich. — Die drei Kaiſerreiche Deutſchland, Rußland und 
Oſterreich ſtoßen bei Myslowitz, nur zwei Stunden von uns entfernt, zuſammen. 
Dieſer merkwürdige geographiſche Ort, die einzige Stelle, wo die drei mächtigſten, an 
Macht und Einfluß ebenbürtigen Staaten Europas ſich berühren, wird „Dreikaiſerecke“ 


Deutſchland. Rußland. Sſtetteich. 
Die Dreikaiſerecke. 
Nach einer Original ⸗ Photographie von J. Tſchentſcher in Königshütte. 


genannt. Sie iſt deutlich erkennbar als derjenige Punkt, wo die ſchwarze und weiße 
Przemſa zuſammenfließen. (Auf dem Bilde iſt der Winkel zwiſchen den beiden 
Flüſſen ruſſiſch; rechts iſt öſterreichiſches, links deutſches Gebiet.) Die „Dreikaiſerecke“ 
iſt auch landſchaftlich nicht ohne Reiz, und manche Sonntagsausflügler wählen ſie 
als Ziel. Königshütte ſendet ſeine Waſſer auch dorthin; denn die Abflüſſe aus den 
Königlichen Schächten am Fuße des Redenberges nehmen ihren Weg nach Südoſten 
in die Brinnitza, aus ihr in die Przemſa und mit dieſer endlich in die Weichſel. 
Dagegen fließen die Waſſer, welche zwiſchen Königshütte und Beuthen und um die 
letztere Stadt entſpringen, nach Weſten zur Klodnitz und mit dieſer zur Oder. Der 
Redenberg gehört demnach zu der Waſſerſcheide zwiſchen Oder und Weichſel. 


— — Fuhland. 
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Entſtehung der unterirdiſchen Schätze Oberjchlefiens. 


„Der Redenberg liegt jo recht im Mittelpunkte des oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes, 

im wichtigſten Teile des Bergbaues und Hüttenbetriebes. Die Steinkohlen und 
Erze, welche in dieſer Gegend tief unter unſeren Füßen in der Erde eingebettet liegen 
— ſie haben den oberſchleſiſchen Induſtriebezirk dazu gemacht, was er heute iſt: ein 
Gebiet deutſchen Gewerbefleißes, eine Quelle volkswirtſchaftlicher Wohlfahrt und 
ein Vorpoſten und Träger deutſcher Bildung. Werfen wir einen Blick auf die 
Zuſammenſetzung und Entſtehung der Erdſchichten, die unter uns lagern und ſich bis 
in große Tiefe ziehen. 

Vor den Millionen von Jahren, welche der Geſchichte der Menſchheit voran— 
gegangen ſind, war an Stelle des ſchleſiſch-polniſchen Landrückens, auf welchem wir 
ſtehen, ein Tiefland, das, mit Mooren und Schilfbarren angefüllt, von Farren und 
Palmen beſtanden war. Ein üppiger Pflanzenwuchs, wie er jetzt etwa noch im Thale 
des oberen Nil in Afrika vorkommt, herrſchte hier. Die abgeſtorbenen Pflanzenleiber 
ſanken in die moorige Tiefe, und immer neue Pflanzengeſchlechter wuchſen aus dieſem 
fruchtbaren Untergrunde in die Höhe. Als dieſe Schichten toter und lebender Pflanzen 
an den tiefſten Stellen viel über 100 m mächtig waren, brachen aus den öſtlich 
gelegenen Gegenden große Waſſerfluten in das Tiefland. Sie führten Sand- und 
Schlammmaſſen mit ſich und bedeckten die Pflanzenwelt der Tiefe mit ihren Erd⸗ 
ſchichten. Durch gewaltigen Druck wurden die Pflanzen zuſammengepreßt und 
verkohlten langſam. Doch an den ſich im Oſten in die Höhe ziehenden Hochrändern 
dieſer Niederung gediehen ähnliche Pflanzen weiter fort und bewirkten, nachdem die 
Waſſer verſchwunden waren, auf den hohen Schlamm- und Erdſchichten das Auf- 
wachſen und Gedeihen einer ausgedehnten neuen Pflanzendecke, welche ſich nun in ders 
ſelben Weiſe wie die verſunkene bildete. Doch nach anderen Tauſenden von Jahren 
erreichte auch ſie dasſelbe Schickſal; wieder ergoſſen ſich durch die Thäler des hohen 
Randgebirges im Oſten ſchlammige Waſſerfluten in die Niederung und begruben auch 
die zweite Pflanzenwelt unter ſich. Dieſe Vorgänge wiederholten ſich im Laufe der 
Zeiten mehrmals. Die zuſammengepreßten Pflanzenſchichten find unſere Steinkohlen⸗ 
flötze, die an den ergiebigſten Stellen bis 20 m mächtig ſind, und die ſie bedeckenden 
Sand⸗ und Schlammſchichten find die heute zwiſchen den Flötzen befindlichen Stein⸗ 
lager. Die üppige Pflanzenwelt hörte endlich ganz auf zu gedeihen; mächtigere 
Fluten, in denen Kalk aufgelöſt war, überſchwemmten die ganze Gegend. Der Kalk— 
ſchlamm ſetzte ſich in ungeheuren Maſſen zu Boden und erſtarrte zu einer dichten 
Maſſe. Über 200 m tief waren dieſe Kalkſchichten an manchen Stellen. Der fünfte 
Schöpfungstag brach an: Tiere in Muſchel- und Schneckenhäuſern bewohnten dieſe 
kalkbringenden Fluten. Ihre Schalen findet man heute noch in den Kalkſteinbrüchen 
bei Chorzow und Michalkowitz. — Alle dieſe Schichtungen und Ablagerungen blieben 
aber nicht Jahrtauſende lang ſo ſtill und ſchön wagerecht liegen, ſondern die immer 
und immer wieder zeitweiſe auftretenden Erderſchütterungen, Hebungen und Senkungen 
veränderten die Lage, zerbrachen auch an vielen Stellen die Schichtungen. Da ge: 
ſchah etwas Merkwürdiges: aus der Tiefe des Erdinnern brachen, von unſichtbaren 


— 428 — 


Gewalten getrieben, Quellen durch die vorhandenen Schichten und drangen bis in die 
oberen Lager des Muſchelkalks. Solche Quellen führten ungeheure Mengen auf⸗ 
gelöſter Metallſalze mit ſich. Dieſe durchtränkten und zerſetzten die Geſtein- und 
Erdſchichten und bildeten mit ihnen zuſammen wieder neue Mineralien: Erze. So 
entſtanden die mächtigen Blei-, Zink- und Eiſenerzlager Oberſchleſiens, welche in der 
ſogenannten Beuthen-Tarnowitzer Erzmulde abgelagert ſind. Bei der Entſtehung und 
Ablagerung der Erdſchichten unter dem oberſchleſiſchen Induſtriebezirke haben alle 
Wärmegrade mitgeholfen: Unter tropiſcher Glut gediehen jene Pflanzen, welche uns 
die Steinkohlen ſchufen. Siedendheiß mochten wohl die Fluten geweſen ſein, welche, 
wie der Karlsbader Sprudel, aufgelöſte Kalke enthielten. Nach den Bildungen des 
Muſchelkalks und der Erze traten Eiszeiten auf, und Gletſcher bildeten ſich in den 
Thälern. Dort am Südfuße des Redenberges, im Zalenzer Thale, haben einſt 
mächtige Gletſcher gelegen und bei ihrem Hinabgleiten von den ſchon vorhandenen 
Erdſchichten Teile abgeriſſen. Dieſe mitgeführten Trümmer und Steinbrocken haben 
die Gletſcher in große Haufen, Moränen, zuſammengeſchüttet. Beim Abteufen der 
im Zalenzer Thale liegenden Kleophasgrube hat man in der Tiefe von 40 und 56 m 
eine ſolche Moräne und eine andere noch näher der Oberfläche gefunden. Ja die 
Erde iſt ein gewiſſenhafter Schreiber ihrer eigenen Geſchichte; ſie hat aus allen Zeit⸗ 
altern Überreſte aufgehoben. Aus jener fernen Zeit hat ſie ſogar noch Eis aufbe⸗ 
wahrt, und wer dies betrachten will, der reiſe nach der Hohen Tatra. Dort iſt in 
dem dieſem Zuge ſüdlich vorgelagerten Liptauer Gebirge vor mehreren Jahren die 
Dobſchauer Eishöhle entdeckt worden, in welcher ganze Gewölbe, Gänge, Säulen, 
Wände aus Ureis beſtehen. Später, wieder nach Tauſenden von Jahren, überflutete 
ein unruhiges Meer unſere Gegend. Dieſes hat aber nicht wie die früheren neue 
Erdſchichten gebildet, ſondern es hat die ſchon vorhandenen Ablagerungen an vielen 
Stellen ausgewaſchen, zerriſſen, weggeſchweift. Nur die Höhen der Tarnowitzer Hoch⸗ 
fläche, zu denen der Redenberg gehört, blieben ſtehen und wurden in den jüngeren 
Jahrtauſenden mit weichem Lehm, Sand und dergleichen neueren Bildungen bedeckt, 
worauf endlich in der Zeit der Ruhe ein neues, unſer gegenwärtiges Pflanzen-, Tier⸗ 
und Menſchenleben ſich entwickeln konnte. — Ein gütiges Geſchick hat hier die drei 
wichtigſten Mineralien zu einer Trias vereinigt: Steinkohle, Kalk und Erze. Ohne 
dieſe Dreieinigkeit gäbe es kein induſtrielles Oberſchleſien. Die Grundlage aber iſt die 
Steinkohle. „Sie verleiht der Induſtrie den wärmenden Pulsſchlag, haucht ihr erſt 
rechtes Leben ein.“ Das Steinkohlengebiet in ſeiner ganzen Ausdehnung über Ober⸗ 
ſchleſien, Galizien und das frühere Polen umfaßt gegen hundert Quadratmeilen. Von 
dieſem ganzen Gebiete entfällt ungefähr ½/ auf Rußland, ¼1 auf Oſterreich und %/,, 
auf Oberſchleſien. Aber der wichtigſte, weil ergiebigſte Strich der Steinkohle iſt der, auf 
welchem unſer Redenberg liegt, ein Strich, welcher ſich von Zabrze im Weſten über 
Königshütte bis nach Myslowitz im Südoſten hinzieht. Der Redenberg liegt alſo 
auch in dieſer Hinſicht in der Mitte des Induſtriebezirkes. Den geſchichtlichen Mittel⸗ 
punkt dieſer Gegend jedoch bildet Beuthen. 
Fuhland. 
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Ein Stück oberſchleſiſcher Geſchichte. 


S. der Zeit, da Schleſien noch zum Großfürſtentum Polen gehörte, ſoll der Polen- 
fürſt Boleslaw der Kühne um das Jahr 1020 an der Stelle des heutigen 
Beuthen ein Jagdſchloß errichtet haben. Offentlich erwähnt wird die Stadt zum erſten 
Male in einer Urkunde des Papſtes Gregor IX. vom Jahre 1229. Damals führte ſie 
den polniſchen Namen Bitum, der auch heute noch im Munde der polniſch redenden 
Oberſchleſier geführt wird. Das war alſo damals, als Schleſien ſchon von ſelbſtändigen 
Piaſtenherzögen ſegensreich regiert wurde. In jener Zeit wurde beſonders von 
Liegnitz aus durch Herzog Heinrich den Bärtigen deutſcher Sprache, Geſittung und 
Bewirtſchaftung ein ſolcher Eingang in dem vorher ganz polniſchen Schleſien ver- 
ſchafft, daß am Ende des 13. Jahrhunderts faſt ganz Schleſien, auch Oberſchleſien, 
deutſch war. Im Jahre 1254 erhielt die Stadt Beuthen und 1257 das Dorf 
Chorzow deutſches Recht. Schon vor dieſer Zeit hatte man zwiſchen Tarnowitz 
und Beuthen beim Ackerbau in der Erde ſilberhaltige Bleierze gefunden. Nach 
ihnen wurde nun eifrigſt gegraben. Die Piaſtenherzöge unterſtützten dieſen Bergbau 
ſehr. Derſelbe erſtreckte ſich aber nicht nach der Tiefe, ſondern beſchäftigte ſich nur 
mit der Oberfläche. 

Liegnitz war 1241 zum zweiten Male für ganz Schleſien wichtig geworden 
inſofern, als es die feſte Burg war, vor welcher die wilden Horden der Mongolen 
zurückprallten und umkehrten, ſo daß wenigſtens nicht ganz Schleſien zur Wüſte 
gemacht wurde. 

Den Anſtoß zu einer ganz bedeutenden Wendung in der Geſchichte Schleſiens 
gab der Herzog Kaſimir II. von Oppeln und Beuthen, indem er der erſte ſchleſiſche 
Piaſtenfürſt war, welcher, um ſich gegen die Eingriffe Großpolens zu ſchützen, 
1289 ein Lehnsmann des Böhmenkönigs wurde. Seinem Beiſpiele folgten bald die 
übrigen Piaſten Schleſiens. So kam ganz Schleſien unter die Oberhoheit von 
Böhmen. Dieſer Vorgang war inſofern wichtig, als Schleſien immer mehr dem 
Einfluſſe Polens entzogen und in inniger Verbindung mit dem Deutſchtum blieb. 

Im Jahre 1537 wurde Liegnitz zum dritten Male wichtig für Schleſien, da 
der dortige damalige Piaſtenherzog Friedrich II. mit Genehmigung ſeines Lehnsherrn, 
des Königs Wladislaw von Böhmen und Ungarn, mit dem Kurfürſten von Branden⸗ 
burg jenen berühmten Erbvertrag ſchloß, kraft deſſen nach einem etwaigen Ausſterben der 
Liegnitzer Piaſtenfamilie die Herzogtümer Liegnitz, Brieg und Wohlau an Kur⸗Branden⸗ 
burg fallen ſollten, ein Vertrag, welchen auch der König Friedrich II. von Preußen zur 
Grundlage ſeiner Anſprüche auf Schleſien gemacht hat. Vor jener Erbverbrüderung, infolge 
deren alſo Schleſien ſpäter in den Beſitz der Hohenzollern überging, iſt aber unſere Gegend 
hier ſchon einmal in Beſitz und Verwaltung eines Hohenzollern geweſen: Markgraf 
Georg von Brandenburg, der Herr von Ansbach und Bayreuth, ſowie auch von Jägern⸗ 
dorf, nahm 1526 die Stadt Beuthen und Umgegend von dem Herzoge von Oppeln 
in Pfandbeſitz. Es geſchah dies alſo in demſelben Jahre, als Schleſien in öſter⸗ 
reichiſche Herrſchaft überging. Im Jahre 1532 übernahm Markgraf Georg dies Gebiet 
erb⸗ und eigentümlich. Schon 1525 waren Markgraf Georg, ſein Bruder Albrecht, 
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der Hochmeiſter der Deutſchritter, und ſein Schwager Friedrich II. von Liegnitz als 
Gäſte in der Stadt Beuthen geweſen. Hier hatte Albrecht ſo lange verweilt, bis ſein 
Bruder Georg als ſein Anwalt mit dem Polenkönige in Krakau jenen Vertrag ab⸗ 
geſchloſſen hatte, wonach das bisherige Ordensland Preußen in ein weltliches Herzog⸗ 
tum umgewandelt und Albrecht deſſen Herzog werden ſollte unter der Bedingung, daß 
er die Lehnsoberhoheit des Polenkönigs über Preußen anerkennen wolle. Bekanntlich 
hatte Luther dem Hochmeiſter Albrecht dieſen Rat gegeben. Hier in Beuthen hatte 
letzterer den Wortlaut jenes Vertrages erfahren; hier hatte er ſich entſchloſſen, den— 
ſelben anzunehmen und unterzeichnete ihn ſpäter in Krakau. Unter der Verwaltung 
des Hohenzollern Georg von Brandenburg brachen für Beuthen und ſeine Umgegend, 
zu welcher auch Tarnowitz gehörte, Zeiten wirtſchaftlicher Beſſerung, allgemeiner 
Ordnung und Stetigkeit an; beſonders der Bergbau erfreute ſich ſorgſamer Pflege. 
Der alte Bergort Tarnowitz wurde als Stadt neu begründet und hier die erſte Berg⸗ 
freiheit von Markgraf Georg urkundlich erteilt. Aus ſeinen fränkiſchen Beſitzungen 
berief er Beamte und Bergleute und gab 1528 die erſte Bergordnung. Unter dieſem 
Fürſten, der zur evangeliſchen Kirche übertrat, ſind viele Evangeliſche in die hieſige 
Gegend gekommen. Im Jahre 1531 wurde in Tarnowitz die erſte evangeliſche Kirche 
Oberſchleſiens errichtet. Die Reformation hatte hier ſpäter ſo viele Anhänger, daß 
1629 evangeliſche Kirchen auch in Beuthen, Zyglin, Radzionkau, Piekar, Miechowitz, 
Mikultſchütz, Repten, Paniow und Bielſchowitz waren. Von dieſen beſtehen heute nur 
noch die zu Tarnowitz und Beuthen. Doch ſind in neuerer Zeit dazugekommen 
evangeliſche Kirchen in Myslowitz, Nikolai, Kattowitz, Laurahütte, Königshütte, Zabrze, 
Borſigwerk, Rybnik und die Bethäuſer in Lipine und Antonienhütte. Bedeutend zahl- 
reicher ſind natürlich die katholiſchen Kirchen, von denen faſt jeder größere Ort des 
Induſtriebezirkes eine hat. Tarnowitz wurde unter dem Markgrafen Georg größer als 
Beuthen, und bald drehte ſich alles bergmänniſche Thun und Treiben um dieſe Stadt. 
Faſt hundert Jahre verblieb die Herrſchaft Beuthen in den Händen der Hohen— 
zollern. Als aber 1621 der Markgraf Johann Georg wegen ſeiner Anteilnahme an 
der evangeliſchen Bewegung von Kaiſer Ferdinand II. mit der Acht belegt und ſeiner 
ſchleſiſchen Beſitzungen, zu denen auch die Herrſchaft Oderberg gekommen war, ver- 
luſtig erklärt wurde, kam das Gebiet Beuthen als Entgelt für große, dem Kaiſer 
geliehene Geldſummen an den Freiherrn Lazarus I. Henckel von Donnersmarck. Die 
Nachkommen dieſes reichen Adeligen ſind heute noch angeſeſſene Großgrundbeſitzer 
unſerer Gegend, haben ſich aber in zwei Linien geſpalten: die evangeliſche Linie mit 
dem Stammſchloſſe Neudeck und die katholiſche Linie mit dem Stammſchloſſe Naklo. 
Beide Orte liegen in der Nähe von Tarnowitz. Traurige Zeiten machten nach dieſem 
Beſitzwechſel dieſe Ortſchaften durch, einmal wegen der Streitigkeiten zwiſchen Herrſchaft 
und Eingeſeſſenen, das andere Mal wegen des ſchrecklichen Dreißigjährigen Krieges, 
deſſen Wogenbrandung auch hier am Ende des Deutſchen Reiches fühlbar wurde. 
Eine geſchichtliche Denkwürdigkeit für die hieſige Gegend ereignete ſich im Jahre 
1683, als die Türken vor Wien rückten und bedrohlich an die Pforten des Deutſchen 
Reiches pochten. Der Polenkönig Johann Sobiesky zog mit ſeinen Scharen dem 
bedrängten Wien zu Hilfe. Er überſchritt nordöſtlich von Beuthen die polniſche 
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Grenze und kam nach Piekar, um in der dortigen Kirche bei dem weit und breit bes 
rühmten Muttergottesbilde Hilfe für ſeinen Kriegszug zu erflehen. Er hat mit ſeinem 
tapferen Heere dann auch bei Wien die glückliche Entſcheidung herbeigeführt und ge— 
holfen, die Türken zu vertreiben. In dieſelbe Kirche zu Piekar kam dreizehn Jahre 
ſpäter der Kurfürſt Friedrich Auguſt von Sachſen auf ſeinem Zuge nach Polen. Ihm 
war die polniſche Königskrone zugeſichert worden unter der Bedingung, daß er ſeinen 
evangeliſchen Glauben verleugne und zur katholiſchen Kirche übertrete. Hier in 
Piekar legte er nun das katholiſche Glaubensbekenntnis ab und zog dann weiter nach 


Warſchau, um Krone und Huldigung zu empfangen. 
5 Fuhland. 
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Die Königliche Berginſpektion in Königshütte. 
Nach einer Original⸗Aufnahme von Stedel in Königshütte. 


Entwickelung der oberſchleſiſchen Induſtrie. 


D* früher ſchon im Aufblühen begriffene Erzbergbau um Tarnowitz und Beuthen 
war unterdes immer mehr verfallen. Eine hochbedeutſame, entſcheidende Wendung 
für die ganze Gegend trat aber ein, als Friedrich II. von Preußen Schleſien erwarb. 
Als echter Vater ſeines Landes war der große König bemüht, alle natürlichen 
Ertragsquellen des Landes zu erſchließen, zu verbeſſern und zu vermehren, um ſeinen 
Unterthanen zu wirtſchaftlicher Wohlfahrt zu verhelfen und dem Staate neue Steuer: 
quellen zu eröffnen. Da dem Könige durch ſeine Beamten berichtet worden war, 
daß die Erzgewinnung der Tarnowitzer Gegend großen Erfolg verſpräche, wenn ſie 
mit Nachdruck, geeigneten Kräften und genügenden Mitteln betrieben würde, beſchloß 
der König, auf Koſten des Staates bei Tarnowitz Blei- und Silbererze graben und 
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ſchmelzen zu laſſen. Die Königliche Friedrichsgrube und Friedrichshütte wurden 
gegründet. Der Mann, welcher dem Könige den Rat, auf Staatskoſten Muſterwerke 
zu errichten, gegeben hatte, war Freiherr von Reden. 

Bei dem Graben der Erze auf der Friedrichsgrube wurde bald das umter- 
irdiſche Waſſer ſehr ſtörend, und es mußten große Pumpwerke angelegt werden, um 
es auszuſchöpfen. Dieſe von Pferden betriebenen Göpelwerke koſteten bald jo un⸗ 
geheure Summen, daß Reden beſchloß, aus England eine Dampfmaſchine nach 
Tarnowitz kommen zu laſſen. Am 19. Januar 1788 wurde ſie zum erſten Male in 
Betrieb geſetzt. Es war dies inſofern ein bedeutſamer Tag, als dies die erſte Dampf⸗ 
maſchine überhaupt war, welche in Preußen in Thätigkeit trat. An jenem Tage alſo 
hielt der mächtige König Dampf ſeinen Einzug in unſere Lande, er, der jetzt in 
dieſer Gegend überall ſo allgewaltig wirkt und ohne den die Großthaten des Ge⸗ 
werbes unmöglich wären. Jene Maſchine wurde auch allgemein als etwas ſo Seltenes, 
Wunderbares angeſehen, daß von nah und fern Vornehme und Geringe herbeieilten, 
um den mächtig wirkenden Dampf bei ſeiner Arbeit zu ſehen. König Friedrich 
Wilhelm II. und der Kronprinz beſichtigten am 19. Auguſt desſelben Jahres dieſe 
Maſchine und den Bergbau, den ihre Ahnen, die Markgrafen von Brandenburg⸗ 
Ansbach, mit ſo regem Eifer neu begründet hatten. Am 3. September 1790 beſuchte 
Goethe mit ſeinem fürſtlichen Freunde Karl Auguſt die Feuermaſchine in Tarnowitz. 
Auf feiner Reiſe hierher und bei dem Aufenthalte daſelbft empfand er wohl tief den 
großen Gegenſatz zwiſchen der äußeren Beſchaffenheit der Ortſchaften, der Armut und 
geringen geiſtigen Bildung der polniſchen Bevölkerung einerſeits und dem regen 
Schaffenstriebe der deutſchen Bergmannskolonie, ſowie dem techniſchen Höhepunkte der 
Friedrichsgrube andererſeits. Dies mag den Dichter veranlaßt haben, in das 
Fremdenbuch der Friedrichsgrube einzuſchreiben: 


„An die Knappſchaft in Tarnowitz. 
Fern von gebildeten Menſchen am Ende des Reichs, wer hilft euch 
Schätze finden und ſie glücklich bringen ans Licht? 
Nur Verſtand und Redlichkeit helfen; es führen die beiden Schlüſſel 
Zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt!“ 


Heute, nach hundert Jahren, ſind glücklicherweiſe beſſere Zuſtände im allge⸗ 
meinen in dieſer Gegend zu finden. Mit der Zeit wurden mehrere Dampfmaſchinen 
aufgeſtellt. Da ihre Heizung durch Holz bald zu teuer wurde, griff man zu dem neu 
gefundenen vorzüglichen Brennſtoffe: der Steinkohle. Im Jahre 1750 hatte man bei 
Ruda die erſten Steinkohlen entdeckt. Da Graf Reden in Erfahrung gebracht hatte, 
daß am Fuße des bei dem Dorfe Chorzow liegenden — ein Ort „Königshütte“ be⸗ 
ſtand damals noch nicht — heute „Redenberg“ genannten Hügels ſich große Stein⸗ 
kohlenlager befänden, ließ er hier 1791 die erſte Königliche Steinkohlengrube „König“ 
abteufen und anlegen. Die geförderten Kohlen verwertete er meiſtens bei der 
Friedrichsgrube und Friedrichshütte. Hundert Jahre iſt alſo dieſe Grube im Betriebe. 
Hier am Abhange des Redenberges, fünf Minuten von unſerem Standorte entfernt, 
ſehen wir zwei Schächte dieſer Grube, „von Krug“ Schacht I und II. Weiter in der 


— 433 — 


Stadt befindet ſich der zu derſelben Grube gehörige „Bahn“ Schacht und dreiviertel 
Stunden weit nach Südweſten der „Bismarck“-Schacht. Sieben Jahre ſpäter wurde 
in Zabrze, zwei Meilen von Königshütte, eine zweite Königliche Grube unter dem 
Namen „Königin Luiſe“ eröffnet. Mit der Erſchließung dieſer beiden Königlichen 
Gruben begann die großartige und ungeahnte Entwickelung des oberſchleſiſchen Stein⸗ 
kohlenbergbaus, der ſich bald die einflußreichſte und erſte Stelle im geſamten induſtriellen 
Betriebe errang. — Mit der Gewinnung der Steinkohlen wurde auch die Schmelzung 
und Verarbeitung des Eiſens ſehr gefördert. Man verlangte damals allgemein und 
lebhaft eiſerne Gußwaren. Da in nächſter Nähe, ſowie um Beuthen und Tarnowitz 
große Lager von Eiſenerzen gefunden wurden, ließ Graf Reden auch hier in unmittel- 
barer Nähe der „Königs“-Grube eine Eiſenhütte anlegen. 1798 wurde der erſte 
Hochofen derſelben angeblaſen. — Die erſte Hochofenanlage Schleſiens war 1794 in 
Gleiwitz ins Leben getreten. — 1799 war die Hütte vollſtändig fertig und erhielt 
den Namen „Königshütte“. Dieſe beiden geſchwiſterlichen Anlagen, „Königsgrube“ 
und „Königshütte“, ſind die Grundlagen der Stadt Königshütte geworden. 

Waren die Tarnowitzer Waſſer mittelbar Anlaß geworden zur Eröffnung der 
großen Königlichen Steinkohlengruben und damit zu einem Segen für das ganze 
Gebiet, ſo wurden ſie in der Neuzeit auch ſegensreich in anderer Beziehung. Die 
Königsgrube mit ihren tiefen Schächten entzog bald unſerem Orte das Quellwaſſer, 
jo daß hier großer Mangel an Trin und Nutzwaſſer eintrat. Da griff die 
Königliche Regierung helfend ein. Dem Geſtein der Friedrichsgrube bei Tarnowitz 
entquellen ſo klare, geſunde Waſſer, daß ſie ſofort als Trinkwaſſer benutzt werden 
können. Dieſes Waſſer wird nun mittels Röhrenleitung drei Meilen weit durch 
Dampfdruck bis in einen Waſſerturm gedrückt und ſtrömt von da aus in einem 
Röhrennetz in die Stadt Königshütte und einige Orte der Umgegend. 

Wir finden in Oberſchleſien: Steinkohlen, Sandſteine, roten Letten, Kalkſteine, 
jilberhaltige Blei-, Zink⸗ und Eiſenerze, Thoneiſenſtein, Eiſenſtein, Schwefelkieſe, 
Braunkohlen, Ziegelthon, Ziegellehm, Gips, Schwefel, Sol- und Schwefelquellen, 
Kies und Sand. Am wichtigſten für die Induſtrie ſind natürlich Steinkohlen, Eiſen⸗ 
und Zinkerze und der Kalkſtein. 5 

In 51 Gruben wird heute die Steinkohle in Oberſchleſien gehoben. Die 
Grube „König“ am Redenberge hat im Jahre 1895 1263 000 Tonnen im Werte 
von 6 800 000 Mark gefördert, die Grube „Königin Luiſe“ in Zabrze zweimal ſo viel. 
Die oberſchleſiſche Kohle iſt die beſte in Schleſien und geht in die Provinzen öſtlich 
der Oder und bis Berlin. Die Eiſenerze, welche auf den Fluren zu beiden Seiten 
der Königshütte⸗Beuthener Chauſſee, ſowie nördlich von Beuthen und endlich um 
Tarnowitz gefunden werden, werden in 26 Hochöfen geſchmolzen und von 37 Eiſen⸗ 
hütten verarbeitet. Das bedeutendſte dieſer Hüttenwerke iſt die „Vereinigte Königs— 
und Laurahütte“, beſtehend aus der vormals Königlichen „Königshütte“ und der 
eine Stunde vom Redenberge entfernten, im Oſten gelegenen „Laurahütte“, welche 
beide von einer Aktiengeſellſchaft geleitet werden. Im Geſchäftsjahre 1896/97 be⸗ 
ſchäftigte dieſe Geſellſchaft nahe an 14 000 Arbeiter, förderte auf ihren Steinkohlen⸗ 
gruben 1 730 000 Tonnen Kohlen, erzeugte auf den Hütten Roheiſen 180 332, 

Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 28 
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Gußwaren 8 748, Walzeiſen 164788 Tonnen, hatte eine Geſamteinnahme von 
39 975 000 Mark und einen Gewinn von 6 000 000 Mark bei einem Aktien⸗ 
kapital von 27 000 000 Mark. Ein ausgezeichnetes und äußerſt ſehenswertes 
Thomasſtahlwerk beſitzt die Friedenshütte. Oberſchleſiſche Eiſenbahnſchienen gehen 
bis ans kaſpiſche Meer. 

Während die Auffindung und Gewinnung der ſilberhaltigen Bleierze, aus 
denen Silber und Blei gezogen werden, den Urſprung des oberſchleſiſchen Bergbaus 
gebildet haben, treten ſie jetzt gegen die anderen Schätze der Erde ſehr zurück. Eine 
ganz bedeutende Rolle ſpielt dagegen zur Zeit die Zinkgewinnung. Zinkerze kommen 
hier in zweierlei Geſtalt vor: als geſäuerte Erze, Galmei genannt, und als geſchwefelte 
Erze oder Blende. Galmei lagert hauptſächlich auf den Fluren rechts und links 
von der Chauſſee Beuthen — Tarnowitz. Der Mittelpunkt des Galmei-Bergbaus 
war bis in neuere Zeit Scharley. Jetzt ſind dort dieſe Erzlager erſchöpft, und um 
die ganze Zinkgewinnung hieſiger Gegend ſähe es kläglich aus, wenn man nicht 
ungeheure, mächtige Lager von Zinkblenden öſtlich und nordöſtlich von Beuthen und 
an anderen Orten gefunden hätte. Dieſe tiefliegenden Zinkerze gewährleiſten noch 
auf lange Zeit eine reiche Ausbeute an Zink. In früheren Zeiten wurden dieſe 
Erze nicht in Oberſchleſien ſelbſt verhüttet. Da erfand gegen Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts Hüttenmeiſter Ruberg in Weſſola bei Pleß ein eigenes Verfahren, Zink 
aus den Erzen zu gewinnen. In Scharley wurde die Zinkgewinnung durch Ver⸗ 
ſuche auf der Sigismundhütte als vorteilhaft erprobt. Es wird in Hütten Rohzink 
aus Galmei durch Deſtillation gewonnen. Bei der neueren Verarbeitung der Blende 
dagegen wird Rohzink durch Röſten der Erze herausgezogen. Die bei letzterem 
Vorgange entſtehenden, für Menſchen, Tiere und Pflanzen giftigen Schwefelgaſe 
müſſen durch beſondere Vorrichtungen unſchädlich gemacht werden. Heute hat der 
Induſtriebezirk 22 Zinkhütten, von denen 9 das Abröſten der Blende beſorgen. Die 
oberſchleſiſche Zinkgewinnung iſt ſo bedeutend, daß ſie 40 Prozent von dem Ertrage 
der ganzen Erde ausmacht. Das hervorragendſte Zinkwerk hat Lipine. Die 
„Sileſia-Hütte“ daſelbſt liefert von allem ſchleſiſchen Zink 66 Prozent. In Lipine 
iſt auch das größte Zinkwalzwerk des europäiſchen Feſtlandes; es walzt das Zink 
zu den großen Platten, welche der Klempner zur weiteren Verarbeitung kauft. — 
In der ſchon erwähnten Laurahütte befindet ſich die Dampfkeſſelfabrik von W. Fitzner, 
die nun ſchon über 25 Jahre beſteht. Im Südweſten liegt das Dorf Schwien⸗ 
tochlowitz mit einer Eiſenhütte und einer Kohlengrube. Hier war es, wo vor 
zehn Jahren 43 Bergleute, durch eingedrungene Schlammwaſſer von den rettenden 
Ausgängen abgeſchnitten, ſechs Tage lang in dem finſteren Grabe tief unter der Erde 
zubringen mußten, von den Ihrigen und der Mitwelt ſchon tot geglaubt. Die wackeren, 
todesmutigen Beamten der Grube ließen kein Mittel unverſucht, zu den Verunglückten 
vorzudringen, und was man kaum noch zu hoffen gewagt hatte, geſchah: alle 43 wurden 
lebend aufgefunden und ans lachende Licht der Sonne gebracht. Wohl ſelten hat ein 
„Glück auf!“ eine ſo erſchütternde, rührende Wirkung ausgeübt als das, welches der erſte 
der Geretteten der tauſendköpfigen Menge zurief, welche oben an der Mündung des 
Rettungsſchachtes voll banger Erwartung harrte. Noch nie auf der ganzen Erde iſt 
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wohl ein ſo eigenartiger Gottesdienſt gehalten worden unter Gottes freiem Himmel 
als nach der Heraufbringung des letzten der Geretteten. Der Oberberghauptmann 
von Schleſien forderte alle Anweſenden auf, dem Schöpfer im Himmel, dem mächtigſten 
Helfer, ein Dankgebet darzubringen, und von aller Lippen ſtieg das Vaterunſer empor. 
Das Volk aber ſtimmte mit mächtigen Klängen in polniſcher Sprache das Lied an: 
Herr Gott, dich loben wir. Die Zeiten der Wunder ſchienen einigen wieder gekommen, 
und zur dauernden Erinnerung an jene Rettung wurde in Schwientochlowitz eine 
katholiſche Kirche gebaut. „Ja, mitten wir im Leben ſind von dem Tod umfangen!“ — 
ſo können die wackeren Männer des Schlägels und Eiſens alle Tage ausrufen. — 
Im Süden des Redenberges liegt die Bismarckhütte; ſie fertigt dünne, feine Eiſen⸗ 
bleche, welche weithin, beſonders nach Rußland, verſendet werden. Fürſt Bismarck 
hat in feinem Schloſſe eine über 1 m hohe Blumenvaſe ſtehen, in welcher ſich ein 
Strauß heimiſcher Blumen befindet, welche alle aus dem papierdünnen Eiſenblech 
jener Hütte hergeſtellt ſind. — Dicht nebenan liegt Rüdgers Fabrik für Steinkohlenteer⸗ 
Produkte; ſie iſt erſt einige Jahre im Betriebe und gehört einer Art der Induſtrie an, 
welche in Oberſchleſien bis in die jüngſte Zeit nur wenig vertreten war. Bis jetzt 
hat ſich die Induſtrie Oberſchleſiens im großen und ganzen nur mit der Gewinnung 
von Rohſtoffen beſchäftigt; „eine Veredelungsarbeit hat bisher nur Anfänge gemacht“, 
und die Verwertung einzelner Nebenprodukte dürfte noch manchem Gewerbszweige 
dankende Beſchäftigung gewähren. Es fehlen: Feineiſeninduſtrie, Herſtellung von 
Werkzeugen, Nähmaſchinen, feiner Eiſen- und Metallguß, Anfertigung von Gegen⸗ 
ſtänden der Kunſtſchloſſerei und mathematiſcher Inſtrumente, ferner Induſtrieen für 
Chemikalien und Farbwaren. 


Fuhland. 


Königshütte, 


njere Stadt iſt vielleicht der jüngſte Ort in Schleſien; hat ſie 
L doch erſt vor 29 Jahren Stadtrecht erworben. Sie wurde im 
Jahre 1868 aus den Anteilen mehrerer Dorfgemeinden und 
1% Anſiedelungen um die „Königsgrube“ und „Königshütte“ 

gebildet. In jedem dieſer 29 Jahre iſt ſie durchſchnittlich um 
N 1000 Einwohner gewachſen; denn bei der Gründung betrug 
die Einwohnerzahl nur wenig über 14 000, während ſie 1897 
auf mehr als 50 000 geſtiegen iſt. Ein ähnliches Wachstum 
haben die meiſten unſerer großen Induſtrieorte zu verzeichnen. 
Jetzt iſt „Königshütte O. S.“ die viertgrößte Stadt Schleſiens. 
Wir haben keinen von hochgiebeligen Kaufhäuſern umſchloſſenen 
Ring, um welchen ſich ein engverzweigtes Netz breiter Straßen und ſchmaler Gäßchen 
mit altertümlichen Gebäuden zöge. Nie iſt unſere Stadt von Wall und Graben 
eingeengt worden; wir können darum nie von den „Mauern unſerer Stadt“ reden. 
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Wir beſitzen aber deshalb auch nicht die ſchönen Promenaden, Garten- und Park⸗ 
anlagen, welche ehemals befeſtigte Städte heutigen Tages an Stelle der Wallgräben 
geſchaffen haben. Wir beſitzen kein „Villen⸗“ oder andere „Viertel“. Bei uns find 
auch keine Jahrhunderte alten Bürgergeſchlechter zu finden, in deren Mitte Hand- 
werk und Handel ſich hoch entwickelt hätten. Unſere Stadt iſt im großen und ganzen 
eine Arbeiterſtadt. Das zeigen ſchon die beiden das Stadtwappen ſtützenden Ge⸗ 
ſtalten, ein Berg- und ein Hüttenmann, an; fie iſt eine Stadt ernſter und ſchwerer 
Arbeit, ohne Geſchichte, ohne Glanz, ohne Luxus, eine Stadt, die in dem Kampfe ums 


Hönigshütte, 
Nach einer Original Photographie von Tſchentſcher in Königshütte. 


Daſein gegenwärtig danach trachtet, erſt „aus dem gröbſten herauszukommen“. Aus 
der Häuſermenge ragen vier Gotteshäuſer empor; zwei katholiſche, ein evangeliſches 
und ein jüdiſches. Ganz wie ein Kirchturm gebaut iſt der „Stephansturm“ der 
Kaiſerlichen Poſt; zierlich und luftig ſteigt er in die Höhe. Gleich zwei rieſigen 
Armen breiten ſich von ihm nach zwei Seiten die Telegraphen- und Telephon⸗ 
drähte über unſeren Ort aus. Das Poſtgebäude iſt der Stadt Stolz, weil es das 
ſchönſte unter den Häuſern iſt; es iſt in bunten Ziegeln aufgeführt. Von dem 
hohen kameradſchaftlichen und vaterländiſchen Sinne, der in den beiden Krieger⸗ 
Vereinen unſerer Stadt lebt, legt das Denkmal Zeugnis ab, welches ſie ihren in 
den Kriegen gefallenen Kameraden auf dem Platze vor der Kaiſerlichen Poſt haben 
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errichten laſſen. Die Germania iſt der Figur auf dem Niederwald-Denkmal nachgebildet 
und in vorzüglicher Ausführung von Martin & Piltzing in Berlin gegoſſen. 
Wenn auch nicht jo überaus mächtig wirkend wie das Schweſter-Bild am Rhein⸗ 
ſtrome, mit dem es unter demſelben Breitengrade, dem 50., liegt, hat dieſes Werk 
vaterländiſcher Hingebung und Opferfreudigkeit doch in unſerer Gegend im äußerſten 
Südoſten des Reiches erhöhte Bedeutung. Die Stimmungen, welche beim Be— 
trachten dieſes Denkmals ſich dem Oberſchleſier aufdrängen, ſpiegeln ſich in folgenden 
Strophen wieder: 


Nach einer Original-Anfnahme von Steckel in Nönigshätte. 


Germania an der Oſtmark. 


Hurra, Germania! Du ſtolzes Weib, 

In Treue grüßen dich des Oſtens Brüder. 

Dir weih'n voll Lieb' wir uns mit Seel' und Leib, 
Dich ſchützen bis zum Tode unſre Glieder. 

Im Herzen ſind wir allen Deutſchen gleich: 

Wir ſtehen feſt zu Kaiſer und zu Reich! 

Hurra, Germania! Du ſteheſt hier 

Zwar nicht am ſchönen Rhein, umkränzt von Reben. 
Od' iſt die Hald'; Rauch duldet keine Zier; 

Doch inn're Schätz' der Erd' voll Fleiß wir heben. 
Iſt auch die Schale ſchlicht — der Kern iſt reich: 
Wir dienen gern dem Kaiſer und dem Reich! 
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Hurra, Germania! Den Blick haſt du 

Gen Oſt gewandt, als dräueten die Slaven. 

Wir Oſtmark-Hüter ſchirmen deine Ruh’ 

Wie dort am Rhein die Väter einſt, die braven. 
Von welcher Seit' dein Feind rückt, iſt uns gleich: 
Wir ſterben auch für Kaiſer und für Reich! 


Der angenehmſte Aufent⸗ 
halt während der warmen 
Jahreszeit iſt im Hüttenpark, 
den die Hüttenverwaltung dem 
Beſuche eines jeden offen ſtehen 
läßt. Am Sonntage iſt in 
dieſem Parke mittags von 
1/,12 bis ½1 Uhr Freikonzert 
der Hüttenkapelle. An ſchönen 
Sonntag = Nachmittagen aber 
pilgern viele nach den Anlagen 
des Redenberges hinauf. Im 
Jahre 1895 iſt hier auch ein 
Haus fertig geworden, das ſich 
der Turnverein erbaut hat, 
ein reizendes „Turnerheim“ 
mit Halle und Geſellſchafts— 
räumen. Es iſt das erſte 
derartige Gebäude in Schleſien. 
Das Jahr 1897 brachte unſerer 
jungen Stadt eine hohe Aus⸗ 
zeichnung. Unſer Kaiſer beſuchte 
ſie am 12. November, um die 
mächtige „Königshütte“ in 
ihren größten Betriebsſtätten: 
Hochöfen, Eiſenbahnwagenfabrik 
und Stahlwerk kennen zu lernen Nee { j 
und den Oberſchleſier einmal e 
bei ſeiner Arbeit zu ſehen. Am 29. Mai desſelben Jahres hatte ſeine erlauchte 
Schweſter, die Erbprinzeſſin von Sachſen-Meiningen die gräflich Schaffgotſch'ſche 
„Hohenzollerngrube“ bei Beuthen und dann auch unſere „Königshütte“ in Augenſchein 
genommen. 


Fuhland. 


— 439 — 


Ceben und Treiben. 


. den ſiebziger Jahren, der Zeit des Goldſtromes, iſt es nicht ungewöhnlich ges 
Y weſen, daß übermütige Bergleute Champagner tranken, weil fie täglich bis 9 Mark 
Schichtlohn hatten. Es wird auch jetzt immerhin noch genug Geld verdient, und 
zwiſchen dem ein Miniſtergehalt weitaus überſteigenden Einkommen der induſtriellen 
„Spitzen“ bis herab zum Schichtlohn eines Kohlen-Häuers von 3,50 Mark oder 
eines Schleppers von 2,50 Mark bietet ſich dem geiſtig und techniſch gebildeten 
Beamten, dem fleißigen und redlichen Arbeiter eine große Stufenauswahl. Wir 


Das Turnerhaus in Königshütte. 
Nach einer Griginal-Aufnahme von Steckel in Königshütte. 


würden es den am Sonntag uns auf der Straße begegnenden, fein gekleideten jungen 
Leuten nicht anſehen, daß das dieſelben ſchwarzen Geſtalten find, die wir am Werk— 
tage treffen, wenn ſie aus der Hütte oder Grube kommen. Wer an einem trüben 
Novembermorgen durch einen bedeutenden Induſtrieort, z. B. Zabrze, geht, der erhält 
ja von Oberſchleſien nicht das roſigſte Bild: grauer Himmel, ſchmutzige Straßen, vom 
Rauch geſchwärzte Gebäude und nun noch die rußigen Bergleute, vom Scheitel bis 
zur Sohle, auch im Geſicht ſchwarz, die Keilhaue in der Rechten, das Grubenlicht in 
der Linken. Unwillkürlich weicht der Fremdling den brigantenähnlichen, wilden 
Geſellen aus. Am Abend begegnen wir ihnen wieder; doch giebt es da mitunter 
ſchwankende Geſtalten, die im Zickzack die Wege kreuzen, oder ehe ſie mit ihrer 
ſchweren Laſt den ſchützenden Hafen erreichen, am Ufer der Straße ſtranden und nun 
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als Wrack daliegen. Sofort heißt es dann in der Welt: eine beſondere Eigenſchaft 
des Oberſchleſiers iſt es, daß er ſtark dem Schnapsgenuſſe huldigt. Nun, ſo ſchlimm 
iſt es denn doch nicht. Wenn man bedenkt, daß dieſe Männer den ganzen Tag in 
der dumpfigen, ſtickigen Luft des Bergwerks tief unten in der Erde zugebracht und 
nichts weiter in den Magen bekommen haben als ein Stück Brot und eine Flaſche 
kalten Kaffee, dann kann man es verſtehen, wenn ſie das Wiedererblicken des 
heiteren Tageslichts mit ihren Genoſſen gemeinſam bei einem Trunke begrüßen, 
um ſich zu „ſtärken“; da ſie aber vorher keinen „Grund gelegt“ hatten, iſt es kein 
Wunder, daß ſie bald „abfallen“. Freilich iſt es nicht wegzuleugnen, daß im Induſtrie⸗ 
bezirk eine ganze Maſſe alkoholiſcher Getränke vertilgt wird, und daß der Arbeiter 
mehr dem Schnaps als dem Biere huldigt; das ſieht man an der Menge der 
„Deſtillationen“ und daran, daß die Bierſtuben viel weniger beſetzt ſind als die 
großen Zechſäle für die Arbeiter, wie man ſie hier bei den meiſten Gaſthäuſern findet. 
Um ihre Arbeiter vom Branntweingenuß während der Arbeit abzulenken und ihnen 
die Möglichkeit zu geben, den bei anſtrengender Feuerarbeit entſtehenden Durſt durch 
ein reines und möglichſt billiges Bier zu ſtillen, haben manche Gewerkſchaften in 
ihren Werkräumen eine ſogenannte „Kantine“ eingerichtet; es werden in der Kantine 
der Königshütte gutes Tichauer Lagerbier 5/,, 1 für 10 Pfg. und der Schnitt zu 5 Pfg. 
verabreicht. — Reges Leben herrſcht in den Induſtrieorten an den Tagen der 
Löhnung und des Vorſchuſſes, am 15. und 1. eines jeden Monats. Sonntäglich ge⸗ 
kleidet gehen am 15. die Leute nach den Orten, wo das Lohn ausgezahlt wird. Ein 
halber Feſttag iſt der Geldtag; fröhliche Lieder erſchallen am Nachmittage auf den 
Straßen, es werden Einkäufe gemacht oder die beim Kaufmann gebuchten Monats⸗ 
ſchulden bezahlt. Das iſt der Erntetag für die Geſchäftsleute; am 15. herrſcht Hoch- 
flut. In einer rühmlichſt bekannten Dampfkeſſelfabrik werden an die erſten Vor⸗ 
ſchmiede für Blechſchweißerei monatlich im Durchſchnitt 159 Mark, an die übrigen 
Vorſchmiede 126 Mark, an die Zuſchläger 80 Mark gezahlt. Wenn auch viele 
Arbeiter ihr verdientes Geld ſchnell aufgehen laſſen, ſo giebt es doch auch eine große 
Menge Sparer darunter, und ſo mancher Berg- und Hüttenmann iſt Beſitzer eines 
eigenen Häuschens. Manche Gewerkſchaften und Verwaltungen kommen dem Be⸗ 
ſtreben ihrer Arbeiter, ſich ſeßhaft zu machen, dadurch entgegen, daß ſie von ihrem 
eigenen Grundbeſitz den Arbeitern einzelne Stücke billig und unter günſtigen Ab— 
zahlungsbedingungen verkaufen. In dieſen Häuſern und in faſt allen Arbeiter 
wohnungen im Induſtriebezirk ſieht es reinlich und ordentlich aus. Überall faſt 
erblickt man an den Fenſtern ſaubere Vorhänge und Blumen. Niedrige, mit Stroh 
gedeckte Häuschen giebt es nur noch in einigen kleinen Dörfern der ländlichen Bezirke. 
Die Wohnung der Arbeiter beſteht faſt überall aus einer Stube und Küche. Die 
Stube wird meiſt als „gute Stube“ gehalten und nur Sonntags oder bei Familien⸗ 
feſten benutzt. In der Küche ſpielt ſich gewöhnlich das ganze Familienleben ab. 
Die hausbeſitzenden Arbeiter halten ſich oft eins oder mehrere Schweine; nur äußerſt 
ſelten begegnet man einer Kuh, dagegen werden um ſo mehr Ziegen, auch von Mietern, 
gehalten, und auf den grasbedeckten Halden und Weideplätzen kann man oft ganze 
Herden der „oberſchleſiſchen Gemſe“ erblicken. Für den Verbrauch an guter Milch 


— 41 — 


und Butter in den Induſtrieorten ſorgen Gutsbeſitzer und Molkereien der ländlichen 
Orte, indem ſie überall hin Milchwagen ſenden, die vor jedem Hauſe halten und den 
weißen Lebensſaft verzapfen. land. 


Das Redendenkmal. 


Si“ ihn dir an, den Schöpfer des heutigen industriellen Oberſchleſiens, der 
die Quellen der Tiefe erſchloſſen hat, daß die Schätze der Erde einem Segensſtrome 
gleich dieſe Gegend befruchteten 
zu wirtſchaftlichem und geiſtigem 
Emporblühen, der deutſche 
Denkkraft, techniſche Geſchicklich⸗ 
keit und redliche Arbeitſamkeit 
herauslockte, der dazu beitrug, 
daß dieſe ſonſt ſo verachtete, 
an äußeren und landſchaftlichen 
Schönheiten arme Gegend doch 
eine Perle in der Krone der 
Hohenzollern, eine Goldgrube 
für die arbeitſame Bevölkerung 
und eine Pflegſtätte des 
Deutſchtums geworden iſt! 
Hier ſteht er nun, aus Bronce 
gegoſſen, in mehr als Lebens⸗ 
größe auf einem Sockel von 
ſchleſiſchem Marmor in der 
Uniform des Berghauptmanns. 
Der linke Fuß iſt auf eine 
Mulde von Steinkohlen geſtellt; 
* auf dem linken Oberſchenkel 
iſt eine Grubenkarte ausge⸗ 
breitet; die Rechte ſtützt ſich 
auf den Beilſtock. Den Blick 
richtet er gen Norden nach 
der „Königsgrube“, „Königs⸗ 
hütte“ und nach den Höhen 
von Tarnowitz, wo er ſein Werk bei den Erzlagern begonnen hatte. Die Widmung 
auf der Rückſeite des Denkmals lautet: „Dem Begründer des ſchleſiſchen Berg— 
baues die dankbaren Gruben- und Hütten⸗Gewerke und Knappſchaften Schleſiens 1852.“ 
Das Denkmal iſt von einem geborenen Königshütter, dem verſtorbenen Bildhauer 
Kalide, modelliert und von der Königlichen Gießerei in Berlin gegoſſen worden. 
Im Jahre 1853 iſt es im Beiſein des Königs Friedrich Wilhelm IV. eingeweiht 
worden. Fuhland. 


Denkmal des Grafen Reden. 
Nach einer Original⸗Aufnahme von Th. Cſchentſcher. 
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Wohlfahrtseinrichtungen. 


Di Wohlfahrtseinrichtungen für den arbeitenden Teil der Bevölkerung im In— 
7 duſtriebezirke find zum Teil bedeutend älteren Datums als anderswo. Schon 
lange vor der Einführung der Kranken-, Invaliditäts- und Altersverſicherung beſtand 
im induſtriellen Oberſchleſien die Genoſſenſchafts-Unterſtützungskaſſe der „oberſchleſiſchen 
Knappſchaft“. Sie unterſtützt kranke und invalide Berg- und Hüttenarbeiter oder deren 
Witwen und Waiſen; ſie hat neun Lazarette im Induſtriebezirke errichtet. Staatliche 
und bürgerliche Gewerkſchaften ſorgen für geſunde und auskömmliche Wohnungen; 
muſterhaft iſt in dieſer Beziehung die ſtadtartig angelegte Kolonie Borſigwerk bei Ruda. 
In der Nähe von Gruben und Hütten ſind „Schlafhäuſer“ angelegt, Unterkunftshäuſer 
für auswärtige Arbeiter, die hier Wohnung und Koſt finden, wodurch dem früheren 
mißlichen Schlafburſchenweſen abgeholfen worden iſt. Konſumvereine zum Beſten der 
Arbeiter ſind durch die Gewerkſchaften faſt überall ins Leben gerufen worden. Die 
„Königshütte“ unterhält ſchon lange Zeit eine Fortbildungsſchule für jugendliche 
Arbeiter ihres Betriebes, und Kommerzienrat Fitzner in Laurahütte hat in neuerer 
Zeit eine Hauswirtſchaftsſchule für junge Arbeiterinnen eingerichtet. Die werkthätige, 
große Opfer erheiſchende Fürſorge der induſtriellen Verwaltungen für ihre Arbeiter 
könnte hier noch durch viele Beiſpiele beleuchtet werden; doch nur zwei ſollen hier 
noch erwähnt werden. Generaldirektor Kollmann von der Bismarckhütte, ein weſt⸗ 
fäliſcher Lehrerſohn, glühender Verehrer des Fürſten Bismarck und echter Hütten⸗ 
mann, der das heilige Feuer der Vaterlandsliebe in ſeinem Bereiche immer wieder 
zu ſchüren und neu anzufachen verſteht, hat zur Feier des fünfundzwanzigjährigen 
Sedanfeſtes jedem ſeiner Arbeiter, der den ſiebziger Krieg mitgemacht hatte, oder der 
Witwe desſelben ein Sparkaſſenbuch mit hundert Mark geſchenkt. Fürwahr, eine 
edle That! Die Aktiengeſellſchaft „Vereinigte Königs- und Laurahütte“ hat im 
Geſchäftsjahre 1896/97 für öffentliche und Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen 54 400 
Mark geſpendet. So wird für das Wohl der Arbeiter beſtens geſorgt. 
Fuhland. 


Oberſchleſiſche Illumination. 


(Nachtbild um den Redenberg.) 


J. der Nacht erſcheint der Induſtriebezirk illuminiert. Über alle anderen Lichter 
ſtrahlen die weißglühenden elektriſchen Bogenlampen, die hier und dort jetzt jede 
größere Induſtrieſtätte verraten. Jener helle, goldige, weit ausgebreitete Schein in 
der Hütte wird vom „Abſtich“ am Hochofen verbreitet, wenn die flüſſigen, glühenden 
Schlacken oder das gare, weißleuchtende Erz herausfließen. Hochflammende rote Fackeln 
entquellen den Schloten der Coaksöfen. Da bricht plötzlich aus einem Hochofen 
eine haushohe, mächtige Feuergarbe gen Himmel; es iſt das Gichtfeuer, die oben 
abgelaſſenen brennenden Gaſe des mächtigen Ofens. Dieſer Vorgang wiederholt ſich 
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auch an anderen Punkten des Horizonts mehrmals während der Nacht. Aus dem 
durchbrochenen Dache des Beſſemer-Stahlwerks ſtürmen unheimlich dunkle, gewaltige 
Qualmmaſſen hervor, erſt bläulich, dann gräulich, dann braunrot werdend; ſie fliehen 
jetzt, vermiſcht mit einem flimmernden Funkenmeere, welches zuerſt nach der Höhe 
ſteiget und dann zur Erde hinabſinkt. Endlich ſchießt aus derſelben Offnung ein 
blendend weißer, unendlich langer, ſchnurgerader, ſcharfbegrenzter Strahl hinauf in 
den dunklen Himmelsdom: der flüſſig gewordene Stahl wird gegoſſen. Und zwiſchen 
den großen Lichtquellen iſt der Raum von Tauſenden kleiner, glühender Punkte aus⸗ 
gefüllt; ganze Reihen, gleich Feuerperl⸗Schnüren leuchtend, erblickt man hier und da. 


Die Hochöfen in Aönigshütte. 
Nach einer Original⸗Aufnahme von Steckel in Königshütte. 


Wie ein Zaubermärchen kommt uns alles vor. Dazu das Schnaufen und Raſſeln, 
Blaſen und Stampfen, Dröhnen und Hämmern; es iſt, als habe Vulkan ſeine Werk⸗ 
ſtätte hier aufgeſchlagen. Denken wir uns nun noch hinabſchauend in die Tiefen des 
Erdinnern. Soweit die Kohle reicht, iſt während der Nacht das Innere der Erde 
belebt. Gleich Tauſenden leuchtender Glühwürmchen wandeln die emſigen Berg— 
knappen, ihre „Grubenlichter“ in der Hand, in oberen und unteren Gängen, ſteigen 
auf den „Fahrten“ bis zu einer Tiefe, daß man den höchſten Schornſtein des 
Induſtriebezirks dreifach über einander jtellen müßte, wollte man den tiefſten Arbeits⸗ 
platz erreichen. Überall wird emſig gearbeitet. — Da hämmern die Häuer; dort 
dröhnen dumpf die Sprengſchüſſe; hier füllen und fahren die Schlepper; dort ſauſen 
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die Förderſchalen an langen Ketten, blitzartig von Dampfesmacht getrieben, die 
Schächte hinab und hinauf, beladen mit den aufgeſpeicherten Schätzen der Urzeit, 
den „ſchwarzen Diamanten“. Wahrlich, es ift ein großartiges Nachtbild! 


Fuhland. 
Das Tarnowitzer Glöcklein. 

Ein Geſellſchaftslied der oberſchleſiſchen Bergknappen. 
Schon wieder tönt vom Schachte her Leicht fahren wir mit heit'rem Sinn 
Des Glöckleins lautes Schallen. Die ſteile Fahrt hernieder. 
Laßt eilen uns, nicht ſäumen mehr; Ein jeder eilt zur Arbeit hin, 
Zum Schachte laßt uns wallen. Und alles regt ſich wieder. 
Drum, Liebchen, gieb den letzten Kuß, Man hört des Pulvers Donnerknall, 
Laß ſcheiden uns vom Hochgenuß. Des Schlägels und des Meißels Schall, 
Das iſt des Schickſals Lauf. Der Wagen Räderlauf. 

Glück auf! Glück auf! 


Und ſollte jetzt im dunklen Schacht 
Mein letztes Stündlein ſchlagen, 
Wir ſtehen all' in Gottes Macht; 
Er hilft uns alles tragen. 
Drum, holdes Liebchen, weine nicht; 
Den Tod nicht ſcheu'n iſt Bergmanns Pflicht. 
Wir fahren zum Himmel hinauf! 
Glück auf! 


Schleſiens Erze. 
* 


P it den gold» und ſilberreichen Nachbargebieten Ungarn, Böhmen und 
dem Erzgebirge kann ſich unſere Heimatsprovinz in Bezug auf den 
Ruhm eines alten, geſegneten Erzbergbaus nicht meſſen. Erſt die 
Maſſenproduktion weniger nach Geldeswert geſchätzter Metalle hat uns den ge— 
bührenden Platz auf dem Weltmarkte verſchafft. Wie jedes jungfräuliche Land, hat 
auch Schleſien den erſten Kulturpionieren, den deutſchen Einwanderern und Anſiedlern, 
das gewiſſermaßen vom Boden aufzuleſende Gold als leicht zu gewinnenden Lohn der 
erſten Arbeit dargeboten. Aber die dünne Sanddecke in den Goldſeifen war ſchnell 
durchſunken, und tiefer mußte man eindringen in das feſte Felsgeſtein, um dem Golde 
nachzuſpüren. So war der Anfang für den Gangbergbau gegeben, der ſich in den 
folgenden Jahrhunderten über das geſamte ſchleſiſche Gebirge ausdehnte. Noch mehr 
als dem Golde galt dieſer dem Silber, und oft genug mußte man ſich mit den un⸗ 
vermeidlichen Begleitern des Silbers, dem Kupfer und dem Blei begnügen. Wie in 
jo vielen anderen Beziehungen ertötete auch in dieſem aufblühenden Zweige in- 
duſtrieller Thätigkeit der Dreißigjährige Krieg jegliches Leben. Erſt die friederi⸗ 
cianiſche Zeit veranlaßte ein neues Regen; es erſtand eine ſchwache Nachblüte, die 
bis in dieſes Jahrhundert überdauerte. Inzwiſchen war die Herrſchaft der Dampf⸗ 
maſchine angebrochen; die Technik des Bergbaus machte Rieſenfortſchritte. Letzterer 
konnte ſich nicht mehr mit den kümmerlichen, räumlich beſchränkten Spuren der edlen 
Metalle begnügen; andererſeits boten äußere Schwierigkeiten demſelben kein Hindernis 
mehr. Erdreich und Felsgeſtein werden in früher unerhörten Mengen beliebig ſchnell 
von Ort zu Ort gebracht; was dem alten Bergmanne die „ewige Teufe“ war, heute 
wird es in Tiefbauſchächten erreicht, und des Bergmanns ſchlimmſter Feind, die 
Wäſſer der Tiefe, ſie werden, durch Rieſenmaſchinen gebändigt, zu Tage gefördert. 

So geht der ſchleſiſche Erzbergbau unſerer Tage hauptſächlich den erzreicheren 
und zuverläſſigeren Lagerſtätten im geſchichteten Gebirge nach, welche früher ihres 
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Waſſerreichtums wegen nur oberflächlich abgebaut und in ihrer Tiefenerſtreckung 
völlig unbekannt waren. 

So ſind durch die Etappen der Entwickelung der Erzgewinnung auch gewiſſe 
Formen der Erzlagerſtätten charakteriſiert. Die Seifenlagerſtätten im aufgeſchwemmten 
Gebirge, dem Diluvium und Alluvium, dann die Erzgänge und anderen Lagerſtätten 
im kryſtalliniſchen Gebirge und den aufgerichteten älteren Formationen, ſowie 
endlich die flötzförmigen Lagerſtätten in den flacher gelagerten Schichten der jüngeren 
Formationen. 

Es iſt bekannt, daß die Geſteine, aus denen die Erdkruſte beſteht, eine geringere 
Eigenſchwere aufweiſen, als die Maſſe der Erde an ſich beſitzt. Die Schwermetalle 
und deren Erze ſind alſo nicht heimiſch in der äußeren Kruſte, ſondern in derſelben 
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find fie nur als Gäſte aufzufaſſen, einer größeren Tiefe entſtammend. Mit den glut⸗ 
flüſſigen, durch die Spalten der Kruſte hindurch gepreßten Lavaergüſſen kommen 
immer neue Maſſen metalliſcher Subſtanz nach der Oberfläche, wo fie in den Kreis⸗ 
lauf der Natur aufgenommen werden. Ungemein fein verteilt ſind die Metalle und 
ihre Verbindungen in dem Geſtein, ſo fein, daß man oft nur durch die genaueſten 
Analyſen gerade eben ihre Exiſtenz nachweiſen kann. Nun ſetzen die atmoſphäriſchen 
Waſſer ihre Thätigkeit ein; auf Haarſpalten durchdringen ſie das Felsgeſtein bis in 
große Tiefen, wo bereits höhere Temperatur und großer Druck die löſenden 
Fähigkeiten des Waſſers verſtärken. Hier beladen ſich die zirkulierenden Gewäſſer 
mit Löſungen metalliſcher Salze, die ſie an anderen Stellen, durch Dämpfe getrieben, 
wieder nach der Oberfläche zu führen genötigt ſind. Nun entweichen Dämpfe und 
Safe; die Temperatur des Waſſers ſinkt, und die Löſungen laſſen Niederſchläge 
entſtehen, in denen die Metalle in viel ſtärkerer Konzentrierung enthalten ſind als 
urſprünglich in den Geſteinen, denen ſie entſtammen. 
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Oder jene Gewäſſer der Haarſpalten in den Geſteinen treten nach kurzer 
Wanderung in einer Felſenquelle zu Tage; auch ſie beſitzen einen, wenngleich minimalen, 
Gehalt an Metallen, den ſie weiter dem Fluſſe, dem Meere zuführen. 

Unter geeigneten Verhältniſſen kann auch dieſer Metallgehalt gewiſſer Meeres- 
teile zum Niederſchlage gelangen, inmitten der gleichzeitig am Meeresgrunde ſich bil 
denden Sedimentgeſteine. So iſt eine zweite Kategorie von Lagerſtätten erklärt. Am 
leichteſten verſtändlich iſt eine dritte: die Atmoſphärilien zertrümmern das Felsgeſtein 
an der Oberfläche der Gebirge und führen es als Kiesgeröll der Ebene zu. Nach 
dem ſpezifiſchen Gewicht ordnet das bewegte Waſſer an geeigneten Ortlichkeiten die 
verſchiedenen Gerölle, indem die metallreicheren, ſchweren Bruchſtücke zuerſt am Boden 
zur Ablagerung, zur Ruhe gelangen. Dieſer Vorgang, der ſich auch jetzt noch abſpielt, 
iſt in allen früheren Perioden ebenfalls thätig geweſen; beſonders auch zu beſtimmten 
Zeiten nach der großen Vergletſcherung, wie wir ſagen können, zur Früh⸗-Alluvialzeit, 
als unſere Flußſyſteme, wenn auch vielleicht nur periodiſch, waſſerreicher geweſen ſein 
müſſen als heutzutage. 

Damals häuften die vom Altvater und vom Mähriſchen Geſenke herab⸗ 
ſtrömenden Bäche große Maſſen von Sand und Kies dort auf, wo das Gefälle 
ſanfter wurde. Daß dieſelben goldhaltig ſind, können wir aus den zahlreichen alten 
Pingen erkennen, die man in großer Zahl im Thale der Freiwaldauer Biele, bei 
Zuckmantel u. ſ. w. ohne Mühe auffinden kann. Sie rühren wohl von dem älteſten 
ſchleſiſchen Bergbau im 13., vielleicht auch im 12. Jahrhundert her, alſo aus der⸗ 
ſelben Zeit, in welcher der ſo oft beſprochene Goldbergbau in der Gegend von 
Liegnitz (Wahlſtatt, Nikolſtadt, Wandris), bei Goldberg, Löwenberg und Bunzlau blühte. 

Hier wurde das Edelmetall aus Sanden, die ſich in gewiſſer Tiefe unter der 
Erdoberfläche finden, in Form feinen Goldſtaubes ausgewaſchen. Die unterſten 
Schichten ſind reich an Magneteiſenſand und anderen ſchwereren Mineralien, und in 
dieſen befindet ſich auch das Gold. Bei den lückenhaften Nachrichten, die wir aus 
jener Zeit beſitzen, iſt es bisher nicht möglich geweſen, auch nur den Verſuch einer 
ſicheren Schätzung des in jenen Zeiten gewonnenen Edelmetalls zu machen; die 
alten, zum Teil recht bedeutenden Angaben, nach denen der Goldberger Bergbau 
wöchentlich eine Ausbeute von 8— 10 000 Dukaten gebracht hätte, ſind ſicher zu 
verwerfen. An der Tartarenſchlacht bei Wahlſtatt beteiligten ſich 500 Goldberger, 
150 Bunzlauer und 150 Löwenberger Bergknappen; danach muß die geſamte Beleg- 
ſchaft der Gruben an 4000 Mann betragen haben. Sowohl bei Goldberg, wie 
ganz beſonders auch im Süden Schleſiens, an den Vorbergen des Altvaters, ging 
man aber bald den Spuren des Goldes nach und ſuchte es im feſten Geſtein auf. 
Heute noch kann man am Querberge die alten Schächte bewundern, in denen die 
Bergleute jener Zeit den ſchmalen, goldhaltigen Quarzgängen nachſpürten. Hier 
kommt das edle Metall zuſammen mit Schwefelkies eingewachſen im Quarz vor. 
Leichter iſt es zu beobachten und zu gewinnen im Ausgehenden der Quarzgänge, 
ſoweit der Schwefelkies durch die Atmoſphärilien zu Brauneiſenſtein umgewandelt iſt. 
In vielen Sammlungen Schleſiens ſind ſolche von Brauneiſen gefärbte Quarzſtückchen 
mit deutlich ſichtbaren Goldflimmerchen verbreitet, welche von der Goldkoppe bei 
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Freiwaldau ſtammen. Hier hat vor einigen Jahren ein unternehmungsluſtiger 
Deutſchamerikaner den Bergbau der Vorfahren wieder aufnehmen wollen. 

Im 13. Jahrhundert noch ſuchte man auch anderwärts im Gebirge nach Gold, 
und in jene Zeit ſind wohl die erſten Anfänge des Reichenſteiner Bergbaus zu 
verlegen. Bis in das 18. Jahrhundert wurden hier Gold und Silber gewonnen, und 
erſt ſpäter beachtete man auch das Arſen, das ſeitdem der Hauptgegenſtand des 
dortigen Bergbaus wurde. Die Erze, hauptſächlich Arſenikkieſe, ſind hier an Serpentine 
gebunden, welche in Verbindung mit Marmor im Glimmerſchiefer- und Gneisgebirge 
eingelagert ſind. Außer dieſem Erz treten auf Gängen auch noch andere Kieſe und 
Glanze, ſowie Blenden auf, welche ebenfalls teilweiſe die Edelmetalle enthalten. Der 
Goldgehalt der Arſenikkieſe iſt gering, doch ſcheint ſich die Gewinnung zu lohnen. 
Bekannt iſt in Schleſien die Angabe, daß der Trauring des verſtorbenen Kaiſers 
Friedrich III. aus Reichenſteiner Gold gefertigt iſt. 

Noch dunkler und vielleicht noch älter iſt der Urſprung des Bergbaus in 
Kupferberg, dem hoch über dem Bober gelegenen Städtchen, deſſen Namen ſchon 
erkennen läßt, daß man von Anfang an es nicht auf edle Metalle abgeſehen hat. 
Lange Jahrhunderte hat hier der Bergbau geblüht, beſonders wohl in der Mitte des 
16. Jahrhunderts; aber in den letzten Dezennien iſt er zum Erliegen gekommen, trotz 
der immer und immer wieder unternommenen Verſuche, denſelben zu neuem Leben zu 
erwecken. Die Lagerſtätten ſind zu arm, um den Bergbau in größeren Tiefen rentabel 
zu geſtalten. Zahlreiche Gänge hat der alte Bergbau hier in dem äußerſten nördlichen 
Ausläufer des Schmiedeberger Kammes abgebaut. Gerade hier bei Kupferberg findet 
in den ſteil geſtellten Hornblendeſchiefern eine allgemeine Umbiegung der Schichten 
ſtatt; infolgedeſſen iſt das Gebirge von Klüften und Sprüngen verſchiedenen Alters 
durchſetzt, die jetzt großenteils mit Erzen ausgefüllt ſind. Man unterſcheidet nach 
dem Vorwiegen der Metalle: Kupfergänge und Bleigänge, und dann, durch das 
Auftreten von Schwerſpat gekennzeichnet, barytiſche Gänge. Außer dieſen Erz⸗ 
gängen lernt man durch den Bergwerksbetrieb auch noch Porphyrgänge kennen; 
ja auch der benachbarte Granit hat ſchmale Gänge in das Schiefergebirge hinein 
getrieben. Es iſt nun von großer Wichtigkeit zu konſtatieren, wie dieſe Arten von 
Gängen ſich gegenſeitig durchſetzen, um daraus das relative Alter derſelben zu bes 
ſtimmen. Dieſe Gänge ſind ganz anderer Art als die Goldgänge, welche lediglich 
aus Quarz beſtehen und Schwefelkies führen. Beſonders die jüngſten der Kupfer⸗ 
berger Gänge, die barytiſchen, erwecken unſer Intereſſe, da ſie im ſchleſiſchen Gebirge 
in nur wenig wechſelnder Form eine weite Verbreitung haben. Quarz, Schwerſpat, 
ſeltener Flußſpat und endlich Braunſpat bilden in wechſelndem gegenſeitigen Verhältnis 
die Füllung der Gänge, die ſogenannte Gangart, und ſulfidiſche Erze, wie Schwefel- und 
Kupferkies, Bleiglanz und Zinkblende, ſelten Fahlerz und noch ſeltener Rotgültigerz, 
repräſentieren den Metallgehalt. Dabei gewähren die Kupferberger Gänge keineswegs 
ein typiſches Bild dieſer Art Lagerſtätten. Sehr oft iſt der Gang nicht ausſchließlich 
von den obengenannten Gang-Mineralien erfüllt, ſondern losgebrochene und zer⸗ 
trümmerte Bruchſtücke des Nebengeſteins bilden mitunter die Hauptmaſſe derſelben, 
und während die eigentlichen Gänge durch ſcharf abgeſetzte Grenzflächen, die 
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Salbänder, von dem Nebengeftein getrennt find, iſt hier durch die Geſteinstrümmer 
ein vollſtändiger Übergang geboten, und die Gänge ſind ſehr oft, wenigſtens auf der 
einen Seite, innig mit den durchſetzten Schiefern verwachſen. 

Ahnliche Gänge wie die oben genannten barytiſchen Gänge ſind nämlich z. B. 
aus den Kulmgrauwacken von Gablau und aus dem Porphyr des Hochwaldes bei 
Gottesberg bekannt. Die ſchmalen Erzgänge von Silberberg im Gneis und die in 
demſelben Geſtein des Schleſierthales bei Oberweiſtritz, Falkenhain ꝛc. auftretenden 
Gänge gehören ebenfalls in dieſe Kategorie; auch bei Reichenſtein treffen wir ſie wieder 
an. Endlich müſſen die Erzgänge im ſiluriſchen Schiefer von Kolbnitz bei Jauer und 
die in den devoniſchen Schichten von Benniſch in Oſterreich⸗Schleſien hierher gerechnet 
werden. Silberhaltige Bleierze ſind es zumeiſt geweſen, welche an dieſen Orten zum 
Bergbau Veranlaſſung gegeben haben. Beſonders rege iſt in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts der Unternehmungsgeiſt unſerer Vorfahren thätig geweſen. Allent⸗ 
halben wurden neue Gewerkſchaften gegründet und Gerechtſame verliehen. In jener 
Gründerzeit am Ende des 16. Jahrhunderts fehlte es nicht an Auswüchſen dieſer 
Bewegung; auch in Schleſien trieben ſich Abenteurer umher, welche ſich widerrechtlich 
Grubenbeleihungen aneigneten oder die Unternehmungsluſt Wohlhabender irreführten. 
Eine beſonders umfangreiche Thätigkeit hatte in jener Zeit der Schweidnitzer Berg⸗ 
meiſter Bronner zu entwickeln. 

Für die damaligen Verhältniſſe iſt es recht bezeichnend, daß Bronners Nach⸗ 
folger Unger weder leſen noch ſchreiben konnte und nur 50 Thaler Gehalt, halb ſo 
viel als ſein Vorgänger erhielt. Es darf nicht wunder nehmen, wenn ſich dadurch 
allerlei Mißſtände einſtellten, die Bergmeiſter ſich auf Spekulationen, Kuxkrämpeleien 
und dergleichen einließen und ſie ihre Haupteinnahme aus dem Bierſchank entnahmen, 
der ihnen zwar für die Belegſchaft freigegeben war, oft genug aber auch für andere 
ausgeübt wurde. Auf dieſe Weiſe iſt z. B. auch der Bierkrawall zu verſtehen, 
der an der Kirchmeſſe 1605 zu Oberweiſtritz ausbrach (Steinbeck). Die Freiburger 
Bürger fanden ſich hier auf den Werken bewaffnet ein, um das zum Ausſchank 
gelangende „Breslauiſche Bier (Schöps)“ wegzunehmen, da Oberweiſtritz nach Frei⸗ 
burg bierzwangspflichtig war. 

Ehe wir zu einer neuen Periode des Bergbaus übergehen, ſei hier noch einiger 
anderer Bergbaue gedacht, die ihren freilich unbekannten Anfang in jenen Zeiten 
gehabt haben müſſen. Hoch über dem Thale der jugendlichen Katzbach liegt das 
Dörfchen, oder, wie es ſeine Bewohner nennen, die uralte Bergſtadt Altenberg. Die 
Ausdehnung alter Pingen und Halden nur geſtattet einen Schluß auf das hohe 
Alter dieſes Bergbaus. Reicher Arſenikkies und ſchöner Kupferkies ſind hier die 
Haupterze; eingeſprengt und in Druſen, kleineren Klüften und Gängen kommen die 
Erze vor, der Hauptmaſſe nach aber ſind ſie gebunden an die Kontaktzone zwiſchen 
einem alten Eruptivgeſteine („Porphyr“) und den durchbrochenen ſiluriſchen Schiefern. 
Wahrſcheinlich hat man auch hier zuerſt Edelmetall, dann Kupfer und erſt zuletzt 
Arſenik zu gewinnen geſucht. 

Hatten wir eben noch Kontaktlagerſtätten erwähnt und vorher es mit Gängen 
zu thun gehabt, ſo müſſen wir jetzt einige eigentliche Erzlager hervorheben. 

Bunte Bilder a. d. Schleſierlande. 20 
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Dem Rieſengebirgsgranit im Norden find aus Gneis beſtehende Vorberge vor- 
gelagert, die allmählich in die Ebene übergehen. Das Gneisgebirge iſt nun durch⸗ 
zogen von einer ſchmalen Einlagerung von Glimmer- und Tallſchiefern, welche an 
mehreren Stellen linſenförmige, an Erzen angereicherte Einlagerungen enthält; dieſe 
ſind in der Gegend von Giehren und Querbach mehrfach Gegenſtand bergbaulicher 
Thätigkeit geweſen. 

Zu den Zeiten, wo dieſe beſonders rege war, am Ende des 16. Jahrhunderts, 
galt dieſe dem Zinn, einem ſonſt auf der Erde nur an wenigen Punkten vorkommenden 
Metall. Staubartig eingeſprengt kommt das Erz, der Zinnſtein, in dem Geſtein vor, 
„Zwitter“, wie es die Bergleute nennen. Die Erze wurden an Ort und Stelle ver⸗ 
ſchmolzen, und es ſollen damals in etwa 15 Jahren 5 000 Centner Zinn gewonnen 
worden ſein. Später wurde in derſelben Gegend auf Kupfer gemutet; auch Silber 
hoffte man zu gewinnen. Ernſthafter wurde dann der Bergbau 1769 wieder auf⸗ 
genommen, und zwar galt es diesmal dem Kobalt, das auf der Grube Maria Anna 
zu Querbach gewonnen wurde, um in Blaufarbenwerken zur Herſtellung von Smalte 
zu dienen. 

Ebenſo wie die Querbacher Erze treten die meiſten in unſerer Provinz ge⸗ 
wonnenen Eiſenerze in Form von mehr oder weniger regelmäßigen Lagern auf. 

Die älteſten Lagerſtätten dieſer Art, ſowohl was die Entſtehung, wie den Abbau 
derſelben anlangt, find die Schmiedeberger Magneteiſenſteinlager. Wie der in die 
Vorzeit zurückreichende Name des Ortes andeutet, war hier ein Sitz eifriger in⸗ 
duſtrieller Thätigkeit, und das Schmiedeberger Eiſen war in den letzten Jahrhunderten 
vor dem Dreißigjährigen Kriege ein weit und breit berühmter Handelsartikel. Erſt 
als die moderne Eiſeninduſtrie die gutartigen Erze benötigte, wurde dieſer Bergbau 
wieder in größerem Umfange aufgenommen und iſt heutzutage noch im Gange. 
Das Glimmerſchiefergebirge, das ſich im Südoſten des Rieſengebirgsgranites, in der 
Schneekoppe ſeinen höchſten Punkt erreichend, nach Norden hinzieht, enthält hier 
mehrere weit hin ſtreichende Einlagerungen von Gneis in Verbindung mit Horn⸗ 
blendegeſteinen, und in dieſer treten linſenförmige Erzmaſſen auf, die außer Magnet⸗ 
eiſen auch gelegentlich Magnetkies und andere Sulfide enthalten und durch Aufnahme 
von „tauben“ Geſteinen wie Granatfels, Hornblendegeſtein oder Marmor mit den 
einſchließenden Geſteinsſchichten verwachſen ſein können. 

In je älteren Geſteinsſchichten die Eiſenerze auftreten, beziehungsweiſe je länger 
ſie den umwandelnden geologiſchen Einflüſſen ausgeſetzt ſind, deſto mehr wiegen in 
den Lagerſtätten eiſenreichere Eiſenverbindungen vor. Sind es im Glimmerſchiefer 
von Schmiedeberg Magneteiſenſteine, jo finden wir in den etwas jüngeren Schiefern 
bei Schmottſeifen Roteiſen in Form von Eiſenglimmerſchiefer, in den ſiluriſchen 
Schiefern von Wilmannsdorf bei Jauer dasſelbe Erz in Form von rotem Glaskopf. 
Hier ſind es weniger regelmäßige Lager wie bei Schmottſeifen, ſondern mehr ſtock⸗ 
artig ausgeweitete Lagerſtätten, welche im innigſten Zuſammenhange mit dem eben⸗ 
falls in den Schiefern auftretenden alten Eruptivgeſteine, dem Diabaſe, ſtehen. Der 
lange Zeit hier umgegangene Bergbau wird doch vielleicht bei günſtigeren Verkehrs⸗ 
verhältniſſen von neuem wieder aufgenommen werden. In ganz ähnlicher Weiſe wie 
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hier ſind auch in den devoniſchen Schichten von Benniſch in Oſterreich⸗Schleſien 
Eiſenerzlagerſtätten mit eingelagerten Diabasdecken verknüpft; entweder das Diabas⸗ 
geſtein ſelbſt, oder die dasſelbe begleitenden Tuffe ſind förmlich in Eiſenſtein um⸗ 
gewandelt. Außer Roteiſen kommt hier auch Magneteiſen vor. 

Von ganz anderem Typus wieder ſind die in den jüngeren Formationen auf⸗ 
tretenden Lagerſtätten der thonigen Sphäroſiderite oder Thoneiſenſteine. Wir finden 
fie in typiſchen Meeresbildungen, beſonders aber bei dem Übergange ſolcher Meeres- 
bildungen in Brackwaſſerablagerungen oder ſelbſt in Süßwaſſerſchichten. Zumeiſt 
treten dieſe Erze in Form von nieren- oder brotförmigen Konkretionen auf, welche 
ſich zumeiſt um organiſche Reſte irgend welcher Art gebildet haben; nur in einzelnen 
beſtimmten Horizonten erſcheinen ſie in dünnen, zuſammenhängenden Lagen. In den 
liegenden (älteren) Teilen des oberſchleſiſchen Steinkohlengebirges bildet der Thon⸗ 
eiſenſtein mehr unregelmäßig knollige Partieen, die nur gelegentlich bei dem Kohlen⸗ 
bergbau als Erze gewonnen werden, in den hangenden Schichten aber ausgedehntere 
Lager von linſenförmigen bis centnerſchweren Broten, welche meiſt zahlreiche Pflanzen 
reſte von vorzüglicher Erhaltung bergen. 

In den Wäldern, welche ſich ſüdlich von Myslowitz und Kattowitz ausdehnen, 
werden dieſe Erze vielfach abgebaut. In Oberſchleſien ſowohl, als auch im ſchleſiſchen 
Gebirgsgebiete (Volpersdorf, Gablau) reichern ſich die die Steinkohlen begleitenden 
Brandſchiefer ſtellenweiſe derartig an Eiſenkarbonat an, daß ſie als Kohleneiſenerz 
(Blackband) gewonnen werden. 

Auch in der Keuperformation der ſchleſiſch-polniſchen Grenze aus der Gegend 
von Roſenberg werden beſonders geſchätzte Sphäroſiderite in verſchiedenen Horizonten 
gewonnen. Etwas nordöſtlich von dieſem Gebiete, mehr auf polniſcher Seite, kommen 
ebenſolche Erze in den Thonen des braunen Juras vor; man kann ihre Herkunft 
leicht an den darin enthaltenen ſchönen Ammoniten erkennen, während in den 
Keupererzen nur Pflanzenreſte auffindbar ſind. Während in den genannten 
juraſſiſchen Schichten nur gelegentlich einmal ein verkohlter Baumſtamm eines Nadel 
holzes gefunden wird, treten die Erze im eigentlichen Keuper häufig in Begleitung 
oder in der Nachbarſchaft von förmlichen Kohlenflötzen auf. 

Ganz dieſelbe Erſcheinung treffen wir in den Thonen der oberſten Kreideformation 
der Gegend zwiſchen Bunzlau und Löwenberg an, wo neben ſchwachen Kohlenflötzchen 
auch Lager von Sphäroſideriten mit häufigen Einſchlüſſen pflanzlicher Reſte auftreten. 

Während der nächſt jüngeren Periode, des Tertiärs, reichten die Braunkohlen⸗ 
gewäſſer bis weit nach Schleſien hinein, und hier entſtanden entlang ihrer ſüdlichen 
Umſäumung ebenfalls Sphäroſideritlager, welche z. B. bei Dammratſch, in der Nähe 
von Karlsruhe in Oberſchleſien, abgebaut wurden. Unmittelbar darauf war ein jüngeres 
(miocänes) Meer von Süden aus in Oberſchleſien eingedrungen, in deſſen jüngſten 
thonigen Ablagerungen am Nordſaume des Beckens wir wiederum Sphäroſiderite 
neben Knochenreſten einer intereſſanten Waldfauna antreffen; auch dieſe waren früher 
Gegenſtand des Bergbaus in der Gegend von Kieferſtädtel und werden es hoffentlich 
noch einmal werden, wenn erſt eine Eiſenbahn in dieſem von allem Verkehr etwas 


abgelegenen Teile unſerer Provinz gebaut ſein wird. 
29 * 
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Seit dieſer Zeit ſind Sphäroſiderite in unſerer Provinz nicht mehr entſtanden, 
und die jüngſten Eiſenerze, welche ſich in torfigen, moorigen Gegenden auch heute 
noch bilden, die Raſeneiſenerze, ſind ganz anderer Natur; es iſt Brauneiſenſtein, bald 
ockrig, locker erdig, bald feſte Kruſten bildend, immer aber mit einem gewiſſen Gehalt 
an Phosphorſäure, der früher in den Eiſenhütten verpönt war, weil der Phosphor 
das Eiſen brüchig macht. Jetzt aber werden dieſe Erze in verſchiedenen Teilen 
Schleſiens wieder aufgeſucht, weil die Entphosphorung des Eiſens bei gewiſſen 
Prozeſſen keine Schwierigkeit mehr macht und ein Phosphorgehalt für die Gewinnung 
der Thomasſchlacken ſogar erwünſcht iſt. 

Ehe ich zu den oberſchleſiſchen Haupterzen übergehe, muß ich noch einige Vor⸗ 
kommniſſe von Kupfererzen erwähnen, welche nicht wie bei Kupferberg auf Gängen im 
kryſtalliniſchen Gebirge auftreten, ſondern den geſchilderten Eiſenerzlagerſtätten ver⸗ 
gleichbar in flötzartigen Ausbreitungen dem geſchichteten Gebirge der Sedimentär⸗ 
formationen eingeſchaltet ſind. Wie die Kupferſchiefer von Mannsfeld und die bekannten 
Kupferſandſteine des Gouvernement Perm gehören die ſchleſiſchen Lagerſtätten auch 
der permiſchen Formation an, und zwar treten in der unteren Stufe derſelben, im 
Rotliegenden, ſüdlich vom Rieſengebirge z. B. bei Hohenelbe die Erze in Sandſteinen, 
Konglomeraten und Schiefern auf. Bei Nieder⸗Wernersdorf in der Nähe von Radowenz 
beſtehen ſie aus nierenförmigen Konkretionen von Kupferglanz, der im Ausgehenden 
in Malachit zerſetzt iſt. Nördlich vom Rieſengebirge hat man früher Kupfererze in 
der oberen Stufe dieſer Formation abgebaut, nämlich im Zechſtein von Haſel, zwiſchen 
Goldberg und Schönau. Hier treten Malachit und Kupferlaſur in dünnen Schnüren 
und Blättchen im Mergel auf. 

Obwohl auch ein Eiſenerz, wird der Chromeiſenſtein aus dem Serpentin von 
Tampadel bei Zobten und der Gegend von Frankenſtein nicht des Eiſengehalts wegen 
gewonnen — auch für die Chromgewinnung iſt er nicht reichhaltig genug — ſondern 
man gewinnt ihn zeitweilig, weil er ſich für die baſiſche Wandung gewiſſer Ofen in 
der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie eignet. 

Ebenfalls an die Serpentine von Frankenſtein iſt ein anderes Erz gebunden, 
deſſen Ausbeutung erſt wenige Jahre alt iſt. Nickelerze treten hier in einer Art 
Verwitterungszone des Serpentins auf; der Bergbau beſchränkte ſich bislang auf 
Aufſchlußarbeiten, und es iſt noch nicht entſchieden, ob ſich an dieſes Vorkommen 
eine eigene Nickelinduſtrie wird anſchließen können. 

So wie in Wernersdorf die Erze in ihrer urſprünglichen Form als Sulfide in 
der Tiefe anſtehen, nach der Oberfläche zu aber durch die Verwitterung zu oxydiſchen 
Erzen umgewandelt ſind, ſo finden wir auch im oberſchleſiſchen Haupt⸗Erzrevier 
Sulfide in der Tiefe und oxydiſche Erze nach dem Ausgehenden zu. Nur die Blei⸗ 
glanze ſcheinen der Zerſetzung länger widerſtanden zu haben, und ſie ſind auch das⸗ 
jenige Erz, welches unter dieſen Umſtänden von der Oberfläche leicht erreichbar, den 
Anſtoß zu dem oberſchleſiſchen Bergbau ſchon im Mittelalter gegeben hat. Der 
Muſchelkalk ragt hier in zwei Buchten in das zu Tage tretende Steinkohlengebirge 
von Weſten nach Oſten hinein. Im Süden iſt es die lange, ſchmälere Bucht 
oder Mulde von Beuthen und nördlich, unmittelbar angrenzend, die Tarnowitzer 
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Mulde. An den Rändern der Mulden treten die älteſten, mächtigſten Schichten des 
oberſchleſiſchen Muſchelkalkes, der ſogenannte Chorzower Kalk, als ein breites, ringsum 
einſäumendes Band hervor. Darüber, alſo von den Rändern der Mulden nach innen, 
folgt der wenig mächtige blaue Sohlenkalk und dann im Innern der Mulde darüber 
der Erz führende Dolomit, abgeſehen von den wenigen noch jüngeren Muſchelkalkſchichten. 
Im Dolomit ſind nur zwei Erz führende Zonen zu unterſcheiden, eine untere unmittelbar 
auf oder wenig über der oberen Grenze des Sohlenkalkes, beziehungsweiſe der unteren 
Grenze des Dolomits, und eine obere in einer gewiſſen Höhe darüber. Dieſe Erz— 
zonen ziehen nun in beiden Mulden von den Rändern aus nach deren Innerem in die 
Tiefe, dem Muldentiefſten, zu. Hier beſtehen die Erze in der Beuthener Mulde aus 
Bleiglanz, Zinkblende und Schwefelkies, welche in ſchaligen Kruſten die Dolomitklüfte 
ausfüllen oder in Form von Zapfen, Knollen und Druſen in deren lettige Aus⸗ 
füllungen hineinragen. Je mehr ſich aber dieſe Lagen nach den Rändern der Mulde 
herausheben und ſich der Tagesoberfläche nähern, deſto mehr gehen ſie in oxydiſche 
Erze über. Schwefelkies verwandelt ſich in Brauneiſen, Bleiglanz in Weißbleierz 
und beſonders die Zinkblenden in Zinkſpat und in Kieſelzink. Im Ausgehenden der 
Muſchelkalkſchichten, aber meiſt noch unter der Bedeckung von tertiären Thonen und 
diluvialen Schichten verwachſen die Erze der unteren und der oberen Erzzone und 
verbreiten ſich über die Köpfe der benachbarten Muſchelkalkſchichten; hier find fie nicht 
nur durch Gewäſſer früherer Zeiten (des Tertiärs und wohl auch des Diluviums) um⸗ 
gewandelt, ſondern auch aufbereitet, transloziert. Bleiglanz tritt neſterartig am Grunde 
der Lagerſtätten auf; an der Grenze gegen den Sohlenkalk bilden die Zinkerze ein 
Gemiſch, weißer Galmei genannt; in und auf Dolomit liegt der rote Galmei, der 
nach oben zu an Zink ärmer und an Eiſen reicher wird, bis er ſchließlich in Eiſenerz 
übergeht. Dieſe manganhaltigen Eiſenerze, als der beweglichſte Teil der Erze, ſind 
auch über die Ränder der eigentlichen Erzmulde hinaus verbreitet und treten in keſſel⸗ 
artigen Vertiefungen im Chorzower Kalk auf, überlagert von bunten Tertiärthonen 
und weißen Tertiärſanden. In der Tarnowitzer Mulde treten Zinkerze zurück, und 
Bleiglanz bildet in beiden Erzzonen mitunter kompakte Lager, welche z. B. auf der 
bekannten Friedrichsgrube mit Hilfe von Dampfkraft ſeit nunmehr über hundert Jahren 
abgebaut werden. Die Blei- und Silbergewinnung in der Beuthener Mulde reicht 
bis in das 13. Jahrhundert zurück. Galmei wurde erſt gegen 1560 abgebaut und 
abgeröſtet in die Meſſingwerke verſchickt. Die ausgiebige Verwendung der Zinkblende 
datiert erſt aus den letzten Jahrzehnten. 

Über die Entwickelung der Erzgewinnung in Oberſchleſien giebt folgende Tabelle 
einen Überblick. 


Gewinnung von Zinkerzen, Bleierzen, Eiſenerzen. 
1791: 1668 Tonnen. 910 Tonnen. 
1868: 290 362 „ 11047 „ 444 887 Tonnen. 
1887: 552614 „ 28580 „ 574451 „ 
Dr. Gürich. 


* 


Die Überfhwenmungen im Hirſchberger Thale 


im Jahre 1897. 


* 


Gebirgsflüſſe dahinſchreitet, wundert ſich vielleicht über die zahlloſen 
rieſigen Granitwürfel, die überall im Flußbett umherliegen. 

Daß dieſe centnerſchweren Blöcke, zwiſchen denen ſich ein ſchmales, ſilberklares 
Bächlein, anmutig plätſchernd, hindurchſchlängelt, ſeit der grauen Vorzeit hier unbewegt 
liegen, bezweifelt wohl niemand. Denn wer vermöchte dieſes Rieſenſpielzeug zu be⸗ 
wegen? Auch im Juli 1897, beſonders im Anfang dieſes Monats, boten die 
Thäler ein Bild tiefſten Friedens. Eine große Anzahl erholungsbedürftiger Menſchen 
ſuchte und fand hier die Kräftigung ihrer Geſundheit und genoß die Schönheiten der 
Natur in vollen Zügen. Auch als gegen die Mitte des Monats das Wetter ſich 
änderte, als längere Regenperioden eintraten, erregte das nicht im geringſten Beſorgnis. 
Wußte man doch, daß längere und ſtärkere Regen im Hochgebirge nichts Seltenes 
ſeien und daß dergleichen alle Jahre vorkommen. Voller Intereſſe beobachtete man 
das allmähliche Anwachſen des Waſſers, das aus einem harmloſen, plätſchernden 
Bache bald zu einem brauſenden Bergſtrome anſchwoll. Freilich die einheimiſchen 
Bewohner ſahen dieſem Schauſpiel nicht ohne Sorge zu. Ihnen war ja nur zu gut 
bekannt, welch gefährlicher Feind der anſcheinend ſo harmloſe Fluß für ſie und ihr 
Beſitztum werden konnte, und ihre Sorge ſtieg von Stunde zu Stunde, als der 
Regen, ſtatt aufzuhören, immer ſtärker herab ſtrömte. 

Am Abende des 28. Juli ſchien endlich die Kraft des Regens vermindert, und 
man gab ſich der Hoffnung hin, daß die bangen Befürchtungen, deren ſich beim An⸗ 
blicke des ufervollen Fluſſes auch die mutigſten Herzen nicht erwehren konnten, nicht 
in Erfüllung gehen würden. 
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Leider ſollte dieſe Hoffnung nur eine kurze ſein. Gegen 9 Uhr begann der 
nun faſt 60 Stunden währende Regen aufs neue, und bald fielen ſolche Waſſer— 
maſſen vom Himmel, daß auch der Sorgloſeſte ein furchtbares Unglück vorausſehen 
mußte. Der Fluß, zum Strom angewachſen, rollte donnernd dahin. Was er erreichen 
konnte, vernichtete er. Alte, 100 jährige Fichten, mit den Wurzeln ausgeriſſen, trieben 
auf den brauſenden Fluten dahin. Das ſchöne Waldthal oberhalb Krummhübel war 
von den Waſſermaſſen faſt ausgefüllt, und die Felſen rollten wie leichte Kieſel zu 
Thal. Wehe dem Leichtſinnigen, der nicht auf ſeiner Hut war! Wehe dem, der 
ſorglos ſich zur Ruhe begeben hatte in dem Glauben, die Gewalt der Fluten habe 
ihren Höhepunkt ſchon überſchritten! 

Gegen 11 Uhr weckten die Signale der Freiwilligen Feuerwehr die Bewohner 
aus dem Schlafe. Ja, aus dem Schlafe! ſo unglaublich es klingt; denn nicht wenige 
hatten in faſt unbegreiflichem Leichtſinn ſich zur Ruhe begeben. 

Brauſend und donnernd wälzte ſich eine unendliche Waſſermaſſe zu Thal. 
Dabei ſtrömte der Regen, heulte der Sturm, und das Krachen und Splittern ein- 
ſtürzender Gebäude machte dieſes Naturkonzert zu einem wahrhaft entſetzlichen. 
Dazu kam noch, daß eines der erſten Gebäude, das der Gewalt der Elemente zum 
Opfer fiel, die Schleifmühle von Ertel war, von der aus ganz Krummhübel elektriſch 
beleuchtet wird. Mit einem Schlage war der ganze Ort in Dunkelheit gehüllt, ſo 
daß ſich zu allen anderen Schreckniſſen auch noch eine abſolute Finſternis geſellte. 
Entſetzliche Scenen haben ſich da in dieſer kurzen und doch ſo ewig lang erſcheinenden 
Sommernacht abgeſpielt. In wenigen Stunden waren die Erzeugniſſe des Fleißes 
ganzer Generationen vernichtet, geſicherte Exiſtenzen ihres Unterhaltes beraubt, öffent- 
liche und private gemeinnützige Unternehmungen dem Verderben preisgegeben. 


Hochherzige Männer aus Krummhübel hatten mit Nichtachtung des eigenen 
Lebens viele Gefährdete gerettet, und als ein Wunder muß es bezeichnet werden, 
daß nur ein einziges Menſchenleben bei dieſer Kataſtrophe zu Grunde ging. 


Der kommende trübe und regneriſche Tag beleuchtete ein entſetzliches Bild der 
Zerſtörung. Trümmer und wieder Trümmer! Und überall bleiche, vor Schreck und 
Schmerz verſteinerte Geſichter. Aus allen Orten faſt kamen die gleichen Schreckens— 
nachrichten, erſchollen die gleichen Jammer-⸗ und Hilferufe. Und die Hilfe kam. 
Zwar nicht eine Hilfe, die allen Schaden ſofort beſeitigte oder das Furchtbare un⸗ 
geſchehen machte, aber eine Hilfe, die lindernd und tröſtend überall eingriff, der 
Gebeugten Mut aufrichtend, die Verzweifelten tröſtend. Eine lichte Frauengeſtalt 
ſah man in dieſen Stunden von Ort zu Ort eilen, ohne Rückſicht auf die zerrifjenen, 
kaum fahrbaren Straßen, nicht achtend der toſenden Waſſer, die oft auf ſchwankem 
Brett überſchritten wurden, oft auch durchwatet werden mußten. Und wo ſie die 
Hütten des Unglücks verließ, ſah man getröſtete Geſichter und hörte zuverſicht— 
lichere Worte als vorher. Dieſe lichte Frauengeſtalt, der „gute Engel des Rieſen⸗ 
gebirges“, wie ſie mit Recht genannt wurde, war die Schweſter unſeres Kaiſers, die 
Frau Erbprinzeſſin Charlotte von Sachjen-Meiningen, welche zum Sommeraufenthalt 
in Erdmannsdorf wohnte. 
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Tag für Tag ſah man die hohe Frau ſich nach den überſchwemmten Ortſchaften 
begeben, hier Troſt zuſprechend, dort Geld verteilend und an die Helfenden anerkennende 
Worte richtend. Wer geſehen hat, mit wie wahrer Herzensgüte und mit welcher 
Zartheit die edle Fürſtin hier waltete, der kann dies niemals vergeſſen, und es iſt gewiß, 
daß in den Herzen der armen, geſchädigten Gebirgsbewohner ihr ein Gedenkſtein 
errichtet wurde, auf dem die Worte „dankbare Erinnerung“ in flammenden Buchſtaben 


eingegraben ſind. 
Kleine, aber 
herzinnige Züge von 
Menſchenfreundlich⸗ 
keit, wie ſie uns die 
Geſchichte von den 
Mitgliedern unſeres 
Herrſcherhauſes auf⸗ 
gezeichnet hat, Züge, 
wie ſie beſonders bei 
dem erlauchten Vater 
der Frau Erbprin⸗ 
zeſſin ſo oft zu Tage 
traten und noch heute 
in der Erinnerung 
des Volkes treu be⸗ 
wahrt werden, konnte 
man auch hier täg⸗ 
lich beobachten. Der 
Beſitzer des Wald⸗ 
hauſes, Hennig, hatte 
neben ſeinem ſonſti⸗ 
gen enormen Schaden 
auch noch den Ver⸗ 
luſt ſeiner goldenen 
Uhr zu beklagen, die 
ihm wahrſcheinlich 


geſtohlen worden 


war. Die Frau Erb⸗ 
prinzeſſin hatte hier⸗ 
von kaum gehört, als 
ſie Herrn Hennig 
eine andere goldene 
Uhr zum Geſchenk 
machte und ihm dieſe 
durch ihre Tochter, 
die Prinzeſſin Feo⸗ 
dora, überreichen ließ. 
Auch dieſe lieb⸗ 
reizende Prinzeſſin 
wetteiferte mit ihrer 
erlauchten Mutter 
im Wohlthun und 
Tröſten. Auch ſie 
war in den ſchweren 
Tagen nach der Kata⸗ 
ſtrophe überall thätig, 
um Not und Jammer 
zu lindern. 

Von dieſem 
edlen Beiſpiel ange⸗ 
regt, kam nun die 
Hilfe von allen Sei⸗ 
ten. Die Privat⸗ 
wohlthätigkeit war 


alsbald angerufen worden und nicht umſonſt. Ungeahnt hohe Summen floſſen dem 
Komitee zu. Militäriſche Hilfe wurde für die Aufräumungsarbeit gewährt, und die 
Leiſtungen unſerer braven Truppen waren über alles Lob erhaben. Was unſere 
wackeren 5. Pioniere und 5. Jäger in dieſen Tagen geleiſtet haben, muß als faſt 
übermenſchlich bezeichnet werden. Herr Landrat von Küſter, der das Vertrauen, das 
ſein kaiſerlicher Herr in ihn geſetzt hatte, wie immer auch bei dieſer Gelegenheit 
glänzend rechtfertigte, und der Verfaſſer dieſer Skizze hatten die Beaufſichtigungs⸗ 
arbeit unter ſich geteilt. Beide weilten wochenlang in den überſchwemmten 
Gebieten und konnten nicht genug rühmen, wie Staunenswertes das Militär 
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geleiſtet hat. Ein Sonnenblick in dieſen trüben Tagen war der 21. September, an 
welchem Tage unſere geliebte Landesmutter, Ihre Majeſtät die Kaiſerin Auguſte Viktoria, 
das überſchwemmte Gebiet beſuchte, um ſich perſönlich von dem dort herrſchenden 
Zuſtande zu überzeugen. 

Um 9 Uhr traf Ihre Majeſtät, von Breslau kommend, in Begleitung ihres 
Gefolges, ſowie des Oberpräſidenten Fürſten Hatzfeld und des Regierungspräſidenten 
Dr. von Heyer in Hirſchberg ein. Die Fahrt wurde gleich nach Schmiedeberg fort⸗ 
geſetzt, und dieſes ſo beſonders arg geſchädigte Städtchen einer eingehenden Be⸗ 
ſichtigung unterzogen. Der Verfaſſer dieſer Zeilen übernahm hier die Führung. 
Ihre Majeſtät verließ häufig den Wagen, trat in die Häuſer ein und ließ ſich von 
den ſo ſchwer geprüften Bewohnern die entſtandenen Schäden zeigen. Ein altes 
Mütterchen ergriff der Kaiſerin Hand und führte ſie in ihrem zerſtörten Beſitztum 
umher, während andere die Kaiſerin dicht umdrängten. Als der Verſuch gemacht 
wurde, die Neugierigen zurück zu halten, da ſie der hohen Frau faſt allzunahe kamen, 
drehte ſich die Kaiſerin lächelnd um und bat, die Leute nicht abzudrängen. Sie äußerte 
dann, daß dies durchaus keine Beläſtigung für ſie ſei, ſie ſich vielmehr in der Mitte 
ihres Volkes und umringt von demſelben beſonders wohl fühle, auch genau wiſſe, daß 
ſie dort eben ſo ſicher ſei, als wäre ſie mit einer großen Leibgarde umgeben. 

Eine große Anzahl Kinder hatte ſich mit Blumenſträußen aufgeſtellt, und 
jedes Mal ließ die Kaiſerin halten, um es ſo den Kleinen bequemer zu machen, ihre 
Blumenſpenden zu übergeben. Hierbei richtete ſie in leutſeligſter Weiſe Fragen an 
die Kleinen, die indeſſen meiſt zu befangen waren, um antworten zu können, ſo daß 
dann die Erwachſenen Auskunft geben mußten, auf dieſe Weiſe Gelegenheit findend, 
einige Worte mit ihrer Kaiſerin zu wechſeln. Ein Kindermädchen antwortete auf die 
Frage, wer die von ihr in die Höhe gehaltene Kleine ſei: „Nu 's is doch Dukterſch 
Lehnchen“, eine Antwort, welche die Kaiſerin außerordentlich amüſierte. „Dukterſch 
Lehnchen“ erſchien noch einige Male bei der Umfahrt durch die Stadt und wurde 
dann jedes Mal von der Kaiſerin bemerkt. Ein ſtädtiſcher Polizeibeamter folgte dem 
Wagen und verſuchte, demſelben, als eine Strecke in kurzem Trabe zurückgelegt wurde, 
ebenfalls nahe zu bleiben. Ihre Majeſtät hatte dies kaum bemerkt, als ſie ihm auch 
ſchon gebot, zurückzubleiben, „da das Laufen ſeiner Geſundheit ſchaden könne“. 

Alle dieſe kleinen Züge beweiſen aufs deutlichſte, mit welcher Herzlichkeit die 
Kaiſerin ihren Berufspflichten als Landesmutter nachkommt. 

Die Fahrt durch Schmiedeberg war ein wahrhafter Troſt für die armen 
Geſchädigten. Sie wurden nicht nur von ihrer Landesmutter getröſtet, ſondern auch 
überreichlich, in wahrhaft kaiſerlicher Weiſe beſchenkt, wobei die Kaiſerin den Dank 
ſtets mit den Worten: „Der Kaiſer ſchickt's“ abzuwehren ſuchte. 

Nachdem Ihre Majeſtät noch das Haus in Augenſchein genommen, in dem ſeiner 
Zeit Friedrich der Große gewohnt hatte, fuhr ſie nach dem Bahnhofe und verließ unter 
dem Jubel und den Segenswünſchen der zahlreichen Bevölkerung Schmiedeberg. 

In Hirſchberg beſtieg fie einen bereitſtehenden vierſpännigen Wagen und bes 
gab ſich nach dem Rathauſe, wo eine Vorſtellung der Damen der Stadt und des 


Die Raiferin, Prinz Reuß. 


Bejuch der Aaiſerin Auguſte Victoria in Schmiedeberg am 21. September 1897. 
(An der Niederſchule.) 
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Frauen⸗Vereins ſtattfand. Leider war die Zeit zu knapp bemeſſen, um den geplanten 
Ausflug nach den auch ſo ſchwer geſchädigten Sechsſtätten auszuführen; aber die am 
meiſten Betroffenen waren aufs Rathaus beſtellt worden, um dort reiche Gaben aus 
der Hand ihrer Landesmutter entgegen zu nehmen. Ein altes Mütterchen; das die 
Kaiſerin unentwegt mit „gnädige Frau“ anredete, klopfte die hohe Dame vertraulich 
auf die Schulter. Selten wohl iſt eine Kaiſerin ſo mit ihrem Volke in Berührung 
gekommen wie die hohe Landesmutter an dieſem Tage. Da gab es keine Abſperrung, 
keine Etikette; frei war der Verkehr mit Ihrer Majeſtät für jeden, der ſein bedrängtes 
Herz bei ihr ausſchütten wollte, und keiner von den vielen, die dies gethan hatten, 
ging ungetröſtet von dannen. 

Für alle aber, die dieſen ſchönen Tag mit erleben durften, wird er zu den 
ſchönſten Erinnerungen bis ins ſpäte Alter gehören, und neben dem Dank wird aus 
aufrichtigem Herzen ſo manches Gebet zum Himmel ſteigen, das in den Worten 
gipfelt: Gott ſegne, Gott erhalte uns noch lange unſere Kaiſerin, unſere geliebte 
hohe Landes mutter! 

* * 
* 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß diejenigen Kreisinſaſſen, deren Ortſchaften 
zwar auch ſchwer geſchädigt, aber bei dem Beſuche der Kaiſerin nicht berührt worden 
waren, ſich zurückgeſetzt fühlten und betrübt waren, dieſer Freude nicht auch teilhaftig 
geworden zu ſein. Wer kann daher ihre Freude beſchreiben, als es hieß: „Der Kaiſer 
kommt!“ Erſt durchſchwirrte dieſe Nachricht nur als unſicheres Gerücht den Kreis; 
aber bald nahm ſie feſte Geſtalt an, und bei Beginn des Monats November ſtand 
dieſe hocherfreuliche Thatſache feſt. 

Am 8. November war trotz der vorgerückten Jahreszeit ein Tag angebrochen, 
wie er wohl im Spätherbſt ſelten iſt. Wahres Kaiſerwetter! Früh s Uhr verſammelten 
ſich der Oberpräſident Fürſt Hatzfeldt, Regierungspräſident Dr. von Heyer, Landrat 
von Küſter und Oberbürgermeiſter Richter, ſowie der Verfaſſer zum Empfange auf 
dem reichgeſchmückten Hirſchberger Bahnhofe. 

Kopf an Kopf gedrängt, ſtanden hier trotz der frühen Morgenſtunde die Menſchen 
und ſahen dem Kaiſerzuge entgegen. Unter brauſenden Hurras lief derſelbe gegen 
½9 Uhr ein, und Seine Majejtät beſtieg alsbald, nach allen Seiten freundlich 
grüßend, mit dem Oberpräſidenten den von Berlin hierher geſchickten Wagen, welcher 
mit Poſtpferden beſpannt war. In langſamem Tempo ging die Fahrt durch die Stadt, 
die ſich in würdigſter Weiſe zum Empfange ihres kaiſerlichen Herrn geſchmückt hatte, 
nach den Sechsſtätten. An der Stelle, wo der Gefreite Dunkel bei den Rettungs⸗ 
arbeiten ſeinen Tod gefunden hatte, verließ der Kaiſer den Wagen und beſichtigte 
voller Intereſſe ein daſelbſt aufgeſtelltes Holzgerüſt, auf dem die Höhe des Waſſer⸗ 
ſtandes an den verſchiedenen Orten veranſchaulicht war. 

Das Jäger-Bataillon von Neumann hatte hier Aufſtellung genommen und bes 
grüßte den oberſten Kriegsherrn mit begeiſterten Hurras. 

Nach kurzem Aufenthalte wurden die Wagen wieder beſtiegen, und auf einem 
anderen Wege kehrte der lange Wagenzug nach dem Bahnhofe zurück. Nach einer 
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Fahrt von 20 Minuten traf der kaiſerliche Sonderzug in Warmbrunn ein. Die 
Fahrt von hier aus, an der ich an der Seite Sr. Majeſtät teilnehmen durfte, glich 
einem Triumphzuge. Schulen, Gewerke, Fabrikarbeiter, Militärvereine, Feuerwehren de. 
wechſelten im Spalier ab. Überall die gleiche Begeiſterung, überall frohe, dankbare 
Geſichter, der Ausdruck der Freude über den Beſuch des Landesherrn. 

In Giersdorf wurden die Wagen verlaſſen. Der Kaiſer beſichtigte eingehend 
die Zerſtörungen und betrat wiederholt Häuſer, ſich ſtets aufs freundlichſte mit den 
Bewohnern unterhaltend. 

Als auf der weiteren Fahrt Seidorf paſſiert wurde, bemerkte Seine Majeſtät 


Kaifer Wilhelm mit Prin; Reuß 
im Wagen des letzteren zwiſchen Giersdorf und Seidorf. 
(Im Hintergrunde die Heinrichsburg.) 


in einem der dort aufgeſtellten Kriegervereine einen früheren Horniſten des I. Garde⸗ 
Regiments, Namens Reiwald aus Stonsdorf. Trotzdem der Kaiſer dieſen Mann 
über vierzehn Jahre nicht geſehen hatte, erkannte er ihn ſogleich wieder und winkte 
ihm freundlich zu, dabei bemerkend, „dieſer Mann war mein Horniſt“. Das ſtaunens⸗ 
werte Phyſiognomiengedächtnis der Hohenzollern iſt auch ihm in hohem Grade eigen. 
Nichts entging ſeinem ſcharfen Auge. Jeder Schaden, auch der kleinſte, wurde bemerkt 
und in ſachgemäßeſter Weiſe die Abhilfe, ſowie die Vorbeugungsmaßregeln gegen zus 
künftiges Hochwaſſer beſprochen. 

Dazwiſchen erkundigte ſich Seine Majeſtät nach den einzelnen Kriegervereinen, 
die längs des Weges aufgeſtellt waren, nach einzelnen Leuten, die mit dem Eiſernen 
Kreuz geſchmückt waren u. ſ. f. 
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Durch Arnsdorf ging es nach Birkicht, wo bei dem entſetzlich zugerichteten 
Gaſthauſe zum Eiſenhammer wieder ausgeſtiegen wurde. Hier beſichtigte der Kaiſer 
auch das Flußbett der Lomnitz, beſah die großen Veränderungen, welche die Gewalt des 
Waſſers hervorgebracht hatte, und die durch die 5. Pioniere aufgeworfenen Schutzdämme. 

Wie früher die Kaiſerin, ſo hatte ihr hoher Gemahl überall ein Troſteswort, 
auch gelegentlich einen Scherz bereit, und wo er geweilt hatte, wuchs die Zuverſicht 
und die Hoffnung, daß nun Maßregeln würden ergriffen werden, die geeignet ſeien, 
dem Waſſer wirkſam entgegen zu treten. 

Teils zu Wagen, teils zu 
Fuß wurde die Beſichtigung bis 
zum Waldhauſe in Brückenberg 
fortgeſetzt, wo der Kaiſer einen 
ihm angebotenen Ehrentrunk und 
ſchleſiſchen Sträußelkuchen aus 
der Hand der Wirtsleute Hennig 
entgegennahm. 

Zum Andenken hieran hat 
der Beſitzer des „Waldhauſes“ 
das Glas, aus welchem der 
Kaiſer getrunken hat, aufbewahrt 
und für dasſelbe ein kunſtvoll 
geſchnitztes Schränkchen anferti⸗ 
gen laſſen. Auf einem Felde der 
Vorderſeite iſt eine ſilberne 
Platte mit folgenden, von Herrn 
Sanitätsrat Dr. Baer verfaßten 
Verſen eingelaſſen: 


| | | N „Der Kaiſer kam in unſ'rer Not, 
Err v. Rüfer, Det Raiſer. n Nahm gnädig, was das Waldhaus bot! 


wen eg pe Ein Glas mit edlem deutſchen Wein; 
Aaiſer wilhelm in Birkicht. Des ſoll der Becher Zeuge ſein.“ 


In Krummhübel wurden nach etwa ¼ ſtündigem Aufenthalte die Wagen wieder 
beitiegen und ohne Aufenthalt bis zum Bahnhofe in Zillerthal gefahren, von wo der 
Kaiſer mit dem inzwiſchen dorthin überführten Sonderzuge den Kreis Hirſchberg wieder 
verließ. Kurz vor der Abfahrt in Krummhübel war noch von einem armen, alten 
Manne ein kleiner, in Holz geſchnitzter Rübezahl in den Wagen geſtellt worden. 
„Für die kaiſerlichen Prinzen“, ſagte der Mann dabei und entfernte ſich leider vor 
der Rückkehr des Kaiſers, ſo daß dieſer ihm nicht, wie er wollte, danken konnte. 
Der kleine Rübezahl iſt aber mit nach Berlin gereiſt und hat den Prinzen viel 
Spaß bereitet. 

Unermüdlich hat der Kaiſer, tief ergriffen von der Größe des Unglücks, das 
einen Teil ſeiner Landeskinder betroffen hat, darüber nachgedacht, wie weiterem 
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Unglück zu ſteuern ſei. Er berief von allen Seiten Sachverſtändige, hielt ſelbſt 
Sitzungen ab und leitete dieſelben. 

Mit welchem Eifer, mit wie hohem herzlichen Intereſſe, mit welcher Sachtenntuis 
dies geſchah, kann nicht rühmend genug hervorgehoben werden. 

Wie vieles ſchon geſchehen iſt und noch geſchehen wird zum Wohle der Ge- 
ſchädigten und zur Abwehr künftiger Unglücksfälle, lediglich aus dem großen landes⸗ 
väterlichen Herzen des Kaiſers entſpringend, von ihm angeregt, befohlen und durch: 
geſetzt, das ahnen die wenigſten. 

Es iſt dem Verfaſſer dieſer 
Zeilen, der an dieſer Arbeit teil⸗ 
nehmen durfte, eine hohe Freude, 
hiervon Zeugnis abzulegen. 

Danket Eurem Kaiſer! Ver⸗ 
geßt nicht, wie er für Euch ſorgt 
und arbeitet! 

Vor allem aber danket Gott, 
der Euch einen ſolchen Landes⸗ 
vater gab, der ein Geſchlecht an 
die Spitze Deutſchlands und 
Preußens ſetzte, aus dem ſtets 
aufs neue Herrſcher entſpringen, 
voller Liebe zu ihrem Volke, voller 
Pflichtgefühl handelnd nach dem 
Grundſatze Friedrichs des Großen: 
„Ich bin der erſte Diener meines 
Landes“! ſo möchte ich nicht nur 
den durch die Kataſtrophe vom Ra 
29. Juli Geſchädigten, ſondern dem Kaifer Wilhelm in Krummbübel. 
ganzen Lande zurufen. 

Gottes Segen ruhe auf dieſem Landesvater; Gott erleuchte aber auch ſein Volk, 
daß es erkenne, was für ein Geſchenk er ihm mit dieſem Kaiſer gab, den er uns 
erhalten möge zum Segen des Landes und zur Ehre und Freude aller, die ihm 
dienen dürfen! 


Heinrich XXVIII. Prinz Reuß j. L. 


* 


Nac einen Zoller wurden im zweiten Jahrzehnt des fünfzehnten Jahr⸗ 

hunderts die brandenburgiſchen Marken vom Verderben errettet. Seine 
Nachfolger vollendeten das Werk. Als König Friedrich Wilhelm I. 
1740 die Augen ſchloß, konnte er ſeinem Sohne einen feſtgefugten Staat, ein in der 
Schule ſeines Hauſes wohlerzogenes Volk hinterlaſſen. In König Friedrich II. aber 
„fanden ſich die Anlagen und großen Eigenſchaften faſt aller ſeiner Vorfahren zu⸗ 
ſammen“ (Freytag). War nun er vor allem im ſtande, ein verfallenes Land zum 
Wohlgedeihen zu bringen, ſo müſſen wir dankbar die Vorſehung preiſen, die unſer 
Schleſien in ſeine Segenshand fallen ließ. Gewiß, der große König legte den feſten 
Grund zu der hohen Kraft und Blüte des ſchleſiſchen Landes, deren es ſich nach 
anderthalb Jahrhunderten des Regiments der Hohenzollern jetzt erfreuen darf. 

In den Huſſitenkriegen, ſowie in den folgenden wilden Kämpfen böhmiſcher, 
ungariſcher und polniſcher Könige um die Herrſchaft war Schleſien im Reiche in 
Verruf und der deutſche Zuzug ins Stocken geraten. Seit den Zeiten des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges hatten die Habsburger ihr böhmiſches Nebenland Schleſien nicht 
mehr beſucht. Vor dem Beginn der preußiſchen Herrſchaft waren die Abgaben 
ungleich verteilt. Die Bauern waren der Willkür der Grundherren preisgegeben, und 
gegen Vornehme war bei den Beamten ſehr ſelten Recht zu finden. Die Land⸗ 
ſtraßen waren verwahrloſt, die Induſtrie lag infolge maſſenhafter Auswanderungen 
danieder. Überall fehlte es an Unternehmungsluſt, und der Ausſchuß der ſchleſiſchen 
Stände klagte gegenüber dem kaiſerlichen Oberamte zu Breslau, daß der Bergbau 
völlig verfallen, Grund und Boden oft kaum für die Hälfte des gerichtlichen Tax⸗ 
wertes verkäuflich ſei. 

Wie ein Wunderwerk erſcheint die Umbildung des Landes aus dem Geiſte und 
der unendlichen Triebkraft Friedrichs des Großen. Mit ſcharfem Blicke ſuchte und 
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fand der neue Herzog der Schleſier die Willkür; im Bewußtſein ſeiner Fürſtenpflicht 
ſtrafte er ſie. Er öffnete auch der Klage des geringen Mannes den Zugang zum 
Throne. Da drang bis in die Hütte des Armſten das frohe Gefühl der Rechts⸗ 
ſicherheit, an Stelle des rohen oder gedankenloſen Übermuts der Bevorrechteten das 
ernſte Bewußtſein der Pflicht neben dem Recht. Der König war ſeinen evan⸗ 
geliſchen und ſeinen katholiſchen Unterthanen ein gleich gnädiger Landesvater. Die 
erſteren kamen durch ihn wieder zu den entzogenen bürgerlichen Rechten und zu 
freier Religionsübung; noch 1742 bauten ſie notdürftig 200 Bethäuſer. Die 
Lage des niederen Landvolkes hob ſich außerordentlich. Nach der Kriegszeit gab der 
König Saatgetreide und Brotkorn aus den Magazinen des Heeres; er verteilte 
17000 Militärpferde unter bedürftige Bauern, baute zerſtörte Gehöfte wieder auf 
und erließ auf ſechs Monate die Steuern. An 120 Millionen Mark gab er in den 
letzten dreißig Jahren ſeiner Regierung für Verbeſſerung des Bodens aus; damals 
wurden unter anderem viele Brüche an der Bartſch und an der Oder ausgetrocknet. 
Wenn der König zum Manöver nach Schleſien fuhr, ſo war es, wie wenn ein Haus⸗ 
vater ſein Beſitztum durchſchritte, um zu überlegen, woran es fehle, und was ſich 
thun laſſe. Er bemerkte, wo ſchlechtes Land zu beſſern, die Waldung mehr zu 
ſchonen ſei, wo es in den Gärten an Gemüſe oder an Obſtbäumen fehle. Mit großem 
Eifer regte er die Landgemeinden an, zum Heile der kleinen Leute die Gemeinweiden 
zu teilen. Die verderbliche Brachwirtſchaft bekämpfte er ebenſo beharrlich, wie er den 
Anbau der Kartoffeln empfahl. Durch ſtrenge Verordnungen des Königs wurden 
die erbunterthänigen Bauern gegen übermäßige Strenge des Grundherrn, gegen 
körperliche Züchtigungen und unbillige Frondienſte geſchützt. Wehe dem Beamten, 
der eine berechtigte Beſchwerde unbeachtet gelaſſen hätte! 

Andererſeits rettete der König dem ſchleſiſchen Adel den ererbten, im Kriege 
ſchwer verſchuldeten Grundbeſitz, indem er 1770 einen Kreditverein der Ritterguts⸗ 
beſitzer, die „Schleſiſche Landſchaft“ genannt, gründete. 

Durch die Einverleibung Schleſiens in den preußiſchen Staat geriet der 
ſchleſiſche Handelsverkehr in eine ſchwierige Lage. Alte Verbindungen mit öſter⸗ 
reichiſchen Erblanden gingen verloren. Friedrich der Große ließ kein Mittel un⸗ 
verſucht, den Weltruf der ſchleſiſchen Leineninduſtrie zu erhalten. Die Bauern mußten 
Flachs bauen; Männer, Weiber, Kinder, Knechte, Mägde ſollten ſpinnen lernen. 
1783 beſtanden mehr als 3000 ſchleſiſche Spinnſchulen. In den Dörfern des 
Weiſtritzthales, in Landeshut, in Waldenburg, in Schmiedeberg, vor allem in 
Hirſchberg wurden große Leinwandmärkte gehalten. Die Schmiedeberger Ausfuhr 
betrug 1746 über 32000, 1786 faſt 115000 Schock; vier Jahre vor dem Sieben⸗ 
jährigen Kriege führte Hirſchberg 355 290 Schock aus. 

Des Königs erfinderiſche Thatkraft ſuchte vor allem durch neue Erwerbszweige 
neue Blüte herbeizuführen. Ein Blick nur auf diejenigen von 1742 bis 1756 ge⸗ 
gründeten Fabriken, über die das Breslauer Staatsarchiv beſondere Aktenſtücke beſitzt, 
zeigt deutlich das neue, regere Leben der ſchleſiſchen Induſtrie unter der treuen Mit⸗ 
hilfe des Königs. Da entſtand z. B. in Breslau eine Fabrik für Kattun nach oſtindiſcher 
Art, eine andere, die Gold- und Silberſtoffe verfertigte; in Reichenbach ward Kanevas, 
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in dem kleinen Städtchen Prausnitz Barchent hergeſtellt. Die neue Beuteltuchfabrik in 
Ohlau beſchäftigte beinahe vierhundert Menſchen. Die blühende Wohlauer Schmelztiegel⸗ 
fabrik erzeugte bald auch Fayence nach Delfter Art. In Zborowsky bei Lublinitz 
wurden holländiſche Tabakspfeifen, in Schmiedeberg Eiſenwaren, in Reinerz Papier, 
in Neuſalz Grünſpan, Stärke und Haarpuder, in Glogau Schnupftabak bereitet. 
Se. Majeſtät half zuweilen durch Vorſchüſſe, meiſtens aber durch das verbriefte Recht 
der Alleinfabrikation in einem beſtimmten Gebiet für gewiſſe Zeit; er regte zum 
Kaufe der Waren an, ſchließlich förderte er wohl auch durch Schutzzölle oder gar 
durch Einfuhrverbote. 

Die jämmerlichen Straßen und verwahrloſten Brücken wurden in beſſeren 
Zuſtand gebracht. Einheimiſche Landſtreicher ſchaffte man in Arbeits- oder Stock⸗ 
häuſer, fremde über die Grenze; das Gelände jeder Ortſchaft mußte regelmäßig durch⸗ 
ſucht werden. Binnen wenig Jahren der Regierung Friedrichs des Großen erfreuten 
ſich die Schleſier einer Ordnung und Sicherheit, die ſie in öſterreichiſcher Zeit nicht 
für möglich gehalten hätten. 

Nicht wenig erhöhte es den Aufſchwung Schleſiens, daß der König das Land 
mehr als 60 000 Anſiedlern öffnete. Etwa 200 Dörfer wurden neu angelegt. Die 
Koloniſten erhielten Haus, Wirtſchaftsgebäude, Gartenland und 12 bis 20 Morgen 
Rodeland und Wieſe als freies, vererbliches Eigentum. Auf kleine Gartengrundſtücke 
wurden „Häusler“ angeſiedelt. Der König unterſtützte die Grundherren, die auch 
auf ihrem Gebiete freiwillig ſolche Niederlaſſungen gründeten. Aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges lagen noch ganze Dörfer wüſt. Was aber in hundert Jahren 
nicht geſchehen war, brachte des großen Preußenkönigs raſtloſe Fürſorge in zehn Jahren 
zuſtande. 250 ſolcher Ortſchaften wurden auf Koſten des Königs neu aufgebaut. 
Tauſende von wüſten Bauernhöfen mußten von den Grundherren neu errichtet und 
mit erblichen Eigentümern beſetzt werden. Die Verwaltung der 108 mittelbaren 
Städte Schleſiens wurde wie die der anderen unter die Aufſicht des Landesherrn 
geſtellt; bald waltete auch hier der Geiſt eines wohlgeordneten und pünktlich ver⸗ 
walteten Gemeinweſens. 

In den letzten ſieben Jahren begründete der König durch ſeinen Staatsminiſter 
von Heynitz und durch F. W. von Reden, den Leiter des Breslauer Bergamtes, die 
künftige Blüte des ſchleſiſchen Berg⸗ und Hüttenweſens. Jetzt erſt begann Ober⸗ 
ſcheſien recht zur Geltung zu kommen. 

Den gewaltigſten Aufſchwung aber finden wir in der Seele der Schleſier er— 
zeugt durch die geniale Kraft des neuen Herzogs vom Hohenzollernſtamme. Sein 
Bild war zuletzt in jeder Hütte. Unerſchöpflich war, was noch Jahrzehnte nach 
ſeinem Tode von ihm erzählt wurde. Unzählige Orte waren durch die Erinnerung 
an ihn geweiht. Mit ſtolzem Vertrauen ſchauten die Schleſier zu ihm empor, der 
im Heldenkampfe gegen Europas Völker Schleſien behauptet hatte. Indem der 
friedericianiſche Geiſt des ſelbſtverleugnenden Dienſtes für das Gemeinwohl die 
Bewohner des Landes zu durchdringen begann, erhielt die leichte Sorgloſigkeit des 
ſchleſiſchen Charakters eine Ergänzung durch das ſtraffe, unbeugſame Weſen alt⸗ 
preußiſcher Zucht. So ſehr war das tiefe ſchleſiſche Gemüt von Begeiſterung für 
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den Heldenkönig erfüllt, daß weder koſtſpielige Neuerungen, noch drückende Heeres⸗ 
laſten, noch unbeliebte Zoll- und Acciſeverwaltung die Anhänglichkeit an den „alten 
Fritz“ trüben konnten. Sahen doch die Schleſier, denen G. Freytag die Fähigkeit 
zuſchreibt, die ſie umgebende Welt zu verſtehen, die treue Hingabe des Königs und 
ſeiner Beamten, merkten ſie doch, wie unter Friedrich dem Großen die Zahl der 
Bewohner, der Wohlſtand, die Ordnung und die Sicherheit ſich hoben. 

Sein Neffe, König Friedrich Wilhelm II., wurde mit großen Hoffnungen 
begrüßt. Aber die bedrohliche Entwickelung der franzöſiſchen Revolution, unfruchtbare 
Feldzüge gegen die franzöſiſche Republik, der Zerfall Polens und die Gefahr über⸗ 
mächtigen Vordringens der ruſſiſchen Macht lähmten die Entwickelung im Innern 
und erſchöpften die finanzielle Kraft. Doch verdankt Schleſien der eifrigen Fürſorge 
des gütigen Königs die kräftige Fortentwickelung des ſchleſiſchen Berg- und Hütten⸗ 
weſens, eine kräftigere Förderung der Lehrerbildung und die Vollendung des 
Allgemeinen Preußiſchen Landrechts. Eine große Wohlthat für Schleſien waren die 
Kunſtſtraßen, die er bauen ließ; es waren die erſten im Lande. 

Friedrich Wilhelm III., der 1797 den preußiſchen Thron beſtieg, weilte mit 
ſeiner liebreizenden hohen Gemahlin, der Königin Luiſe, im Jahre 1800 längere Zeit 
im ſchleſiſchen Gebirge. Auf der ſogenannten „alten Burg“ Fürſtenſtein erfreute der 
Reichsgraf Hochberg die Majeſtäten durch ein Ritterſpiel ſchleſiſcher Edelleute. Aber 
des neuen Königs Zeit ſollte nach Gottes Willen eine „Zeit in Unruhe“ ſein. 
Schleſien ward in den tiefen Fall des Staates, doch auch in die Erneuerung und 
vor allem in die ruhmvolle Erhebung hineingezogen — und es ſtand mit Ehren in 
der Reihe der altpreußiſchen Provinzen. 

Vom November 1806 an waren die Franzoſen zwei Jahre lang Herren in 
Schleſien. Zehnmal ſoviel, als das Land jährlich Steuern zahlte, hat es in dieſer 
Zeit für die Feinde aufbringen müſſen — ungefähr 145 Millionen Mark. Dann 
die Beſetzung Glogaus, der Durchzug der „großen Armee“, endlich die dreimonatige 
Beſetzung Niederſchleſiens 1813! Der Verkehr mit England war jahrelang durch 
capoleons Kontinentalſperre zerſchnitten. Eine Fabrik nach der anderen ſtand ſtill. 
Die Bankerotte häuften ſich. Verarmte, hungernde Leute durchzogen in Scharen die 
Straßen. In ſolcher Notzeit eine Wiedergeburt gedacht und begründet zu haben, iſt 
das unvergängliche Verdienſt Friedrich Wilhelms III., beraten vor allen durch den 
Freiherrn von Stein und den Kriegsminiſter Scharnhorſt. Der große Gedanke der 
bürgerlichen Freiheit und volkstümlichen Selbſtverwaltung drang nun auch in die 
ſchleſiſchen Städte, — der große Gedanke eines Volksheeres, in Zucht und Ehre 
zum heil'gen Kampfe mit Gott für König und Vaterland wohl gerüſtet, drang nun 
auch in Schleſiens Krieger, — der große Gedanke einer Entfeſſelung der wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte des Bauernſtandes, des bisher von der Erbunterthänigkeit gelähmten, 
drang nun auch in die ſchleſiſche Landſchaft. 

Nach ſiegreichem Kampfe erfreuten ſich die Bewohner Schleſiens einer langen 
Friedenszeit. Der Zivilgouverneur Merckel, ein Breslauer Kaufmannsſohn hatte ſich 
in der Kriegszeit ſo bewährt, daß ihn König Friedrich Wilhelm bei der Neuordnung 
der Verwaltung als Oberpräſidenten an die Spitze der vier ſchleſiſchen Regierungen 


— 467 — 


zu Breslau, Liegnitz, Oppeln und Reichenbach rief, die wenige Jahre ſpäter auf die 
heutigen drei Bezirke zurückgebracht wurden. Die ruhig⸗ernſte und ſachliche Verhandlung 
der Geſchäfte ſeitens des rüſtigen Mannes hat viel geholfen, die Wunden der 
napoleoniſchen Zeit heilen zu laſſen und die großen Reformen des Königs in Schleſien 
gedeihlich durchzuführen. Die Bauern waren nunmehr überall perſönlich frei. Die 
Vorſpannpflicht war aufgehoben; auch waren die Dorfleute nicht mehr verpflichtet, 
Mehl, Bier und Branntwein aus den gutsherrlichen Mühlen, Brauereien und 
Brennereien zu kaufen. Loskauf, Zwang zum Geſindedienſte bei der Herrſchaft und 
Schutzgeld hatten aufgehört. Der Gutsherr hatte einen Teil jedes ſeiner Bauergüter 
zurückerhalten und dafür jedem der Bauern den Reſt der Beſitzung als freies Eigentum 
überlaſſen. Beiden gereichte es zum Vorteil. Als nun Graf Friedrich von Burghauß 
auf Laaſan (bei Striegau) die ſchleſiſchen Landwirte zu einem großen Vereine 
ſammelte, der die Kenntnis einer beſſeren Bewirtſchaftung weithin verbreitete, Fach⸗ 
ſchulen gründete, bei Entwäſſerung des Bodens, bei der Zucht der Haustiere mit 
Rat und That half, — da erhob ſich der Ackerbau zu großer Blüte. Im Erdmanns⸗ 
dorfer Thale gedieh die Niederlaſſung der Zillerthaler, die der Glaubensverfolgung 
gewichen und durch den frommen König hier aufgenommen worden waren. Der 
Volkswohlſtand hob ſich ſtetig. Die verbeſſerte Steuererhebung, die muſterhaft ſparſame 
und geordnete Finanzwirtſchaft und die Unbeſtechlichkeit der Beamten erhöhten das 
Vertrauen der Bürger und die Kraft des Staates. Die allgemeine Wehrpflicht ſtärkte 
dauernd die Wehrhaftigkeit, die Zucht des Gehorſams und aller kriegeriſchen Tugenden. 
Dem Bau vieler Kunſtſtraßen geſellte ſich die freie Ein- und Ausfuhr nach den 
anderen Provinzen des Staates und die Eröffnung des großen Zollvereinsgebietes. 
Für Schleſien zeigte ſich das beſonders wertvoll, als 1846 Krakau dem öſter⸗ 
reichiſchen Staate einverleibt wurde und der dortige Markt dem ſchleſiſchen Handel 
verloren ging; für 15 Millionen Mark waren jährlich dorthin an Waren gebracht 
worden. Die Handels- und Gewerbefreiheit von 1810 und 18158 entfeſſelte viele 
Kräfte, die eine veraltete Zunftordnung zuletzt übermäßig gebunden hatte. 

Wer die Kultur des Geiſtes und des Herzens ſo hoch ſchätzt wie Friedrich Wilhelm III., 
kann ſelbſt in äußerer Drangſal dieſes tiefſten Bedürfniſſes nicht vergeſſen. Der 
verfallenen Leopoldina in Breslau gab er neue Kraft, indem er 1811 ihre beiden 
Fakultäten mit der alten brandenburgiſchen Hochſchule, die Joachim I. 1506 in 
Frankfurt a./O. begründet hatte, zu einer vollen Univerſität in Breslau vereinigte. 
„Der Staat iſt an äußerer Macht und äußerem Glanze geſunken; aber wir müſſen 
ſorgen, daß wir an innerer Macht und innerem Glanze gewinnen. Und deshalb iſt 
es Mein ernſtlicher Wille, daß dem Volksunterrichte die größte Sorgfalt gewidmet 
werde.“ Ein verwandter Zug verknüpfte den königlichen Hohenzollern mit dem 
ſchlichten Schweizer Pädagogen Peſtalozzi; es war der hingebende Dienſt zur Linderung 
des Elends der Armen und Niederen. Noch während der Kriegsjahre ſandte der 
König begabte junge Männer nach der Schweiz zu Peſtalozzi, daß ſie an der Quelle 
den Geiſt ſeiner Erziehungs- und Lehrart ſchöpften und im Umgange mit Peſtalozzi von 
ſeinem feurigen Triebe erfüllt würden, ihr ganzes Leben dem Erziehungsberufe zu 
widmen. Auch in Schleſien, insbeſondere am 1816 neu errichteten evangeliſchen 
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Seminar zu Bunzlau und an den Seminaren zu Breslau wirkten Schüler und 
Anhänger Peſtalozzis mit hohem Eifer. 

König Friedrich Wilhelm III. ging am 7. Juni 1840 zu ſeiner Ruhe ein. 
In Not und Erhebung, in Kampf und Sieg, in Krieg und Frieden waren die 
Schleſier ihm immer inniger perſönlich nahe getreten. 

Noch feſter wurde dies Band zwiſchen Fürſtenhaus und Volk, als Friedrich 
Wilhelm IV. ſeinen Unterthanen und damit auch den Schleſiern Anteil an der 
Entwickelung der Geſetzgebung des Staates gab, dem ſie nun ſchon länger als ein 
Jahrhundert zugehörten. Die Verwirrungen der Revolution von 1848/49 legten dem 
königlichen Erzieher die Pflicht auf, den Geiſt der Gottesfurcht und Königstreue neu 
zu beleben. Es iſt für den neu erwachten kirchlichen Sinn bezeichnend, daß in 
Schleſien von 1831 bis 1847 nur ſieben, von da ab bis 1867 aber ſiebenundzwanzig 
Rettungshäuſer gegründet wurden, unter anderen Schreiberhau i. R.; vor allem hatte 
das flammende Wort Wicherns und das große Vorbild ſeines „Rauhen Hauſes“ bei 
Hamburg die Herzen getroffen. 

In Kunſt und Wiſſenſchaft hervorragende Schleſier fanden ihr Lorbeerblatt an 
dem Throne des Königs, der allen Fürſten ſeiner Zeit in der Würdigung geiſtigen 
Strebens voranleuchtete. Der Bildhauer Auguſt Kiß aus Pleß ſchuf die Reiter⸗ 
ſtandbilder Friedrichs des Großen und Friedrich Wilhelms III. auf dem Ringe zu 
Breslau; der Maler Adolf Menzel aus dieſer Stadt verherrlichte Friedrich den 
Großen. Aus den innigen Liedern des Freiherrn Joſeph von Eichendorff, geboren 
in Lubowitz bei Ratibor, klingt ebenſo die Freude am ſchleſiſchen Oderwalde als die 
Begeiſterung des freiwilligen Jägers und tiefe Frömmigkeit. Holtei aus Breslau, 
der ſeine „Schlaeſing“ ſo ſehr liebte, begründete aufs neue die Dichtung in ſchleſiſcher 
Mundart, und dieſe Klänge griffen den „gemütlichen“ Schleſiern ans Herz. Ein 
Jahrzehnt nach den Befreiungskriegen war durch Büſching, den erſten Landesarchivar 
Schleſiens, eine gründliche Durchforſchung der ſchleſiſchen Geſchichte begründet worden. 
Sein dritter Nachfolger, Profeſſor Colmar Grünhagen, hat mit höchſtem Erfolge ſein 
Leben dieſem Werke geweiht und auch in der hingebenden Leitung des 1845 neu 
gegründeten Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens ſich den tiefſten Dank 
ſeiner Landsleute und die Anerkennung des Königs erworben. Profeſſor Weinhold 
aus Reichenbach durchforſchte wiſſenſchaftlich die ſchleſiſche Mundart. Profeſſor 
Göppert aus Sprottau wurde der berühmte Kenner und Bearbeiter der ſchleſiſchen 
Pflanzenwelt. Von der Zeit des Regierungsantrittes Friedrich Wilhelms IV. an 
entwickelte ſich ein Netz von Eiſenbahnen und Telegraphen und brachte eine früher 
unerhörte Wechſelwirkung der geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräfte und einen ungeheuren 
Aufſchwung des Handels und Verkehrs zuſtande. Die erſte ſchleſiſche Bahn, im 
Mai 1842 eröffnet, führte von Breslau nach Ohlau, ſpäter bis Brieg und Oppeln. 
Schon im Oktober 1843 fuhr man mit dem Dampfwagen von Breslau nach Freiburg, 
ein Jahr ſpäter nach Liegnitz, nicht lange darauf nach Berlin. Infolge der neuen 
Verkehrswege ſtieg die oberſchleſiſche Kohlenausbeute, die 1825 zwei Millionen Tonnen 
betragen hatte, 1854 auf 8 204 000 Tonnen. Viele kleine Städte und Landgemeinden 
des Kohlenreviers wuchſen binnen wenig Jahren zu anſehnlichen Orten. Das 
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Waldenburger Gebiet kam nun erſt zu vollem Wert und rechter Entfaltung. Hand 
in Hand damit ſteigerte ſich allenthalben die Gewinnung der Erze. Görlitz und 
Liegnitz entfalteten ſich zu Großſtädten. Breslau ward mehr denn je das Herz des 
Landes und vereinte 1852 die ſchleſiſche Induſtrie in feinen Mauern zu einer Auge 
ſtellung, die außerordentliche Fortſchritte bekundete. Der König liebte ſein Schleſier— 
land und förderte es. Wie ſchmerzlich mußte es ihm ſein, als 1854 in Schleſien 
bei einer furchtbaren Überſchwemmung 49 Deiche an 226 Stellen gebrochen, 20 Dörfer 
zerſtört, 300 ſchwer geſchädigt wurden! Es war tief ergreifend, den von mancher 
trüben Erfahrung gebeugten König zu ſehen, wie er von Nimkau her nach dem hart 
gedrängten Dorfe Gloſchkau einfuhr, die Bürgerſchützen des nahen Städtleins huld⸗ 
voll begrüßte, an dem ſchlichten Geſange der Dorfjugend und ihres treuen Lehrers 
ſich innig erfreute, die ſchweren Einbrüche des Stromes betrachtete, die bekümmerten 
Einwohner liebreich tröſtete — einen Vater voll königlichen Erbarmens unter ſeinen 
Landeskindern voll ehrerbietigen Vertrauens. 

Wilhelm der Große, der fünfte Schleſierherzog aus dem Hohenzollernhauſe, 
beſchritt mit hohem Erfolge die ſtolze Bahn einer nationalen Politik. Im Jahre 1866 
brachte das Wehe über den bevorſtehenden Bruderkrieg ſelbſt wackere Preußen zu 
einem herben Proteſt gegen den hohen Königswillen. Aber Breslau ſprach aus der 
ſchleſiſchen Volksſeele heraus damals das mannhafte Wort zu König Wilhelm I., daß 
die Bürger der Stadt, wenn es die Macht und Ehre Preußens, ſeine Stellung in 
Deutſchland und die Einheit des gemeinſamen Vaterlandes gelte, den Gefahren und 
Nöten des Krieges mit derſelben Opferwilligkeit und Hingebung entgegengehen würden, 
wie es die Schleſier 1813 unter Friedrich Wilhelm III. gethan hätten. Das war 
in Maientagen ein „Lichtſtrahl“ in des Königs Seele, der vor jo verantwortungs⸗ 
vollem Entſchluſſe ſtand. Der ſchönſte Lohn war die Rettung Schleſiens durch 
König Wilhelm. Kein öſterreichiſches Heer betrat ſchleſiſchen Boden. Und als 
1870/71 der Schlußſtein im großen Einheitskampfe gelegt wurde, ſtanden die braven 
Schleſier mit den ihnen nahe verwandten Franken und mit den anderen deutſchen 
Stämmen vor Paris. Es wächſt der Menſch mit ſeinen größeren Zwecken. Seit 
langer Zeit ſchon hatte ſich der ſchleſiſchen Volksnatur der preußiſche Geiſt aufgeprägt; 
jetzt drang auch die Begeiſterung für Kaiſer und Reich tiefer denn je in die Bewohner 
Schleſiens und mit ihr die hehre Aufgabe, deutſcher Sitte hohe Wacht und deutſchen 
Reiches treuer Hüter im Südoſten zu ſein. 

Mit Freude und Stolz ſchauten wir auf den greiſen Kaiſer, den gewaltigen 
Kriegsherrn der Land- und Seemacht des Deutſchen Reiches, der ein Schutzherr des 
europäiſchen Friedens war, ein milder Verſorger der vom Unfall betroffenen Arbeiter, 
der vom Alter gebeugten, der kranken. Auch an den hochbedeutſamen Reformen des 
preußiſchen Staatsweſens in dieſer Zeit hat Schleſien ſeinen ſegensvollen Anteil. 
Die Selbſtverwaltung führte wie ſeit langem in die Städte, jo auch in die Lande 
gemeinden, in die Kreis- und Provinzverwaltung friſches Blut. Durch den Kultus⸗ 
miniſter Falk brachte König Wilhelm mit großen Opfern eine gründlichere Aufbeſſerung 
des Volksſchulweſens zuſtande. Die „Allgemeinen Beſtimmungen“ vom 15. Januar 1872, 
von einem Schleſier, Dr. K. Schneider aus Neuſalz a/ O. verfaßt, vertieften die 
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Volksſchulbildung, indem ſie ihr, der Zeit entſprechend, höhere Ziele ſteckten. Da 
nun auch die Erziehungsſtätten dem Bedürfniſſe gemäß vermehrt wurden, iſt der 
Bildungsſtand des Volkes erfreulich gewachſen. Von den ſchleſiſchen Rekruten hatten 
1841 noch 9,22 Prozent weder leſen, noch ſchreiben können; 1881 waren es nur 
2,33 Prozent. Faſt in allen Kreiſen mit zweiſprachiger Bevölkerung, wo es beſonders 
nötig erſchien, das Schulweſen zu heben, wurden Kreisſchulinſpektoren im Hauptamte 
angeſtellt. N 

Wer als Kind es geſehen hat, wie die Segelſchiffe bei ungünſtigem Winde oft 
tagelang ſtill auf der Oder lagen oder mühſelig durch Rudern weitergebracht wurden, 
wie ſie ſo oft aus der wechſelnden Fahrrinne auf eine der vielen Sandbänke im 
Strome gerieten oder ſich an den eiſenharten Eichenſtämmen, die aus dem Grunde 
hie und da vorragten, beſchädigten, der kann den großartigen Fortſchritt ermeſſen, den 
die ſchleſiſche Oderſchiffahrt König Wilhelm J. und II. dankt. Die Oder iſt von 1868 
in achtzehn Jahren bis Koſel hinauf durch zweckmäßige Einbaue verengt worden, 
damit der ſtärkere Strom die Fahrrinne vertiefe; die obere Oder von Koſel bis zur 
Neißemündung wurde dann binnen vier Jahren für Schiffe bis 8 000 Centner Tragkraft 
kanaliſiert. Bei der Mündung des ebenfalls erheblich verbeſſerten Klodnitzkanals iſt 
ein großartiger Oderhafen gebaut worden. Die Halbinſel, die ſich vom Binnenufer 
zwiſchen die Hafenbecken erſtreckt, iſt mit Schienenſträngen belegt. Hier mündet die 
Hauptlinie des Verkehrs aus dem oberſchleſiſchen Hüttengebiete. Der Großſchiffahrts⸗ 
weg um Breslau hat ſeine Vollendung erfahren. Der Verkehr auf der Oder iſt 
infolge der Regulierung des Stromes ganz bedeutend gewachſen. Stromauf fuhren 
1874 nur 7 Dampfer und 447 Segler, 1887 ſchon 534 Dampf- und 4695 Segel⸗ 
ſchiffe, 1894 aber 1001 Dampfer und 8096 Segler. Früher war die Oder mit 
Holzflößen (Martätſchen), geführt von Waſſerpolen aus Oberſchleſien, oft weithin be⸗ 
deckt; ſie ſind jetzt ſelten zu ſehen, Segelſchiffe ſind verſchwunden, dagegen iſt die Zeit 
der Schleppdampfer angebrochen. 

Ein hochbedeutſames Werk, das von König Wilhelm J. ſehr gefördert wurde, 
iſt die topographiſche Aufnahme des ſchleſiſchen Landes. Die 362 großen Meßtiſch⸗ 
blätter in Steindruck und die 58 Generalſtabskarten in Kupferdruck geben ein treues 
Bild des geſegneten Landes, vor allem auch deſſen, was Millionen in Jahrhunderten 
zuſtande gebracht haben. Das Schienennetz im Hüttengebiete dünkt uns unentwirrbar. 
Vor hundert Jahren ward zu Gleiwitz von Preußens König der erſte Coakshochofen 
des europäiſchen Feſtlandes geſchaffen, und 1896 dürfen deutſche Eiſenhüttenleute 
Kaiſer Wilhelm II. dankbar zurufen, daß „dieſe weitſichtige und thatkräftige Förderung 
des deutſchen Eiſenhüttenweſens den Anſtoß zu der ſeitdem erreichten 382 fachen 
Vermehrung der Roheiſenerzeugung Deutſchlands“ gegeben haben. 

Allenthalben iſt ſchleſiſche Betriebſamkeit der Wohlfahrtspflege des Königs freudig 
verbunden geweſen. Die neuen großen Fiſchereien des Bartſchthals und andere Fiſch⸗ 
zuchtanlagen waren um ſo dankenswerter, als die gewerbliche Benutzung vieler Ges 
wäſſer den ſchleſiſchen Fiſchreichtum gemindert hat. Die ſchleſiſche Schafzucht erreichte 
1840 mit etwa drei Millionen Stück ihre numeriſche Höhe; doch die Zahl der ganz 
veredelten Schafe ſtieg bis 1867 von 0,84 auf 1,71 Millionen, und auf den großen 
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Wollmarkt zu Breslau kamen 1868 noch 83 000 Centner. Die ſchleſiſche Wolle 
erlangte infolge ſorgſamſter Zucht der Schafe und Behandlung des Rohſtoffes in 
aller Welt einen vorzüglichen Ruf. Dem Wettbewerb der aufs billigſte erzeugten 
auſtraliſchen Wolle konnte ſpäter die Wollinduſtrie Schleſiens natürlich nicht völlig 
ſtandhalten. Unter ſorgfältigſter Pflege der Regierung iſt in Schleſien ein größerer, 
kräftigerer Schlag von Pferden groß gezogen worden, für Landbau und Heer wert— 
voller als die kleinen, ſtruppigen Tiere, die man früher benutzte. Wie eifrig die 
ſchleſiſche Landwirtſchaft durch die Hohenzollern bis in die jüngſte Gegenwart gepflegt 
worden iſt, bekunden u. a. die bedeutenden Meliorationen in Oberſchleſien. Von 
1891 bis 1896 ſind in Schleſien mit einem Koſtenaufwande von 5,14 Millionen 
Mark 26 640 ha aufgebeſſert worden, und die Zahl der Verbände iſt um hundert- 
neunzehn geſtiegen. Die Zuckerrübe, für Landbau, wie Induſtrie hochbedeutſam, 
wurde 1829 wieder angebaut, und 7 Jahre ſpäter begann die Zuckerfabrikation ſchnell 
zu wachſen. 1893/94 wurden in Schleſien von 57 Fabriken 12 Millionen Doppel⸗ 
centner Rüben verarbeitet. (Dr. Partſch.) 

Auch das deutſche Weſen iſt fortgeſchritten. Vor hundert Jahren war das 
rechte Neißeufer bei Priebus noch wendiſch, 60 km nordwärts ſaßen Polen bei 
reufalz, nur 47 km ſüdwärts wohnten Wenden um Löbau, an die ſich ſüdöſtlich die 
Tſchechen hinter dem Jeſchken anſchloſſen. Kein Wunder, daß ein franzöſiſcher 
Geograph hoffte, einſt werde ſich der Slavenring um Schleſien ſchließen und hier 
das Deutſchtum erſticken. Aber das waren Wünſche des Feindes. Mit Treue haben 
die Hohenzollern in der Schule, im öffentlichen Verkehr, im Leben der Soldaten 
darauf gehalten, daß deutſches Weſen nicht im eigenen Lande wie draußen bei den 
Nachbarn Schaden leide. Ohnehin lockt ja der wirtſchaftliche Zug den deutſchen 
Schleſier mehr nach dem Weſten als nach dem Oſten. Die Zahl der Wenden iſt 
von 1861 bis 1890 von 32 000 auf 27 000 gefallen. In Oberſchleſien ſind zu dieſer 
Zeit die Polen auf ihrer Höhe von etwas über 59% der Bevölkerung geblieben, in 
Mittelſchleſien dagegen von 4,2 auf 3,4% zurückgegangen. 

Schleſiens Bevölkerung iſt in der Zeit der preußiſchen Herrſchaft von 1,13 auf 
4,41 Millionen geſtiegen. Die Hauptſtadt der Provinz, ſeit 1860 auf das dreifache 
der Einwohnerzahl angewachſen, kennzeichnet in ihren drei großen Reiterbildern die 
großen Epochen der preußiſchen Herrſchaft in Schleſien. Hier, wo die Kraft der 
ſchleſiſchen Provinz zuſammenſtrömt, muß ja deutlicher als an anderer Stelle das 
Geſamtergebnis einer hundertfünfzigjährigen Kulturarbeit der Schleſier unter der ſegens— 
reichen Leitung und Pflege, unter dem ſtarken Schirm und Schutz der Hohenzollern 
zur Erſcheinung kommen. In der That kennzeichnet die weit und prächtig gebaute 
heutige Stadt mit ihren 400 000 Einwohnern, mit den Landeserzeugniſſen in ihren 
Warenlagern, mit ihrer Induſtrie, ihrem großartigen Verkehr, ihren Bildungsanſtalten, 
ihrer Selbſtverwaltung, ihren Werken der Nächſtenliebe, ihrer kriegstüchtigen Garniſon, 
ihrer Tageslitteratur, ihrer vorzüglichen Kanaliſation, Waſſerverſorgung und Beleuch⸗ 
tung gegenüber dem Breslau von 1740 ein herrliches Aufblühen. 

Hier im Königsſchloſſe hat der unvergeßliche Kaiſer Friedrich III. als jugend⸗ 
licher Prinz ein Jahr in ernſter Arbeit geweilt und Land und Leute liebgewonnen. 
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Nur wenige Monate trug der edle Dulder die Krone, und nun ehren die Schleſier 
in ſeinem jugendkräftigen Sohne Wilhelm II. ihren ſiebenten Herzog aus dem Zollern⸗ 
ſtamme, den treuen Träger ihrer Geſchichte, ihrer Kraft, den Förderer ihrer Arbeit 
und Wohlfahrt. Im Februar 1881 hatte er aus Schleſien die hier erblühte edle 
Fürſtentochter Auguſte Victoria von Schleswig⸗Holſtein als Gattin heimgeführt. Gern 
weilen beide in dem ſchönen Lande. Stürmiſcher Jubel treuer, dankbarer Schleſier 
umbrauſte das geliebte Kaiſerpaar zu Breslau und Görlitz in den ſonnigen September: 
tagen des Jahres 1896. Mit herzgewinnender Huld ſuchte Kaiſerin Auguſte Victoria 
in Görlitz die Stätten auf, denen ihre Freude an Gottes Haus, an erhabenen Werken 
der Kunſt, an Stiftungen chriſtlicher Liebe, an vaterländiſchen Denkmälern und an 
der herrlichen Gottesnatur entſpricht. Den ritterlichen Kaiſer ſahen wir damals in 
ernſter, ſtrenger Arbeit auf ſchlachtberühmtem Manöverfelde; er will ja der erſte 
Diener des Staates ſein. Mit herzerhebenden Worten verließ er ſein „ſchönes 
Schleſierland“. Ein unvergeßlicher Sonnenblick waren dieſe Kaiſertage für die Herzen 
der Schleſier; mögen ſie ein Wahrzeichen künftiger Größe, erhöhter Wohlfahrts⸗ 
blüte fein! 

Von Peſtalozzis Hingabe an die Pflicht der Erziehung erfüllt, werden Schleſiens 
Lehrer wie bisher in die Herzen der nachwachſenden Geſchlechter die Liebe zu Gott, 
König und Vaterland pflanzen. Sie werden mit froher Begeiſterung beſtrebt ſein, 
die Jugend tüchtig zu machen, daß ſie in dem Erwerbsleben der Provinz einſt die 
emporgebildeten allgemeinen Kräfte der Menſchennatur ſelbſtthätig weiter entwickle, 
dem Gemeinwohl opferfreudig diene und von Wahnideeen mit klarem Blicke und feſtem 
Herzen ſich fernhalte. Gott aber ſegne, was auf Hoffnung künftiger Blüte ſo geſät 
wird! Er ſei mit dem lieben Schleſierlande, mit dem ruhmreichen Staate, dem es 
zugehört, und mit dem Deutſchen Reiche, dem es ſtolz ſich verbunden weiß! Er ſegne 
mit der Fülle des Wohlgedeihens unſeren geliebten König und ſein Haus! 


H. Ernſt. 
a . 


Adolf Stenzel, vorm. Brehmer & Minuth, Breslau. 
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